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I. 


Nenjahrs - Erinnerungen. 


Das politifche Jahr 1874 hat im neuen deutſchen Reich mit 
einer parlamentarifchen Krifis angefangen. AS ein Theil der 
Liberalen ein fchiefes Geficht zeigte gegenüber dem Militär- 
Sefeg-Entwurf, da drohte Fürſt Bismarf mit Arbeitseinftellung. 
Dom Kranfenbett. aus ließ er den unbotmäßigen Reichsboten 
fügen: „Hier im Reichötag glauben diejenigen Herren, welche 
ausdrüdlich auf meinen Namen gewählt find, von welchen 
ihre Wähler wünfchen, daß fie die deutfche Neichspolitif 
jtüßen, daß fie mir 'gegen unſere gemeinfamen Feinde bei- 
itehen, dieſe Herren glauben fich diefer Aufgabe ſtets dann 
entziehen zu dürfen, wenn fie dadurch jeheinbar in Wider- 
ſpruch gerathen mit irgend einem Worte, das fie an einem 
andern Drte, zu anderer Zeit und unter ganz andern Um: 
jtänden gejprochen haben. Ich kann mir Dieje Lage der Dinge 
nicht gefallen Taffen. Ich kann meinen europätfchen Ruf nicht 
opfern. Ich werde, fobald ich wieder im Stande bin die Feder 
zu führen, meinen Abſchied erbitten.“ 

Sofort hat das geholfen, und es hat Monate gedauert, 
bis die Oppofitiondgelüfte fich wieder hervorwagten, oder beffer 
gefagt, bis wieder ein Theil der liberalen Reichsboten fich ihrer 
„veralteten Redensarten” aus einer vergangenen Zeit erinnerte. 


Sie vergaßen, daß es fi um einen Aft gegen die „Ultra- 
LEXY. 1 
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montanen“, alfo gegen „unjere gemeinfamen Feinde“ handelte; 
vielleicht waren fie auch im guten Glauben, daß die Cache 
den Reichskanzler unmittelbar gar nicht berühre; und fo hat 
nad Reich) am Jahresſchluſſe abermals eine parlamen- 

iſis erlebt, allerdings ein vafch vorüber gegangenes 





5 wolfen wir hier nicht weiter Davon reden, um fo 
a es fehr zweifelhaft ift, ob nicht im vorliegenden 
Reichstag fremde Sünden mitbüßen mußte, und ob 
trifis mehr durch die Aergerlichkeiten des Proceſſes 
3 durch die Abſtimmung in Sachen des rerhafteten 
ten Majunfe veranlaßt war. Nur an eine Aeußerung 
W. Menzel, die er in längft vergangenen Zeiten 
at, möchten wir bier erinnern: „Das englüe 
‚a8 freiefte in der Welt und hat die Eflaverei grund- 
sdammt; nur Eine Kamilie in England it leibeigen 
ift die fönigliche. Von jedem Engländer, auch dem 
hubpuger wird vorausgefegt, er dürfe nur nach 
Frmeffen und Willen etwas unterſchreiben, nur der 
aß unterfchreiben, was er nicht will.”'). 
das deutite Reichsparlament mit der Claufel der 
gfeit gegründet war, da glaubte man auf dem 
Wege eine Verfaffung ganz wie die engliſche herz 
haben. Anjtatt deſſen gibt es nun in aller Melt 
! Dinge die ſich weniger gleichfehen ; und anders 
auch gar nicht fommen. Denn wo ein Minifter 
der auf eigene Fauft feinen „europäijchen Ruf“ zu 
hat und auf defien Namen das Bolf feine Ver— 
wählen hat, da kann das Parlament feinen Dienft 
ı thun wie in England, es ermangelt aber noth— 
er moraliſchen Freiheit für fich felbjt. Zugleich vers 


nzel’g Literatur Blatt vom 12 März 1862. 
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fteht e8 fich von felber, daß unter folchen Umftänden alles 
was Oppoſition heißt, ein Verbrechen ift an der Einen 
Majeſtät die da realiter noch eriftitt. 

Dieſen Zuftand übernimmt das neue Jahr 1875 vom alten, 
um ihn auf eine ungewifle Zufunft fortzupflanzen und aud- 
zubilden. Wie das enden wird, vermag Niemand zu fagen, 
und alle Boraugjegungen der Conjefturalpolitit haben heute 
aufgehört; denn wo Alles von einer Perfönlichkeit abhängt, 
da ift der Zuftand der Unberechenbarfeit eingetreten und fpielt 
der Zufall fon deßhalb die größte Rolle, weil die Perfüns 
lichfeiten auf alle Fälle fterblich find. Sonft konnte man in 
einer Neujahrs-Betrachtung einen Blid in die Zufunft werfen, 
und ron Cuba wie von der orientalifchen Frage reden. Jetzt 
ift Das ſchon deßhalb unmöglich, weil die internationale 
Intereffen-Gcmeinfchaft vollftändig aufgehört hat. Selbft unter 
Napoleon HI. war dieß noch nicht der Fall; er wollte ja 
durch einen neuen Congreß eine internationale Intereflen- 
Gemeinſchaft auf neuen Grundlagen herftellen. Erſt da if 
ber Zuftand internationaler Auflöjung vollftändig eingetreten, 
als Ein Mann im Namen eines mächtigen Reiches erklären 
fonnte: was fümmern mid alle Anderen, wenn nur ich felbft 
die Zwecke meiner Politik erreiche und meine Macht gegen 
iede Einfprache ficber ftelle. 

So jehr ift die internationale Interefien » Gemeinfehaft 
in der chriftlichen Anjchauung begründet und ein traditionelles 
Erbſtück aller Völker gewejen, daß ein fo radifaler Bruch mit 
der - Vergangenheit felbft einem Manne wie der preußifche 
Graf Arnim nit in den Kopf wollte. Der Graf ift ein 
großpreußiicher Diplomat wie er im Buche fteht, auch dem 
Eulturfampfe keineswegs akgeneigt; aber aus den langen 
Berhandlungen feines Proceſſes ergibt fi doch das Eine 
als fejtitehend, daß er fih mit den ungewohnten Allianzen 
des Fürſten Bismarf nicht befreunden konnte. Es war ihm 
unbegreiflih, daß die preußifche oder Reichs⸗Politik Die Res 

j* 
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publif in Frankreich gegen das Königthum zu Hülfe nehmen 
fjollte und den Radikalismus in Deutjchland wie den Un- 
glauben gegen alle conjervativen Elemente ausjpielen und 
in's Held rufen könnte. Ueber diejer Begriffeitügigfeit ift der 
Zwieſpalt mit dem gejtrengen Chef ausgebrochen und iſt der 
deutſche Botjchafter in Paris einmal über das andere Mal 
von feinem Chef wie ein Schulbube abgefanzelt worden, 
weil er ſchlechthin fein Penſum nicht verjtund. 

Dagegen hat der Reichstag durch den Wortführer der 
Nationalliberalen fein intimes Einverftändnig mit der für 
Graf Arnim unverftändlichen Politik conjtatirt und dieſelbe 
als die allein weitſehende und würdige Reichspolitif erflärt. 
Co raſch degenerirt der Parteigeift! Als im Anfange des 
Jahres 1874 die Echritte befannt wurden, welche Fürft Bis- 
mark bei den Kabineten von Berfailles und Brüſſel gethan 
hatte, um dieſe Regierungen vor der Bundesgenoffenjchaft mit 
dem Ultramontanidmud zu warnen’), da erſchrack doch noch 
manche Tiberale Seele. Selbſt die Augsburger „Allgemeine 
Zeitung” bat damals von Redaktionswegen erklärt: „Man 
darf wohl jagen, daß fih die Beziehungen Deutfchlands zu 
einem großen Theile ded Auslandes in wirklich bedauerlicher 


4) Die obengedachten Schritte find in einer Eirfular:Depeiche an die 
übrigen Kabinete erläutert worben, von welcher die „Allgemeine 
Zeitung“ vom 5. Februar d. Irs. aus Berlin folgende Inhalts: 
Anzeige gab: „Die Auffaffung des Neichefanzlers über die Un: 
möglichfeit Frieden mit einem Staate zu halten, welcher ſich in dem 
internationalen Kampfe zwifchen Staatsgewalt und Hierarchie auf 
die Eeite unferes Feindes ftellt, ift nicht neu, wohl aber der Hin⸗ 
weis darauf, daß die deutfche Regierung nicht gewillt fei die 
Kriegsertlärung abzuwarten, d. 5. zu warten bis Frankreich fid) 
zu einem Kriege mit Deutfchland hinlänglich gerüftet fühle, wenn 
es fich herausſtellen follte, daß die franzöfifche Regierung nicht im 
Stande fei zwifchen den politifchen Interefien Frankreichs und ben 
Sntereffen der Eurie zu unterfcheiden.“ 
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Weiſe trüben, ſeitdem die inneren Kirchen-Confliktsfragen ſich 
mit der auswärtigen Politik vermiſchen und das Neiche- 
Fanzleramt dem Gefichtöpunft von dem die innere Bolitif aus- 
geht, internationale Öeltung verichaffen will.” Auch in Deiter- 
veich, bemerkte die Redaktion, babe die Politif des Berliner 
Kabinets einen geradezu peinlichen Eindruck auf die ver- 
faffungstreue Partei ausgeübt, welche fürdkte, daß die Aeußer⸗ 
ungen dieſes Orundgedanfens in der auswärtigen Politik 
des deutfihen Reichs auch die jenjeitige confeflionelle Gefeß- 
gebung in ein fchiefed Licht zu ftellen geeignet wäre!). 

Damals wurde es Flar, daß über dem Duzend von innern 
und äußern Gründen, aus welchen die Kirchenverfolgung in 
Preußen hervorgegangen war, ein hochpolitifcher obenan ftand, 
den fich der oberfte Leiter vielleicht felbft nie recht Elar ge: 
macht hat. Nämlich der inſtinktmäßige Widerwille gegen die 
fatholifche Kirche al8 den lebten greifbaren Ausdruck inter: 
nationaler Intereſſen-Gemeinſchaft. Mit diefer Wendung iſt 
das Eyftem allerdings über die fpecifiich-prenßifchen Gefichts- 
runfte und die eigentlich „nationale Politik“ hinausgegangen, 
um in ihrer Art international zu werden, aber „international“ 
in einer fehr eigenthümlichen Weife. 

Por mehr ald einem Jahr hat das Organ der conſer⸗ 
yativen Partei in Defterreih aus wugenfcheinlich gewiegt 
diplomatifcher Feder eine Eharakteriitif der auswärtigen Po— 
litik des neuen deutſchen Reichs gebracht, welche unfer ganzes 
Intereſſe erregte, die wir aber zurücklegten, weil uns die Situation 
zu einer ſolchen Abmalung noch nicht genug entwickelt ſchien. 
Der Verfaſſer eröffnete ſeine Betrachtung mit einem Vergleich 
zwiſchen der Politik Bismarks und der alten preußiſchen 
Politik, insbeſondere der Politik Friedrichs II. von Preußen. 
Er fuhr dann fort: „Das neue deutſche Kaiſerthum ſchließt 





1) Allg. Zeitung vom 4. Februar 1874. 


6 Neujahrs⸗Crinnerungen. 


ein ganz anderes Programm in ſich. Wenn auch nur als 
Embryo, ſo liegt doch ſchon in ſeinem mütterlichen Schooße 
die Umgeſtaltung von ganz Europa und ein neues dominiren- 
des deutſches Weltreich verichloffen... Das find feine phan- 
taſtiſchen Echwarzfehereien, fondern das ift die allerrealite 
MWirflichfeit, und ed dürfte auch wohl fein europälfches Ka- 
binet geben, welches blind wäre gegen bieje ſich unabweislich 
vorbereitenden Dinge. Ohne einen Weltkrieg und ohne völligen 
Umſturz des bisherigen europäifchen Staatenſyſtems ift die 
Bismarf'iche Politif nicht denfbar, und die Grenze wo fie 
zum Etilljtand kommt, ijt feinem menjchlichen Auge erfichtlich. 
Es ift ein ungeheured revolutionäred Erperiment dieſes neue 
deutfche Kaiferthum”'). 

Ein dominirendes Weltreich war ja auch das alte Kaiſer⸗ 
reich deutjcher Nation. Aber es war nach innen nie eine 
centralifirte Erbmonarchie und nach außen war es durch feine 
Firchlich geheiligte Würde recht eigentlich der erhabenfte Aus- 
druf internationaler Intereſſen-Gemeinſchaft. Das neue 
deutſche Reich dagegen ift die Berläugnung beider und in feiner 
Iſolirung iſt e8 auf unbegrenzten Machtzuwachs zur eigenen 
Eicherung angewieien, direft durch feine Vergrößerung und 
indireft durch die Schwächung und Unſchädlichmachung aller 
Anderen. Es ijt die Ahnung davon in dem wiederholten 
Ausipruch des Fürften Biemark ausgedrüdt, Daß die Bes 
thätigung wohlwollender Theilnahme für die (möglicherweife 
einmal feindlichen) Nachbarländer eine wefentlich deutſche 
Untugend und eine unpraftiiche Neigung der alten Diplomaten 
Schule fei. Der Bruch mit aller internationalen Intereſſen⸗ 
Gemeinſchaft hat eine gähnende Leere um den gefchaffen, der 
den Bruch vollbracht hat, und es erübrigt für ihn nichts als 
die Lücke mit feinem eigenen machtvollen Eelbft auszufüllen. 


I) Wiener „Baterlandb” vom 8. November 1873. 
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Dieſe Stellung hat unläugbar etwas unheimlich Be⸗ 
klemmendes, und es iſt nur menſchlich und natürlich, wenn 
man ſich und Anderen den Gedanken durch eminent friedliche 
Betheuerungen aus dem Sinne zu ſchlagen ſucht. Solche 
Betheuerungen der Friedenslicbe find eben jetzt an der Tages— 
ordnung. Aber fie wurden auch vor dem Jahre 1866 und 
ror dem Jahre 1870 vernommen, und jedenfalls iſt die Xogif 
der Dinge ftärfer als der Wille der Menjchen. Wie die 
europäijchen Kabinete die Lage betrachten, dad haben, von 
dem öfterreichiichen Minifter Orafen Andraſſy nicht zu reden, 
namentlich die engliihen Miniſter, Gladſtone fowohl als 
Dijvaeli, bezeugt; fie fehen beide den Weltfrieden für den 
heutigen Tag verbürgt, das Morgen gehört einer unfichern, 
düfter verhäugten Zufunft. Für den Frieden kann ſich Nie: 
mand mehr — das iſt der europäifche Jammer — auf einen 
Rechtötitel berufen. 

Es war am 27. Mai 1874, als das Hauptorgan des 
englifchen Liberalismus, die „Times“, der gepreßten Bruft Luft 
machte mit dem Aufichrei: „Einen Frieden wie den jeßigen 
fah die Welt noch nie zuvor.” Es fei ein Zuftand des gegen- 
feitigen Mißtrauens, der für das gefamnte Europa eine eben⸗ 
fo große Laft fei wie ein wirflicher Krieg, der den Fortſchritt des 
Welttheils fo jehr hindere, daß ein Krieg welcher einen wahrs 
haften Frieden herbeizuführen im Stande wäre, noch ald das 
Heinere Uebel erfcheinen würde. „Der jeßige Zuftand der 
Dinge it eine, Schmach für die Etaatsmänner Europa’e. 
Eie allein verdienen Tadel, weil fie allein ſchuld find; fie 
nährten und begünjtigten Die gegenjeitigen Verdächtigungen, 
welche auf dieje Weife ganz unnöthig zu dem Mißtrauen 
unter den Völkern geführt haben... Unter allen Etaaten 
ift jedoch Dentjchland der erite, welcher diefen Rüdfall in 
die Barbarei Durch die ungeheuren militäriichen Vorfehrungen 
und Eoldaten-Aushebungen am meijten befördert.” Eo fpricht 
auch die öffentliche Meinung in England. 
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Zum Troſt für die gepeinigte Menjchheit ift im ver: 
gangenen Jahre zu Brüffel ein Congreß zufammengetreten, 
zu dem Rußland im Einverftänpniß mit Preußen die Ein- 
ladung erlaffen hatte, aber nicht etwa zum Friedenswerk eines 
neuen europäiſchen Vertragsrechts, fondern um ein neues 
internationales Kriegsrecht zu begründen. Nichte iſt be- 
zeichnender! Man hätte doch wohl fehwerlich daran gedacht 
durch allgemeine Vorschriften den Krieg in occupirten Ländern 
zu „bumanifiren”, wenn man nicht des beftimmten Glaubens 
lebte an eine Reihe neuer Kriege; und nicht mit Unrecht ijt 
gejagt worden, die ruſſiſchen WVorfchläge feien vecht eigentlich 
von den Erfahrungen Preußens bei der franzöftfchen In— 
vafion abftrahirt und einem fünftigen deutſch-franzöſiſchen 
Bernichtungsfampfe auf den Leib gefchnitten. Preußen hält 
nichts mehr vom Volkskrieg, darum follte der Krieg überall 
zum ausjchließlichen Privilegium des eigentlichen Eoldaten- 
Handwerfd gemacht und conceffionirt werden; fo würde Die 
Vertheidigungsfähigkeit militärifch fchwächerer Staaten ver: 
fürzt, der angreifende Militärftaat wäre dagegen kriegsrecht— 
(ih von vornherein im Bortheil. Was Preußen im Jahre 
1813, als es felbft der ſchwächere und angegriffene Staat 
war, bei Todesftrafe feinen Untertbanen verboten hat, dad 
iollte jegt unter dem Titel „von der militärischen Autorität 
auf dem Gebiete des feindlichen Staats“ internationales 
Hecht werden: die Bürger eines occupirten Landes follten 
die feindlichen Heerführer geradezu als ihre rechtmäßige Obrig- 
feit betrachten und ihnen zu allen Unterthanen= Pflichten ver- 
bunden feyn. Alles was die Gefchichte von todesmuthigem 
Natriotismus und aufopfernder Vaterlandeliebe erzählt, follte 
fünftig nach der Frage beurtheilt werden: hat er Uniform 
angehabt oder wenigftend auf Schußweite erfennbare militärijche 
Abzeichen ? 

So würde alfo die höchfte Leiftung ausfehen, welche 
zur neuen Herftelung einer internationalen Intereffen - Ge- 
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meinfchaft von den heutigen Kabineten erbracht werden Eönnte 
— auf der Baſis des Kriegs! Die beveutendften Völferrechts- 
Lehrer find zu dem Merfe des Brüffler Congreſſes beigezogen 
worden, aber nirgends hat man eine Sylbe davon gehört, 
daß ein neuer Friedens Kongreß wünfchenswerther wäre ald 
ein folcher Kriegs-Congreß. Die ganze Weltlage verbietet den 
bloßen Gedanken daran, und wer inäbefondere von der chriſt— 
lihen Anſchauung des Etaaten- und Völferlebend ausgehen 
wollte, der würde heutzutage ald Mann der alten und völlig 
veralteten Echule gar nicht mehr verftanden werben. . 

Hr. Karl Gutzkow dürfte in der That felbft nicht geahnt 
haben, welche tiefe Wahrheit er ausiprach, ale er auf einer 
franzöfifchen Reife feinen gegen Preußen und Das neue deutſche 
Reich erbitterten National-Genoffen ihren Haß verwies, in- 
dem er ihnen, wieer in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” 
(1874 Nr. 236) felbft erzählt, den wefentlichen Antheil ber 
Juden an der neuen Ordnung der Dinge in Deutfchland 
vorhielt: „Jüdiſchen Urſprungs ift ja beinahe. unfer ganzes 
neues dentſches Reich. Alles was bei und Geſetze gibt, was 
in den Finanzen, in der Wiffenfchaft, der Kunft, der Preife 
das Wort führt, hat in feinen Adern femitifches Blut rollen.” 
Wie fehr Hr. Gutzkow im Allgemeinen recht hat, kann 
Jeder erkennen, der fich die Dinge in Berlin auch nur ober- 
dächlich anfieht. | 

Man kann aber nicht fagen, Daß ein fpecifiich-preußifcher 
Patriotismus die Juden dahin geführt hätte. Im Gegentheile 
erzählt Pertz im „Leben Etein’8”, daß fie 1806 mit den 
Franzoſen fpmpathifirten, fie hätten hauptſächlich der frans 
zöſiſchen Invafion als Epione gedient und namentlich Die 
Berliner Juden hätten eine gewiſſe halbfpöttiiche Feindſelig— 
feit gegen die preußifche Sache gezeigt‘). Dagegen fchloßen 


— — 





I) Vergl. die intereffante Abhandlung „Stein und ber Liberaliemus“ 
in der „Kreuzzeitung“ 1859 Nr 134 ff. Beilage. 
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fie fi) mit wahrer Inbrunſt der Bismarkifhen Politik an, 
jobald fie erfannt hatten, wohin biefelbe führen müjle. Die 
materiellen Bortheile weiche bei der äußern und innern Ums 
wälzung allerdings in coloffalem Maße abftelen, waren ficher- 
lich nicht der einzige Grund. Die Anziehungsfraft lag viel 
tiefer. Wie das jüdische Erwerbsleben fih ohne NRürdfichten 
auf moralifhe Echranfen bewegt, frei von allen Feſſeln her- 
gebrachter Sitte und conventioneller Begriffe nur das Geſetz 
des perfönlichen Northeild anerkennt, fo erfchien auch die 
neue Rolitif als völlig emancipirt von allen völferrechtlichen 
Bedenfen und politifchen Traditionen, bloß auf die fchranfen- 
lofe Verfolgung ihrer Eonderintereffen gejtellt. Die innere 
Verwandtichaft der beiderfeitigen Anjchauungen in Privat: 
und Wölferrecht iſt unverfennbar, und fie iſt beiderfeitig an- 
erfannt. Merfwürbiger Weiſe läßt auch die Lehnin’iche Weis— 
jagung „Iſrael“ feine große Rolle gerade da aufnehmen, 
wo der pofitire Proteſtantismus cine politiihe Role zu 
fpielen aufhört. 

Der Eovcialift von Schweiger hat ein prophetijches Werf 
gethan, als er vor einigen Jahren ein Buch fchrieb über den 
Satz: im Etaate der Zufunft werde das Etrafgefeh die 
Etelle der Religion vertreten. Mit anderen Worten: es werde 
demnächft eine Zeit fommen, wo die göttliche Satzung: „Du follit 
nicht!” erſetzt ſeyn werde durch die Gewiſſensregel: „Nimm 
was Du befommen faunft, ohne Dich felbjt in Schaden zu 
bringen.” Was für den Privatverkehr das Ektrafgefeg it, 
das ift für die Politif das Mißlingen oder die Niederlage; 
der Erfolg rechtfertigt hier wie dort Alles. Die dhriftliche 
Anſchauung aber hat da ihren Einfluß auf alles öffentliche 
Leben verloren bie auf die legte pur, und in der That 
wäre feine Breisaufgabe unlösbarer ald die, in der Neiche- 
Hauptftadt Berlin noch eine ſolche Epur zu entdeden. 

Zugleich leuchtet hier abermals eine der tieferen Urfachen 
des preußifchen „Culturkampfs“ ein. Die Fatholijche Kirche mit 
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ihrem unbengjam ftrengen „Du folft nicht!” muß in einer 
derartigen Atmofphäre des öffentlichen Lebens allerdings als 
völlig intolerabel und ihre Anhänger als Leute erfcheinen, 
mit denen man nicht mehr discutirt, fondern die man einfach 
hinweg decretirt. Noch verhindert ein gewiſſes aus freiheit: 
licherer Zeit reftirendes Anftandsgefühl das offene Ausſprechen, 
aber diefer Geift geht auch im Reichstag um, und das hoch— 
officiöfe „Preußijche Volksblatt“ hat doch nur aus der liberalen 
Schule geplaudert, ald es im Sommer v. Is., wo von Berlin 
aus plöglich die maflenhaften Hausfuchungen in Ecene gejebt 
wurden, folgende Erflärung gab: „Unferer Anficht nach find 
Ultramontane wie Eocialdemofraten Feine politijch berechtigten 
Parteien, ſondern fchlechthin revolutionäre, auf den Umjturz 
des Gefeged, der Ordnung und der Eittlichfeit hinarbeitende 
Goterien, die auf die chevaleresfe Behandlung feinen Anfprud) 
haben, welche die parlamentarifchen Körperjchaften Deutſchlands 
ihnen bisher haben angedeihen laſſen“). 

Schon ‚der fonderbare Umjtand, daß es feit den erften 
Erfolgen der Bismarffchen Politik im deutichen Bürgerkrieg 
ein liberaled Schlagwort wurde, gerade Die Männer welche im 
Fahre 1848 die feitefte Stütze der rechtmäßigen Regierungen 
waren, jest ald Feinde der „Ordnung und Eittlickfeit” zu 
bezeichnen, beweist far, daß mit den herrichenden Parteien und 
Mächten inzwijchen ganz neue Begriffe von „Ordnung und 
Eittlichfeit”" aufgefommen waren. In der That it ed ganz er- 
ſtaunlich, wenn man die in Berlin jegt herrichenden Ideen mit 
dem Ideenkreis vergleicht, in welchem ſich noch die Regierung 
des verftorbenen Königs von Preußen bewegte. Es begreift 
fich dann aber auch der ingrimmige Haß und die Rachfucht 
von welcher die Träger der damals niedergehaltenen neu: 
artigen „Ordnung und GSittlichkeit” ſich heute allenthalben 


1) Ag. Seitung vom 13. Juni 1874. 
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en. Wir benügen die Worte eines der ergebenften 
zreußens in Süddeutſchland, um die Oppoſition 
drich Wilhelm IV., und fomit die jegt herrſchende 
harakterifiren: 


3 fieht nun doch wohl beutlih und Mar, daß wenn 
rich Wilhelm I. mit dem beften Willen ben kirch— 
n hat beleben und pflegen wollen, bod) das gerabe 

erfolgt ift. In ben 25 Jahren, bie er noch feit 
en Parifer Friedensſchluß regierte, Hat nicht ber 
‚ndern ber Unglaube, und nicht bie Königsireue 
vie revolutionäre Gefinnung reißend überhand ger 
Und zwar nit etwa ber damaligen Regierung zum 
abern im Gegentheile nad Anweifung ber Regierung; 
Lehrämter wurden unter bem lange regierenden 
m Altenftein nad einer Parteifhablone vergeben, 
var bie ber antidriftliden Partei. Sämmtlide 
jwifti hatten damals ben Vortheil das Minifterium 
Seite zu haben, über bie Anftellungen zu verfügen, 
in ben Schulen zu leiten, bie Preffe zu beherrſchen 
officiel anerkannte und begünftigte Corporation dar— 
ber fi gerne bie Ehrgeizigen, aber auch bie Schwachen 
ıerzigen anfchloffen. So erzeugte fi unter den Ges 
n Preußen allmählig jene furchtbare Majorität, von 
(1865) in allen Zeitungen fo viel die Rebe ijt*"). 
der jept regierende König von Preußen auch noch 
ı der Hofgunft, der dem Etrom des Verderbens bie 
velhen Einhalt gethan hatte, in guter Meinung 
ſchwollen die bisher niedergehaltenen Elemente über- 
) den Zuzug der Renegaten an, und deren Eifer ift 
> bis hoch hinauf zu erfennen. In demfelben Jahre 
zrinz-Regent in feiner Antritts -Proklamation die 
ge, augendienerifche Kirhlichfeit brandmarkte, hatte 


fg. Menzel’s Literatur, Blatt vom 22 Bebruar 1865. 
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von anderm Standpunfte aus ein gleichgefinnter Freund an 
Dr. Hengitenberg gefchrieben: „Wer vor dreißig Jahren feinen 
itölgen Naden im Namen Jeſu beugte, war Jeju Eigenthum 
heut it es anders, es iſt feine Eitte geworben von Jefu zu 
reden. Aber ed werden Zeiten der Eichtung fommen, fie ftehen 
vielleicht jehr nahe, und dann wird ſich's zeigen, wie man's 
gemeint hat“’). Und wahrlich, e8 hat fich gezeigt! 

Eo hat die Partei der neuen „Ordnung und Sittlich- 
feit” in Preußen lawinenartig ſich zufammengeballt, und fie 
fonnte an dad Werk des Hafles und der Rachſucht gehen, 
jobald Die friegeriihen Erfolge des Fürften Bismarf einer: 
jeitö das confeffionelle Gleichgewicht in Deutfchland zerftört, 
andererjeitd Preußen über die gute Meinung anderer Völker 
hinausgehoben , in&bejondere aber die deutfchen Mittel» und 
Kleinftaaten botmäßig gemacht hatten. Jetzt Fonnte es los- 
aehen mit Vergunjt des Eiegerd, und dieſer bat Die Gelegen- 
beit nicht verfäumt die mächtige Strömung für alle Zeit au 
fih zu feſſeln. Allerdings hatte man ſich die „evangelijche 
Landeskirche“ ‚mehr oder weniger ausprüdlich vorbehalten und 
ausgenommen, aber jeder Echlag trifft wohl oder übel den 
pofitiven Proteftantismus mit, und das freut die Partei um 
jo mehr. 

Jüngſt bat fih ein fehr Fühler Beobachter aus Leipzig 
hierüber ausgelaffen, unfered Erachtens deßhalb nicht weniger 
treffend, weil e8 ein Socialdemokrat iſt: „Der Eulturfampf 
hat zwei Wirkungen, die von den Gulturfänpfern jedenfalls 
nicht vorausgefehen worden find: auf der Einen Eeite ftärkt 
er den Katholicismus in faft beängftigender Weife, auf der 
andern Seite ſchwächt er den Proteftantisinus, ja löst ihn in 
rapidefter Weiſe auf. Woher diefe Verfchiedenheit der Wir- 
fung auf die zwei chriftlichen Confefjionen? Antwort: der 
Katholicismus ift noch eine Neligion, und der Proteftantie- 


1) Hengſtenberg's Bvangel. Kirchenzeitung vom 24. Februar 1858. 
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mus ift feine Religion mehr... Natürlich gibt's viele Brote- 
ftanten die Religion haben, und viele Katholifen die Feine 
haben. Allein im Durchfchnitt läßt fich fagen: der Katholif 
glaubt, der Proteftant glaubt nicht. Der Gläubige wird durch 
jeven Angriff auf feinen Glauben in diefem feinem Glauben 
befeftigt; anders der Ungläubige, der duch Angriffe auf das 
was er nur gewohnheitsmäßig oder aus Connivenz Glauben 
nennt, vollends gleichgültig gemacht wird. Nun find aber die 
Glaubensſätze des Proteſtantismus im Wefentlichen identiſch 
mit denen des Katholicismus, und jeder Hieb der während 
des Eulturfampfs gegen den Katholicismus geführt worden, 
hat auch den Proteſtantismus getroffen“). 

Der preußijche Eultusminifter fol, wie feinerzeit in 
Berlin erzählt wurde, geäußert haben: Eines werde der Re⸗ 
gierung jedenfalls gelingen, nämlich alle katholiſchen Schöpf- 
ungen inden Boden hinein zu zertreten. Bis jetzt it ein Anderes 
gelungen, nämlich die coniervativen proteftantifchen Elemente 
in den Boden hinein zu zertreten.. Ohne diefe Elemente ift 
aber eine Wendung zum Beſſern im Reich und eine confers 
vatire Reaktion gar nicht denkbar. Auch beim beften Willen 
des Königs von Preußen vermöchte ſich eine conferrative 
Regierung fein halb Jahr zu halten; mit der neuartigen 
„Ordnung und Eittlichfeit” würde ſich fogar die offene Re⸗ 
bellion gegen berlei Entjchließungen vertragen. 

Ueberall in der Welt macht fich eine conjerrative Etrömung 
geltend; Norbamerifa, England, allmählig fogar Defterreich 
beginnen der gierigen Herrfchfucht des Liberalismus fatt zu 
werden ; nur im neuen deutfchen Reich blüht fein Waizen — er 
blüht aufrem reich gedüngten Boden des „Eulturfampfs”. Das 
Feuer das von Berlin aus in Deutfchland entzündet worden ift, 
fann nicht mehr gelöjcht werden, es muß fich in fich felbit 
verzehren. Die verfolgten Katholifen aber und ihre politijchen 


1) Leipziger „Volkoſtaat“ vom 29. November 1875. 
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Bertreter nehmen den hohen Troft in's neue Jahr mit bins 
über, daß Gott ihren Bijchöfen und Prieftern die Gnade des 
ftandhaften Befennermuthes verliehen hat, und fomit fteht es 
gut um uns. 

Es wäre undanfbar gegen den Lenfer der irdiſchen Ges 
ihide und feine treuen Zeugen auf Erden, wenn wir beim 
Abſchluß der Sahresrechnung für 1874 ihrer nicht eins 
gehender gedenfen wollten. Echon für die erften zehn Monate 
des Jahres jtellte fi) die Rechnung ungefähr wie folgt. 
Der Erzbiichof von Poſen faß 291 Tage im Gefängniß zu 
Dftrowo; der Bifchof von Trier faß 260 Tage im Kerfer 
zu Trier; der Weihbiſchof von Poſen jaß 117 Tage im 
Gefängniß zu Kozmin; der Biſchof von Paderborn faß im 
Gejängnig dajelbit 109 Tage; der Erzbiichof von Köln 
hatte 192 Tage Kerferluft geathmet. Mehr ala 1000 Prieſter, 
viele NRedafteure, Volfsredner und andere Männer, ja jogar 
Frauen und Kinder wurden zu Gelditrafen oder Gefängniß 
verurtheilt. Gegen 2500 Verurtheilungen, PBiändungen, Vers 
haftungen und zahlreihe Ausweijungen hatten bis dahin 
ihon ftattgefunden. Das Vermögen mancher Kirchen war 
fequeitrirt, der Gottesdienſt geftört, jogar das Heiligthum 
entweiht. Nicht wenige Gemeinden waren ohne Ceeljorger, 
Kranke ftarben ohne die Eaframente, die Leichen mußten 
ohne priefterliche Einjegnung begraben werden. Und von Tag 
zu Tag ſchwoll diefe Nechnung höher an. 

Gott allein weiß, wie fih die Bilanz am Ende des 
Jahres 1875 ftellen, und welche Ausfichten für die Zukunft 
fie in den Augen der ferne Etehbenden und Unbetheiligten 
nad der Einen oder andern Eeite bin gewähren wird. Am 
Schluſſe des Jahres 1873 hat die enaliiche „Times“ über 
ten preußiihen „Eulturfampf” eine Wahricheinlichkeits- 
Berechnung angeftellt, und der Rückblick auf ihr Damaliges 
Reſultat ijt heute nicht ohne Intereſſe. Das Weltblatt hat 
fich geäußert wie folgt: 
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„Es iſtnach den neueſten Maßregeln nur noch eine Frage 
ber Zeit, viebalddie ganze heutige fatholifhefirden: 
organifation aufgehoben wird. Die Ausſicht auf 
ein ſolches Ergebniß hat etwas Furchtbares; allein 
man muß annehmen, daß die preußifche Regierung fi über 
bie Folgen gründlid Mar if. Es gibt nur Einen Ausweg 
aus einer folden Stellung, und das ift die Erfeßung bes 
römifhen durch einen nationalen Klerus. Fürſt Bismark 
jheint nichts Anderes als die plößliche Bildung einer re— 
formirten katholiſchen Kirche im Auge zu haben. Ob es ihm 
gelingen wird, hängt von einem Punkte ab, den Ausländer 
unmögli beurtheilen können: wir nieinen die Stimme bes 
Fatholifhen Volkes. Wenn die katholiſche Bevölkerung 

geneigt ift, den Fürſten Bismark für ebenfo gut 
, wie ben Papſt und den altlatbolifhen Klerus für 
ebenfo gut wie ben römifhen zu halten, fo können 
wir in nicht fernerZeit die Gründung einer neuen 
Nationalkirche in Deutſchland erleben.“ 


Das Fatholifhe Hauptorgan in Berlin hat gegenüber 
biefer Conjektur des englijchen Blattes gemeint: die nahen 
Reichstagswahlen würden Zeugniß geben, ob die Katholiken 
in Deutfchland gewillt feien den Papſt mit dem Yürften 
Bismarf zu vertaufchen‘). Die Wahlen haben laut bezeugt, 
daß die deutſchen Katholifen dieß jedenfalls nicht wollen. 
Aber noch lauter zeugen fortwährend die katholiſchen Kerker 
und die geiftlichen Opfer des „Eulturfampfd”. 


1) Germania vom 31. Dezember 1873. 
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Der Gottesfreund im Oberlande und Nikolaus von Bajel. 
Eine kritiſche Studie von P. Sr. Heinrich Iufo Denifle, O. P. 
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Wenn wir in den nächitfolgenden Blättern eine Fritiiche 
Unterfuchung über den „Gottesfreund im Dberlande” geben, 
und deren Veröffentlichung nicht vielmehr unferer Kritif der 
bisherigen Darftellungen der deutſchen Myſtiker vorbehalten, 
welche wir demnächft unter dem Titel: „Die deutichen My: 
ftifer ded 14. Jahrhunderts gegenüber den neuern Dar: 
ftellungen derfelben” erfcheinen laffen, fo geichieht es, weil wir 
im letern Werke ausfchließlich den myſtiſchen und fpefu- 
lativen Theil der drei deutfchen Myſtiker, Eckhart, Tauler 
und Eeufe behandeln, und uns dort mit anderweitigen 
Unterfuchungen entweder nur im Vorbeigehen bejchäftigen 
fönnen, oder diefelben vorausfegen müffen. Zu letztern gehört 
die vorliegende. Sie beichäftigt fich mit einer Frage, an die 
fi eine Menge von Borurtheilen Enüpft, bie in den leßten 
Jahrzehnten gegen die deutfchen Gottesfreunde gang und 
gäbe waren; ja, der fragliche Punkt ift gerade der Haupt: 
grund, warum man [hen von vorneherein gegen den Größten 
der Gottesfreunde, gegen Tauler, eingenommen war, und 
mit Mißtrauen an das Lefen feiner Echriften ging. Dieſe 
Borurtheile werden gehoben feyn, fobald fich ihre Urfache 
als nichtig erwieſen hat. 


LAW. 2 








18 Der Goitesfreund im Oberland. 


Dr. Karl Schmidt zu Etraßburg war der erfte, wel: 
cher die Behauptung aufftellte, der „Gottesfreund im Ober: 
lande” und Nifolaus von Bafel feien ein und biefelbe 
Perſon gewefen. Er fuchte diefe Behauptung in mehreren 
aufeinander folgenden Echriften zu begründen. Zuerft in 
feiner Biographie Taulers’); dann in feiner Echrift 
über die „Bottesfreunde im 14. Jahrhundert”) und im 
Sammelwerke „Bafel im 14. Jahrhundert“). Enplich 
glaubte er, allen Zweifel an der NRichtigfeit feiner Behaup— 
tung ledig, eine vollftändige Biographie des Vottesfreundes 
herausgeben zu können unter dem Titel: Nifolaus von 
Bafel Leben und ausgewählte Schriften‘. Durch 
legtes Werf hat er e8 auch nach der überzengendften Widers 
legung feiner obigen Behauptung für lange Zeit unmöglich 
gemacht, den Namen des Nikolaus von Bafel aus der Ge: 
fchichte der Gotteöfreunde im 14. Jahrhundert zu verbaunen, 
indem wir nur in diefem Werfe die Schriften des Gottes⸗ 
freundes im Oberlande einigermaßen vollftändig befigen, und 
wir deßhalb auch in der Folge noch: „Nikfolausvon Bafel 
Leben und ausgewählte Schriften” zu eitiren genöthigt feyn 
werden’). 

Schmidts Behauptung fand beinahe ebenfo viele An— 
hänger, als es feit 1841 Forfcher auf dem Gebiete der Gottes⸗ 
freunde des 14. Jahrhunderts gegeben hat. Proteſtantiſcher— 
feit8 war vor allem W. Wadernagel ein eifriger Ber: 


1) Hamburg 1841. ©. 28 ff. 191 ff. 

2) Jena 1855. Bergl. dazu au: „Das Buch von den neun Felfen“ 
Leipzig 1859. ©. IV. und Herzog, Reals Encyel. V. 276 f. 
XV. 485 f. 

3) Bafel 1856. ©. 253 ff. 255 u. ſ. f. 

4) Wien 1866. 

5) Das ift auch der Grund, warum in unferen Werfe: „Das geiftl. 
Leben. Eine Blumenlefe aus den beutfchen Myftifern bes 14. Jahre 
hunderts* Graz 1873, S. XX diefer Name noch vorlommt, ob: 
wohl bereits dort auf Bregers Forſchungen hingewiefen wurde. 
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theidiger berfelben ’); ex meint, „erft jest, nach 500 Jahren, 
habe der Biograph Tauler's, Prof. Karl Schmidt zu Straß: 
burg, durch foharffinnige Combinationen glücklich ermittelt, 
daß der große Gottesfreund im Oberlande und Nifolaus 
von Bafel ein und dieſelbe Perfönlichfeit geweſen feien“*) 
Ebenſo auch Gieſeler'), obwohl derfelbe, wie wir in ber 
Folge ſehen werden, in einem wichtigen Punkte gegen 
Echmidt ſich audgeiprochen hat. Ohne jede weitere Unter: 
ſuchung jchrieben ferner Echmidt’8 Behauptung ab: Hahn?), 
Rudelbach“), Bähring‘), Lisko'), Schnaaſe'), Ham- 
betger E. Böhmer'), Hammeridh'’) und Lechler'). 


— — — 


1) Zuerfi in: Beiträge zur vaterlaͤndiſchen Geſchichte, Herausgegeben 
von der hiftorifchen Geſellſchaft zu Baſel. 11. 111 — 163. Dieſer 
Aufſatz wurde ohne jegliche Bemerkung neu abgedruckt in: Kleinere 
Schriften von W. Wadernagel, II. Leipzig 1873. S 446 fi. Dem 
neuen Herausgeber boten ſelbſt jene Behauptungen, die Wadernagel ” 
auf Grund der Forſchungen Schmidt’ vor 30 Jahren aufgeftellt 
bat, und die Schmidt felber fpäter zurüdzunehnen ſich genöthigt 
fab, Feine Beranlaflung eine Anmerkung hinzuzufügen. Dann: 
Sefchichte der deutfchen Literatur. Bafel 1872. &. 335 (ein uns 
veränderter Abdruck mit neuem Titel und Hegifter der Aus⸗ 
gabe von 1851 f.). 

2) Kleinere Schriften ©. 176. 

3) Kirchengeſchichte 11. 3. $. 117. 

4) Geſchichte der Ketzer im Mittelalter 1. Stuttgart 1847 ©. 356. 

5) Ehriftl. Biographien. Leipzig 1849. S. 189. 

6) Johannes Tauler und bie Sottesfreunde. Hamburg 1853. ©. 28 ff 

1} Die Heils lehre der Theologia deutſch. Stuttg. 1857. ©. 263. 

8) Geſchichte der bildenden Künfte im Mittelalter IV. Düfleldorf 
1861. ©. 34 f. 

9) Johann Tauler's Predigten. Frankfurt 1864. 1. vil. 

10) In: Damaris, Zeitſchrift von Ludw. Gieſebrecht und E. Böhmer. 
Siettin 1865. S. 148. — Doch hat Böhmer in Betreff der 
Feſtſtellung einiger Hauptmomente in Tauler’6 Leben Schaͤtzens⸗ 
werthes geleiſtet, worauf wir weiter unten zurückkommen werden. 

11) St. Birgitta, die nordiſche Prophetin und Drdensttifterin. Weber]. 
von Michelfen. Gotha 1872. S. 115. 

12) Johann von Wichif und die Vorgefehichte der Reformation. Leipzig 

2? 
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Wie überhaupt katholiſcherſeits das Gebiet ber 
deutſchen Myſtik viel weniger bearbeitet wurde, als proteftans 
tiicherfeits, fo fanden auch die Gottesfreunde wenige Bio: 
graphen unter ihnen. In der Regel begnügte man fi die 
Refultate der proteftantiihen Forſcher abzufchreiben. In 
diefe Kategorie gehört vor Allem H. Denzinger'). Eeine 
Darftelung des Lebens und der Lehre der Gottesfreunde im 
Allgemeinen ijt lediglich eine Ercerpirung der Echmidts 
ſchen Behauptungen, und zwar bis zu dem Grade, daß fie 
den Eindrud macht, als hätte ſich ihr Verfaffer nicht einmal 
die Mühe genommen, die von Schmidt mitgetheilten Quellen 
mit Schmidt's Darftellung felber zu vergleihen. Kein 
Wunder alfo, daß aud) nad) ihm der Gottesfreund im Ober— 
lande mit Nifolaus von Bafel identiſch iſt. Wie Denzinger, 
fo glaubten auch Kerfer') und Stöckl) unbedingt Schmidt's 
- dießbezüglichen Forſchungen. 

Von der Richtigkeit von Schmidt's Hypotheie waren nur 
einige Forfcher nicht vollfommen überzeugt oder hegten an 
derfelben einigen Zweifel. Wir fönnen zu dieſen letztern Far 
tholijcherfeits Prof. Bach in München rechnen‘); proteftans 
tifcherfeit8 aber Böhringer‘) und Preger‘). Letzterer 
87a. 1. 154 f. Segler hat Pregers dorſchungen gäuzlich 

ignorirt, obwohl er fie recht gut Hätte benügen fönnen. 

1) Bier Bücher von der religiöfen Erkenntniß. Würzburg 1856. I. 
330 f. 

2) Im Kirgen-Eerifon von Weher und Welte X. 688. Doc glaubt 
Kerker, daß die „Hiftoria Tauleri“ nicht lauter hiſtoriſche Wahre 
heit enthalte und daß Tauler kaum mit biefem Gottesſreunde, der 
fich auch nach ihm mit ziemlicher Sicherheit als Nifolaus von 
Baſel Herausftellt, fönne Umgang gepflogen Haben, 

3) Geſchichte der Philoſophie des Mittelalterell. Mainz 1865. S. 1121. 
rbuch der Geſchichte der Philofophie. Mainz 1870. ©. 500. 
fer Cdart. Wien 1864. ©. 156. Dem Prof. Bad gilt 
midt's Gombination zwar ale hoͤchſt wahrſcheinlich, nicht aber 
volltommen fiher. 
deutſchen Myftifer des 14. und 15. Jahrhunderte. Zürich 1855. 
38. 54. 

Beitfgrift für bie Hiftorifce Theologie 1869. ©. 137 fi. 
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insbejondere bat Schmidts Behauptung gründlih er: 
ſchũttert. 

Um die weittragende Bedeutung derſelben richtig zu 
würdigen, braucht man ſich nur zwei hiſtoriſche Thatſachen 
zu vergegenwärtigen: die erſte, daß der Gottesfreund 
im Dberlande jener ſelige Laie war, an deſſen Zuſammen⸗ 
funft mit Tauler fi das neue Leben und Wirken des 
letztern fnüpft. Der Gotteöfreund fagte ihm, er fei noch heim⸗ 
lih flolz in feiner Natur und in den Augen Gottes ein 
Phariſäer, denn er fuche fich felber; Beweis dafür fei unter 
andern, daß fo gar wenig Menjchen in feinen Predigten 
lichtreiche, begnadigte, übernatürlicde Menfchen werden; es 
thue ihm große North, daß er fih nach feinem Rath größ- 
(ih beffere. Er folle ſich nun zurüdziehen in feine Zelle und 
dort den Kehr zu Gott machen; dann wird in Zukunft Eine 
Predigt nutzbarer werden und mehr Menfchen ziehen, als 
vormals hundert Predigten gethan haben. — Daß ſich Tauler 
diefem Rathe unterzogen, wiſſen wir aus feiner „Hiftorie”. 
In diejer ift das ganze innige Verhältniß des Gottesfreundes 
zu Tauler beichrieben ). Aber nicht bloß auf Tauler wirfte 
diefer Gottesfreund ein, fondern mehr oder weniger auf alle 
Gottedfreunde, die Damals am Rhein, in Echwaben, in 
Bayern, zum Theil auch in der Echmeiz ziemlich zahlreich 
verbreitet waren. Und unter dieſen finden wir nicht 
bloß den berühmten Namen eined Tauler, fondern auch 
(um nur die befanntern zu nennen) Heinrich Geufe, 
RulmannMerfwin, Heinrih von Nördlingen, Mar- 
fus von Lindau, die Nonnen Ehriftina Ebnerin zu 
Engelthal und Margaretha Ebnerin zu Medingen. Ja 
ſelbſt Rusbroek zu Grönenthal bei Brüffel fand ihnen 
nicht ferne, und auch die Behauptung Hammerich’6’), daß 


-- 


1) Siehe die Herausgabe berfelben von Böhmer in Damaris 1865. 
S. 148—210. 
2) St. Birgitta ©. 118. 
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zwifchen den Gotteöfreunden in Deutfchland amd der heil. 
Birgitta eine wechfeljeitige Einwirkung ftattgefunden habe, 
enthält nichts Unmwahrfcheinliches. 

Die zweite hiſtoriſche Thatfache aber ift diefe, daß 
Nikolaus von Bafel ein von der Kirche verbamnter 
feßerifcher Begharde war, der Viele durch feine Irrthümer vers 
führte, und endlich mit, ein paar Genofien fein Leben auf 
dem Scheiterhaufen endete‘). 

Sft nun der Gottesfreund im Oberlande und Nifolaus 
von Bafel ein und diefelbe Perſon gewefen, fo fanden die 
Gottesfreunde mit einem von der Kirche verdammten Kleber 
in enger Verbindung, ja gerade er nahm die hervorragendite 
Stellung unterihnenein. Und was ſpeciell den Tauler betrifft, 
fo wäre er, um mit W. Wadernagel zu ſprechen?), diefem 
Ketzer gegenüber gewiffermaßen Sohn, anftrebender Schüler 
und Zögling gewefen, der fich geduldig feiner Weiſung unter: 
worfen hat. Und fchwerlich wäre es ihm möglich gewefen, 
fih gegen feine häretifchen Grundfäge zu verjchließen. Sa, 
da die Gottesfreunde durch gemeinfame Lehre und Tendenz 
mit einander verbunden waren, fo ftände auch wirklich nichts 
im Wege folche Ausprüde und Lehrjäge in ihren Schriften, 
die im häretifchen fowohl als auch im Fatholijhen Einne 
aufgefaßt werden fönnten, im erftern Einne zu verftehen, 
wir hätten fogar gutes Recht dazu, wie ed wirflid von 
Forſchern gefchehen ift und wir in der Folge noch fehen 
werden. 

Es lohnt fih nun fiher der Mühe zu unterfuchen, ob 
Schmidts Behauptung von der Iventität des Gotteöfreundes 
im Oberlande mit Nifolaus von Bafel wirflid eine ftich- 
haltige Combination fei, oder ob fle vielmehr zu jenen un- 
glüdlihen Conjekturen gerechnet werden müffe, die, weil 
felbft irrig und Grundlage von weitern Gonjefturen und 





1) Die Belege folgen weiter unten. 
2) Kleinere Schriften 11. 175. 
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Gonjequenzen, auch Duelle von weitern Srrthümern und 
Wiverfprücen find, dem Ariftoteliihen Worte gemäß, 
dad wir ald Motto auf diefe Abhandlung gefchrieben. 
Worauf gründet denn Schmidt feine Behauptung, 
daß der ©otteöfreund im Oberlande und Nifolaus von 
Baſel ein und diefelbe Perfon gewefen? „Ich bin”, fagt er, 
‚noch Rechenſchaft darüber fehuldig, warum ich ihn (den 
Gottesfreund) Nifolaus von Bafel nenne. Ach Habe zwei 
Zeugniffe dafür: das erfte ift ein im Jahr 1393 gegen den 
Benediftiner Martin von Mainz von der Kölner Inquifition 
erlafiener Urtheilsſpruch; das andere, eine Stelle aus Joh. 
Nider's Formicarius. Dem Martin von Mainz wird 
hauptſaͤchlich zur Laſt gelegt, daß er fich einem Laien, Namens 
Nikolaus von Bafel, unterworfen hatte, funditus te sub- 
misisti; das ift das ‚fih dem Gottesfreund zu Grunde an 
Gottes Statt laffen‘, was Alle gethan, die fih ihm ans 
geichloffen haben, Rulmann Merfwin, Tauler u. f. w. 
Aus der Biographie des Nifolaus wird man erfehen, daß 
auch die meiſten übrigen dem Benediftiner vorgeworfenen 
Säge zu den Anfichten der Gottedireunde gehören‘)... 
Johann Wider, feit 1428 Prior der Dominifaner zu Nürns 
berg, und feit 1431 zu Baſel anweſend während des Cons 
cils, berichtet in feinem Formicarius, nicht lange vor dem 
Concil zu Bifa fei zu Wien ein Laie, Namens Nikolaus, 
verbrannt worden, der zu Bafel und am Rheine hin bie 
fegerijchen Lehren der Begharden verbreitet und fich vicler 
Vifionen gerühmt hatte. Diefe Notiz enthält allerdings 
Einiges, das nicht richtig iſt, worauf ich gehörigen Orts 
zurüdfommen werde; die Hauptjache indeffen iſt, daß wir 
bier den nämlichen Namen Nikolaus von Baſel finden ‚wie 
in der Sentenz gegen Martin von Mainz; es kann feinem 
Zweifel unterliegen, daß es der Name des ‚großen Gottes 


— · — — no. 


1) Dieſe Säge werden wir bei unſerem Beweiſe aus innern Gruͤn⸗ 
den vollinhaltlich bringen. 
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freundes aus dem Oberland‘ iftz den volftändigen Beweis 
dafür liefert aber erft ded Mannes Biographie”'). 

Das find aljo die einzigen Zeugnifle, die Schmidt für 
feine obige Behauptung anzuführen vermag; fie follen ung 
als Stüspunft dienen für den Beweis, daß feine Behauptung 
fowohl aus Außern ald auch aus innern Gründen irrig und 
unhaltbar fei, daß fomit der Gottedfreund im Oberlande und 
Nikolaus von Bafel nicht ein und diefelde Perfon geweſen 
find. Unterſuchen wir behufs unſeres Beweiſes aus äußern 
Gründen zuerſt das zweite von Schmidt angeführte Zeugniß. 

Nachdem Nider von einem gewiſſen Begharden, mit 
Namen Burginus berichtet hat, der um die Zeit des Concils 
von Piſa (circa tempora Pisani concilii), alſo um dad Jahr 
1409?) in der Diöceſe Conſtanz fich aufbielt, fährt er fort: 
Vivebat paulo ante purus quidam Laicus, Nicolaus nomine. 
Hic in linea Rlıeni circa Basileam el infra, primum yelut 
Beghardus ambulans, a mullis, qui persequebantur haere- 
licos, de eorumdem haerelicorum numero quasi unus habe- 
batur suspectissimus. Acutissimus enim eral el verbis er- 
rores coloratissine velare noverat. Idcirco etiam manus 
Inquisiiorum diu evaserat et multo tempore. Discipulos 
igitur quosdam in suam sectam collegit. Fuit enim pro- 
fessione et habilu de damnatis Beghardis unus, qui visiones 
et revelationes in praedicto damnato habitu multas habuit, 
quas infallibiles esse credidit. Se scire affırmabat audacter, 
quod Christus in eo esset actu et ipse in Christo, et plura 
alla. Quae omnia, captus tandem Wiennae in Pataviensi 
dioecesi’) inquisilus fatebatur publite. Sed cum Jacobum 


1) Nikolaus von Bafel S. XIV. 

2) Denn das Eoncil dauerte nur etwas mehr als vier Monate, «6 
wurde am 25. März 1409 eröffnet, und enbigte am 7. Augufl 
befielben Jahres. 

3) So ift zu lefen, und nicht, wie in allen gebrudten Ausgaben 

- Viennae in Pictaviensi Dioecesi. Wir verbanfen diefe Berichti: 
gung Schmidt felber (Nifolaus von Bafel &. 75, Anm. 29), 
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et Johannem suspectos in fide et sibi conscios suos speciales 
Jiscipulos ad jussum Ecclesiae in eum inquirentis nollet di- 
mittere 'nisi per ignem: repertus in mullis a vera fide de- 
vius el impersuasibilis, secularium potestali justae traditus 
est, qui eum incinerarunt’). 

Was und in diefer Etelle vor Allem intereffirt, ift der 
Jeitpunft, in dem Nikolaus auf dem Echeiterhaufen ge- 
endet hat. Er lebte, jagt Nider, ein wenig vor dem Goncil 
zu Pifa (paulo ante, intell: tempora Pisani concilii), aljo 
vor dem Jahre 1409; die Zeit des Pijaner Concils hat er 
nicht mehr erlebt, denn bereit vor demfelben wurde er mit 
wei andern Genoffen als Keber verbrannt. In diefer Auf: 
faffung des Zeitpunftes jtimmen alle Forfcher überein; bie 
Etelle ift dießbezüglich zu deutlich, als daß fie anderd Fönnte 
gedeutet werden. Ja Schmidt meint fogar, Nifolaus habe 
don Feuertod bald nach jenem Jahre erlitten, in welchem 
jeinen Schüler Martin von Mainz ein ähnliches Schick⸗ 
fal getroffen, nämlich nach 1393. Dagegen fpricht aber, 
dag Rider ausprüdlich fagt, Nikolaus fei den Händen der 
Inquifitoren lange und oft entgangen. Wie dem aber 
auch immer feyn mag: Nifolaus’ Tod fällt in die Zeit vor 
1409. Fällt nun in dieſe Zeit auch das Todesjahr des 
Sottesfreundes im Oberlande? Wiſſen wir nicht vielmehr 
aus ebenfo fichern Quellen, ale Nider's Formicarius, daß 
der Gottesfreund wenigſtens noch zehn Jahre nach 1409 
gelebt hat? Und wenn das, kann er dann ein und dieſelbe 
Perſon ſeyn mit Nikolaus von Baſel? 

Eine falſche Notiz in einer Regensburger Handſchrift 
aus dem 15. Jahrhundert führte mich auf die richtige Spur. 
Tort heißt es am Schluſſe der „Hiſtoria Tauleri“: Item man 





der ſie einem Manuſcripte des Formicarius der Bibliothek des 
proteſtantiſchen Seminars zu Straßburg entnommen hat. Wien 
gehörte damals noch zur Didcefe Paſſau. 

D Lib. III. c. 2. p. 303 sq. ed. Hermann von der Hardt. Helmst. 
1692. 
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list in dem puch von der reformacio der closter prediger 
Ordens, das diszer selig ley’) hat gewont in dem oberland 
vnd hat geheiszen Rudolff merschwein’), der auch einer 
seligen wollgeerten frawen von kentzingen riet, das sy köm 
in ein closter der reformacio prediger ordens, die ir leben 
nach seinem rot’) auch wol peszert vnd seliglich volendet'). 
Aber diszer selig meister ist gewest ein pruder prediger 
Ordens. In diefer Notiz ift das Eine falfch, daß der Gottes: 
freund im Oberlande mit Rulmann Merfwin tidentificirt wird. 
Der Schreiber obiger Notiz hatte offenbar in dem Buch von 
der Reform der Klöfter Prediger-Ordens, worauf er ſich be= 
ruft, falſch gelefen, wie wir alsbald zeigen werden. Aber 
es eriftirt ein folched Buch, wie das eben genannte, und in 
demjelben fommen unter Anderm gerade jene Lebensmomente 
des Gotteöfreundes im Oberlande vor, auf die ed hier an 
fommt. 

C. Greith Giſchof von St. Gallen) eitirt in feinem 
verbienftvollen Merfe: „Die deutfche Myſtik im “Prediger: 
Orden“), eine ihm gehörige Handichrift, die nichts anderes 
ift, ald das eben erwähnte Buch. Der eigentliche Titel des⸗ 
felben lautet: dz bu°ch der reformacio der clo°ster prediger 
ordens, die da sind in tutzschen landen der bru’der vnd 
och der swo°siren. Die Handſchrift ift gefchrieben 1470, 
und enthält die Namen der Männer- und Frauenflöfter des 
Ordens im 15. Jahrhundert mit namentlicher Bemerkung, 
welche reformirt waren und welche nicht, zugleich auch die 
Angabe des Zeitpunftes, warn die Reform eingeführt wurde. 


1) Nämlich der Gottesfreund im Oberlande, der ben Tauler, der bier 
ein „selig meister‘* und „pruder prediger Ordens‘‘ heißt, bes 
fehrt hat. 

2) Das ift: Rulmann Merfwin. 

3) Rath. 

4) Intell: vollendet hat. 

5) Zreiburg 1861. S. 18. 
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Es folgen dann die Namen der Drdensmeifter mit einzelnen, 
meift höchft intereffanten Notizen, fowie die Namen der Pro- 
vinziale Deutſchlands. Endlich folgt Die vollitändige Ge- 
(chichte der Reform der Klöfter Prediger-Drdend vom Jahre 
1397 an bis zum erwähnten Datum der Handfchriit. 

Sn diefe Handichrift nun war mir auf obige Notiz des 
Regensburger Manuſcriptes hin vergönnt längere Zeit Ein- 
ficht zu nehmen. Der Bericht über ven Gottesfreund im 
Oberlande findet fi) im 5. Buche des ganzen Werkes als 
Anhang zur Befchreibung der Einführung der Reform in 
dem Klofter zu Et. Maria Magdalena an den Steinen zu 
Bafel. Im 7. Gapitel wird erzählt, wie fich felbft der 
Rath von Bafel um die Reform der Schweftern des ge- 
nannten Klofters annahm, im 8. und 9. Eapitel, wie der 
General:Bifar der reformirten Prediger: Klöfter Deutjchlande, 
Konrad von Preußen'!), mit 13 Schmeitern aus dem 
Klofter Unterlinden bei Colmar die Reform im erwähnten 
Klofter im. 1423 einführte, im 10. Gapitel aber und in den 
fernern wird berichtet „von den gnadrichen tugenden etlicher 
selgen swo°slern des closters an den stainen zu basel.“ Das 
11—15. Capitel nun nimmt das Leben der Echwefter Mar: 
garethba von Kenpingen ein, jener Echweiter die wir 
bereitö aus der Notiz in der Regensburger Handfchrift kennen 
gelernt. Nachdem da ziemlich ausführlich ihrer heil. Jugend, 
fowie ihres tugendreichen Lebens in der Ehe mit einem Raths— 
herrn von Kenpingen gedacht worden, nach deffen Tode fie 
ihre einzige Tochter mit ihrem felbfteigenen Vermögen in ein 
Glariffinen Klofter gegeben, fie feibft aber unter großen Leiden 
ihr Leben aus Liebe zu Gott und dem Nädhiten theild außer 
dem Epitale, theild in demfelben viele Jahre nachher zuge: 


— — — — — 


1) Er heißt auch Konrad de Brofiis (vergl. Quetif et Echard, 
scriptores Ord. Praedicatorum I. 79%). Zittard (Kurge 
Chronika der BSenerals Meifter Prediger Ordens, Dilingen 1596. 
S. 52 f.) macht daraus irrig zwei Perfonen. 
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bracht hatte, folgt im 13. Capitel die Beichreibung ihrer Zu» 
fammenfunft mit dem Gottedfreunde im Oberlande. Ber: 
anlafjung dazu war für fie, daß fle dem Lobe und der Achtung 
der Menjchen, die ihre Tugenden hochichägten, ausweichen 
wollte und deßhalb aus ihrem bisherigen Aufenthaltsorte 
entflob. Sie überlegte nun bei fih, was ihr in der Yolge 
zu thun ſei. — Wir laffen nun den ferneren Bericht wörts 
lih nad) der Handſchrift folgen: 

Also kam yr in yr gemu’t, wie sie soelt gon zu® dem 
grossen fründ goltes, der mit sinen halgen’') gesellen lebt 
in ober land in dem gebirg. Von dem selben hallgen man 
goles hatt sy nun vss der masen’) vil gu®iz horen sagen, 
wie er von kinthait vf got andechtiklich gedienet hat vnd 
nun vast alt wer, vnd in allen gollichen sachen von den 
gnaden goltes des halgen gaists gar wol erfaren wer. Vnd 
es ist och in der warhait also gewesen, won diser selig 
goles man ist der fünft halger man ainer gewesen, von den 
dz selb buechlin von den V manen?) sagt, ja er ist der vol- 

komes gewesen‘) vnder in, als man an dem selben buschli 
_mercket. Er ist diser halg man, der dem maister der halgen 
geschriffi prediger ordens®) dz tugentrich a b c lert nach 
zail®) der bu°chstaben’), vnd ainen selgen menschen vss im 
machet. Ru*dolffs mersicins haimlicher fründ ist er gewesen, 
vnd ym mit rat vnd dat hilffich ist gewesen, dz dz gaistlich 
leben zu” sant johanes zu’ dem gru‘nen berg") zu strasburg 








— 


1) Heiligen. 

2) Ueber die Maßen. 

3, Es iſt damit das Buch „von ben fünf Mannen“ gemeint. Bei 
Schmidt Nikolaus von Bafel S. 102 f. 

4) Der Volllommenfte. 

5) Tauler. 

6) Zahl. 

7) Siehe darüber: Damaris 1865. ©. 163. 

8) Naͤmlich „„Grüenenwerde". Siehe darüber Schmidi'e „Gottes: 
freunde” ©. 34 ff. 
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gesuſt ward. Vnd vil ander vbernatürlicher grosser hocher 
go“tlicher sachen hat got der her durch disen sinen lieben 
fründ gewürckt, also denn zue gu’ter mass') in latin vnd in 
lüsch?) geschriben ist in dem selben erwirdigen golz husz?). 

Zu’ diesem halgen man kam mit grosser arbail dise 
selig frow, vnd von gotes sunder gnaden do fand sy in in 
siner wonung, sust mo’cht sy in nit funden haben; vnd 
lait im für die gelengenhait*) yrs lebens, vnd begert sinen 
bailsamen rat, wie sy nun furbas vff dem weg golz soelt 
wandlen und w2°) lebens sy nun für sich so®lt nemen, dz 
got dem heren aller genemest wer. Do sait er yr, wie von 
dem Swo*ster Closter zu® scho“nenstainbach, gelegen in Elses, 
wer an ander Swo*ster Closier, genamt onderlinden in der 
statt Colmar, basler bistum, zue der gaistlicheit der vol- 
kommen observantz reformiert, nach gantzer haltung prediger 
ordens, vnd riet yr, dz sy in dz selb Closter ko’m, vnd 
vnder der gehorsami lebli, vnd den orden da hielt als an 
demuflige laij Swo®ster. 

Mo®cht hie yemant gedencken: wie kon dz gesin, dz der 
fründ gotes, den man nemt ru°dolff merswin*) haimlicher 
fründ vnd gesell, der man in oberland, bij den ziten diser 
Swo‘ster gelebt hat, sitem mal’) dz man doch von ym in 
geschrit find, dz er in aller haligkait gelebt hat lange zit 
vor in siner wol mugenden jugent, do man zailt Anno do- 
mini MCCCL jar, do an jubel jar zu rom wz bij bapst 


— — 


1) Großentheils. 

2) Deutſch. 

3) Nämlich im Johanniter⸗Haus zu Straßburg. 

4) Beſchaffenheit, Berlauf. 

5) Bee. 

6) Diefe Wortfielung ſcheint den Schreiber der Notiz in obiger 
Regensburger Handfchrift zum Irrthume verleitet zu haben, ven 
Gottesfreund mit Rulmann Merfwin zu ibentificiren,, befonders 
winn er den Bericht nur flüchtig gelefen hat. 

T) Sintemal, dieweil, 
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Clemens ziten. Da ist zue wissen, dz diser hallig golz 
fründ lang in diser zit lebt vnd vss der masz all ward, als 
ym got solichs vor kond!) hatt geton, dz er dar inn gelasen 
soelt sin: er ward gar vil mer, dz ich was?) zu® sagent, denn 
vber je jar alt’). 

Aus diefem Berichte der Handichrift erfchließen wir für 
unjern gegenwärtigen Zwed vier Punkte: Fürs Erite 
ftimmt Dasjenige, was hier über den Gottesfreund im Ober: 
lande gefagt wird, aufs Haar mit Demjenigen überein, 
was wir aus den von C. Echmidt veröffentlichten Quellen 
über ihn wiſſen. Der Berfaffer ift mit der ganzen Geſchichte 
des Gotteöfreundes vertraut, er weiß, wo ſich die auf diefelben 
ſich beziehenden Duellen befinden, er fennt fogar die Haupt» 
quelle, da8 Buch von den fünf Mannen; er weiß auch von 
den Genoffen, die fih mit dem Gottesfreunde aufgehalten 
haben. Zweitens ftand der Gottesfreund in hohem Ans 
fehen. Es wird nur in den würbdigften Ausbrüden von ihm 
geiprochen. Er gilt ald „der große Gotteöfreund”, ald „der 
heilige Mann Gottes, der in aller Heiligfeit gelebt hat“, 
von dem man „über die Maßen viel Gutes“ jagen höre, 
und der „in allen göttlichen Dingen durch die Gnade Gottes 
des heiligen Geiſtes ungemein erfahren” fei. E86 findet fich 
auch nicht die leijefte Spur von irgend etwas, das ein übled 
Licht auf den Gottesfreund werfen Fönnte, gejchweige denn, 
daß er follte im Verdachte der Ketzerei geftanden feyn. 

Der wichtigfte Punkt jedoch ift der dritte, nämlich Die 
Beftimmung des Zeitpunftes, in dem Margaretha mit 
dem Gottesfreund zufammengefommen. Auf die Frage Mars 
gareıha’s, was fie in Zufunft anfangen folle, um ihr Leben 
nach dem heiligen Willen Gottes einrichten zu Tönnen, rieth 


— — —— — — 


1) Kund. 

2) Ich weiß. 

3) Die Worte, die bier unterſtrichen find, find auch in der Hands 
Schrift unterftrichen. 
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er ihr in das Klofter zu Unterlinden bei Eolmar ein— 
zutreten, dad vom Klojter zu Schönenſteinbach aus fei 
reformirt worden. Das Klofter zn Echönenfteinbach unterzog 
fih der Reform im Jahre 1397). Es war Das erfte unter 
den Srauenflöftern, das diejelbe angenommen, ja, fo weit be— 
fannt, das erfte unter allen Klöftern der damaligen beut- 
hen Predigerordend- Provinz. Wann wurde aber das Kloſter 
zu Unterlinden bei Colmar reformirt, da doch der Gottes: 
freund von demielben als von einem bereits reformirten fpricht ? 
Darauf fommt ed doc, hier vor Allem an, denn davon hängt 
die Beitimmung des Zeitpunftes der Unterredung Marga— 
retha’8 mit dem Gottesfreunde ab. 

Gegen Anfang der Handfchrift werden die Srauenflöfter 
aufgezählt, welche veformirt wurden, in welcher Ordnung und 
in welchem Jahre es gejchah. Unterlinden bei Colmar ift das 
zweite Frauenflofter, welches der Reform ſich unterzog, das 
erite, welches von Schönenjteinbah aus iſt reformirt worden: 
es geihah, wie in der Handfchrift wiederholt vorfommt und 
durch andere Zeugniſſe bejtätigt wird, im Jahre 1419). Die 


1) Felix Fabri, Historiae Suevorum lib. I. c. 15. p. 178 ed. 
Goldast. Francof.; Zittard a.a.D. ©. 59. Die dießbezüglichen 
Aktenftücde fiche in Schoepflin, Alsatia diplomatica II. 297 sq. 
301 sq. Bullarium Ord. Praedicatorum ll. 361 sq. 

2) Bergl. Zittard a. a. O. S. 62, und Steill, Ephemerides 
Dominicano - sacrae ad annum 1419, Il. 2835. — Der aus: 
jührlichere Bericht über die Ginführung der Reform im Kloſter zu 
Unterlinden fehlt in der Handſchrift, denn die Geſchichte berfelben 
bat „sin sunderlich buaoch”. — Es dürfte für manche anders 
weitige Hiftorifche Borfchungen von Interefie feyn, das Jahr zu 
wiffen, in dem die Frauenklöfter der deutſchen Provinz des Prediger: 
Ordens fi der Reform unterzogen: 


Schönenſteinbach eine Meile bei Gechweiler . 1397. 
Unterlinden in Golmar . . . . . 1419. 
Un den Steinen zu Baſel . . . . . 1423, 
Liebenau bei Worms . . . . . . 1425. 


St. Katharina zu Number » 2 14286. 
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Unterredung Margaretha's mit dem großen Gottesfreunde hat 
alfo um oder nach 1419, jedoch nicht allzu lange darnach ftatts 
gefunden, da es im fernern Leben Margaretha’s heißt, fie 
fei nachher „etliche Jahre zu Unterlinden gewefen“, und 
dann mit etlichen Schweftern gegen Bafel an den Eteinen 
geichidt worden, um im Vereine mit ihnen vieles Klofter zur 
alten Obfervanz zurüdzuführen?). Letzteres geſchah aber, wie 
bereit8 bemerft, im 3. 1423°). Die Unterredung mußte aljo 
entweder noch im Jahre 1419 ftatthaben oder, was wahrs 
jcheinlicher ift, 1420. Zwifchen 1420 und 1423 liegen die 
„etlichen Jahre”, die Margaretha zu Unterlinden zuge- 
bracht bat. Der Gottesfreund im Oberlande ift mits- 


Himmelfron bei Worms . . . . 1429. 
St. Niklas zu Straßburg . . . . . 1431. 
Tuln in Deſterreich. . . . . . . 1436. 
St. Katharina zu Elmar O2 1438. 
St. Michels Infelin Bm 2 41439. 
St. Maria zu Pforzheim . . . . . 1443. 
Zu Beil. Grab bei Babenberg . .. . 1437. 
Haſenpful zu Speier 1463. 
Silo zu Schlettſtadtt ee 1464, 
Adelbaufen 

St. Agnes bei Freiburg . . . 1465. 
Reuerin 

Altenau in Bayern . . . . . . 1465. 
St. Agnes bei Straßburg .. 1465. 
Engelport zu Gebweile .1466. 
St. Gertrud zu Coͤln . .. 0. 1466, 
Medingen in Schwablhen. 21413467. 
Medplingen . . 1468. 


1) 14. Gapitel: Do nun dise selig swoester maryretka etlich 
jar zue onderlinden gewesen wz, vnd mit andren swosstern 
da dannen in gehorsami gen base3 an den stainen murst 
helffen reformieren gesant wz u. f. w. 

2) Dem Zittard ſcheint entgangen zu feyn, wann dieſes Klofter die 
Reform angenommen, obwohl er es in der Folge immer als tefor- 
mirtes anführt. 
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bin nicht ein und dieſelbe Perſon mit Nifolaug 
von Baſel, denn erjtererlebtenoh um 1420, iepterer 
ſtarb bereits vor 1409. 

Wie fonnte aber, möchte man bier einwenden, der Gottes⸗ 
freund im Oberland noch um das Jahr 1420 am Leben ſeyn, 
da doch ſeine Hauptthätigkeit, wie wir aus den von K. Schmidi 
mitgetheilten Quellen wiſſen, in die Mitte und zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts fällt? Auch darüber gibt uns die 
Handſchrift erwünſchten Aufſchluß — und das iſt der vierte 
Punkt, den wir aus ihm erſchließen — ſie ſagt, dieß dürfe 
Niemand Wunder nehmen, denn der erwähnte Gottesfreund 
jei weit (gar vil mer) über hundert Jahre alt geworben. 

Halten wir unſere Unterfuhung mit Preger's For⸗ 
ſchungen über das Geburtsjahr des Gottesfreundes zufammen, 
fo ergibt fih, daß der Gottesfreund bei feiner Unterredung 
mit Margaretha bereits 103 Jahre alt war. Nach Preger’s 
Forſchungen nämlich ift das Geburtsjahr des Gottesfreundes 
1317’). Im Jahre 1350 fam er nämlich mit Tauler zu— 
jammen?), und antwortete ihm auf die Bitte Tauler’s, er 


‘ 


1) Zeitigrift für Hiftorifche Theologie 1869. S. 138. 

2) Die Beweife biefür bei &. Böhmer (in Damaris 1865 S. 179 
Anm.) und Breger (a. a. O. S. 112). Zwei -Jahre war dann 
Zauler in Zurüdgezogenheit; 1352 begann er alfo fein neues 
Leben und mit demfelben feine neue Thätigfeit. Der einfachite Be: 
weis hiefür ift wohl der: Nach den Handfchriften der „Hiftorie* 
von Tauler ift er neun Jahre in dem vollfommenen Leben ge: 
weien (vergl. Böhmer a. a. O. ©. 208; auch God. Vienn, 
3022 aus dem 14. Jahrhundert hat Blatt 1985 neun Jahre: 
nu geschach is, dat dere meister wal nun iair in desem 
vruchtberen, demvdigen vollenkomenen leben was; vnd do 
de nun iaire vmbgegangen waren, do wolde got u. |. w.) 
Nun fällt aber fein Todesjahr, wie auf feinem Grabfleine ſteht, 
in’s Jahr 1361, mithin geſchah der Anfang feines neuen Lebens 
1352. Die oben citirte Negenaburger Handichrift hat zweimal 
„ezleff jar'‘. Offenbar rechnet fie auch die zwei Jahre der Zuräds 
gezogenheit, mithin vom Jahre 1350 an, zum neuen Leben (Die 

LIXT, 3 
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möge ihm erzählen, wie er zu feinem neuen Leben gefonmen, 
wie er daſſelbe angefangen, und wie befchaffen es geweſen 
fei: er fei nun fieben Jahre in feinem neuen Leben’). Mit: 
hin begann es im Jahre 1343. Zu einem Jugendgenoffen 
fagte er fpäter einmal, daß, als er wohl 14 Jahre in einem 
göttlichen Xeben war zunehmend gewefen, er 40 fei alt ge: 
worden’). Hat nun fein neues Leben 1343 begonnen, fo 
war das vierzehnte Jahr 1357; und da er damals 40 
Jahre alt war, fo ift er 1317 geboren’). Das Jahr 1420 
war alfo fein 103. Lebensjahr. Ob er noch älter geworden 
fei, wiffen wir allerdings nicht; möglich ift es jedoch, da es 
heißt: „er wurde gar viel mehr denn 100 Jahre alt.“ 
Eolite nun auch Preger’s Beftimmung des Geburtsjahres 
des Gotteöfreundes nicht richtig feyn, fo thut das unferem 
Beweife, daß der Gotteäfreund nicht ein und Diefelbe Perſon 
ſeyn könne mit Nifolaus von Bafel, auch nicht den geringften 
Eintrag: denn nicht darum handelt es fich in erfter Linie, 


alten Drude baden übereinftinnmend acht Jahre des vollfommenen 
Lebens, und nicht wie Preger S. 110 will, neun Jahre. Leipzig. 
1498 f. 279 va; Basler Ausg. von 1521 ebenfo; Gölner 1543 f. 13). 
1) „Sollt ich alles das fagen, was Gott Wunters mit mir armen 
Sünder hat in fieben Jahren gewirft* w ſ. w. (Böhmer 
a. a. O. ©. 157). Auch die Regensburger Handſchrift hat „in 
siben jaren‘‘. God. Vienn. 302% hat Blatt 1326 ‚in XVII iaren“. 
Offenbar wollte der Schreiber fpäter X ſtreichen, und VII fichen 
laſſen. 

2) Schmidt's Nikolaus von Baſel S. 83. 

3) Siehe die weitere Ausführung bei Preger a. a. O. ©. 109 ff., 
137 ff. Daß das von Schmidt angenommene Geburtsjahr des 
Gottesfreundes 1308 unrichtig feyn mäfle, ergibt fich, fagt Preger 
(S. 142) mit Recht, ſchon daraus, daß in dem Buch von den 
zwei Mannen (bei Schmidt Nikolaus von Baſel S. 205 ff.) 
Rulmann Merfwin als der ältere, der Gottesfreund aber ats der 
jüngere der beiden Mannen bezeichnet wird. Nun iſt aber Ruls 
mann, wie es feiifieht, 1308 geboren; das Beburtsjahr des Gottes⸗ 
freundes wird aljo in ein fpätere® Jahr fallen müflen. 
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wie alt der Gottesfreund geworben fei, fondern, daß er noch 
im Jahre 1420 gelebt habe. Der Beweis davon gründet 
fih aber nicht auf bloße Eonjefturen, fondern auf gefchichtlich 
verbürgte Thatfachen. 

Uebrigens verweist und die St. Galler Handichriit be- 
treffs der Margaretha fogar auf Nider's Formicarius, 
auf dafielbe Buch alfo, aus dem Echmidt das zweite Zeugniß 
für feine Hypotheſe entnehmen wollte. Sie fagt nämlich im 
14. Eapitel: diser selgen Swo®ster gedenckt mit lob maisler 
johanes nyder, vnser lieber valler in dem bu°ch von den 
omenssen. Wirklich erwähnt ihrer Nider im genannten 
Werke!), ohne fie jedoch zu nennen. Er berichtet zuerſt einige 
Umjtände aus dem Leben ihrer Tochter, mit Namen Mag 
dalena, die im Klofter der heil. Clara zu Freiburg (Con— 
ftanzer Diöcefe) fih aufbielt, und Durch falfche Viſionen 
einige Jeit ſowohl ſich täufchen ließ ale auch Andere täufchte?). 
Auf ganz anderm Wege und in anderer Weife, fagt er nach: 
ber, habe aber ihre Mutter Gott dem Herrn gedient. Nach» 
dem er nun mit wenigen Worten, übereinftimmend mit dem 
Berichte dert. Galler Handfchrift, ihres tugendreichen Lebens 
gedacht hat, fährt er fort: Post coplam vero divitiarum 
spirilualium , quas in vila usque ad aelalis suae circiler 
annum quadragesimum coacervaveral, monaslerium jam in 
provecia aelate, quia Reformatum erat, in Subtilia’) vide- 
licet, in civitate Columbarum*), inlravit. Inde ibidem pro- 
lessa, ex obedienlia mera ad reformandum in Basilea ad 
Lapides cum aliis nostras sorores reformare juvil. Hier 
haben wir daſſelbe Kaftum, wenn auch dem Zwecke des For- 
micarius gemäß viel einfacher, wie in der St. Galler Hand- 


1) Lib. III. c. 8. p. 368 sq. 
2) L. c. p. 361 sg. Wie Nider dort bemerkt, lebte fie noch zur 
Zeit, als er jenes Gapitel ſchrieb. 
3) Unterlinden. 
4) Colmar. 
3» 
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ſchrift. In dem Satze: quia reformatum erat, haben wir 
jogar nichts anderes ald den Rath, den ihr der große Gottes- 
freund gegeben hat. 

Dazu fommt noch ein andered Zeuaniß. Pez hat im 
Anhange zur Lebensbefchreibung der Echweftern zu Unter: 
linden in Colmar auch das Leben der erwähnten Marga⸗ 
retha von Kentzingen in Tateinifcher Baffung mitgetheilt‘). 
Es jtimmt, einzelne Varianten abgerechnet, volftändig überein 
mit dem Berichte der erwähnten St. Galler Handfchrift, und 
es bringt auch die Befchreibung der Zufammenfunft Marga- 
retha's mit dem Gottesfreund‘). Preger fannte diejes Leben 
bei Pez und hat es benügt?), um gegen Schmidt für's erfte 
zu erweifen, daß die Gegend, wohin fich der Gotteöfreund 


ı) Bibliotheca ascetica. Ratisbonae 1725. VIII. 400 — 412. Der 
Titel ift: Vita Margaretae Kentzingensis, sororis laicae mona- 
sterii sab Tilia auctore R. P. Joanne Majero Ord. s. Dominici. 
In der Anmerkung dazu heißt es: Exstat germanice in MS. 
Godice Goenobii s. Aguetis, Friburgi Brisgoiae. In welchem 
Berhältniffe I. Maier zum ganzen Buche der Reformation der Klöfter 
Prediger:Orbens ſtehe, läßt fich bein Mangel an den dazu nöthigen 
Quellen einftweilen ſchwer ermitteln. DBielleiht war er der Compi⸗ 
lator und theilweife Verfaſſer dieſes Buches, vielleicht enthielt die 
Handſchrift zu St. Mgnes in Freiburg daſſelbe und zwar mit 
Maier's Namen. Tanner, der Meberfeßer von Margaretha’s 
Leben bei Bez, hätte eben dann nur dieſes Leben daraus genommen 
und überfept. Die Varianten, die zwiſchen der St. Galler Hand: 
fohrift und dem Leben bei Pez aus der Freiburger Handſchrift bes 
ſtehen, thun unferer Vermuthung feinen Gintrag, denn ähnliche 
fommen überall vor und mögen bier "zum Theil dem Weberfeßer 
oder auch dem Buchdrucker zur Laſt fallen. — Für Nider möchte 
die Quelle feines Berichtes über Margaretha fie felber geweien 
feyn, denn er fagt ausdrüdlich, daß er fie gut gekannt habe (enjus 
notitiam bonam habui p. 365), das jedod nicht ausfchließt, daß 
er Manches wiederum vom bloßen Hörenjagen berichtet habe (prout 
audivi p. 370). 

2) P. 405. 

3) A. a. O. S. 142 f. 
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zulegt wit feinen Genoſſen zurückgezogen habe, nicht in der 
Schweiz, fondern in den Vogeſen) zu fuchen fei. Und dann, 
daß der Gottesfreund noch längere Zeit nach 1417 gelebt 
baben müfle, vorausgefett daß feine (Preger’s) Be: 
ftimmung des Geburtsjahres des Gottedfreundes, nämlich 
1317, richtig fei, da es in der Vila heißt: Longe namque 
cenlesimum aelalis annum praelergressus est. Preger 309g 
daraus den allerdings richtigen Schluß, daß der Gottesfreund 
nicht jener Nikolaus gewefen feyn fönne, welcher vor 1409 
verbrannt worden tft. Diefer Echluß fit jedoch bei Preger 
ebenfo hypothetiſch, wie feine Prämiffe, wie er felbft am 
Echluffe jeiner gründlichen Abhandlung gefteht, er fteht und 
fällt mit Preger's Beſtimmung des Geburtsjahred des Gottes— 
freundes. Dem fcharffinnigen Forſcher ift eben der Haupt: 
punft entgangen, worauf es bier eigentlich anfommt: das 
Jahr, in welchem das SKlofter zu Unterlinden reformirt 
worden iſt. Weil ihm dieß entgangen ift, Fonnte er Die 
Unterredung Margaretha’d mit dem Gottesfreunde wohl nach 
1397 , als dem Jahre, in dem fi das Klofter Schönen: 
ſteinbach der Reform unterzogen hat, fegen?), nicht aber 
in ein fpäteres Jahr. Hätte er aber auch gewußt, daß es 
das Jahr 1419 fei, wie er es in der That aus Zittard und 
Eteill wiſſen fonnnte, fo wäre er mit der erwähnten, von 
ihm gegen Schmidt ald Duelle citirten Vita der Margaretba 
in Gonflift gerathben, da Margaretha berjelben zufolge im 
Jahre 1419 nicht mehr lebte, indem es dort heißt: beato 
fine quievit anıo a Christo nato 1400°). Aber auch bier 
läßt uns die St. Galler Handfchrift nicht im Stiche, denn 
He schließt das Leben Margaretha's mit den Worten: do 
verschied sy mit ainem selgen end vff die nechsten nacht 


1) Bei Bez flieht nämlich in superiori Germania, in monte Vosayo, 
was identiſch ift mit: in monte Vosego. 

2) ©. 144. 

3) Pez I. c. p. 412. 
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vor dem wienacht abent, als man dz gross Capilel halten 
. soll anno domini MCCCXXVIIT jar. 

Es hat fih fomit aus Außern Gründen fo zu jagen 
mathematifch erwiefen, daß der Gottesfreund im Oberlande 
nicht ein und diefelbe Perfon feyn Fönne mit Nikolaus 
von Bafel. Treten wir nun unfern Beweis aus innern 
Gründen an. 


III. 


Zum Grabe des Stabatmater - Sängers. 


Yon Sebaſtian Brunner. 


Schon einige Jahre lang wollte Schreiber diefes bie 
Etadt anfehen, in welcher der Stabal Maler - Eänger und 
Vorläufer Dante's in italienischer Dichtkunſt, Jacopone da 
Todi, das Licht der Welt erblidte und in welcher auch feine 
irdiſchen Ueberreſte beigefegt find. Eben durch die Biographie 
Jacopone's war er zum erftenmal auf Todi aufmerffam ges 
worden. Mor zwei Sahren wollte er ron Perugia aus hin: 
fahren; da hieß e6: der Weg daure an 8 bis I Stunden zu 
Wagen. Nun ijt e8 aber unter den obwaltenden Umftänden 
in Italien doch immer beffer, wenn bei Ausflügen welche fo 
weit abfeits der Bahn oder großer Etraßen liegen, zwei mit: 
fammen gehen. Dießmal nun gewann ich einen Gefährten 
“ im Nektor der Anims, Dr. Jänig aus Rom. 

1. Wir begaben uns mittelft Bahn nach Terni. Bon da 
auf der Anhöhe durch die blühendften Gärten zu den Waffer- 
fällen von Terni. Unten das romantijche Dorf Papigno, 
deffen Häufer von der Höhe aus betrachtet wie graue ver- 
mwitterte Belsblöde ausfchauen, die von den Höhen einmal 
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binabgerollt, fich im üppigen Bette von Maulbeer-, Del, 
Korfeihens, Raftanien-Bäumen und Weinhecken gelagert haben. 
Ald der Wagen an jener Stelle hielt, von welcher man zur 
Anficht des erften Falles niederjteigt, fing es in feinen aber 
dicht fallenden Tropfen zu regnen an. Diefe „füße beilige 
Natur“ ift oft außerordentlich boshaft. Es hatte Den Anfchein 
als ob felbige uns hier zurufen wollte: „Was! einen Natur: 
genuß wollt ihr haben? an meinem Prachtwerk, am fehönften 
Waſſerfall Italiens wollt ihr euch ergögen! nun gut, ihr follt 
Waſſerfall genug befommen. Auch von obenher will ich es 
verſchwenderiſch auf eure Köpfe fchütten. Die Wege will ich 
euh fehlüpfrig machen, daß ihre nur in Furcht und Angit 
auszuglitfchen und irgendwo hinunterzufallen fürder wandeln 
fonnt. Statt den Negenbogen, den die Eonne gewöhnlich 
auf den PBerlenjtaub mit der Magie der Optik hinaufzaubert, 
zu fehen, folt ihr nur den puren Regen allein genießen. 
Die Wegmacher, Schleußenhüter und alles Bettelvolf das 
von den Befuchern der Wafferfälle feinen Lebensunterhalt 
friftet, fol euch zu Duzenden trog des Regens begleiten.“ 

Eo ungefähr fprach fie, die füße heilige Natur, und fo 
fam es. Es war ein Naturgenuß mit Hinderniffen, einer von 
jenen Naturgenüffen, bei denen man froh ift, wenn man 
felbige glüdtich überftanden hat... Die Moral davon: zu 
Waſſerfällen gehört Eonnenfchein und heiteres Wetter. 

Wie man nun die Waffer fallen und faujen fieht und 
hört, wenn man in die fleine auf eine Felſenſpitze hin— 
gebaute Hütte gefommen — daß ift vielfach bejchrichen, und 
in Stahlſtichen und andern Bildern auch theilmeife zu feben. 
Es haben die Bälle von Tivoli mehr Waſſer und könmen fichereinen 
Bergleich mit denen von Terni aushalten. Als ob der braufende 
Eine Sturz noch nicht genug wäre, öffnete der Echleufen: 
büter oben noch einen zweiten, der zuerft Lehm und Erde mit: 
führte, fo daß der Eturz hart neben dem andern ſilberſchäumen⸗ 
den wie ſchwarz anzuſehen war, bis er ſich nach und nach 
auch klärte und zum weißen wallenden und rauſchenden Schleim 
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«ch geſtaltete. So ſtürzt fich unermüdlich der Belino in die 
tanfend Fuß unten im Thale fließende Nera. 

2. Die Fahrt nah Todi. Von der Stadt Terni aus 
hat man mit zwei guten Pferden, ohne Aufenthalt, fteben 
Etunden zu fahren. Das Legno erivartet ung vor der Loranda 
Europa zu Terni — die Stadt fcheint außer einem jchönen 
wafferreichen Epringbrunnen und einer freundlichen Lage nicht 
viel Erhebliches darzubieten. Daß feit dem allhier gebornen 
Tacitus no viele andere große Männer dieſer Stadt 
entiproffen find — möchten wir nicht im mindeften bezweifeln; 
denn faft zweitaufend Jahre find eine geraume Zeit und es 
wäre fehr bedauerlich, wenn fich Terni mit Hervorbringung 
des Tacitus fchon erfchöpft hätte für ewige Zeiten. 

Man fährt fortwährend durch einen herrlichen Garten. 
Rechts zeigt fih am Bergedabhang im ſchwarzen Waldes- 
dunfel dad Gemäuer der Stadt Eefi. Dann nad zwei Stun- 
den erreicht man Gemini. Wir laffen einige Minuten halten 
und befommen in der Locanda Eier und Wein. Reiſende 
welche nur die Bahnen und Heerjtraßen in Stalien befahren, 
haben feinen Begriff, wie es in vom gewöhnlichen Verkehr 
abgelegenen Städten und Dörfern mit der Verpflegung der 
Fremden gehalten wird. Deshalb wollen wir einige an— 
ſchauliche Bilder über diefen Gegenftand folgen laffen. Das 
Gaſtzimmer ift ebenerdig. Eine Feine Etube mit einem langen 
Tiſch und Banf und zwei Stühlen. Nebenan die Küche — 
nur Durch einen Bogen ohne Thüre von der Gaſtſtube ge> 
trennt. Im Hintergrund der Küche nur ein Fenſter- und 
Thür: Raum (in einen Fleinen Hof hinaus), Doch ohne 
Fenſter und ohne Thüre. Ueber Gemini ein andermal. — Es 
geht weiter, nach einer Biertelftunde fing es arg zu regnen 
an. Wir fommen zu einem einfamen Haufe; der Befitzer 
des Wagend wird gelragt: ob es nicht befjer fei bier zu 
warten, denn von hier gibt ed bei vier Etunden fcharfen 
Fahrens feinen Unterftand mehr bis Todi! Der Mann fagt 
und: das würde feine Pferde ruiniren, fie find theild in 
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Schweiß, theild von Regen durchnäßt, er wolle lieber in 
Einer Tour bis Todi fahren. — Alfo fort. Der Wind fchlägt 
fortwährend beim Kalefchendach herein. Sechs Anhöhen find 
zu überfteigen. Nach zwei Etunden Weges reißt ein Etrang. 
Das eine Pferd fängt an auszufchlagen. Wir verlaffen 
den Wagen. Der Kutjcher muß im Wagenfige Etride fuchen, 
mühjelig wird ein neuer Etrang zufammengefnüpft. Herr- 
liches Land auf beiden Eeiten, aber Regen und Regen. Todi 
wird auf einem ftattlichen Berge ſichtbar. Es dauert aber 
noch faft zwei Stunden bid wir in feine Mauern einfahren: 
zwei ein halb Uhr Nachmittag. Unter Strömen von Wafler 
werden wir zu einer Locanda (Poſta) gefahren. Hier nur 
Ein Zimmer mit zwei Betten. Iſt etwas zum Speijen fertig ? 
Kein, terminato tullo! Ein jchlaues Ausfunftsmittel für Die 
trodene Wahrheit: Wir haben nichts — in dieſer Locanda 
fann man nur wohnen, aber nicht ſpeiſen. Geſpeist fann 
nur in der „Trattoria” werden. Alſo im ſtrömenden Regen 
durch einige Gäßchen, in denen die Wafferfpeier ganze Cas— 
caden herabwettern in die Trattoria von Todi. Unten figen 
Bauersleute. Bon der Küche aus führt eine hölzerne Stiege 
in das erfte Geſchoß. Hier iſt das Zimmer welched am Abend 
die Föniglichen Beamteten und noch einige andere Honoratioren 
beherbergt. Geröftetes Fleiſch — dazu Salat, Wein, Brod. Der 
Befiger der Trattoria beforgt und in einem Privathanfe (Hotel 
gibt es da nicht) ein paar Fleine feparirte Zimmerlein. Nach 
dem Epeifen gehen wir in diefelben, laſſen uns unfer Ge: 
päde hinbringen; und fehen über Dächer, die vor dem Feniter 
anfangen, durch den jchweren Regen hinaus in das Tiberthal. 

3. Wie das alte Tudertum jet ausfieht. Um 
fünf Uhr Abends hört der heftige Negen auf. Hinaus auf den 
Domplatz, eines der fchönften Bilder origineller mittelalter: 
liber Ardjiteftur. Der Dom und der Communalpalaft die 
Perlen deffelben. Zur Bacade des Domes führen 28 Etufen 
in ganzer Breite der Kirche hinan. Der Bau rührt auge 
dem 9. Jahrhunderte her. Das Vortal ift mit unzähligen 
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Figuren herrlich gefhmüdt. Tritt man in’s Innere, fo wird 
man von einem jelten fchönen Bafilifenbau überrajcht, fihlanfe 
Säulen aus fchwarzem orientalifchen Oranit geben dem groß» 
artigen Raum einen überaus ernften Charafter. 

E. Fort unato unweit ded Domes war das eigentliche 
Ziel der Wanderfahtt. Eine großartige gothiiche Kirche ber 
Minderbrüder, gebaut 1292 von der Kommune zu Ehren Des 
heil. Bifchofs Fortunatus. Die Sfulpturen des Hauptportales 
find von bewunderungswürdiger Echönheit, und die des Chores 
fteben ihm wenig nach, find aber aus einer weit fpätern Zeit, 
1591 von Antonio Maffei aus Gubbio angefertigt. Jetzt ift Die 
Kirche fehr verftaubt und verwahrlost. Die neue Regierung hat 
die Minoriten ausgetrieben, nur zwei hat man im weitläufigen 
Gebäude gelaffen, welches zu einer Realſchule für Todi um: 
gefchaffen worden. Bielfache Reminifcenzen aus dem Leben 
Jacopone's wehen Einen hier an. Die Crypta beherbergt 
in ihm einen der erften EAnger der eriten vordantesfen 
Dichterichule, einen der berühmteften Einwohner der Etabdt. 
Der Küfter zündete eine Machöferze an und führte und in 
das dunfle Gewölbe hinab. Ein in die Wand eingemanerter 
oblonger Eandftein befagt, daß hier die Ueberreſte Jacopone's 
beigefeßt find, der am 25. Dezember 1306 in Gollazone ge: 
ftorben. Eben durch den Ruf diefes Todten war der Schreiber 
diefes zuerft auf Todi aufmerffam geworden, und um feines 
Grabes willen war er hiehergefommen. Armed Herz, das 
hier nach mannigfachen und bitteren Lebensftürmen feine 
Ruhe gefunden! Die Lebensſkizze des großen Sängers vom 
Stuhal mater fegen wir bei unfern Leſern als befannt voraus. 

Wer fümmert fih bier in Todi um den großen Vorläufer 
Dante’s, deffen Lieder Dante, wie es Nannucci nachgeiwiefen, 
genau gekannt bat, ja die ihm treu im Gedächtniffe, deren 
Ausdrudsweife ihm geläufig waren. Einige Herren Real: 
fehüler, mit welchen ich fprach, wußten faum, daß Diefer 
Minderbruder einer ihrer berühmteften Landsleute war, einer 
der erften Dichter Staliens if. Bon den Fenſtern des 
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Kloftergebäudes öffnet fich eine wunderherrliche Ausficht in das 
fruchtbare gartenähnliche Tiberthal. Der eigentliche Klofterhof 
iſt jegt zur unentbehrlichen Turnanftalt umgefchaffen. Inmitte 
ftehen die hölzernen Klettergerüfte und die verfchiedenen galgen- 
ähnlichen Apparate, mittelft deren Anwendung der italienijchen 
Zufunit ohne Zweifel ein fraftvolles Heldengefchlecht erwachſen 
wird; fo daß die alten Römer befchimt in den Hintergrund der 
Meltgejchichte zurüdweichen müffen und völlig verbunfelt werden. 

Rings an den Wänden Fresken aus der fpätern Giottos 
ſchule; unter diefem Cyklus von alten Fresken, neuere Bilder 
aus dem 16. Jahrhundert, welche Ecenen aus Heiligens 
legenden darftellen — gerade diefe bemalten Gänge ſind gegen» 
wärtig ein von den turnenden Nealfchülern jchändlich miß- 
brauchter Ort, fo daß das Wandeln in dieſen Räumen felbft 
dem unfterblichen Turnvater Jahn, troß der Freude über Die 
Turnfchule im Herzen Umbriens, rerleidet würde. 

Für Nealfchulen wird im modernen Stalien viel Geld 
verwandt, felbe follen zur Verbreitung der neueren politischen 
Weltanfchauung dienen. Wenn man den früheren Regierungen 
in Italien vorwirft, daß fie für die Volfsjchule zu wenig ges 
than haben, fo mag dieß nicht unbegründet feyn, ficher aber 
bat die neue Regierung außer großen Phrafen in den Kammern 
diefen Zuftand der Volksſchulen bisher beim alten gelaflen, 
wie wir an vielen Orten uns überzeugen fonnten, 

In der Nähe eines Etadtthored die Servitenficche, in 
welcher das Grabmal des heil. Philippus Benitius am Hochaltar; 
ober demſelben die Golofjalftatue defjelben Heiligen, fein 
Leichnam ruht unterder Menja. Die Statue it nicht anſprechend, 
im Berninifchen Etyl, etwas zu geziert und gedreht. Auch 
die Architektur der ganzen Kirche präfentirt die Flauheit des 
17. Jahrhunderte. 

Nor der&tadt auf dem Plateau eined Hügel Bramante's 
hochgerühmtes Werf, ein Unicum der Architeftur: die Kirche 
Varia S.S. della Sonfolazione, 1509 nicht von Bramante 
felbft, aber nach feinem Plan gebaut. Baufundige bezeichnen 
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dieſes Merf ald den jtylgerecht vollendetften Renaiffanceficchens 
bau. Derfelbe bildet ein griechifches Krenmz. ine Central⸗ 
fuppel ruht auf vier doriſchen Bilaftern und vier Bogen und fteigt 
auf vier vielefigen Apfiden der Kreuzarme empor. Bon außen 
angejeben, zeigt ſih — ohne Terminologie Baunfundiger ge- 
iprochen — eine große Kuppel, welche mit einer Laterne ge- 
Front iſt, auf vielen mit Kupfer gededten Kugelfegmenten 
ruhend, fo daß fie gleichjam deren Einigung und Mittelpunft 
darftellt. Hören wir noch eine Funftrichterliche Etimme hier- 
über: „Ueber den vier Hauptbogen ein bedeutender lichtbringen- 
der Eylinder und eine Achte Galottenfuppel mit Lanterna, 
auch die hier noch polygonen Kreuzarme mit halbfuppelartiger 
Bedeckung, das Innere die großartigfte Wirkung durch Höhe, 
Einheit des Raumes und Oberlicht, unten rings Nifchen für 
Altäre. Façaden bedarf diefe Kirche Feine“’). Einſam umd 
impofant fteht diefer Tempel auf einem vor der Stadtmauer 
jich lagernden Promontorium, das eine halbfreisförmige Terraffe 
bildet, welche gegen die Tiefe zu von einer Reihe gemanerter 
Dogen, jeder mit einer nifchenartigen Vertiefung, ald von 
einem gewaltigen Unterbau geftübt wird. — Eo großartig 
der Anblick dieſes Baues vom Thale unten aus oder auch 
in der Nähe oben gefehen erfcheint, fo ſchwach wird das 
Auge beim Eintritt in das Innere angeregt. Es iſt alles gar 
jo kahl, jo weißfalfig. Es fehlt der reiche Gold- und Farben— 
ihmud, den ein folder Ban bedingt. Dafür wird aber der 
Architeft vom Bach hier feine Etudien machen, und der fühnen 
Gonjtruftion feine Bewunderung nicht verfagen Ffönnen. An 
der Stelle diejer Kirche jtand früher ein Gaftell, welches 
Gregor XIII. abtragen ließ. Die Eteine davon wurden in ber 
Folge zu diefem Kirchenbau verwendet. 

Der ECommunalpalaft am Domplage, 1273 gebaut‘, ift 
eines der jchönften Gebäude aus dem 13. Jahrhundert in . 
Italien, die prächtigen gothifchen Benfter geben dem Bau 


) Franz Kugler: Geſchichte der Baukunſt, beendigt von Burkhardt und 
Lübek. 4. Bd. ©. 97. 
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das eigenthümliche mittelalterliche Gepräge. Jet wurde aud) 
hier eine Bilder- und Kunftgallerie in einem großen Eaale 
wujammengefchleppt · — und zwar aus Kirchen und aufge: 
bobenen Klöftern ; die Krone davon ift ein Epagna, wie 
einer von folder Echonheit nur noch im Gommunalpalaft 
u Epoleto zu fehen. Das Bild war früher in der Kicche 
der Minori riformali am Monte fanto, wie auch ein anderes 
die Geburt Chriſti darftellend, welches dem Pietro Perugino 
ugefchrieben wird. Außerdem gibt ed hier noch anjehnliche 
Paläſte, die ſämmtlich mindeftens drei Jahrhunderte zurüd- 
reichen, wie der Vescovado, vom Biſchof Angelo Ceſi gebaut, 
dann die Paläjte Profperi, Sredi, Laurenti, Ercolani, Pierozzi, 
Francisci u. a. 

Wandelt man die Etraßen auf und nieder, Etraßen 
welche fo fteil find, daß vom Fahren mit einem Wagen bier 
feine Rede jeyn kann und nur Saumthiere zum Tragen von 
Laſten benügt werden können, fo wird das Auge fehr oft von 
auftälligen Erfcheinungen in Anfpruch genommen. Die Etadt, 


. welde im Mittelalter 30,000 Einwohner zählte, hat jebt 


faum 4000. Die Häufer haben faft durchwegs, und wenn es 
auch noch fo fehr verfallene Bauten find, Die von fehr armen 
Leuten bewohnt werden — doch zierliche römische Thorbogen. 


Hufſſchmiede, Echlofjer, Eattler, Bronzegießer Die ſich mit an- 


fertigen von Dellampen befaſſen, und andere derlei Gewerbe 
die ihren Mann fehr mühtelig ernähren, gibt es hier zumeift. 
Tie Huffchmiede haben den Plafond ihrer Werfjtätten mit 
taufenden in Reih und Glied hängender Hufeijen, mit einem 
Hufeifenhimmel ausgejchmüdt. Den Plafond der Bude mit 
gewiſſen Waaren vollzuhängen, ift überhaupt in Umbrien ein 
öfter vorfommender Gebrauch. Bei den Ofterien herrſcht hier 
der Gebrauch , ald Echild eine Flaſche mit wirklichen Wein 
gefüllt an ‚einer ober der Schenke heraushängenden Etange 
mit einer Echnur lofe zu befeftigen — fo daß fich dieſe Flaſche 
bei jedem Windeshauche mit vorüberwandelnden Weinliebhabern 
fofettirend hin und her bewegen kann. Die Fleiſchhauer ftellen 
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an Sonn⸗ und Feiertagen vor ihrer Bude große gebratene 
Schweine aus. Diefen Thieren wird ein hölgerner Epieß durch 
den ganzen Leib getrieben, beim Munde heraus, fo daß der 
Rüſſel mit dem Rüdgrat in eine gleiche Linie zu ftehen 
fommt; an diefem Holzfpieß werden die faft Flafterlangen 
Schweine Tags zuvor gebraten. und dann am Sonntage den 
aus der Umgegend in die Etadt fommenden Pandleuten davon 
ftüdweife herabgefchnitten, gewogen und verfauft. 

Eine gefündere Luft und reizendere Landichaftsbilder 
wie Todi dürften wenig Städte haben. Umkreist man die 
Stadt, jo fieht man dieſelbe zunächit in den Thalgrund 
hinab umjäumt mit Oel- und Weingärten, in die Ferne hin 
Hügel und Berge, Fluren und Wälder. Die zwei Koniginen 
von Umbrien find Perugia und Tobi. Der Urjprung der 
Stadt geht weit in die Zeit der Etrusfer zurüd. Unter den 
Roͤmern hieß fie Zuder oder Tudertum. Noch ſieht man hie 
und da in der Mauer alte Säulentrümmer, ja prächtig reich» 
gefchmüdte Kapitäler von alten Tempeln hineingearbeitet. 
Noch zeigen die Reſte von einer dreifachen Gürtelmauer, wie » 
fehr diefe Etadt befeftigt, für welch’ einen wichtigen ftrate- 
giihen Punkt felbe gehalten worden. Auf einer Linie gegen 
Diten hin find noch viele römifche Infchriften fihtbar. Hier 
wurden Mard und Herfuled hochgehalten, wie aus römijchen 
Münzen zu erfehen. Der erfte Gürtel ift etrurijchen, ber 
zweite vömijchen Urfprunges; noch gibt es Epuren von einem 
Amphitheater, von einem Theater, von Thermen, Wafler: 
leitungen und Mofaifen. Strabo nennt Todi eine vorzügliche 
berühmte Etadt; Craſſus fand hier viele Echäge, wie Plutarch 
berichtet, und jchleppte vieles mit fich, wodurch er-fich das 
Mißfallen edler Römer zuzog. Unter den Gothen wurde 
Todi teibutpflichtig, aber auch von diefer Laft wußte der 
heilige Biſchof Yortunatus die Stadt zu befreien — und zum 
Andenfen an dieſe der Stadt erwiefene Wohlthat wird noch 
heutigen Tages im Dome zu Todi am 30. Juni ein eigened * 
Dankfeft gefeiert. Bonifaz VII war bier Canonikus. Sils 
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vefter I. und Kaiſer Dtto lil. feierten bier 1002 das Ehrift- 
ff. Pius 11. weilte bier mit dreizehn Garbinälen einen 
Monat lang und empfing hier die Gefandten von Franfreich 
und Neapel. Was gibt ed noch fonft für glorreihe Er: 
innerungen, can denen der Hiftorifer feine helle Freude und 
das innigjte Interefie haben kann — aber bei alledem jept 
nicht einmal eine anftändige Locanda mit Schlafzimmern, fo 
daß der Fremde gezwungen ift in PBrivathäufern um eine 
Stube haufiren zu gehen! Der Speifezettel von Tobi ift nur 
ein biftorijcher. Der Befucher dieſer Etadt fol au den 
biftorifhen Erinneruugen zehren, an den Thatjachen einer 
glorreihen Vergangenheit fich fättigen. 

Hier wurde geboren der berühmte Mathematifer des 11. 
Jahrhunderts, der Dominifaner Rainerio. Im felben Sahrs 
hundert der Dichter Mafarello da Todi aus der Familie der 
Conti di Goldimezzo, ein Zeitgenofle des Guido Bavalcanti und 
Guido Guidicelli, gleichfalls Reimer der erften Periode in 
der lingua volgare; der gelehrte Orientaliſt Aleſſio da Tobi, 
Minorit, Profeſſor der arabiihen Sprache zu Rom, der unter 
Paul V. Katehismen in orientalijchen Eprachen anfertigte; 
Brancedco Fino, ein berühmter Mediziner zu Perugia; 
Antonio Bafini, ein großer ©rieche, von dem Apoftolo Zeno 
viel Rühmliches berichtet ; der Bavaliere Giuſeppe Pifelli, den 
freilich jegt fein Menſch mehr liest, obwohl ihn Karl VI. 
zum faijerlihen Dichter mit gutem Gehalte gemacht.- Die 
Brüder Antonio und Andrea Polinori, Schüler Earaccis, 
berühmte Maler ihrer Zeit; Meſſer Giuliani, Domherr zu 
Zodi, einer der erften Glasınaler feiner Zeit, der an der 
Ausſchmückung des Domes dafelbft mitgeholfen. Außerdem 
find bier Kaifer Trajan und Papſt Martin I. (Ende des 
9. Zahrhunderts) geboren. A3 Heilige und Eeligerflärte 
gingen aus Todi hervor; 81 Podeſtas, die verfchiedene Städte 
Umbriend vegierten, 11 Senatoren von Rom, 74 Bifchöfe, 
13 Garbinäle, ein Patriarch von Antiochien, ein Erzbijchof 
von Zara (Enrico Ehiaravalle 1296). 
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Im Mittelalter zur Zeit der Blüthe Todi's gab es hier 
24 Pfarrfprengel, jebt nur mehr 10. Die Etadt hat jept 
936 Häufer, 166 Gärten, 183 Kram- und Kaufläden, im 
Ganzen 31 Kirchen. 

Die Pet im 16. Jahrhundert raffte zwei Drittheile der 
Bevölferung dabin und feither datirt auch die Verödung der 
Etadt, die früher fo hoch in der Blüthe geftanden. Wer fommt 
jest nach Todi? Ein Fremder fällt hier auf; gebt er ein 
paar Stunden jpazieren, ſo tft er auch ſchon eine befannte 
Perſoͤnlichkeit. Das ift das Loos einer einft renommirten 
Stadt. Unter vielen Taufenden die nach Italien gehen, 
fommt nicht Einer hieher, und wenn wir die meijten unferer 
geneigten Leſer fragen, ob fie von dieſer Etadt je etwas ge: 
hört haben, jo wird ihnen dieſelbe kaum mehr ald dem Namen 
nach befannt ſeyn. 

Und doc ift auch dieſe Stadt troß dem fittlichen Verfall 
mit einem modernen Finanzinftitut gefegnet. Sie befigt eine 
Volfsbanf. In dad Innere dieſes Inſtitutes haben wir ung 
nicht hineingewagt, und wollen hier nur von der Repräfen- 
tation deffelben nad außen fprechen. Ein altes Haus mit 
Einem Stockwerk. In diefem Stodwerf zwei Deffnungen mit 
zerlumpten Jalouſien gefchloffen, unten ein morfches Thor mit 
einer Lichtlufe, und darüber der ftolge Schild: Banca dal 
Popolo. Das ift die Volfsbanf von Todi. Dem Außern An- 
ſchein nady dürften in den unterirdifchen Gewölben dieſer 
Banf nicht viele Gold- und Eilberfäffer enthalten feyn. Einige 
Packete ſchmutziger Halbstire-Zettel und ein darüber geführtes 
Buch wird fo ziemlich den Schatz diefes Inftituted ausmachen ; 
aber — Todi hat immerbin auch eine Volfsbanf! 

Tropdem daß die Etadt jammt den Einwohnern der 
nächften Umgegend (zumeijt Befißer von Del- und Wein- 
gärten) nur an 4000 Einwohner zählt, wurde Doch eben jest auf 
Kojten der Commune ein Theater gebaut und eröffnet. Die Luft 
an dramatifchen Vorftellungen ift, wie es die Ruinen der alten 
Theater bezeugen, ſeit Sahrtaufenden im Herzen Diefer phantafie= 
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begabten Voͤlker Italiens gelegen. Ein Rundgang um die 
Mauern und Bapteien von Todi bietet dem Maler und 
Raturfreund eine Fülle der üppigften Lanpfchaftsbilder, 
und der Freund Staliens wird weder Mühe noch Koften be= 
reuen, welche er verwendet hat um das Tudertum der alten 
Römer in feiner gegenwärtigen Geſtalt fennen zu lernen. 


IV. 


Zum hentigen Stand der dentjchen Univerjitäten. 


Das deutfche Reich zählt gegenwärtig 21 Univerfitäten. 
Unter denfelben nahm früher Berlin die erjite Stelle ein, 
aber merfwürdiger Weife, je mehr Preußen in Macht und 
Ruhm zunahm, deito mehr nahm die Univerfität feiner Haupt: 
ftadt an Ruf und Beſuch ab. Der vielgenannte Profeſſor 
Herr von Treitſchke Fonnte 1872 in den „Preußiſchen Jahr: 
büchern“ ganz ungenirt fcehreiben : „Die Berliner Univerfität 
ift tief gejunfen durch Schuld des Minifters wie des Lehr: 
koͤrpers, Der feine Interefien nicht rührig genug vertreten hat.” 
Und doch hatte im Winter 1871 Berlin noch 2603 immatri- 
fulirte Studenten gezählt, welche Zahl im Sommer 1872 auf 
1990 und im Winter deffelben Jahres auf 1918 zurück— 
gegangen war. In dem abgelaufenen Eommerjemefter betrug 
fie aber gar nur mehr 1609, aljo faft 1000 weniger ale 
vor 2% Jahren. « Im felben Verhältniß ging auch die Zahl 
der dortigen proteftantiichen Theologen zurüd. Im Winter 
1872 waren ihrer noch 227, im Sommer 1873 noch 170 und im 
Sommer diejes Jahres nur mehr 139! Und doch iſt in Berlin 


für die Predigtamts-Candidaten wie nirgends anderswo ge⸗ 
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forgt. Drei Eonrifte erijtiren dort fchon lange, in denen die 
Theologen unentgeltliche Aufnahme finden: das Johanneum, 
geftiftet vom Grafen Sedlnitzky, für 23 Studirende Raum 
bietend, das Domftijt, in dem 10 Aufnahme finden, und ein 
vom Domprediger Dr. Kögel für 5 Etudenten. eingerichtetes 
Gonvift. Zu diefen 3 Gonviften ift, während man die Fatho- 
liſchen Convikte allenthalben fat ausnahmslos aufgehoben 
hat, für Berlin allein feit Dezember 1873 als viertes das 
fogenannte Melanchthonhaus hinzugekommen, das ein Comite 
für 90,000 Thaler erwarb und in dem für 30, ein Weniges 
zahlende Etudirende Wohnung eingerichtet if. — Die be- 
ſuchteſte Univerfität ijt gegenwärtig Leipzig mit 2716 Etus 
denten im lebten Sommerſemeſter. Diefe Eine fächfijche 
Univerfität zählt noch immer 68 Studenten mehr als die 
beiden befuchteften preußifchen Univerfitäten Berlin und Halle 
(1039) zufammengenommen. Uebrigens gehört aud) Leipzig zu 
den Univerfitäten, in denen die Zahl der ‘Theologen abs 
genommen hat. Während diefelbe im Winter 1872 noch 421 
betrug, war fie fehon im legten Winter auf 399 und im ver- 
floffenen Sommer auf 381 herabgefunfen, unter denen fich 
129 fächfiiche Theologen befanden. Früher war gerade in 
Sachſen feineswegs Mangel an Theologen, jeit einigen 
Jahren droht er dort auch einzutreten und zwar in ähnlicher 
Weiſe, wie e8 in den meiſten deutſchen Yändern längſt jchon 
der Ball it. Die theologische Fakultät bejtebt aus 16 Lehrern 
(darunter 9 ordentlichen PBrofefforen). Die 121 Fatholifchen 
Theologen in Bonn waren zur felben Zeit auf 4 Lehrer, 
unter denen nur ein einziger ordentlicher Profeſſor fich be- 
findet, angewiefen! Dagegen aber haben die in Bonn ſich 
befindenden 12 „altfatholifchen” Theologen, von denen aber 
nur drei geborne Preußen find (2 aus der Divcefe Bader: 
born und 1 aus Ermland) allein für ſich 4 ordentliche Pro— 
fefforen, alfo für 3 Preußen 4 Profeſſoren! Bon den übrigen 
„altkatholiſchen“ Etudenten find 5 Echweizer, 2 Bayern und 
2 janfeniftifche Holländer, Wenn alfo die 3 „altfatholifchen 
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Preußen“ die altpreußifche Devife: Suum cnique ganz ftrenge 
auf fich anwenden, fo fommt auf jeden derielben ein ganzer 
Profeſſor und noch ein Drittel Anfpruch auf den vierten. Suum 
cuique fönnte aber in Bonn ganz füglich überjegt werben: 
den Katholifen wo möglich nichts, den „Altfatholifen“ 
Alles. 

Für die Univerfität Breslau ift ein intereffantes 
Eharakfteriftifum die ungemein große Anzahl jüdiſcher Do- 
centen. Es fungiren gegenwärtig an derfelben nicht weniger 
ale 8 jüdiſche Profefforen: Berd Cohn, Herm. Cohn, Caro, 
Freund, Grätz, Auerbach, KHöbner und Refared. Dazu kommt 
aber noch als hofinungsvolle Pflanzſchule für die Zufunft 
die ftattliche Zahl von 15 Privatvocenten, alſo im Ganzen 
23 jüdifche akademiſche Lehrer an einer einzigen chriftlichen 
Univerfität! Die juriftifhe Fakultät in Breslau fträubte fich 
bisher noch gegen die Habilitation von Juden als Brivats 
Docenten, indem fie fi) auf das Fafultäts » Reglement vom 
Jahre 1840 ftühte, in welchem unter den Erfordernijfen für 
die Zulaffung zur Habilitation als Privatdocent auch die 
hriftliche Gonfellion des Bewerbers aufgeführt ift. In Bolge 
einer Eingabe eines jüdijchen Gerichtsaffefors, welcher fich 
in der Breslauer juriftiichen Fakultät ale Privatdorent zu 
habilitiren wünſchte, hat jedoch der Eultusminifter Dr. Falf 
am 24. März v. Irs. die Entſcheidung getroffen: „Gegen: 
über dem Art. 12 der Verfaffungsurfunde vom 31. Januar 
1850 und dem Bundesgeſetz vom 3. Juli 1869 kann ich die 
längere Aufrechterhaltung der fraglichen Vorfchrift nicht für 
ttatthaft erachten und will paher den 8. 32 Al. 2 des Fafultäts- 
Reglemente, foweit er diejelbe enthält, hiemit augdrüdlich aufs 
heben.” Kommt diefe Entjcheidung zunächſt auch nur den 
jüdischen Iuriften zu ftatten, fo bat fie doch ſelbſtverſtänd— 
li eine ganz principielle Bedeutung und wohl ohne große 
Ehwierigfeiten wird fie auch auf die philofophiichen Fakul⸗ 
täten, deren mehrere fich bisher noch immer fträubten jüdiſche 
Gelehrte Gejchichte dociren zu laffen, ausgedehnt werden können. 
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Hiftorifche Lehrämter haben bisher nur erft wenige Juden 
an preußischen Univerfitäten eingenommen und wirkliche Be— 
deutung bat „unter ihnen nur der befannte Bhil. Jaffé er- 
langt, dem zuerſt in Berlin ein Lehrftuhl eingeräumt wurde. 

Etraßburg zählte im verfloffenen Sommer 631 Stu— 
denten, Darunter 54 proteftantifche Theologen. Für alle die 
Mühe, die man fich gegeben hat, Studenten dorthin zu ziehen 
und alle die Mittel, die man in reichiter Freigebigkeit für 
dieſes Schoopfind „deutſcher Eultur” aufgewendet hat, ift 
dDiefe Frequenz keineswegs groß. Man hatte gefürchtet, es 
werde die neue Elſäſſiſche Univerſität dem benachbarten Frei— 
burg großen Abbruch thun. Das hat fi aber nicht be- 
ftätigt, im Gegentheil bat Freiburg zugenommen. Noch im 
Winter 1872 zählte es bloß 252 Etudirende, welde Zahl 
aber ſchon im Testen Winter auf 289 und-im verflofienen 
Sommer auf 297 ftieg. Dagegen hat das ebeufalld benach— 
barte Heidelberg einen ganz gewaltigen Rüdgang zu con: 
ftatiren. Am gewaltigften zeigt fich Derfelbe in der theologijchen 
Fakultät, die in Bezug auf die Niedrigfeit der Frequenz jeht 
nur noch mit Gießen concurrirt und bereits auf der vor: 
legten Stelle angelangt if. Die Allgem. evang. = Iutherijche 
Kirchenzeitung, der wir hier folgen, meint, es fei wohl nicht 
nöthig, hierüber ein Wort zu verlieren. Sie bemerft daher 
nur, daß für die 20 Etudivrenden im Ganzen 8 Docenten 
vorhanden find, fowie daß unter diefen 20 Theologen fich 
nur 13 Badenfer befänden, bei welchen „ſelbſtverſtändlich“ 
noch die Mitglieder des Predigerſeminars mitgezählt feien. 
Wie dort die theologijchen Etudien betrieben werden, darüber 
nur. Folgendes: Im Monat Zuli machte ein Frankfurter bei 
einem Aufenthalte in Heidelberg den Verſuch, in einem theo— 
logiſchen Colfeg zu hofpitiren. Aber er hat es nicht fertig 
gebracht. Es waren an diefem Tag wohl vier Gollegien ans 
gefagt, aber nicht ein einziges kam zu Stande, ein: 
fach aus dem Grunde, weil fein einziger „Theologe“ dazu 
erfchienen war. Bon einem der Profefforen fagte der Pedell, 
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er komme gar nicht mehr zum Colleg, weil doch nie ein 
Student ſich einfinde! 

Eine der ärmlichſten Univerſitäten iſt Jena, das im 
verfloſſenen Sommer 472 Studenten aufzuweiſen hatte. Dort 
herrſcht eine wahre Finanznoth. 1852 betrug die Summe 
aller Bezüge dieſer Univerfitat c. 53,000 Thaler, wäbrend 
für Straßburg mehrere 100,000 Thaler verwendet werden. 
Allerdings ift dafür Etraßburg eine Tendenz-Univerfität für 
eine gewiſſe Art von „Culturkampf“, namentlih zur Stär— 
fung des politifchen und Firchlichen Liberalismus im „Reichs: 
ande”, während Jena in altwäterlicher Weife bloß den Wilfen- 
ſchaften obzuliegen fortfährt. Aber die wiffenjchaftlichen In— 
jtitute und Laboratorien find in Jena gar zu dürftig aus— 
gejtattet, Sammlungen aller Art rufen nach zweckmäßigeren 
und ausreichenderen Lofalitäten und auf die Dauer wird es 
unmöglich ſeyn fich weiter zu behelfen. Die Hauptforge bleiben 
aber die Gehalte der Profefforen, bei denen jetzt ganz andere 
Anjäge erforderlich find als vor einem Decennium. Vollends 
feit dem Jahre 1871 wachlen die Anfprüce von Jahr zu 
Jahr zufehende. Das Reich ftiftete damals die Straßburger 
Univerfität, geizte nicht mit Geld und nahm von den be— 
ftehenden deutſchen Univerfitäten eine ziemliche Anzahl von 
%chrern hinweg. Nach allen Eeiten hin entftand Nachfrage 
nach Erjag und duch die unter den Profefforen eingetretene 
Bewegung wurde eine Preisfteigerung der Profefjoren bervor- 
gerufen. Auch jest, nachdem die Lage der Profeſſoren in den 
meiften Orten einige Befferung erfahren hat, erichallt von 
allen Eeiten der Nothfchrei wegen mangelnden Nachwuchſes 
und fchwerlich wird mit der Öratififation, welche in Preußen 
zum Privatdocententhum anloden joll, viel ausgerichtet werden. 
In Jena aber ijt noch faum ein halbes Dutzend ordentlicher 
Profefjoren erjter Claſſe, welche den preußiſchen Minimal: 
gehalt, eine Minorität, welche den für Weimar angenommenen 
Durchfchnittsgehalt der Gymnaſiallehrer erreicht, während bie 
größere Anzahl nicht einmal einen Gebalt von 1000 Thalern 
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bezieht. Die Folgen find handgreiflich. Bei Neuberufungen find 
die alten Sätze in feiner Weiſe mehr aufrecht zu halten. Die 
ordentlichen Lehrer, welche nicht neu berufen find oder nicht in 
neuerer Zeit einen Ruf nach auswärts erhalten und durch deſſen 
Ausfchlagung eine Gehaltsfteigerung erzielt haben, ftehen fo ziem⸗ 
lich alle noch unter 1000 Thaler. Neben ihnen aber find andere 
fürzlich berufen worden, denen ungleich höhete Gehaltsfäge 
bewilligt werden mußten. Auf folche Weife entjteht eine Un: 
gleichheit , die in dem engen Kreiſe einer Heinen Univerfttät 
und einer Fleinen Stadt unmöglich ohne nachtheilige Folgen 
abgeht. Nur 6000 Thaler jährlid würden erforderlich 
feyn; aber woher dieſe nehmen? bemerft unjer oben er: 
wähnter Gewährsmann. Wäre in Jena irgend eine Yorti- 
fifation zu errichten oder eine neue Kaſerne zu bauen, fo 
käme es fiher auf ein paarmal bunderttaufend Thaler gar 
nicht an. Aber 6000 Thaler Mehraufwand für eine Uni: 
verfität — woher follten die fommen ? 

Eine ganz intereffante Stellung unter den beutfchen 
Univerfitäten nimmt in einer Beziehung Gießen ein. Die 
dortige theologijche Fakultät fteht nämlich auf der Testen Stufe 
und fcheint nächitend ganz auf den Ausfterbeetat fommen zu 
follen. Nach dem amtlichen Berzeichniß des legten Semefters 
gab ed dort gerade ein Duzend Theologen — auf c. 550,000 
Proteftanten des Großherzogtbums Heffen, wofür Gießen die 
Landesuniverfität ift. Schon feit einer Reihe von Jahren 
nimmt Gießen, wo früher die Normalzahl der Theologen ſich 
zwifhen 50 und 80 hielt, diefen Rang ein. Und doch iſt 
die dortige theologifche Fakultät eine der „freigefinnteften“. 
Im Winter 1872 befanden fih in Gießen doch noch 16 
Theologen, wahrend außerdem im Friedberger Predigerfeminar 
auch ein Predigtamtscandidat ftudirte. Zur felben Zeit aber 
belief fih die Zahl der Studirenden in der fatholijch theo— 
(ogifchen Lehranftalt zu Mainz auf 82, darunter 31 Heffen, 
nebft 7 Hofpitanten. Und doch belauft ſich die Zahl der 
Katholifen in Heffen nicht auf die Hälfte der Proteftanten. 
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Nach dem Verhältniß der katholiſchen Theologen zur Zahl 
der Katholiken in Heſſen hätten daher im Winter 1872 minde- 
ſtens 70 proteftantifche Theologen in Gießen feyn müffen. 

In ftetem Nüdgange iſt fehon ſeit mehreren Eemeftern 
München begriffen. Noch im Winter 1872 zählte e8 1219 
Etudirende, im legten Sommer nur noch 1012. Ganz immens 
it ver Rüfgang der dortigen theologiſchen Falultät. Während 
fie noch vor 10 Zahren eine der blühenpften in Deutfchland 
war und zahlreiche Nichtbayern nach München zog, fanf ihre 
Frequenz fchon gleich nach 1870 aufetwa 100 Etupdenten und 
zählte im verflofienen Eommer nur noch 75 (gegenwärtig 80). 
Der eine Name Döllinger erflärt dieß vollftändig. Der fonft 
unter den fatholifchen Theologen jo hoch gefeierte Lehrer der 
Kicchengefchichte wie auch Profeſſor Friedrich traurigen An— 
denfens Fündigten zwar noch immer Vorlefungen an, aber es 
find ftetd nur Äußerft wenige, oft nur acht oder neun Perſonen 
und zwar Nichttheofogen, welche bei Erſterem hören, während 
der Legtere fein Colleg mehr zu Stande bringt. ehr bes 
merfenswerth ift die Abnahme der Fatholifchen Theologen in 
Tübingen, wo anderfeitd die ausländifchen proteftantifchen 
Theologen zugenommen haben, während die Zahl der gebornen 
Würtemberger auch um 15 fi) vermindert hat. Ehedem war 
die dortige fatholifche Fakultät neben Münſter die bejuchtefte 
in Deutjchland, im Winter 1872 zählte fienoch 121 Studenten, 
im legten Eemefter 83. Unfere proteftantiiche Quelle bemerft 
dazu, diefe Wahrnehmung fei um fo auffallender, da doch 
die dortige Fafultät fo vorfichtig fich zum vatifanifchen Concil 
geitellt habe. 

In bedeutender Zunahme iſt die Univerfität Würzburg 
begriffen; im Eommer 72 zählte fie 765, im darauffolgenden 
Winter 827, im Winter 1873 ſchon 872 Etudenten und jept 
it die Zahl auf 890 geftiegen. In Würzburg finden fich 
458 Mediziner (gegen 2399 in Berlin, 400 in Leipzig). Die 
medizinische Falultät in Würzburg iſt daher augenblidlich 
die befuchtefte in ganz Deutjchland. Die katholiſch theologifche 
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Fakultät zählte 137 Etudenten, darunter 89 Nichtbayern. 
Der höchften Frequenz in Bezug auf das theologifche Studium 
erfreute fih Münfter. Dort waren im letzten Eemefter im’ 
Ganzen 442 Etudirende immatrifulirt gegen 334 im Jahre 
vorher. Zur theologifchen Fakultät gehörten 235, davon 218 
Preußen und 17 Nichtpreußen; von den 207 Philoſophen 
hatten 54 die Berechtigung theologische Vorlefungen zu hören; 
fo daß die münfterifche Fakultät im Ganzen 289 Zuhörer zählt. 
Unwillfürlich denfen wir bei diejer Notiz an 2 oben erwähnte 
Univerfitäten, Heidelberg und Bonn. Auf diefe 235 Theo— 
logen mit 218 Inländern in Münfter fommen nämlich gegen- 
wärtig bloß A ordentliche Profefforen der Theologie, aljo Die 
Hälfte der Profeſſoren an der proteftantifch theologifchen 
Fafultät in Heidelberg mit fage und ſchreibe 20 Zuhörern 
und 13 Inläntern, und gerade chenfo viele Profefforen ala 
in Bonn auf die dortigen 11 „altfatholifchen” (darunter bloß 
3 inländifche) Theologen fommen. Das gibt mannigfachen 
Stoff zum Nachdenfen. 

Doc man könnte fagen, ein folches Foloffales Mißver: 
hältniß beruhe nur auf einzelnen zufällig eingetretenen ertremen 
Verhältniffen. Wir wollen daher einmal zufehen, wie fich 
die Zahl der proteftantifchen und der katholiſchen Theologie: 
Studirenden zu der ihrer betreffenden Profefforen ftellt. Die 
Zahl aller Theologen an den 17 proteftantifchen Fakultäten 
der Theologie betrug in Winter 1873 1819, nahm aber 
wieder im verfloffenen Sommer um 72 ab, betrug mithin 
im legten Semefter nur 1747. Manchen unferer Leſer wird 
e8 interefliven, wie und auf welche Univerfitäten fich dieſe 
Zahl vertheilt. Leipzig zählte 381 proteftantifche Theologen, 
Tübingen 277, Halle 208, Erlangen 166, Berlin 139, 
Göttingen 96, Jena 95, Bonn 62, Kiel 60, Königsberg 
58, Straßburg 54, Marburg 47, Breslau 41, Roftod 35, 
Greifswalde 26, Heidelberg 20, Gießen 12. Nach unferer 
Kenntniß des Univerfitätsiwefens, und bei Berüdfichtung daß 
bie obengenannten proteftantijchen Fakultäten großentheild an 
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fehr wichtigen und reich dotirten Univerfitäten fich finden und 
daß einige derjelben feit Jahrhunderten als Burgen des Pro- 
teftantismug gelten, glauben wir nicht zu hoch zu greifen bei 
der Annahme, daß die Zahl der für die 20 proteftantijchen 
Theologen in Heidelberg wirkenden ordentlichen Profefloren, 
8 nämlich, im Durchichnitte für jede dergenannten 17 Baful« 
täten angenommen werden könne. Das gäbe alfo in Eumma 
136 ordentliche Profeſſoren der proteftantijchen Theologie in 
Deutichland auf 1747 Theologen, macht alfo auf jeden Profeſſor 
12 — 13 Zuhörer. Vergleichen wir damit den Stand der 
fatholiihen Fakultäten. Ihrer gibt e8 im Ganzen (NB. von 
dem Fönigl. Lyceum Hofianum, welches die Evangel. Luther. 
Kirchenzeitung als 21. Univerfität aufführt, fehen wir hier 
aus gewichtigen Gründen ganz ab) fieben: Münfter mit 
289 Theologen, Bonn 121, Breslau 100, Tübingen 83, 
Würzburg 137, München 75, Freiburg SO. Auf diefen 
7 Univerfitäten befinden fi) alfo zufammen 885 Theologen. 
Der ordentlihen Profefforen der Fatholifchen Theologie gibt 
e8 aber gegenwärtig in Münfter 4, in Bonn 1), in Breslau. 
5, inZübingen 5, in Würzburg 5, in München (neueftens) 7, 
in Sreiburg 5, alſo zufammen 32. 

Mithin kommen auf jeden derfelben c. 30 Theologen, 
oder mit anderen Worten, die theologifhen Fakultäten der 
Proteftanten find ungefahr 2% mal fo gut befegt als die der 
Katholiken. | 
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V. 


Paragraph 131 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 


Wer die Geſchicke der Tagespreſſe mit einiger Aufmerf- 
famfeit verfolgt hat, wird fich des ungeheuren Auffehens er- 
innern, welches der gegen Pfingiten 1873 in die Deffent- 
lichkeit gelangte Entwurf eines Reichspreßgeſetzes erregte. 
Bei allen Blättern, welche einen Reſt von Eelbftändigfeit 
und Eelbitachtung fich bewahrt hatten, bis zu der Grenze, 
wo die Penftonaire des Reptilienfonds anfangen öffentliche 
Meinung zu machen, begegnete die von der preußifchen 
Negierung ausdgearbeitete und dem Bundesrath unterbreitete 
Vorlage allgemeinem Etaunen, allgemeinem Entjegen, allges 
meiner Entrüftung, und zwar drängte fich die beachtendwerthe 
Wahrnehmung auf, daß die Kritif gerade beiden ſonſt zahmern 
Organen am jchärfften ausfiel. Ihren herbften Ausdruck 
fand diefe Stimmung der Sonrnaliftif wohl in nachitehenden 
Bemerfungen der „NationalsZeitung”,damald noch Organ 
des linfen Flügels der Nationalliberalen: 

„Vor einer Anzahl Wochen durdlief ein Zeitungs-Inferat 
die Tagesblätter, nah welden unter kurzer Schilderung 
preußifher Breßzuftände von einem radikal-demokratiſchen 
Blattein Dienftmann als Zeitungs-Redakteur geſucht wurbe. 
Im auswärtigen Ant ift ein Rath etatsmäßig angejtellt mit 
der Verpflichtung, alle Preßvorkommniſſe, von denen er glaubt, 
daß fie feinen Chef interefliren Fönnten, biefem zu unterbreiten. 
Der Rath Iegte feinem Chef jenes Zeitungs:Inferat vor. Es 
machte großen Eindruck. Eine Tagesprejje, von lauter 
Dienftmännern redigirt — mitberließefihregieren 
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und auskommen. Wie gelangt man zu einer ſolchen? 
Halt! ich hab's. Offenbar war bisher der Beruf der Zeitungs⸗ 
ſchreiber noch ein in mancher Hinſicht erträglicher, und daher 
kam es, daß Männer von Kenntniſſen und deßwegen freilich 
auch mit bisweilen unbequemer Rechthaberei, Männer von 
patriotiſcher Ueberzeugung und deßwegen freilich auch mit 
zeitweiſe auftretender Oppofitionsluft ſich dieſem Beruf wid—⸗ 
meten, trotzdem keine äußerlichen Ehren ihm winken, trotzdem 
er die Nerven zerrüttet, die Geſundheit angreift, etwa gleich 
dem Beruf eines Porzelliners oder Glasſchleifers. Wie wäre 
es, wenn man ein Preßgeſetz zu Stande bringen könnte, daß 
es keinem anſtändigen Menſchen mehr einfallen ſollte, ſich der 
Tagespreſſe zu widmen, ſondern nur Dienſtmannsnaturen ſich 
bereit finden ließen, vor dem Inſeratentheile dem Publikum 
einigen unſchädlichen Hokuspokus und Wind vorzumachen? 
Sp ungefähr denken wir uns die Entſtehung des dem Bundes: 
rath zugegangenen Reihspreßgefebentwurfe.* 

Insbefondere war es der $. 20 der in Rede ftehenden 
legislatorifcher Leiftung, welcher der einftimmigen Berurs 
theilung anheimfiel. Derfelbe lautete: „Wer in einer Druck— 
ichrift die Familie, das Eigenthum, die allgemeine Wehrpflicht 
oder fonftige Grundlagen der ftaatlihden Ordnung 
in einer bie Sittlichfeit, den Nechtsfinn oder die Vaterlands- 
liebe untergrabenden Weiſe angreift, oder Handlungen, welche 
das Geſetz als firafbar bezeichnet, als nachahmungswerth, 
verbienftlich oder pflichtmäßig darftellt, oder Berhältniffe 
ber bürgerlichen Geſellſchaft in einer den öffentlichen 
Frieden gefährdenden Weile erörtert, wird mit Gefängnip 
oder Feftungshaft bis zu zwei Jahren beftraftl. — Wer bie 
im $. 166 des Strafgejeßbuches für das deutjche Reich vor- 
gejehenen Handlungen mitteld der Preſſe verübt, wird 
mit Gefängniß nicht unter drei Monaten und bis zu vier 
Jahren beitraft.” 

Anfnüpfend an den officiöfen Gommentar zu diefem 
Paragraphen fchrieb die demofratifche „Branffurter Zeitung“ : 

„Die Regierung verlangt fog. gefeglihe Mittel, um bas 
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was fie für ‚verberblidhe Agitationen‘ erklärt, unterbrüden 
und nieberhalten zu können. Das allgemeine Strafgeſetz 
reiht ihr dazu nit aus. „Der Journalijt kann fi) biefem 
entziehen. Er hütet ſich vor Beleidigung der Behörden, er 
prebigt feinen Aufruhr, er verbreitet nicht wiſſentlich falfche 
Thatfahen, er verlegt feinen Paragraphen des gemeinen 
Rechts, aber — die Regierung möchte ihn dennod) paden, denn 
er agitirt in einerihr verberblichen, in einerihren Schablonen 
von Recht und Sittlichfeit entgegengefegten Weije. So unter: 
ftelt man den Sournaliften und die Sournaliftif unter ein 
befonderes, ausnahmsweiſes, drakoniſches Geſetz, man entzieht 
ihm die Bürgfhaften, welche das gemeine Necht ben übrigen 
Bürgern bietet, man fertigt eine Schlinge für ihn an, bie 
ih jeden Augenblid zuziehen läßt, wenn er ſchlechtgeſinnte 
Artikel fchreibt oder zum Abdruck bringt, und man übt Nüds 
fihten dem — gutgefinnten Redakteure gegenüber, ber bie 
Rechtsordnung des Fürften Bismark und bes Grafen Roon 
für die beite in der Welt erklärt.“ 


Die (inzwiichen eingegangene) „Spener'ſche zeitung” 
(rechter Flügel der Nationalliberalen) ſprach ſich folgender- 
maßen aus: „Wenn ein fcharfes Repreflivisftem nicht in 
Willkür und Unterdrüdung ausarten joll, jo muß vor allem 
far und präcid angegeben werden, dad reprimirt werben 
foll. Sa, je jchärfer die Repreſſion ausgeübt wird, deſto klarer 
müßten die Grenzen des zu ftrafenden Bergeheng feſtgeſtellt 
werden. Damit halte man nun den Wortlaut des $. 20 zu— 
fammen. Das ift ein Kautfhufparagrapb der ſchlimm— 
ften Art, und wir verftehen es faum, wie ein Juriſt ihn 
formuliren konnte!“ 

In der bereits citirten „Natio nal-Zeitung“ lad man: 
„Sn dem $. 20 ift ein Paragraph zugefügt, welcher an 
Dehnbarfeit alles in dieſer Beziehung je Dageweſene 
überfteigt , der ven Haß- und Berachtungsparagrapben und den 
Kanzelftrafparagraphen und was fonft von diejer Art es 
gibt, in einem Ertrakte von. Bollftändigfeit ohne Gleichen 
vereinigt. Mit diefem Paragraphen in der Hand ließe fich zu 
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Zeiten fait jede Bemerkung über Tagesfragen mit Gefängniß 
belegen, und am meiften dann, wenn fte gerade aus deni 
Gefühl ‚Für ESittlichfeit, Nechtsfinn und Baterlandsliebe‘ 
hervorgegangen wäre.” 

Einige Tage nach dem Bekanntwerden des Entwurfs 
erichien denn auch eine Colleftiv-Erflärung von vierundzwanzig 
Berliner Blättern, in welcher ausgefprochen wurde, daß „das 
bloße Zutagetreten der preußifchen Vorlage auf das 
fchmerzlichite nicht von der Preſſe allein, fondern von der 
ganzen Nation empfunden “worden” fei. Bezüglich des 8. 20 
hieß e8: „Die Definition der Vergehen und Verbrechen entbehrt 
der fcharfen Begrenzung, welche die erfte Anforderung an ein 
Etrafgefeg iſt, And ftellt ftatt deffen allgemeine Eäge auf, 
welde nach fubjeftiver Willfür gedeutet werden können.” 

Forſcht man nad) der Urfache all diefer Entrüftung, der 
auch die nationalliberale Publiciftif einen jo volltünenden 
Ausdrud geben zu dürfen glaubte, fo war für die Liberale 
Journaliftif dabei wohl zünächft die Erinnerung an das 
„Heute mir morgen dir? maßgebend, es tritt aber dabei auch 
ein höchft bemerfenswerthed pfychologifhes Moment her- 
vor: der ganze Entwurf fegte viel Verachtung der Preſſe 
voraus, erinnerte an das geflügelte Wort „ich fann fie mir 
alle für einen Thaler Faufen“. Und wenn nicht für einen 
Thaler — die Zeiten find theurer geworden — fo doch viel- 
leiht um den Preis des Wegfalles der Eaution und der 
Etempelfteuer? Wenigftend fonnten die Berliner Officiöfen 
gar nicht begreifen, daß man diefes materielle Moment fo 
wenig betont finde! 

Die Neußerungen des Unwilleng, welche der preußiſche 
Treßgejeg- Entwurf hervorrief, hatten auch die Wirkung, daß 
die Literaten des Berliner Preßbureau's (Sektion des Aeußern 
und Eeftion ded Innern) wegen der Frage der Vaterjchaft 
fih in Die Haare geriethen. Insbefondere unternahm, während 
die „Rational=Zeitung” fehlanfweg von dem „Entwurf Bis- 
mark's“ redete, Die Bremer „Wefer Zeitung“ — des Reiche: 
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kanzleramtes allzeit getreuer Knecht — den Verſuch, den Fürſten 
Bismark von dem Verdacht, daß er der Water des preß- 
geleglichen Kindes fei, zu retten. Der Umftand, meinte das 
Blatt verichämt, daß der Entivurf die Unterfchrift des Fürften _ 
Bismark trage, beweije keineswegs gegen die Auffaffung, daß 
der Entwurf, wie derfelbe vom preußifchen Staatsminifterium 
beichloffen fei, die Zuftimmung des Reichskanzleramtes nicht 
gefunden babe; es fei ja denkbar (!), daß, da Fürft Bismarf 
den Widerfpruh im preußiihen Etaattminifterium gegen 
den im Neichöfanzleramt aufgeftellten Entwurf nicht babe 
überwinden fönnen, er fich entfchloffen habe, diefen (den vor⸗ 
liegenden) Entwurf einzubringen und Die Frage zur legislativen 
Erledigung zu ftellen. 

Der preußifche Entwurf erlangte die Zuftimmung des 
Bundesrathes nicht und gelangte in Folge deſſen in der Früh— 
jahrs-Seſſion des Neichdtaged nicht mehr zur Berathung. 
Erſt ein volles Jahr fpäter trat die Neichsregierung aber: 
mals mit einer Preßgefetz ‚Vorlage an den Reichstag heran, 
deren 6. 20 folgendermaßen lautet: „Wer mitteld der Prefle 
den Ungehorfam gegen das Geſetz oder die Verlegung von 
Gejegen ald etwas Erlaubtes oder Verdienſtliches daritellt, 
wird mit Gefängniß oder Feftungshaft bis zu zwei Jahren 
beftraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, fo tritt Geld— 
ftrafe bis zu 600 Marf ein. Wer die im $. 166 des Etraf- 
gejegbuches für das deutiche Reich vorgejehenen Handlungen 
mitteld der Preſſe verübt, wird mit Gefängniß nicht unter 
drei Monaten und bis zu vier Jahren beftraft.“ 

Die Preßgeſetz-Commiſſion des Neichstages hatte aud) 
diefen Paragraphen geftrichen und das Plenum lehnte den- 
felben demnächſt mit allen Stimmen gegen die einzige Stimme 
des Abgeordneten Grafen Eulenburg ab. Dennoch Fam 
Das Reichöpreßgefeg zu Stande und iſt am 1. Juli 1874 in 
Kraft getreten. 

Wenn die Reichöregierung bei ihrem Verzicht auf den 
$. 20 davon ausging, daß die vorhandenen. ftrafrecht- 
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lichen Beſtimmungen hinreichende Handhaben zu einer ihren 
Intentionen entſprechenden Wahrnehmung ber Preßpolizei dar— 
böten, jo hat fie ſich in dieſem Punkte jedenfalls nicht ge— 
irrt. Namentlich iſt es der 8. 131 des Reichsſtrafgeſetz— 
buches, welcher ſich in den zahlloſen Preßprozeſſen unſerer 
„Culturkampfs“-Aera als der „große Sack“ bewährt hat, 
von welchem der geiftreiche Abgeordnete Winpthorft feiner Zeit 
im preußifchen Landtage mit Bezug auf eine maigefeßliche 
Etrafbeftimmung ſprach. 

Ich habe vor Kurzem aus Anlaß der Rede Difraeli’s 
auf dem Lord: Mayord = Banfett vom 10. November einige 
Betrachtungen über das Maß von bürgerlicher Yreiheit, 
welches dem Preußen zufteht, veröffentlicht”) und als 
einen der Gründe, welche dieſes Maß ald ein fehr be: 
jheidenes erjcheinen lafien, die Dehnbare Faſſung und 
ertenjive Auslegung einzelner ftrafrechtlicher Be- 
ftimmungen bezeichnet. Zu dieſen Beitimmungen gehört 
an erfter Etelle der $. 131. Wer in der Lage ilt, die Recht: 
ſprechung bezüglich des genannten Paragraphen zu verfolgen, 
wird fich der Ueberzeugung unmöglich verjchließen können, 
dab die Handhabung deffelben in zahlreihen Fällen eine 
ſolche ift, welche der Abficht des Geſetzgebers nicht ent: 
ipriht und das verfaffungsmäßige Grundrecht der freien 
Meinungsäußerung illujorifch zu machen droht. 

Zur Erbringung dieſes Nachweijes bedarf ed nicht der 
fritiichen Beleuchtung einer mehr oder minder großen Anzahl 
von auf Örund des 8. 151 ergangenen Erfenntnijjen; es 
genügt dazu eine Furze Erörterung der Kriterien dieſes Para- 
graphen. Die Anwendung auf die faft tagtäglich zur Ab- 
urtheilung gelangenden Fälle Fann felbft dem juriftifhen Laien 
nicht ſchwer werden. 

Der $. 131 beftimmt: „Wer erdichtete oder entjtellte 


1) „Sin Wort über bürgerliche Breiheit und Rechtoſchutz in Breußen.” 
München, Berlag des Literarifchen Inftituts von Dr. M Yuttler 
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Thatſachen, wiſſend, daß ſie erdichtet oder entſtellt find, öffent- 


lich behauptet oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen 


oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlich zu machen, wird 
mit Geldſtrafe bis zu 200 Thaler oder mit Gefängniß bis zu 
zwei Jahren beſtraft.“ Rechtsvorgänger des 8. 131 war der 
vielberufene $. 101 des preußifchen Strafgefegbuches von 
1851, der fogenantte Haß- und Verachtungsparagraph, wo⸗ 
durch mit Geldbuße bis zu 200 Thalern oder mit Gefängniß 
bis zu zwei Jahren bedroht wurde „wer Durch öffentliche Be- 
hauptung oder Verbreitung erbichteter oder entftellter That: 
jachen, oder Durch öffentliche Echmähungen oder VBerhöhnungen 
die Einrichtungen des Staated oder die Anordnungen ber 
Obdrigfeit dem Haffe oder der Verachtung ausſetzt.“ 

In den Motiven zum$. 131 (6. 129 des Regierungs- 
Entwurfes) wird nun bemerft: „Der $. 129 (fpäter 6. 131) 
ſchränkt den Thatbeitand des 8. 101 des Preußiſchen Straf- 
gejegbuches auf das Erheblichfte ein. Derfelbe erfordert, daß 
derjenige, welcher Die erdichteten oder entftellten Thatfachen 
behauptet oder verbreitet, in der Abficht gehandelt habe, 
EStaatseinrichtungen oder Anordnungen der Obrigfeit verächt- 
lich zu machen. In dieſer Einfchränfung entfpricht der Para— 
graph dem Bedürfniß und vermeidet die Gefahr von Ueber— 
Ichreitungen. Wenn biergegen behauptet wird, ‚eine von 
der Achtung des Volks getragene Verfaffung und Verwaltung 
bedürfe zur Aufrechterhaltung ihres Anjehens Feiner Etraf: 
beſtimmungen, aud) jei wegen der bei den Proceßverhandlungen 
vorfommenden Aergerniffe das Heilmittel faft noch ſchlimmer 
als das Uebel‘, jo hat diefer Einwand nur da, wo es fidh 
bloß um Kritif und Urtheil handelt, feine Berechtigung. 
Man wird zugeben müffen, daß das Wefen der Oeffent— 
lichkeit bei ftaatlichen Einrichtungen für die Regierung und 
für die Regierten vad Bedürfniß und das Recht öffent 
liherBeurtheilung begründet und je jchwieriger e8 er- 
fcheint, die Grenzen zuläffiger oder unzuläfftger, nüslicher 
oder jhädlicher Kritif nad) der einen wie nach der andern 
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Seite zu ziehen, um ſo mehr wird man es der geſunden 
Meinung des Volkes überlaſſen können, der Form nach ſchranken⸗ 
loſen Angriffen ſelbſt das Urtheil zu ſprechen. Anders verhält 
es ſich aber mit der Behanptung von Thatſachen. 
Werden Maßregeln der Regierung, welche das Wohl und 
Wehe Aller betreffen, durch Behauptung beſtimmter vers 
werfliher Thatjachen in ihren Motiven und Zwecken ver- 
dächtigt, fo wird die Gefährdung der Rechtsordnung jogar 
in der Regel größer feyn, als wenn es fich um irgend welche 
Verlegung beftimmter Privatrechte handelt. Aus diejen Grün— 
ben fonnte die im $. 101 des preußtichen Etrafgeiegbuches 
gegebene Etrafbeitimmung nicht völlig befeitigt werden. 
Mit der fih aus dem Vorhergehenden ergebenden Einjchräns 
fung auf Angriffe verläumderifcher Natur konnten als 
Gegenjtand derjelben alle ‚Finrichtungen des Staates und 
Anordnungen der Obrigfeit‘ bezeichnet werden, da folche An- 
griffe überall ſtrafwürdig erjcheinen.” 

Zu dem Thatbeftande des $. 131 gehören aljo gemäß 
den vorftebenden Motiven in Verbindung mit dem Wortlaute 
ded Paragraphen folgende fünf Kriterien: 1) muß eine 
Thatfache behauptet oder verbreitet, 2) muß diefe Thatjache 
erdichtet oder entftellt, 3) die Behauptung oder Ber- 
breitung wider beſſeres Wiffen geichehen, 4) durch die 
Behauptung oder Berbreitung eine Staatseinrihtung 
oder Anordnung der Öbrigfeit verächtlich gemadht 
und 5) hierauf die Abficht des die Ihatfache Behauptenden 
oder Berbreitenden gerichtet gewejen jeyn. Das Kriterium 
ad 4 jest dann wieder voraus, daß eine „Einrihtung des 
Staats” oder „ubrigfeitliche Anordnung” entweder ausdrück— 
(ih genannt oder doch aus dem Zufammenhange er: 
ſichtlich und ferner, daß die mitgetheilte Thatfache objeftiv 
geeignet jei, die Bolge (eine Staatdeinrichtung ꝛc. verächt: 
lih zu machen) herbeizuführen. 

An erfter Etelle wird ſonach die Anmwendbarfeit des 


8.131 bedingt durch das Vorbringen einer concreten That: 
LIXV. 5 
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ſache, d. h. eines angeblich Geſchehenen, zur Exiſtenz Ge— 
langten, welches ſo individuell bezeichnet iſt, daß es von 
andern Ereigniſſen unterſchieden und demgemäß als wahr 
oder unwahr erkannt werden kann. Allgemeine Urtheile, 
Meinungen und Raiſonnements gehören nicht hierher; ſelbſt 
eine maßlofe Kritik von Regierungshandlungen fällt unter 
den Paragraphen nicht. Weiter ift feitzubalten, daß für Die 
Beantwortung der Frage, ob die in Betracht fommende That: 
fache eine wahre oder unwahre fei, lediglich die auf Grund 
objeftiver Prüfung gewonnene Erkenntniß des Richters, 
niemals aber irgend ein Barteiftandpunft oder die Anfchaus 
ung des jeweilig herrfchenden Syſtems maßgebend ſeyn darf. 
Es kann daher noch viel weniger Sache des erfennenden 
Gerichtes jeyn, über die Nichtigkeit oder Unrichtigfeit eines 
ausgejprochenen Urtheile zu befinden, indem es die indi— 
duelle Anficht des Einzelnen feiner Cognition unterwirft 
und etwa abweichende Meinungen für Erdichtungen oder Ent: 
ftelungen erflärt. Endlich ift e8 in allgemeinen Rechtsgrund— 
fäten begründet, daß der zur Anivendung des 6. 131 er: 
forderliche dulus — das Wiffen, daß die vorgebrachte That- 
fache unwahr fei, und die Abſicht, durch die Vorbringung 
eine Staatseinrichtung oder obrigfeitlihe Anordnung vers 
ächtlich zu machen — nicht einfach präjumirt werden 
darf, fondern daß bejtimmte, objektiv warnehmbare Beweis- 
momente vorliegen müfjen, welche jene Annahme rechtfertigen. 

Es ift eine nicht zu verfennende Thatjache, daß in legter 
Zeit die Nechtiprehung in Sachen des in Rede ftehenden 
Paragraphen mehr und mehr von der Linie der vorftehend 
entwieelten Grundſätze fih entfernt. Namentlich wird (wie 
in dem oben citirten Echriftchen bemerkt) die Grenze zwiſchen 
dem Vorbringen einer Thatjache und dem Abgeben eines 
Urtheils oder der Aeußerung einer Meinung feineswegs 
mit genügender Echärfe innegehalten; an Stelle der objek— 
tiven Eruirung der von der Anklage zu erweijenden Uns 
wahrheit einer thatjächlichen Behauptung tritt nicht ſelten 
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eine böchft individuelle Auffaffung des urtheilenden 
Richters, und die Feftftellung des Dolus befchränft fich in 
jahlreichen Fallen auf die Erwägung, daß nad dem Bil- 
bungsgrade des Angeflagten und der Tendenz des Blattes 
„nicht zweifelhaft” feyn Fönne, daß die Behauptung wider 
befiered Willen und in der Abficht, Staatseinrichtungen ver- 
ächtlich zu machen, vorgebradht worden fei. 

Der Echwerpunft des hier erörterten, für unier ofent— 
liches Leben hoͤchſt bedeutſamen Momentes liegt erſichtlich in 
dem erſten Kriterium des 8. 131. Es iſt eine Lebensfrage 
für die verfaſſungsmäßige Freiheit der Meinungsäußerung, 
daß der Unterſchied zwiſchen der Behauptung einer Thatſache 
und der Ausübung einer Kritik auf das ſtrengſte feſtgehalten 
werde. Selbſt die geſetzgebenden Faktoren der Reaktions— 
periode der fünfziger Jahre (die ſogenannte Landraths⸗ 
fammer) haben fich diefen Erwägungen nicht verichlofien. 
So bemerfte die Commiſſion der erften Kammer zu dem ihr 
vorgelegten Entwurf eines Geſetzes über die Preſſe vom 
4. Dezember 1850 $. 66: „ie mehr die Staatögewalt ale 
folhe und ihre einzelnen Organe ed ſich gefallen laſſen 
müffen , fih wegen der von ihnen ausgehenden Afte einer 
Prüfung und Kritif in der Preſſe unterworfen zu fehen - 
defto ftrenger wird die Gefehgebung dahin wirken müffen, 
daß die Preſſe bei diefen ihren Belprechungen nicht erft 
Thatjahen erfinde, und dieſe dem Etaate oder der 
Obrigfeit andichte, um auf Grund folcher falfchen oder 
entftellten Thatfachen die Einrichtungen des Staates oder 
die Anordnungen der Obrigfeit dem Haffe oder der Bers 
achtung preidgeben zu können.“ 

Eine Rechtfprechung, welche Die Grenzen der in Rede 
ftehenden Etrafbeitimmung nicht flrenge feithält, fündigt da— 
her nicht nur gegen Wortlaut und Geift diefer Beſtimmung 
felbft, fondern fie fällt auch in die Anfchauungen einer 
Gefepgebungs = Periode zuriick, welcher der dehnbare Haß: 
und Werachtungs : Paragraph entfprang confiscirt Die Frei: 

5® 
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heit der Meinungsäußerung zu Gunften einer Art jtaatlich 

approbirter Normalmeinung, fest fih mit den Clementar- 

Principien der Preßfreiheit in Widerfpruch und hat einen 

Zuftand der Nechtöunficherheit zur Folge, der mit unerträg- 

lihem Druck auf unferm öffentlichen Leben Iaften würde. 
Im Dezember 1874. 


v1. 


Zur Affaire Kullmann. 


Herr Bezirfegerihtsarzt Dr. Bogt, Mitglied des Kreis: 
mebdicinalausfhuffes in Würzburg, erflärter Altkatholik und 
glühender Verehrer Bismarks, bat in feinem Gutachten über 
Kullmann's Zurehnungsfähigfeit conftatirt, Kullmann zeige 
phnfiologifh einen prägnant entwidelten Querfopf. Wir find 
weit entfernt, die Perfonen welche mit biefer phyſiologiſchen 
Ausſtattung begabt find, eo ipso für unzurechnungsfähig zu 
halten, oder fie mit ber allerbings volksgängigen Nedeweife 
an fi ſchon für halbe Verrücktheit gelten zu laflen. Dagegen 
ift e8 eine allgemeine Annahme, bie als foldhe zuverläflig 
auf conftanter Erfahrung beruhen wirb, daß dieſe phyſiolo⸗ 
giſche Bildung eine leidenſchaftliche, rechthaberiſche und ftörrige 
Gemütbsanlage zu begleiten pflegt. Wer im gemeinen Steben 
einen Andern einen Querfopf nennt, wird ohne Weiteres 
babin verftanden, daß er bie vorgenannten Charafterzüge von 
ihm ausfagen, etwa nebenbei als Sonderling ihn bezeichnen 
wolle. Denn zulebt führt ein ungebrocdener und ausgewach— 
fener Eigenſinn aud bei fonft gefunber intellektueller Bega: 
bung zu ſchiefen Urtheilen. Wir wiederholen, das Alles be: 
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gründet an fich Feine Unzurechnungsfähigfeit; denn ber Menſch 
fann und fol fih zum Meifter feiner Gemüthsanlage machen. 
Wohl aber erfordert bie bezeichnete phnfifhe und Gemüths— 
bifpofition, wenn fie ſich nicht befeitigen und verhärten foll, 
in den Jahren der Kindheit und ber Jugend die jorgjältigite 
häusliche Erziehung, und wer ba meinen könnte, deren Mans 
gel könne durch den Schulbefud erfegt werben, dürfte fo 
wenig Pädagoge als Pſychologe feyn. Eine ſolche Erziehung 
bat Kullmann aftenmäßig nicht genofien, er war, ſoweit es 
das Elternhaus angeht, eher verwahrlost. Und diefer Um: 
ſtand vermindert fehr weſentlich die Schuld feines leiden: 
f&haftlihen Charakters, wie ihn gleichfalls eine Reihe früherer 
Vorgänge zur Evidenz conftatirt hat. 

An der Leidenfhaftlihfeit, als einem hervorſtechenden 
Charakterzuge Kullmann's ift einmal bie katholiſche Religion 
fowohl, als das Reihstagscentrum durchaus unſchuldig. Aber, 
jagt man, wenigſtens das letztere hat diefer Leidenjchaftlich: 
feit die Richtung wider eine bejtimmte, politiih höchſt be= 
deutende Perfon gegeben. Dagegen ijt e8 erftens evident, baß 
Kullmann nie mit irgend einer Berfönlichleit des Reichstags— 
Gentrums in Berbindung fand. Daher beruft man fih auf 
die Geiftesverwanbtihaft der „Germania“ mit dem Reichs: 
tagscentrum, bed Salzwebler Männervereind mit ber Ger: 
mania, welche in bemfelben zum Lefen aufliegt, und Kull⸗ 
mann's mit bem Salzwedler Männervereine. Nun, aus der 
Germania, aber ebenfo gut aus jeder liberalen Zeitung fonnte 
Kullmann berauslefen, daß Bismark der hervorragenpfte Gegner 
„feiner Partei*’) war, bie ihrerfeits nichts von ihm wußte. 
Uebrigt noch ber Beweis, daß und mo Reidhstagscentrum oder 
Germania mittelbar oder unmittelbar, offen oder durch die 
Blume, gefölgert habe: „Bismark ift das Haupt ber gegneriſchen 


— — 


1) Oder „Fraftion!” Uebrigens ift die betreffende Angabe bes Fürfte 
Bismark in der Sikung vom 4. Dezember etwas ganz Neues ges 
wefen. Niemand hatte zuvor von einer folden Aeußerung in der 
Unterredung zwifchen dem Fürften und den Attentäter gehört. 

Anm. d, Red. 
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Partei, alfo fol und darf ınan ihn ermorden.“ Hier aber 
it an einen Beweisantritt im Ernfte gar nicht zu denken. 
Und gleihwohl muß Kullmann fo gefolgert haben, um zu 
feinem Verbrechen zu ſchreiten. Doch nein, er war zurechnungs⸗ 
fähig; er wußte, bie Logik, welcher ich Bier folge, ift nicht bie 
Logik meines Gewifjens, fondern die Logik meiner Leidenfchaft ; 
er wird fih nicht gefagt haben: alfo darf ich ihn ermorden, 
—- fondern: deßwegen will id ihn ermorden. Dieß folgt 
aus einer höchſt bezeichnenden Aeußerung bes Schuldigen; er 
erflärte, bie Dfterbeichte im letzten Jahre unterlafien zu haben, 
weil er ſich fagte, mit dem Morbvorfage in ber Seele könnte 
fie ihm doch nichts nützen. Das war vollfommen ridtig. Es 
geht aber daraus hervor, da Kullmann fi bewußt war, in 
bem geplanten Verbrechen dem Geift und Gefebe feiner Kirche 
durchaus zumwiderzuhandeln. Scine politifche Leidenſchaft ftand 
ibm höher. 

Ya, fagt man, und eben dieſe Leidenſchaft hat der Männer: 
verein von Salzwedel, Pfarrer Störmann an der Spike, an 
gefaht und bis zum Siedepunkt erhigt. Und jedenfalls iſt 
das Reichstags: Centrum mitfchuldig, denn — menn es nicht 
eriitirte, hätte fih KHulmann nit dafür edhauffiren können! 
An die illuftre Logik dieſer Ichten Anklage verſchwenden wir 
fein Wort. Wir beleuchten bie eritere. 

Zuerft in Bezug auf die Perjon bes Pfarrers Störmann. 
Da ijt nur eine ganz flüchtige Begegnung mit dem Attentäter, 
feine nur irgend fpecielle Beziehung nachgewieſen. Dem Würz- 
burger Schwurgericht Tagen außerdem willfürlich herausgeriffene 
Brudftüde aus einem Concepte des Pfarrers vor. Es ift 
nit einmal conftatirt, ob dieſer Entwurf wirklih zum Bor: 
trage fam. Kullmann felbft bat eine einzige Rede des Pfarrers 
Störmann gehört, in welcher fi derfelbe erjt recht ex pro- 
fesso von religiöfen und politifchen Erörterungen enthielt. 

„Nun, fo war body ber Pfarrer Störmann im Uebrigen 
ein Fanatifer. Er fanatifirte den Männerbund, der Männer: 
bund fanatifirte den Kullmann.“ Selbſt wenn dem fo wäre, 
was könnte dafür das Neichstags-Centrum? Aber es ift dem 
nit fo. Man bat zwar in Würzburg ben Pfarrer Störmann 
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auf nichts ſagende Conjekturen hin einer indirekten, einer 
nicht erkannten und nicht beabſichtigten, moraliſchen Miturbeber: 
ſchaft an dem Attentate bezüchtigen können: man hat ihn aber 
niht zum Zeugenverböre geladen, und ihm feine Gelegenheit 
gegeben, feinen öffentlih angetajteten Ruf ebenfo zu jchirmen, 

Fragmente aus einem Concept einer vielleiht nicht ein 
mal wirklich gehaltenen Nede: das war das Funbament, auf 
weldem die Mythe von feinem Janatismus dem Himmel ent: 
gegenwuchs. Indeſſen, treten wir aud biefen Fragmenten 
näher, Was aljo bildet ihren wefentlihen Inhalt? Strenge 
Borwürfe, offenbar nur an die Fatholifhen Mitglieder ‚des 
Männervereines abrefjirt, über ihre Lauheit gerade im inner: 
lihen, im eigentlich religiöfen Leben. Diefes, meinte ber 
Pfarrer, müſſe das Band und bie mwefentlihe Grundlage ber 
Bereinigung bilden. Er ſchied aus dem Vereine, weil er im 
Zufammendhalten zu bloß gefelfhaftlidher Unterhaltung, meil 
er auch ein nur politifches Zufammenhalten ohne tiefere re— 
Tigiöfe Grundlage nicht ber für ihn damit verbundenen Opfer 
werth fand. Das war der „Fanatismus“ bes Priefters. Und 
gerade der Umitand, bag Kullmann im Männervereine zus 
nächſt nur wohlfeiles Bier fuchte, fein religiöſes Bekenntniß 
aber nady Ausweis ber ganzen Altenlage eben rein äußerlich 
als Parteiſache behandelte, der konnte ihn zum Verbrecher 
machen. „So war e8 doch wieber ver Salzwedler Männerverein, 
welder den Kullmann politifh fanatijirt hat.” Nein, es war 
die verbitterte Stimmung, welde Kullınann in ben Männer: 
"verein mitbrachte. Unter einer rein fatholifhen Umgebung 
wäre Kullmann vermuthli nicht mehr und nicht weniger ge— 
worden als ein lauer Katholik, wie taufend Andere. Aber 
die Beratung, die Spottreden, die er wegen feines, wie 
immer äußerlihen, Religionsbekenntniſſes zu ertragen hatte, 
diefe brachten ihn auf eine pfychologifch leicht erflärliche Weife 
dahin, feine Neligion zuvörderſt mit aller Einfeitigleit als 
Rarteifache zu behandeln. Eine foldhe Difpofition ift in Zeiten 
allgemeiner und heftiger Gährung in dem Grabe gefährlicher, 
in weldem ihr Inhaber Leidenfchaftlih und der Gelbitbe: 
herrſchung fremd ift, wie es Kullmann allzeit war. In bieje 
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Dijpofition fiel als die Zündfadel die Thatfahe der Ein: 
fperrung Ledochowoky's. 

Aber zurüd zu unfern Fragmenten! Da kommt unter 
andern eine ganz graufige Ueußerung vor, die, aus ihrem 
Zuſammenhange tendenzids herausgerifjen, einen großen Fana— 
tiemus verratben könnte. Wie fchnaubende Löwen ſollen bie 
Ehrijten vem Tiſche des Herrn, von der heiligen Communion 
kommen. Wer follte da nicht an die Leute benfen, welche 
Erasmus von Notterdan mit jo anfchaulidhen Farben fhildert, 
an bie Sektirer des 16. Jahrhunderts, die qus ihren Kirchen 
und von ihren Prebigtfanzeln kamen mit allen Anzeichen eines 
friegeriih bodentflammten Muthes? Gleihwohl, die Sade 
liegt diegmal völlig anders. Die vorliegende Stelle hat Pfarrer 
Störmann augenfheinlih ber 61. Homilie des Johannes 
Chryſoſtomus (ad populum Antiochenum) entlehnt, und wollte 
fie nach Allen was aus den Brudjftüden feiner Rede, wie fie 
vorliegen, mit Grund vermuthet werden fann, .aud) in dem: 
felben Sinne verwertben. Sie lautet: „Kehren wir alfo von 
biefem Tiſche zurüd, mie feuerſchnaubende Löwen, ſchreckbar 
geworden dem Teufel” (gewiß nicht durch Attentate, jondern 
durch den Eifer chriſtlicher Tugendwerke). Das find die Rohr: 
ftäbe, auf welche bie Inzicht bed Fanatismus wider Pijarrer 
Störmann fih ftüßen konnte. 

Nun, wir haben es zugeſtanden: es ift gefährlich, wenn 
die Religion als politiihe Parteifahe aufgefaßt wird. Und 
biefe Auffafjung wird ben Katboliten beinahe mit Gewalt 
aufgedrängt, wenn ihre religiöfen, felbjt die innerften Ber: 
bältnifje das vorherrſchende Thema ganzer Neihstags:Seflionen 
und ben Stoff der politijhen Gefeßgebung bilden. Wir banken 
Gott dafür, baß es ber einzige Kullmann war, und hoffent- 
lich aud bleiben wird, welden diefe Gefahr zu einem Ber: 
brecher unter dem Einfluß feiner unglüdlihen und in etwas 
abnormen Gemüthsentwidlung hinriß. 


— 





VII. 
Ein dentfher Grundherr im 16. Jahrhundert. 


(Mittheilungen aus dem ungedrudten Vogtbuche oder der Dorforbnung 
des Junkers Bleickhart von Berlichingen für den Flecken Neunftetten, 
von 20. November 1589 ) 


Yon KH. Böpfl. 


In dem gräflih Berlichingen’fchen Archive befindet fich 
eine ungedrudte Dorfordnung') oder Vogtbuch?) für 
den Flecken Neunftetten, im Württembergijchen, in der Nähe 
von Mergentheim, auch der badifchen Städtchen Krautheim 
und Bocksberg, von dem Junker Hand Bleikhart von Ber- 
lihingen, Herrn zu Neunjtetten und Illesheim, , fürftlich 
württembergifchen Geheimen Rathe, einem Enfel des be> 
rühmten Ritters Götz von ‚Berlichingen, nach auddrüdlicher 
Angabe am Schluffe, erlaffen zu Neunjtetten „am Donnerftage 
dem 20. Tag des Monats Novembris, im Jahr nach Ehrifti, 
unfers lieben Herrn und Seligmacdherd Geburt 1589.” 


[2 


41) Papierhandfchrift mit 56 bezifferten Blättern; am Rande vielfach 
beſchaͤdigt. Blatt A und 6 fehlen; Blatt 10 iſt irrig, wie das 
vorhergehende Blatt, als Blatt 9 bezeichnet. BI. 546 — 56 ent: 
halten ein Regifter. Das Sanzeift in einen alten Pergament: Umfchlag 
eingeheftet. ” 

2) Die Bezeichnung „Bogtbuch und Ordnung“ findet fig im 
Micpt. Bl. 536 und 54a. — Nuf dem wohl erft fpäter dazu ges 
fommenen Pergament-Umfchlag ſteht aber „Dorforbnung von Neuns 
fetten“; daranter die ganz unpaflende Jahrzahl 1633. 

LI. 6 
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Dieje Dorfordnung oder Vogtbuch gibt ein klares Bild 
von der damaligen Etellung eines reicheritterichaftlichen Grund— 
herein zu feinen Guteuntertbanen. Da dieſe Verhältniffe, ob: 
fhon fie im Mejentlihen bis zur Auflöfung des deutſchen 
Meiches fortbeitanden, den Bewußtjeyn der dermal lebenden 
Generation meijtens völlig verſchwunden find, fo möchte eè 
wohl für viele Kreunde der geichichtlichen Entwicklung unferer 
Verfaffungszuftände nicht unwillkommen feyn, wenn wir bier 
aus diefem WVogtbuche einige Mittheilungen geben. Dieſe 
Dorfordnung geftattet nämlich einen nahezu erfchöpfenden Blick 
in die inneren politiichen Zuftänve, wie fie mit geringen Ber: 
Ichiedenheiten in vielen Hunderten, ja Taufenden Fleiner reiche: 
freier Grundberrichaften bejtanden, bis fie theild in Folge der 
Nheinbundsafte, theild der anderen neueren Staatöveränder: 
ungen überhaupt, von den neugebildeten fouveränen dentichen 
Staatsförpern aufgejaugt und in deren Organismus ein— 
verleibt wurden. 

Der Grundherr, Junker, wird in unferem Vogtbuche von 
1589 vielfach (BL. 5°; 11° u. f. w.) als Vogtsherr ber 
zeichnet. Eeine Dorfordnung erfcheint fonach als ein Ausflug 
feiner vogteilichen Herrlichkeit, d. h. Niedergerichtsbar⸗ 
feit, in deren Umfang er aber wie ein fouveräner Fürſt oder 
ein die volle Landeshoheit befigender deutfcher Randesherr 
Verordnungen mit Geſetzeskraft, theild in progefjualifcher, 
theil8 in ſtrafrechtlicher und polizeilicher, theild fogar in 
privatrechtlicher Beziehung erläßt. Eharakteriftiich für fene 
Zeit ift der fronnme Einn, welder den Vogtsherrn bei ver 
Erlaffung feiner Gebote und Verbote leitete. Sogleich im 
Kingange feiner „Ordnung“ erflärt e8 derjelbe ald „Gottes 
Befehl”, wonach „ieder Obrigfeit gebührt, über die ihr von 
»Gott befohlenen Unterthbanen zu wachen und vorznforgen”, 
daß „chriftliche reine Religion’), gute Polizei, Recht und 


1) Der Junker gehörte ter lutheriſchen Confeflion an: Bl. 3, wird 
ter Pfarrer zu Neunfletten auf die Württembergifche Kirchenordnung 
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Gerechtigkeit angejtellt und erhalten werden möge“ ; er bezeichnet 
feine Stellung feinen Unterthanen gegenüber in chriftlicher 
Demuth und Pflichteifenntniß als ein „Ichuldiges Amt”, 
fraft defien er „zu Gottes Ehre, Fortpflanzung feines heil. 
Evangelü und aller chrijtlichen Zucht und Ehrbarfeit feinen 
lieben Untertbanen und Hinterfaffen zu Nug, zeitlicher und 
ewiger Wohlfahrt, aud) Verhütung allerlei Nachtheils, Uebels 
und Bejchwerung, fo gemeiniglich aus Unordnungen erfolgen”, 
die nachftehenden Eatungen verfaßt habe. Diefe chriftliche 
Gefinnung fpricht fih auch wiederholt am Schluffe des Vogt⸗ 
buches (Bl. 532, 53°) aus, wojelbft der Zunfer erflärt: „dann 
ich je endlich entfchloffen, zur Erhaltung der Ehre Gottes 
hrijtlicher Zucht und brüderlicher Lieb!) mit Straf der Laſter 
ernftlich darob zu halten, Damit dad Uebel abgewenbt, die 
Boͤſen abgehalten und geftraft, auch die Fremden gejchirmt 
werden.” 

An erfter Stelle ericheinen daher in dieſem Bogtbuche 
(Bl. und 3) unter der Rubrif „von Gottes Wort und 
predigen zu hören“ die Vorfchriften über Hochachtung 
des heil. Evangeliums und des Worted Gottes, über die 
Feier der Sonn⸗ und Fefttage, die Theilnahme am Gottes» 
bienft,, an der Kinderlehre u. |. w. Die Berfäumniß der 
Predigt, das Spielen, Tanzen, Herumftehen auf der Gafle 
oder auf Plätzen, oder vor der Kirche während des Gottes- 
dienfted wird mit I fl. oder vier Tagen Gefängnis im Thurm 
beftraft*). 

Zunächſt folgen Beftimmungen über die Erwerbung und 


verwielen. Außer ber „Ortsherrfaft“ fland den Herren von 
Berlicgingen in Neunftetten au das landesherrliche Recht der 
„Kirchenherrſchaft“ (des fog. jus circa sacra) zu, wie dieß 
in einer herrfchaftlichen Verordnung vom 19. Juni 1783, die Ab⸗ 
ſchaffung einiger Feiertage betreffend, ausbrüdlich erwähnt ift. 
1) Diefe „brüderliche Lieb“ ale ratio legis ferendae ift ſchon längf 
außer Uebung gefommen und aus ber Geſetzes⸗Sprache verſchwunden. 
2) Bl. 3%; vergl. unten Bl. Ta und befondere BI. 388, 
6? 
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den Berluft des Gemeindebürgerrechts (Bl. 3? „von Burgers 
recht und Abzug”), die aber wegen des oben erwähnten 
Defektes von Bl. A nicht erfichtlich find‘). Daſſelbe gilt von 
der Erbhuldigung, von welcher nach Ausweis des Regi— 
jterd auch auf BL. 4 gehandelt wurde. Auf BI. de findet fich 
jodann ein Verbot, ohne Genehmigung der Herrfchaft einen 

„Hoffarten” (Hoffahrten, Hoffahren)?) oder „Haus: 
genoſſen“ in die Behaufung "aufzunehmen?), und eine 
Vorjchrift uber ein Handgelöbniß des Gehorſams, welches 
der Vogtsherrſchaft von den Dienjtfnechten im Orte und von 
den ledigen Hledens: Söhnen (Bürgers-Söhnen) bei Er- 
reihung des 14. Jahres zu leiften war. 

Bon befonderer rvechtögejchichtlicher Bedeutung find bie 
zunädhft folgenden Beftimmungen über die Gerichtsver— 
faffung und das prozeffualiihe Verfahren Wegen 
ded Defektes von Bl. 6 ijt der zufolge des Negifterd da— 
felbft enthaltene Schultheißen- und Richter-Eid nicht 
erfindlich. Aus dem noch auf DB. 5b ftehenden Anfange ber 
hierauf bezüglichen Beitimmung erfieht man iedoch fo viel, 
dag Edhultheiß und Gericht den Gerechtigfeiten des Vogts— 
bern „nichts abgehen, fchmälern, noch entziehen Taflen, fon- 
dern dieſelben mit allem Fleiß handhaben follen.” ALS folche 
Gerechtigkeiten werden eben daſelbſt genannt: „Frevel), 


41) Aus einem im 3. 1787 gefertigten Auszuge aus der Dorfordnung 
von 1589 ergibt fi, daß bie Aufnahme Fremder ald Bürger von der 
Genehmigung der Herrfchaft abhing; auch mußten die neuen Bürger 
einen Erbhuldigungseid fehwören und 6 fl. für die Aufnahme ent: 
richten. 

2) Hoffarten: vergl. die Befchreibung der Landseten im Sachſen⸗ 
fpiegel 111. 45 $. 6, ale Leute: „die komet vnd varet gastes 
wise und no hebbet nen egen im'me lande.“ 

3) In dem Auszug von 1787 heißen vergleichen Berfonen „Beiſitzer“; 
fie mußten ein Schutz⸗ und Schirmgeld bezahlen. 

4) Srevel, fleht Hier in der Bedeutung von Strafgeld für Flcine 
Vergehen; ſ. unten BI. 365, 48b, 
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Bußen, Strafen, Zinfen!), Gülten, Güter, Wunne?), Weide, 
Zwing, Bann, Hölzer, Jagden, Brunnen, Wege, Rechte. 
Rarfungen, Trieb und Tratt?). 

Megen ded Defektes von BI. 6 fehlt auch ‚der Anfang 
der Einleitung zu den im Negifter erwähnten Beftimmungen, 
„wie ed mit der Erörterung rechtlicher Händel und 
Sachen gehalten und rechtlich procedirt werden 
foll?; dieſe Beftimmungen felbft find aber (Bl. 7 folg.) 
volftändig erhalten. Hienach beiteht Das Gericht aus dem 
Schultheiß und zwölf Richtern‘), die aus den Ortsbürgern 
genommen find‘). Alle Vierteljahre fol (Bl. 7% BL. 8») ein 
„Selbpotlengericht“ (Selb - bolen-gericht), d. h. ein unge» 
botenes Gericht oder Ding gehalten werden‘), bei welchem 
alle Unterthanen und Gemeindsmänner von Neunftetten zu 
erjbeinen und zu rugen (rügen, Anzeige von unrechten Hund: 
lungen zu machen) haben, wie bei dem Ruggerichte”). Bei 
einem folchen Seldbotengerichte mußte jeder, der etwas zu 





1) Zinfen, d. b. Grundzinfen, census. 

2) Bunne, Wonne (gewonnenes Land) Fluren, Wiefen, im Gegen⸗ 
fag von Wal. 

3) Tratt, Trott; vergl. trotten, reiten ; actus, Reitweg, im Unter: 
idied von Weg (Fahrweg), via- 

4) Daß es zwölf find, ift BI. 106 gejagt. Es war die Zwölfzahl 
die regelmäßige Zahl der Schöffen an den altveutfhen Schöffen: 
gerichten; und war ſonach bas Bericht zu Neunfteiten noch am 
Ende des 16. Jahrhunderts nichts anderes ale ein reines Schöffen- 
gericht. 

5) Nah BI. 5e follen die zwei Aelteften vom Gericht (von diefen 
Zwölfen) an den Sonn s und Yeierlagen während der Predigt im 
Bleden herumgehen und Acht Haben daß die Leute nicht auf der 
Bafle u. f. w. heruuſtehen Vergl. oben BI. 2 und 3. 

6) Selbbotengerichte oder ungebotene Gerichte heißen diejenigen, zu 
weichen nicht einzeln vorgeladen wurde, welche ihre beſtimmten 
Zeiten und Tage hatten, alfo Jedermann felbft befannt war, daß 
umd wann er zu erfcheinen hatte, 

7) Bom Ruggerichle wird fpäter (BI. 14% folg.) beſenters gehantelt, 
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lagen hatte, ein „DO xt” eines Guldens, d.h. einen Biertele- 
gulden!) „zu Klaggeld auflegen“, d. b. ald Gebühr 
an das Gericht zahlen. Alle vier Wochen, und nicht eher, fol, 
foferne Sachen und Parteien vorhanden find, ein Kauf: 
gericht (BL. 7°) gehalten werden, d. h. ein außergewöhn⸗ 
liches, fonft fogenannt gebotenes, nämlich befonderd an— 
beraumtes Gericht oder Ding, zu welchem befondere Vor⸗ 
ladungen an die betreffenden ‘Berfonen ergehen mußten. Bei 
einem ſolchen „Kaufgerichte“ mußte der Kläger eine noch« 
mal fo hohe Gebühr, nämlich (BL. 9) einen halben Gul— 
den ald „Klaggeld” oder „Leggeld“ an das Gericht er- 
legen, alſo gleichjam deſſen Eigung bejonders erfaufen, wor⸗ 
aus fih der Name „Kaufgericht“ erklärt. Ein folches 
„Kaufgericht”“ oder „Sondergericht“ follte auch ge— 
halten werden, wenn „nöthige” d. h. dringende Sachen 
vorfielen, fo daß Gefahr auf dem Verzuge war, oder ein 
Fremder zu Fflagen hatte, alfo als ein fonjt fogenanntes 
Gaſtgericht. Als ein Fremder follte nur betrachtet werben, 
wer über eine Meile von Neunftetten gejeffen ift, außer wo 
die „Noth“ (Dringlichkeit) erfennbar vorhanden und groß 
wäre. Als folche große nöthige Sachen find namentlich 
benannt: „die Eher und Gefier Gefiher), Erbgüter oder 
über zehn Gulden aıttreffen”?). 

Das Gericht fol jtetS auf dem Rathhaus gehalten wer- 
den. Es wird ganz in altdeutfcher Weife von dem Edhult- 
heißen „behegt“ (gehegt) und „verbannt“ (gebannt). 
Wenn dieß gejchehen, ſollen die Nichter „ill und ehr 





1) Daß ein Ort = % fl. war, ergibt fi aus Bl. 36, wofelbfl ein 
Gulden Strafe vier Tagen Gefüngniß im Ihurm, und ein 
Drt je einem Tag und einer Naht Sefängniß gleichfteht. 
2) Bl.86: Eher und Gefiher; Bl. 9b Eher und Gefier, bedeutet 
Haus (Eher = ter Ehren, die Hausflur) und Hofra um — das 
ı Gevier, Sevierte, Duatrat; was mit vier Wänden umfchloflen ift. 
Gewiß ift es auch eine dringende Sache, wenn eine Beflpflörung 

u. dergl. in Haus und Huf flatifindet. 


® 
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famlich* beieinander figen, nichts Teichtfertig reden oder uns 
nüge „Taydigung” treiben!). Ebenfo fol fich auch der 
„Hinterftand“ (Umftand, die Umftehenden, adstantes, 
Zuhörer) alles leichtfertigen Reden, Schreien und lauten 
Geſprächs enthalten, Das dem Gerichte hinderlich feyn möchte”). 
Die Nichter werden an ihre Pflichten und ihren Eid er- 
mahnt, in ähnlicher Weife, wie dieß der Sacdfenfpiegel 
thut?): „wie fie follches vor Gott dem Allmächtigen als dem 
obriften Richter im jüngften Gericht, auch mir als ihrer 
ordentlichen Oberfeit zur Vermeidung zeitlicher Etraf ver: 
antworten follen und wollen.” 

Hieran reiht fih die Formel, in weldher der Schult- 
heiß das Gericht hegen und verbannen fol. Sie ijt im 
Weſentlichen veffelben Inhalte, wie fich ſolche Formeln 
ſchon feit der merowingifchen Zeit finden; jedoch fallen Die 
anderwärtd üblichen uralten einleitenden drei Fragen!) an 
die Schöffen. (ires homines ires causas demandare) und 
die Antivorten des Fronboten und der Schöffen auf dieſe drei 
Fragen hier aus’), und find fomit hier als völlig über: 


1) „Dhnnüge Taydigung* — Narrenteidigung, Narrens⸗ 
poſſen. 

2) Die Gerichtsverhandlung war alſo noch öſſentlich. ine aktive 
Theilnahme des Umſtandes an der Rechtsſprechung, wie fie in ber 
älteren Zeit flattfand, wie 3. DB. dur Loben des Urtheils 
(collaudare, zuflimmen) u. dergl. zeigt fich aber hier nicht mehr. 

3) Sachſenſpie gel, Prologus: „Gut is selve recht. Dar umme 
sien sik vore alle die, den gerichte von godes halven bevolen 

‚ dat se also richten, alse godes torn vnde sin gerichte 
gnediglike over se irgen mute.“ . 

4) 3. B. ob es hier am Ort und an der Zeit fei, Gerich zu halten; 
ob das Gericht gehörig beſetzt ſei; was der Richter verbieten 
ſolle; u. dergl. 

5) Vergl. über Die drei prozeßeinleitenden Fragen: meine Alterthümer 
des deutfchen Reihe und Rechts. Leipzig und Heidelberg 1860, 
1861; Bd. I. p. 204 f. Meine deutſche Mechtsgeichichte. 4. Aufl. 
Braunſchweig 1871, 1872. Bo. Ill. p. 10, 12, 54, 328, 344, 360 
n. 1048, 


80 Gin deutfcher Grundhert im 16. Jahrh. 


flüffig zur Einleitung des Verfahrens bereit außer Uebung 
gefommen. Die Hegungsformel, welche der Schultheiß 
bei Eröffnung des Gerichtes zu fprechen hat, lautet (BI. 7°, 
8) folgendermaßen: 

„Ihr Richter und vmbſtende, Ich will heudt gericht 
halten ann ftatt vnd von wegen bes Edlen vnd Ernveften 
Hans Bleidhartenn von Berlihingen zu Neunftetten vnd 

eim vnd fürftlichen wirtenbergifchen Rhat, ald Dorffs 

jerichtshern, meines günſtigen vnd gebietenden Junckern, 

Reunftetten mit aller vogteylichen Oberkeit, gepotten, 

ten, allein ahn vnd zugehört; Behig vnd verbiete‘) 

Beften Gericht, Ich: fo hoch als Ir Veſten zu gebieten 

Y; 

‚Erftlich: fol kainer Hagen ohne ainen fürſprechen?). 

‚Zum Zweiten: Solle Fainer Antwort geben ohne ainen 

echen‘). 

‚Zum Dritten: daß fainer dem Andern in fein geſprech 

:ede einfalle. 

‚Zum Vierten : daß aud>Fein Richter feinen Etuel (Stuhl) 

!, es fey Ime dan von mir ald Stabhalter erlaubt‘). 

‚Zum Bunfften: verbiete ich alle frevenliche wort und 

fo dem Richter zuwider‘). 

Auf diefes „Berbieten“ geht der Ausdruck: das Gericht bannen, 

verbannen; einen Bann, d. h. Gebot, Verbot, ausfpreden. 

d. 5. bei fo Hoher Buße, als fie der Bogtöhere auszuſprechen ber 

fugt if. Diefe betrug 60 Pfund, ſ. unten BI. 40. 

Zergl, unten BL. 10%. 

Vergl. unten BL. 108. 

Der Schultheiß als Vorſihender Hält alfo noch, nad) alter Sitte, 

während der ganzen Dauer der Verhandlung den Gerichtsſtab ale 

Zeichen des Imperium in der Hand. Vergl. unten BI. 8b. 

Soll wohl heißen : „fo dem Nechten zumider“. Vergl. über das 

Vorkommen folder Berbote bei Hegung des Gerichtes ſchon in 

und feit der merowingiſchen Zeit: meine Alterthümer, Bd I. 

p. 13, 16, 53, 166, 295, 299, 307; und meine deutſche Redjts: 

gefhichte, 4. Aufl. Bb. III. p. 329. 
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„Wiſſet daß alfo in eines gebietenden gunftigen Junck⸗ 
bern Gericht verpotten fey, welcher darinnen vnd vor zu 
ſchaffen Chat), daß er ſich dem rechten vnd deß Gerichte 
berfhommen vnd geprauch gemeß halte, damit Ich nit vers 
urfacht fege, über Inen ein frag anzuftellen, was er meinem 
Junkern, dem Gericht oder mir fehuldig feye”"). 

Hier am Schluſſe der Hegungeformel tritt fomit doch 
noch ein Anflang an die dramatifche Form des altdeutichen 
Gerichtöverfahrens hervor, wonach der Richter über alle eins 
zelnen Punfte, worüber es eines Urtheild bedarf, die Schöffen 
„des Urtheild zu fragen” hat). Wer vor geheatem 
Berichte ohne Erlaubniß redet, ift (BL. 9°) das erftemal dem 
Schultheißen 20 Pfennige verfallen, oder fol nad feiner 
„Unbefcheidenheit” der Herrſchaft „in Strafe zuge 
theilt* (in eine der dem Vogtsherrn zufallenden Strafen vers 
urtheilt) werben. 

Auch der Sonnenfchein, welcher im mittelalterlichen 
deutfchen Rechte eine Rolle bei gerichtlichen Tagdingen, bei 
Lehenempfängniß und vertragemäßigen Leiſtungen fpielt?), 
findet fih no im Vogtbuche (Bl. 8°) erwähnt. Wenn 
nämlich ein Ausländifcher (Auswärtiger) mit einem Neun: 
ftetter Unterthan „zu rechten begehrt“, fol er Tags zuvor 
dieß dem Schultheißen anzeigen und Diefer dem Bellagten*) 
bei Sonnenfchein, wie fi gebührt, fürgebieten laffen®). 

Das ungehorfame Ausbleiben des Bellagten auf eine 
gerichtliche Vorladung („für Gericht bieten”) ift mit hohen 


1) Schuldig: d. 5. zur Strafe verfallen. 

2) Ueber das „Urtheil fragen“, f. meine beutfche Rechtegeſchichte. 
4. Aufl. Bd. II, p. 322, 355 f. 

3) Bergl. 3.8. meine beutfche Rechtsgeſchichte. 4. Aufl. Bd. III. p. 205, 
297, 298, 328. 

4) Im Manufcripte fieht, offenbar aus Berfehen, „vem Elagenden”. 

5) Eine ähnliche Vorfchrift enthält bezüglich der Borladungen 3. 2. 
auch die Ordnung des Berichts zu Bonames bei Frankfurt a. M.; 
f. Römers Büchner, Bonames, 1862 p 64 n. 5 


82 Gin deutſcher Grundhetr im 16. Jahrh. 


E trafen bedroht; im erfteren Falle mit 3 Pfund, im zweiten 
mit 10 Pfund, im dritten mit 20 Pfund oder mit „Leibes— 
firafe”, d. h. körperlicher Züchtigung, und Koftenerfag an 
den Kläger. Als Entfehuldigungsgründe — fonft fog. Che: 
haften, Sumis, Sumnis — werden bier ebenfo, wie jchon 
in und feit der merowingijchen Zeit „der Herrfchaft Ge— 
bot” d. 5. Herrendienft, ambascia der Lex Salica und „Leibe: 
noth*, Kranfheit, genannt’). 

Der Beflagte kann (Bl. 9°) zur Beantwortung der 
Klage noch im angelegten Gerichtötag einen „offfchueb*, Auf: 
fchub, Frift, von 14 Tagen begehren, muß aber die Gerichts» 
Toften (die Koften des vereitelten Termins) tragen, ebenfo 
mag er eine zweite und dritte Friſt begehren. Antwortet 
der Beflagte aber auch im dritten Gerichtötage nicht, fo foll 
fofort das Urtheil auf die Klage ergehen. Einem Aus: 
wärtigen fol (Bl. 9°) fein Urtheil gegeben werden, er ge⸗ 
lobe denn „an” (auf) den Gerichtäitab dem Echultheißen 
an?), oder „verbürge” (ſtelle Bürgen), daß er fid) „an das 
Urtheil halten” (fih dem Urtheil unterwerfen) wolle, oder 
doch, wenn er fi durch das Urtheil bejchwert finde, an 
niemand Anderen als an den Gerichtsherrn „appelliren“ 
wolle’); ein anderer „Appellationsprozeß“ fol nicht geftattet 
werden. Der Grundherr bezeichnet fich demgemäß felbit (BI. 
99) ale „nes Ortes Oberhof“, und Bl. 10%) als „Ober: 
Richter“. Auch bier zeigt fich deutlich, wie der Grund: 
oder Vogtöherr feinen Gutsunterthbanen gegenüber ganz die— 
felbe Stellung einnahm, wie fie damals die Landesherren in 


1) Bergl. über Sumis, ambascia, Shehaften u. tergl. meine 
deutſche Rechtsgefchichte. 4. Aufl. Bd. 11.p.197, 201, 215; Bd. ill. 
p. 160, 328, 333, 380. 

2) Ueber die alte Sitte auf den Gerichtoſtab, Cidſtab, Schwurftab, 
anzugeloben, ſ. meine beutfche Rechtsgeſchichte. Bd. Il. p. 
286, 290. 

3) In diefer Bezeichnung des Rechtsmittels ale „Appellation” 
zeigt fich der Binflug des roͤmiſch-kanoniſchen Prozeſſes. 
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ben größeren Territorien ihren Landesunterthanen gegenüber 
einnahmen, wovon noch heutzutage Spuren in den Formeln 
übrig geblieben find, mit welchen die oberften Gerichtshöfe 
in den beutfchen Staaten ihre Erfenntniffe einzuleiten pflegen 
(„im Namen feiner Majeltät” u. f. w.), als wenn noch jeßt 
die Berufung an die Perſon ded Landesherrn gerichtet wäre. 
Nach dem Neunftetter Vogtbuche ijt aber nicht zweifelhaft, 
daß der reichsfreie Vogther — wie e8 auch an anderen 
Drten damals häufig vorfam’) — ſich felbit perfönlich das 
Erfenntniß als höhere Inftanz vorbehalten hatte und eben 
dadurch die Berufung an andere Gerichte, wie Faiferliche 
Land» oder Hofgerichte oder fonftige Oberhöfe, wie fie für 
Bauerfchaften oder Etädte an anderen Fleden oder Städten 
beitanden, ausſchloß?). Daß der Vogtherr von Neunftetten 
fein Hofgericht befaß, welches in feinem Namen ald zweite 
Inſtanz hätte fprechen können, wie dieß bei den grüßeren 
Landesherren, wie 3. B. bei den Pfalzgrafen bei Rhein der 
Fall war, bedarf wohl feiner Erwähnung. Ob fich diefer 
Bogtherr als Oberhof oder Oberrichter der Einholung des 
Rathes von Rechtöverftändigen oder Juriftenfafultäten zu 
bedienen pflegte, ijt nicht erfichtlich. Daß er fih aber dazu 
für befugt erachtete, ergibt fich aus dem was nachher (Bi. 
10°) über die Aftenverjendung durch das Drtögericht ver- 
fügt if. 

Die Appellation felbit ſoll (Bl. 95) nur in wichtigeren 
Sachen, ald welche die bereitd oben genannten Sachen, bie 
„Eher, Gefier, Erbgut oder zehn Gulden und darüber” an— 
treffen, namentlich wieder aufgeführt find, geftattet werden. 
Die Einwendung (interpositio) derfelben hat — dem bereits 
jeit dem 15. Jahrhundert ausgebildeten gemeinen Prozeß— 
echte entjprechend — entweder jogleich bei PBublifation des 


1) Bergl. Stölzel, Ad., die Entwicklung des gelehrten Richterthumg 
in deutfchen Territorien. 2 Bde. Stuttgart 1872. 

2) Vergl. über dieſe Oberhöfe, meine deutſche Nechtegeichichte. 4. Aufl. 
3b. 1. p. 195; MI. p. 363, 371. 
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bejchwerenden Urtheils „mit lebendiger Stimme, im 
Fußſtapfen“ (stanle pede), oder „nah Verſcheinung 
der gehen Tag”, d. h. intra fatale decendii, zu gefchehen- 
Für die Ausführung der Appellation ift eine Friſt von 
zwanzig Tagen anberaumt; fie muß fchriftlich gefchehen 
„mit vfflegung” (Zahlung) des Schreiberlohnes und 
einer Zahlung von 10 Baten an das Gericht für deſſen 
Bemühung. In wichtigeren Eachen, in welchen vorausficht- 
lich appellirtt werden möchte, ift (BL. 10°) überhaupt ſchon 
ſchriftliches Verfahren angeordnet, damit der Oberrichter 
(Vogtsherr) „in Ausfprehung folgenden Urtheils fich mit 
mehrerem Grund zu verrichten wiffe.” Die Urtheile follen 
von den Richtern „einmüthig” Ceinftimmig) oder Doch 
nah Ctimmenmehrheit — „einen mehreren Theil 
machen“ — beichloffen werden. Wenn aber die Richter fich 
eines Urtheils auf folche Weije nicht vergleichen (vereinigen) 
fönnten, follen fie (ausnahmsweife) „en Schultheißen 
zu fih in$affung des Urtheils nehmen”; veßgleichen 
fol der Schultheiß, wo von Nöthen, noch zwei taugliche 
Männer aus der Gemeinde „zu Beifigern geben”, d. h. 
zuziehen. Auch follen und dürfen Die Richter „Fein Urtheil 
bei fremden Richtern ohne Wiffen der Herrſchaft 
holen.” Der Echultheiß erfcheint bier im Wefentlichen noch 
in der Stellung des Vorfigenden — als jtabhaltender Richter 
— im alten deutfchen Prozeſſe, welcher regelmäßi a nicht 
felbft Urtheil finden, ober fih in die Urtheilsfindung (Die 
Rechtsſprechung) einmifchen darf, fondern fih das Recht von 
den Beifigern (Schöffen) meifen zu laflen, und nur das von 
diefen gefundene und gewiefene Urtheil zu verfünden hat. 
Unverfennbar iſt e8 aber Folge des Einfluffes des römifch- 
kanoniſchen Prozeſſes, Daß in diefem Vogtbuche die Zwölfe, 
welche das Urtheil regelmäßig allein zu fprechen haben, nicht 
mehr Echöffen, fondern „Richter“ heißen, während nad) 
dem alten deutfchen Prozeffe dieſe Bezeichnung ale Richter 
nur dem ftabhaltennen Vorfigenden, ale welcher in Neun 








“ 
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fetten der Echultheiß erfcheint, allein zufam. Daf der Vogts⸗ 
herr fich veranlaßt fand, dem Ortögerichte die Einholung des 
Urtheild von fremden Richtern zu unterfagen, beweijet, daß 
damals die Aktenverfendung in Süddeutſchland ſchon fehr 
üblich geweſen ſeyn muß, was auch fonft genügend be- 
kannt iſt. 

Klage und Antwort ſollen (BI. 10°) vor Gericht durch 
einen „jonderlihen Fürſprechen“ (Advofaten) vorges 
tragen werden"), der aber Feine Gerichtöperfon feyn darf”). 
Eide follen (BL. 10%) die Richter nicht in geringen und 
nur in ganz zweifelhaften Sachen auflegen, die fich nicht 
durch Kundschaft (Zeugen) und andere „Anzeigungen“ 
ergründen laſſen. Zeugen find (Bf. 9%) vom Gerichte 
„zu Sonderheit”, d. 5. einzeln abzubören. Zeugen, 
welche einer unwahren Ausfage überwiejen werden, find 
(31. 10%) der Herrichaft zu 12 Gulden Strafe verfallen, 
oder mit der Etrafe ded Meineids zu belegen. Worin 
diefe Etrafe befteht, wird bier nicht gejagt; wahrfcheinlich 
alfo nach gemeinem Gebrauch mit Abhauen der Schwur— 
finger?) im Falle der Zahlungsunfähigfeit. Die Zeugen: 
gebühr für einen in der Herrfchaft gefeffenen und von 
einer ebenfallE darin wohnenden Partei aufgerufenen 
Zeugen ijt (Bl. 10%) auf 12 Pfenninge beſtimmt. Beinerfenss 
werth ift die Vorforge, daß der Zeuge mit klarem Bewußt- 
jeyn ausſagt. Ein eingejeffener Zeuge darf nämlich 
(Bl. 11°) vor feiner Ausfage (Vernehmung) nicht mehr als 


1) Bergl. oben Bl. 8a 

2), An anderen Orten, wie 3. B. in Nürnberg, durften die Fürſprechen 
nur aus ten Schöffen genommen werden: Nürnberger Halegerichtes 
Ordnung von 1481, in Siebenfees, Materialien 11,532, 533, 537. 

3) Peinl. Halsgerichte-Ordnung K. Karl's V. 1532. Art. CVIE: 
„Und nachdem im heil. Reich ein gemeiner Gebrauch iſt, ſolchen 
falſch Schwörern die zwen Finger, damit fie geſchworen haben, ab⸗ 
zuhawen, die ſelbige gemeine gewohnliche Leibesſtrafe wollen wir 
auch nicht ändern.“ 





* 
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eine. halbe Map Wein trinfen; ein fremder (auswärts feß- 
hafter) Zeuge „zum mainften” Chöchftens) eine Maß Wein. 
Hreventlihes Reden oder Handeln gegen ein ge- 
fprochenes Urtheil wird (BL. 11°) nach der Herrihaft Ge⸗ 
fallen beſtraft. Zahlungen an den Kläger, zu weldhen 
der Beflagte verurtheilt wird, müſſen (BL. 11°) bei Ber: 
meidung einer Buße von 10 Pfund in 14 Tagen bezabtt 
werden. Kein Untertban oder Einwohner darf einen Anderen 
vor ein auswärtiges Land- oder Hofgericht laden, bei Etrafe 
(Bl. 11°) von mindeftens 10 Gulden. 

An Diefe progefjualiihen Beſtimmungen fchließt fich 
(Bl. 11e) eine ausführlihe Rug- Ordnung, weldhe einen 
ſehr vollftändigen Einblid in das Rüge-Verfahren gewährt?). 
Alle Unterthanen und Hinterfaffen, männli und weiblich, 
find (Bl. 11%, 124) verpflichtet, vom 14. Jahre an bei Ber- 
meidung von Etrafe auf den Rugtagen zu erfcheinen, und 
daſelbſt alle „hohen namhaften Verwirfungen und Mip- 
handlungen“ (d.h. Uebelthaten überhaupt) bei ihren Pflichten 
(bei Eideöpflicht), geringere Mebertretungen aber, wie fich 
einem ehrbaren Biedermann und ehren- und. tugendhaften 
Meibsperion gebührt, zu Förderung gemeiner Ehrbarfeit und 
Nupens und zur Abwendung Nachtheils und Schadens ans 
zuzeigen. Solche Ruggerichte ſollen — ebenfo wie die obge- 
dachten Selbbotengerichte — viermal im Jahre, und zwar 
8 Tage vor oder nad) jedem Quatember gehalten werden. 
Der Schultheiß joll nämlich zu jeder „Zronfaften“?) einen 
gewiffen Tag dazu beftimmen, und Tags zuvor allen Unter: 
thanen in öffentlicher Gemeinde verfünden, und bei des Vogts— 


1) Rägen erſcheint hier haupiſächlich in ber Bereutung von ans 
geben, anzeigen, denunciare; fonft auch in der Bedeutung von 
fragen, forfchen nach Uebelthaten, inquirere. 

2) Fronfasten, Fronrasnacht, Herrenfastnacht, carnispriviam 
dominorum, bedeutet insbefondere den Faſtnachts⸗Sonntag. Nürn⸗ 
berger Statut. Saec. XIV. bei Siebenkees, Materialien, Bd. 11. 
p- 676, 977. 
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bern höchſter Strafe‘) befehlen im Nuggericht zu erfcheinen. 
Am Gerichtstag hat der Echultheiß zuerft die Auggebliebenen . 
zu erfundigen, jobann die nachbemeldeten Rug- Zettel (Rug- 
Artifel) zu verlefen und die Erfihienenen zur Erfüllung ihrer 
Anzeigepflicht zu ermahnen. Doch fol (BL. 12%) daranf ge- 
jeher werden, daß Niemand unbillig, ohne Verichulden und 
ohne Verhör (ungehört) „befchreyet” Cbeichrieen, öffentlich 
bejchuldigt), bejchwert oder geftraft werde’). Nach obgedachter 
Ermahnung läßt (Bl. 125) der Echultheiß das Gericht und 
die Gemeinde abtreten, und beginnt nun eine Perſon nad 
der andern allein zu verhören, Doch fo daß er mit ben 
Gerichtsperſonen anfängt, und von diefen insbeſondere drei 
verftändige, ehrbare, bei der Gemeinde in Anſehen jtehende 
Männer zuerit verbört, ſodann dieſelben fich zugejellt, und in 
deren Beifeya die übrigen Gerichtsperfonen und Gemeinds- 
leute verhört und ihre „Rügen befchreibt”, d. h. ihre 
Anzeigen niederjchreibt (protofollirt). Wenn diejes „einfame 
Verhör“ vorüber ist, follen Schultheiß und Gericht die ganze 
vergammelte Gemeinde befragen, ob Jemand etwas weiter 
öffentlich zu rügen (anzuzeigen) hätte. Auch ſoll weiter 
nadhgeforjcht werden, wenn „in Stille” d. h. im Kinzelu- 
verhör, Eachen zur Anzeige gebracht worden waren, die auch 
"Andere betreffen, „[o auch bei und mit geweſen“, d. h. 
worin noch mehrere Perfonen verwidelt find. 

Hernach foll (Bl. 13%) alles was gerügt (angezeigt) 
und ftrafbar befunden wird, öffentlich verlefen, jedoch nicht 
vermeldet werden, wer gerügt (denuncirt) und folches vor- 
gebracht hat, ſondern dieß fol verjchwiegen bleiben, ſoferne, 
wie (DI. 17P) beigefügt wird, der Anzeigende nicht öffent: 
ih rügen will. Sodann follen Schultheiß und Gericht 
die angemefjenen Etrafen, und zwar nach beftem Berftand 
und Billigfeit ausfprechen, foferne die Etrafe nicht aus 


— 


1) Vergl. oben BI. 8a, und unten BI. 48b. 
2) Wieterholt wird zur Vorficht ermahnt BL. 17, 138, 
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drüdlich im Diefer Ordnung beftimmt if. „Fürnehme 
Sachen, Xafter und Ueberfahrungen“, d. 5. ſchwerere 
Verbrechen worüber zu erfennen dieſem Gericht nicht zufteht, 
follen aber (Bl. 13%), wo es von Nöthen, an den Junfer 
und Vogtsherrn gebracht werden; dieſer verfügt fodann die 
Abführung der Schuldigen an die Zent zu Krautheim'). 
Die „rugbaren”, d. 5. die zur Anzeige gebrachten und für 
fchuldig befundenen Perſonen werden (BI. 13°, 13%) an 
einem beftimmten Tage auf dad Rathhaus beichieden, wofelbit 
Jedem einzeln, in Abwefenheit der Andern feine Strafe ver- 
fündigt wird. Die Strafgelder find innerhalb 8 Tagen ein- 
zuziehen; die Oefängnißftrafe fol alsbald vollzogen werben. 
Dabei hat der Schultheiß die Beftraften zu ermahnen, fich 
in Zufunft folder Unthaten zu enthalten oder größerer und 
ernftlicher Strafe gemwärtig zu ſeyn. Wegen wahrhafter 
und pflichtfchuldig gemachter Anzeigen darf (Bl. 13%) Fein 
„Rüger“, d. h. Anzeiger, Angeber, von dem Gerügten in 
oder außerhalb Rechtens in Anſpruch genommen werden?) ; 
wer aber den Andern aus Neid, Haß, Uffſatz (Aufſeſſigkeit) 
oder anderen unredlichen Urfachen vorfäglih und umredlich 
„befreien“ Chefchuldigen) und zu „Befhwerenden”, 
d. h. in Ungelegenheit bringen wollte, fol nach feinem Ver— 
fchulden ernftlich geftraft werben. | 

Nun folgt der „Kafter- und Rug-Zettel“, d. 5. die 
Aufzählung der Handlungen. welche „gerügt“, d. h. bei 
dem" Gericht zur Anzeige gebracht werden ſollen“). Die 
Reihe der rugbaren Handlungen eröffnen die von der ftreng 
lutherifchen Gefinnung des Vogtherrn Zeugniß gebenden 
Beftimmungen über das Nügen unfirchliher Handlungen. 
Rugbar iſt hiernach (unter der Rubrif: „Vom Wort Gottes 


1) Siehe BI. 36%; 38h. 

2) Wiederholt Bl. 175, 18, 

3) Die Strafbeffimmungen über bie rugbaren Handlungen folgen 
erfi unten BI. 25 folg. nad. 








Gin beutfcher Grundherr im 16. Jahrh. 89 


und Befuchung der Vredigten“ (Bl. 135, 14), wer Gottes 
Wort und daß heil. Evangelium gefchmäht oder geläjtert 
hätte"); deßgleichen der Hausvater oder die Mutter, welche 
an Eonn= und Feiertagen, auch bisweilen am Freitag, die . 
Predigt gänzlich nicht befuchen, ihre Ehehalten, Knechte und 
Mägde nicht zur Predigt, ihre Kinder nicht zur Ehriftenlehre 
fhifen; oder fo Iemand während der Predigt in offenen 
Wirthshäuſern, oder fonft tanzen, fpielen, zecben, auf offenen 
Plätzen oder vor der Kirche ftehen, oder an dem Tag wo er 
das Nachtmahl empfing, fih volltrinfen würde, oder andere 
Leichtfertigfeit oder lleppigfeit triebe; oder verächtliche, frevent- 
liche Läſterworte wider Gottes Allmächtigfeit, feine allers 
heiligfte Menſchheit oder die göttlichen Saframente reden 
würde, oder „mit der widertäuferifchen, Echwenffeldiichen, 
Zwinglifchen oder anderen rerworfenen Eelten behaftet wäre”), 
oder jolchen Leuten Iinterjchleif gibt oder Gemeinſchaft mit 
ihnen hätte”, oder (Bl. 14) vorgängiger Warnung un: 
geachtet nicht aufhören würde zu ſchwören und zu fluchen, 
gleichviel ob ed aus Zorn, Vorſatz, frechem Muthwillen oder 
böſer Gewohnheit gefchehe. Zunächſt folgt (Bl. 14°), dem 
allgemeinen Aberglauben der damaligen Zeit gemäß, das 
Gebot, „Zeufelsbefhwürung und Zauberei” zu rügen; 
begleichen das (zauberijche) Eegeniprechen über Menjchen 
und Vieh, das Gebrauchen von Eegen- Arznei (Zaubermitteln), 
das Wahrfagen, Bejuchen und Rathfragen bei MWahrjagern 
und Eegnern (Herenmeiltern?). Alnmittelbar hieran fchließt 
ih (BI. 149) — abfonderlicher Weife unter derjelben Rubrik 
von Teufelöbejhwörung — das Gebot, Kinder zu rügen, 
die ihre Eltern unehrlih, ſchmählich und verächtlich halten 
und ihnen „abtragen” (d. h. Eachen rerfchleppen, ver: 
thun) ; deßgleichen Dienftboten, Ehehalten, die ihren Meiftern 


1) Bergl. unten BI. 348, 
2) Wiederholt unten BI. 17a. 


3) Bergl. Bi. 46h. 
LI. 7 
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und Frauen durch „Abtragen” (Hausdiebſtahl) oder fonft 
unehrlich dienen. Rugbar find ferner unter gleicher Rubrif 
(Bl. 148) fchändliche, unwahre Nachreden, um des Nächſten 
Ehre und guten Leumund abzufehneiden, fo wie auch (DL. 
15°) Perſonen, welche ihre ehelichen Weiber oder Männer 
freventlicher muthwilliger Weije übel halten. 

Unter der Rubrik „Friedbieten und freventliche 
Sachen“ wird (Bl. 15°) weiter ald rugbare Sache auf- 
geführt, fo einer oder mehrere „über den gelobten und 
gebotenen Frieden handelte“'), oder „Schlaghändel“ 
(ES chlägereien) begeht, Meffer oder fonftige Waffen über einen 
andern zudt, ihn verwundet, „außer feinem Haus oder in 
das Feld fordert“ (d. h. heraudfordert zum Balgen), ihn 
„über Recht müſſiget“ (d. h. wider Recht vergewaltigt), 
zwingt oder fonjt freventlihe Hand an jemand anlegt oder 
anlegen heißet (befiehlt). Unter der Rubrif „Felddiebſtahl“ 
(Bl. 15°, 15%?) werden nicht nur die Diebitähle an Yeld- 
frühten, Gras, Bäumen, Obſt, Saamen, Holz im Walde 
als Rugſachen aufgeführt, fondern auch, wenn einer fein 
„Beftandwerf“’)oderZaglohnin Baugütern, insbefondere 
inWittwens, Waijen: und Armengütern ungetreulich vollbracht 
oder gearbeitet hätte, und wenn Jemand den großen oder Fleinen 
Zehnt nicht richtig gibt. Unter der Rubrif „Ehebruch“ 
wird (BI. 15%) zu rügen befohlen, fo Jemand in öffentlichem 
Ehebruch ergriffen, auch Unterjchleif dazu gegeben wird; fo 
Jemand einen unehelihen „Beiſitz“ bat); fo ledige Per—⸗ 


I) Es dauerte alfo damals noch die alte Sitte fort, bei Beforgung 
von Thärlichfeiten von einem oder beiden Theilen einen fog. Hands 
frieden (treuga) angeloben zu laſſen. Vergl. über ven Hand: 
frieden, meine deutſche Rechtsgeſchichte. 4. Aufl. Bo. II. p. 321. — 
Ueber ven Sinn, weldyen diefes Vogtbuch mit dem „gebotenen“ 
Frieden verbindet, fiche unten (Bl. 36°). 

2) Vergl. unten BI. 47a, 

3) Beftandwerf: Bearbeitung eines in Beftand, d. h. Pacht, Zeits 
pacht, oder Erbftand, Erbpacht, genommenen Butes. 

4) Soncubinat; vergl. unten Bl. 395. 
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fonen ein leichtfertiges und ſchändliches unzüchtiges Leben 
führen, auch Unterjchleif dazu geben; vdeßgleichen ift bie 
Kuppelei zu rügen’). Als Verſchwender ift (BI. 16%) 
zu rügen?), wer das Eeinige üppiger „geydiſcher““) Weije 
verthut, oder aud dem Almojen Unterjtügung empfängt und 
daſſelbe unnüg in Wein oder fonjt „verfchledt und verthut”?). 
Zu rügen find ferner (DL. 16°): das „Volltrinken“*), wenn 
Jemand einen Andern zum „Bollfaufen” genöthigt oder 
fih in voller Weife ganz unvernünftig, unleidlich und hoch- 
verweislich gehalten hatte; (BI. 16) verbotenes Spiel mit 
Wurfeln oder Karten’); auch das „Mummſchanzen“, d.h. 
Bermunmen, Masfiren‘), und andere „wachſende, ſchäd— 
lide Spiel” treiben’); und „wucherliche Eontrafte”®). 
Als ſolche werden (BI. 16*, 16%) aufgeführt: fo der Ent- 
lehner eines Darlehens eine mehrere Summe, als ihm ge- 
lieben wurde, verichreiben mußte oder Einer Schulden kauft 
und das halbige Theil oder weniger dafür gibt’), oder Einer 
mehr als 5 Gulden vom Hundert jährlihen Zins an der 
Nutzung nimmt. Unter derfelben Rubrif (von wucherlichen 
Sontraften) werden (BL. 16) noch weiter für Nugjachen 
erklärt: fo Einer einem Auswärtigen liegende Güter zu 
faufen gibt, oder ohne Erlaubniß Gülten oder Frucht: 


I) Bergl. unten BI. 206 — 224, 

2) Bergl. unten BI. 288, 298 

3) Geyden, vergeuden. 

4) Bergl. unten Bl. 335, 348. 

5) Bergi. unten 35°, 

6) Bergl. unten BI. 41: „Bupengehen“. 

7) ,Wachſende Spiele“ find die, wobei ſich der Binfag u. dergl. 
verdoppelt u. f. w. — Sachſenſpiegel, Landrecht I. $. 2: „Dobel- 
spet, dobbeispel“ (Btüdsfpiel). 

8) Vergl. unten BI. 29. 

9) Gs ift dieß unverkennbar eine Mobdififatien ter Lex Anastasiana, 
wonach der Ceſſionar von Schuldner überhaupt nicht mehr eins 
fortern darf, als er für die Forderung gegeben hat. Vergl. unten 
Bl. 298. 

7* 
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garben (Zehnten u. dergl.) beſchwert, oder wider dieſe 

Drbnung Hochzeiten, Echenfinnen (Trinfgelage) oder 

verbotenen Tanz gehalten hat'). 

Unter der Rubrif „Hemeine Rugs Ordnung“ folgt 
nun (Bl. 16° — 18°) zum Echluffe des Rugzettels eine Auf⸗ 
zählung von Handlungen, welche wegen Beeinträchtigung ber 
Rechte ber Herrichaft oder des gemeinen Wejend zu rügen 
find, wie Beeinträchtigung der Kirche und des Pfarrers an 
ihren Zinfen (Grundzinjen) oder Gülten, üble oder ſchmäh— 
liche Nachrede über den Gutsherrn, Beeinträchtigung des— 
felben oder des Sledens an Zinjen, Gülten, Ungelten (Ab⸗ 
gaben) oder anderen Oejällen und Einfommen, Gütern, Wonne, 
Weide, Zwing, Bann, Hölzern CWaldungen), Brunnen, Wegen, 
Stegen oder anderen Gerechtigfeiten, (Bl. 17%) Zehnten”), 
ſchaͤdliches Gehen, Reiten, Fahren außerhalb der ordentlichen 
Wege und Etraßen; Gebrauch von unrichtigem Maß und 
Gewicht, Einiafien’) der „Gemeinde-Ehehaft und Al- 
maindt"*); das Austreten (d. h. unbefugt den Wohnfig 
aufgeben), das Iheilnehmen an der wiedertäuferijchen oder 
einer anderen verbotenen Eefte’); (Bl. 17°, 17°) die Ber 
haftung mit Ausjag‘); das Eegen, Berrüden, Verdecken 
und Auswerfen der Markſteine'); Waſchen, over Flachs 
machen (bearbeiten) in Häufern oder Orten, wo es nicht 
1) Vergl. unten BI. 39. 

2) Bergl. unten Bl. 47a und 5le, 

3) Ginfaffen: d. h. Umgäunen mit Mbfict der Sueignung. 

3) d.h. des Gemeindelandes, der fonft fog. gemeinen Mark; EHehaft 
(= Iegitimas, a, um) heißt «6, weil es unter dem bejonderen 
Schuhe des Beieges eher; daher au „Shupbannt genannt. 

5) Vergl. oben Bl. 14⸗.. 

6) Die mit dem Ausfap Brhafteten follen durd die „gefhwornen 
Aerzte” zu Mergentheim, oder wo fie am naͤchſten zu Haben wären, 
beſichtigt werben. 

T) Das Sehen und Wiederauftichten von Markfteinen if nur Sache 
der „geihmwornen Schieden“, font auch ſog. Markſcheider 
Bi. 1m, 
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ſeyn fol oder feuergefährlich iſt); Diebſtahl (BL.17%) und 
andere „ſchwere wichtige Sachen”; Waidwerf treiben 
(Zagen, BI. 18°) in den Hölzern und anderen Jagdgründen 
des Vogtherrn; Enthalten (d. h. Aufenthalt geben, Auf: 
nehmen) fremder Leute, wozu nur die Gajtwirthe berechtigt 
find’); Zertrennen oder Verſetzen (Verpfünden) von 
Lehen, Höfen, Huben oder theilbaren Gütern ohne Erlaubniß 
der Herrſchaft; fchließlich ſoll (BI. 18°) insgemein alles ge: 
rügt werben, was der Obrigfeit oder Gemeinde bejchwerlich, 
nachtheilig oder ftrafbar wäre. 


(Fortfegung folgt.) 


VIII. 


Der Gottesfreund im Oberlande und Nikolaus von Baſel. 


II. 


Laſſen wir einſtweilen unſere obige Unterſuchung aus 
den Augen, und beſchäftigen wir uns für jetzt nur mit der 
Lehre des Gottesfreundes im Oberlande, von der wir nadhs 
zuweifen haben, daß fie feine häretijche, vefp. beaharbijche, 
fondern durch und durch Fatholifche fei, Daß der Gottesfreund 
mithin auch von diefer Eeite aus aufgefaßt nicht Nikolaus 
von Bafel geweſen feyn könne. 

Merhvürdigerweije fommen und bier alle Forſcher, 
unter ihnen fogar Echmidt, auf halbem Wege entgegen, und 
wären fie nicht jchon von vornherein für die Identität einge- 
nommen gewefen, fie hätten zum felben Refultate gelangen 
müjjen, Das das unſrige iſt. 


1) Bergl. unten BL. 44, 
2) Vergl unten Bl. 425. 


04 Der Bortesfreund im Oberlund. 


Schmidt hat in feiner Biographie Tauler's zwiſchen 
waldenfifhben und firchlichen ©ottesfreunden unter: 
ſchieden). Zu erfteren vechnete ei Nifolaus, den angeb> 
lichen Gottesfreund, zu legteren aber zählte ee Tauler, Seufe, 
Heinrih von Nördlingen, Rulmann Merfwin 
u. f. w. Warum galt aber dem Prof. Echmidt der Gottes: 
freund im Oberlande ald ein waldenfifcher Gottesfreund ? 
Bieten etwa feine Echriften irgend einen Anhaltspunft da— 
für? „Aus den eigenen Echriften ded verborgnen Obern 
von Bafel”, fagt W. Wackernagel, der ganz in den Zuß- 
ftapfen Schmidt's fteht, „würde nie mit unläugbarer Bejtimmt- 
heit erhellen, daß fein Bekenntniß das waldenfijche geweſen 
fei, indem er theild damit zurüdhielt, theils jein immer noch 
laienhaftes Ungeſchick in fchriftlicher Mittheilung ſowie die 
verzückte Aufregung ſeines Gemüthes ihn auch da, wo er es 
vielleicht wollte, nie den rechten klaren Ausdruck finden ließ. 
Hier aber, in der Sentenz gegen Martin von Mainz, haben 
wir es mit dem artikelweis geordneten Geſtändniß eines 
Geiſtlichen zu thun, und hier erweist ſich die Lehre des 
Meiſters und des Schülers in ihrem Grunde und den Haupt: 
fachen nach eben ald die der Waldenfer...; und bei einigen ihr 
fremdartigen Beimifchungen muß unentjchieden bleiben, welchen 
Antheil daran das felbfteigene Zuthun Martins, welchen 
etwa ſchon Rifolaus als erfter Urheber derjelben gehabt habe, 
und welchen vielleicht nur die gehäffigen Verdrehungen ver 
Keperrichter”). Die 16 Säte des Benediktiners Martin 








1) S. 163 ff., 191 fi. 

2) Kleinere Schriften 11. 18%. Die von der Kölner Inquifition ver: 
dammten Säge des Martin vonMainz find folgende: 1) Quod 
judicialiter convicti et per ecclesiam condemnati ac impoenilentes 
haeretici, aliguando in Heidelberga concremati, fuerunt et 
sunt amici Dei; 2) quod solemne perjuriam ad evadendum 
inquisitoris judicium in judicio factum non sit peccatum; 3) quod 
credere, peccata mortalia post confessionem ad memoriam 
redenntia fore ex debito confitenda, sit haereticum; 4) quod 
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von Mainz, in denen, wie wir bereits wiffen, Schmidt das 
erſte Zeugniß dafür erblidt, daß der Gottesfreund und Niko— 
laus von Bafel ein und diefelbe Perfon feien, waren alfo 
für Schmidt der Grund, warum er den otteöfreund im 


— — 


Christas non ita poenaliter in cruce, in qua moriehatur, sus- 
tinuit, sient in horto, ubi voluntatem suam patri submisit; 
5) quod quidam laicns, Nicolaus de Basilea, cui le funditus 
sobmisisti, clarius et perfectius evangelium, quam aliquando 
Apostoli et b. Paulus hoc intellexerit ; 6) quod per eundem 
Nicolaum Praelatis Ecclesiae virtus ministrandi sacramenta et 
exercendl quaecunque bona vpera affluit; 7) quod si nullus 
in charitate in hoc mundo esset, tunc nullas Presbyter sacra- 
menta conficere posset; 8) quod praedicto Nicolao ex per- 
fectione submissionis tibi factae poles contra praecepta cujus- 
cungue Praelati, etiam Papae, licite et sine peccato obedire; 
9) quod ex jussione ejusdem Nicolai nullo modo etiam inter- 
ficiendo hominem vel cognuscendo mulierem posses peccare; 
10) quod per talem dimissionem Nicolao perfecte sine formis 
et imaginibus factam, fuisti liberatus ab obedientia Ecclesiae, 
intrans stalum primae innocentiae; 11) quod melius esset tibi, 
nt in fornicalionem caderes et resnrgens in tali submissione 
maneas, quam quod ab ohedientia ejusdem Nicolai recederes 
et sine peccato permaneres; 12) quod per hoc, quod contra 
prohibitionem Ecclesiae sine licentia praedicare, Missas cele- 
brare et sacramenta Eucharistiae et Poenitentiae 'ministrare 
praesampsisti, non peccasti; 13) quod frequenter sine neces- 
sitate horas canenicas etiam illis diebus, quibus valebas, et 
sicnt fecisti, missas celebrare, te dicis sine peccato omisisse; 
14) quod talis submissio, qua te submisisti praedicto laico, 
est ita ad perfectionem necessaria, quod eliam si Magister 
in theologia vellet perfici, oporteret omnem respectum ad 
literas et scripturam posiponere, et tali ductori simplieiter in 
omnibus obedire; 15) quod perfecius homo non debet pro 
inferni liberatione ac coelestis regni collatione Denm orare, 
nec illi pro aliquo, quod Deus non est, servire, sed indifferens 
ejus beneplacitum exspectare; 16) quod in Evangeliis et in 
oratione dominica non debet stare sic: ef ne nos inducas 
in tentationem, quia negatio non ex (ihristi doctrina, sed ex 
alla quacungne negligentia. 
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Oberlande zu den waldenfijchen Gottesfreunden rechnete. Zu 
ben Lehren, die fie in ihrem Schoße gehegt haben follen, 
rechnete Echmidt in Folge deffen, daß er, der Gottesfreund, 
wenngleih nur Laie, die Macht befige die Geiftlichen zur 
Verwaltung ihres Amtes zu befähigen; ferner foll derjenige 
der fich ihm an Gottes Etatt unterworfen habe, frei feyn 
von allen Regeln und Eagungen der Kirche; der Bilverbienft 
jei zu verwerjen, Die Beier der Meſſe auch den Laien ge- 
ftattet'). 

Doch, Schmidt hat in der Folge diefen Unterfchied 
zwifchen waldenfiihen und kirchlichen Gottesfreunden fallen 
lafien, „alle, fagt er, find miteinander verbunden durch 
gemeingame Lehre und Tendenz“*), und er hat es aufrichtig 
bedauert auch Andere in feinen Irrthum verleitet zu haben’). 
Jedermann möchte nun glauben, Echmidt habe den genannten 
Unterfchied deßhalb aufgegeben, weil er zur Einficht gefommen, 
bie Lehre des Gottesfreundes im Oberlande ftehe mit den 
Sätzen ded Martin von Mainz in feinem Zufammenbange; 
denn gerade fie waren für ihn der Grund jener Unterfcheidung. 

Tem ift aber nicht alfo; nach wie vor gilt ihm ber 
Urtheilfpruch der Kölner » Inquifition als das erfte und ges 
wichtiafte Zeugniß für die Identität des Gottesfreundes und 
des Nifolaus. Oder hat Echmidt fpäter einen wenn auch 
nur ſchwachen Verfuch gemacht nachzuweifen, daß die ge: 
nannten Sätze feine waldenfiihen Irrthümer enthalten ? 
Auch das nicht! Den Bortichritt in Schmidt's Forſchung 
haben wir vielmehr ein paar magern Bemerfungen Gieſeler's 
zu verdanfen*), die die genannten Sätze in feincrlei Weiſe 


1) Tauier S. 1%. 

2) Gottesfreunde S. 7. 

3) Nikolaus von Bafel S. VI. 

4) Lehrbuch ter Kirchengeichichte IT. 3. S. 243, 1; 250, 11. Die 
Gründe, warum nach Gicfeler ter Gottcofreund im Oberlande Fein 
Maldenferpreviger geweſen feyn könne, find folgende: 1) er war 
fortwährend im Beſitze feines Vermögens; 2) er verehrte Maria 
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berühren. „Bon den Waldenfern”, fagt nun Echmiht, 
‚unterfhied ihn (den Gottesfreund) fein Glaube an die 
Pefle, an die Maria, an das Fegfeuer, an die Prieſterweihe“). 
Was iſt's nun aber mit den 16 Sätzen des Martin von 
Mainz? — 

Echmidt hat aber nicht bloß den genannten Unterfchied 
jwifchen den verfchiedenen Gotteöfreunden aufgegeben — 
er, der in feiner Biographie Tauler’8 noch behauptet 
bat, daß des Nifolaus von Bajel, des vermeintlichen 
Sottesfreundes, Lehren hie und da mit beghardiſchen 
Anfichten in Berührung ftehen‘), er ift noch viel weiter 
gegangen, indem er nun auch läugnet, Nifolaus fei ein 
Begharde gewefen?), wie er das jchon früher von den 
übrigen Gottesfreunden geläugnet hat)y. Warum fann 
nun aber nad Echmidt der Gottesfreund im Oberlande fein 
Begharde geweſen ſeyn? Mas unterfcheidet ihn denn von 
den Brüdern des freien Geiſtes? „Won den Brüdern des 
freien Geiſtes“, fagt er, „unterfchieb ihn die Abmefenheit 
pantheiftiiher Epefulation und (die Abwefenheit) des gegen 
Eittlichfeit und Kicche gerichteten Etrebend. Er (der Gottes- 
freund) drückt fich fehr entichieden gegen die Lehren vom 
‚freien Geifte‘ aus”), Was nun aber mit der Notiz aus 
Nider's Formicarius, feinem zweiten Zeugniffe, anfangen ? 
In ihre wird doch Nikolaus ausdrücklich und zum wieder—⸗ 
holten Male ein Begharde genannt, ja es wird fogar ge— 


und tie Heiligen; 3) er glaubte an bag Fegfeuer; 4) jene Ekſtaſen 
und Gefichte, welche die fünf Mannen zu haben ylaubten, find ven 
Waltenfern ebenfo fremd, als das Echwelgen derjelben in innern 
Leiten und Selbſtpeinigungen. 

1) Nikolaus von Bafel S. 10 

2) ©. 205. 

3) Die Gottesfreunde S. 31; Nikolaus von Bafel S. 75, Anm. 29. 
Bergl. auch Gieſeler Kirchengeſchichte II. 3. ©. 257. 

3) Tauler ©. 205. 

3) Nikolaus von Bafel S. 10. 
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jagt, er fei als Begharde verbrannt worden. Schmidt ijt 
nicht in Berlegenheit. „Diefe Notiz”, fagt er, „enthält aller= 
dings Einiges, das nicht richtig ift!); dieſe Stelle Niver’s 
enthält mehrere Irrthümer (I), die fih wohl daraus erklären 
laffen, daß er die Sache nicht aus authentifchen Quellen ges 
ihöpft, fondern ohne Zweifel fie auf dem Basler Eoncil 
von daſelbſt anweſenden Geiftlichen erfahren hatte. Zuerft 
fagt er, Nikolaus fei ein Begharde gewefen; je weniger von 
dem geheimen Wefen der Gotteöfreunde befannt war, deſto 
leichter Fonnten ihre Gegner fie mit den fchwärmerijchen Beg- 
harden verwechjeln“?). 

Die Stelle Nider's wäre aljo abgethan; er war einfach 
über den wahren Sachverhalt nicht gehörig unterrichtet. 
Woraus fehließt denn aber Schmidt, Nider Fönne nicht ges 
hörig unterrichtet gewefen feyn, wenn er Nifolaus, den ver- 
meintlichen Gottesfreund, einen Begharden nenne? Gewiß 
nur daraus, daß, wie wir Schmidt foeben fagen hörten, der 
Gottesfreund fich „ſehr entfchieden gegen die Lehren vom freien 
Geijte ausdrüdt.” Iſt aber dem alfo, welche Annahme liegt 
bann näher: die, daß fih Nider geirrt habe, als er Nifo- 
laus einen Begharden genannt hat, oder die, daß Schmidt 
im Irrthume ift, wenn er dem Gottedfreund mit Nikolaus 
identificirt ? | 

Do, bringen wir Schmidt nicht vor der Zeit in die 
Enge; er hat ja noch ein Zeugnig für Die Identität des 
Gottesfreundes mit Nikolaus, nämlich die befannten 16 Artikel 
des Martin von Mainz, aus denen er einft die Beweisgründe 
genommen für den von ihm aufgeftellten Unterfchied zwifchen 
waldenfifchen und Ficchlichen Gottesfreunden. Enthalten Dieje 
Sätze nicht dem Wefen nach beghardifche Irrthümer? 
Schmidt fonnte bisher wenigſtens nicht das Gegentheil er- 
weiſen', und wer mit den Lehren der fegerifchen Begharden 


1) Ebendaſ. S. XIV. 
2) GEbendaſ. S. 75, Anm. 29. 
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auch nur einigermaßen vertraut ift, wird in denſelben ihre 
Ideen wieder finden’); fie enthalten wenigftens ein offen- 
fundiges Streben gegen Sittlichfeit und Kirche, welches 
Eireben nad) Schmidt's Geftändniß dem Gottesfreunde ganz 
fremd war. Iſt aber in dieſen Sägen nicht derfelbe Nifolaug 
ganz "und gar der Mittelpunft, von dem Nider in feinem 
Formicarius berichtet? Gewiß! Er erfcheint fogar als Lehrer 
und Meifter des Martin von Mainz. Nider's Notiz wird 
alfo durch die 16 Sätze nur beftätigt. Cie bieten aljo dem 
Prof. Schmidt, der ja läugnet, daß der Gotteöfreund ein 
Begharde geweſen fei, diejelbe Schwierigfeit, wie die Stelle 
Nider's. Was alfo mitihnenanfangen? Böhringer jcheint 
Die Echwierigfeit gefühlt zu haben, indem er fagt: „Sollte 
der Gotteöfreund aus dem Oberlande jener Nifolaus geweſen 
ſeyn, ließe fich dieß nicht bloß conjefturiven, fondern pofitiv 
geſchichtlich nachweiſen . . jo haben wir in diefen Anflagen 
gegen Martin, noch mehr im Tode des Niklas, wieder ein- 
mal unwahrſten, unverftändigften, roheften Ketzerverfolgungs⸗ 
Hanatismus”’). Mit andern Worten: follten der Gottesfreund 
im Oberlande und Nikolaus von Bafel wirklich ein und Dies 
gelbe Perſon, und in Folge defien Martin von Mainz der 
Schüler des genannten Gotteöfreundes gewefen jeyn, fo ijt 
der Gottesfreund fammt feinem Schüler auf die gröblichite 
Art mißveritanden worden, und wir haben das nanze Vors 
gehen gegen Beide nur dein „Seßerverfolgungs: Fanatismus“ 
zuzufchreiben. Böhringer nimmt alfo zum erften Zeugnifie 
Schmidt's denjelben Standpunkt ein, wie Schmidt felber zu 
feinem zweiten. 

Sieht nun Schmidt aud) in jeinem erften Zeugniife nur ge> 
häjfige VBerdrehungen der Inquifitoren? Gelten auch ihn die 
16 Artifel des Martin von Mainz, oder wenigftend die meiften 


— — —— — 


1) Uebrigens werten wir zu allem Ueberfluſſe alsbald dafuͤr den Bes 
weis bringen. 
2) Die deutfchen Myftifer ©. 38, 
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derjelben nur ald Früchte des Hafles feiner und des Nikolaus 
Zeinde? Gewiß wäre das Conjequenz, nachdem er ſchon eins 
mal geläugnet hat, daß Nikolaus, der vermeintliche Gottes⸗ 
freund, ein fegerijcher Begharde gewefen fei, und es ihm 
nicht möglich iſt zu erweiſen, daß die genannten Eäge nichts 
so beghardijchen Lehren zu fchaften haben. Eie dinfach 
inatismus der Inquifitoren in die Schuhe ſchieben, 
mit das Bequemfte. Wo hätte aber dann Echmidt 
Inen Stützpunkt für die Identificirung des Gottes» 
8 mit Nikolaus? In feinem zweiten Zeugniffe hat er 
o viel geitrichen, daß ihm Faum was übrig geblieben 
’ der Name Nikolaus von Bafel. Nun foll auch 
nerjtes Zeugniß feinem größten Theile nad) geftrichen, 
enigſtens zugeftugt und umgemobelt werden! Was 
ın Schmidt? Er verwidelt fi lieber in einen Wider 
der nun einmal unvermeidlich ift, und fagt: „Aus der 
phie des Nifolaus wird man eriehen, daß aud) die 
n übrigen“ (vom 5. Cage hatte er nämlich bereits 
yen) „nem Benediftiner vorgeworfenen Satze 
n Anfichten der Gottesfreunde gehören“"'). 
: hat Schmidt gejagt, der Gottesfreund im Dberlande 
yeide fich in feiner Lehre von den Brüdern des freien 
durch Abwejenheit des gegen Sittlichfeit und Kirche 
ten Etrebens, und daß er ſich fehr entichieden gegen fie 
de — nun wird feine Lehre auf einmal mit Sägen 
yindung gebracht, die fo offenkundig das Etreben gegen 
feit und Kirche ausprüden, wie e8 eben den Brüdern 
ien Geiftes eigen war, Mit andern Worten: das 
iſt der Gottesfecund ein Begharde', das anderemal 
— das hängt eben ganz und gar von Schmidt's Ber. 

ab. 
er wird ſich nach all' dem noch wundern, wenn Schmidt 
ehauptet: „Im Schooße des Bundes wurden keine 








itolaus von Bafel S. XIV. 
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bäretifchen Lchren gehegt“'); bald: „wir Dürfen daher die 
oberländijchen Gottesfreunde, wenn auch nicht als Waldenfer 
und noch weniger ald eigentliche Begharden, doch mit Recht 
als Blieder eines häretifhen Bundes betradhten“?); 
bald: „die meijten dem Benebiftiner vorgeworfenen Sätze ger 
hören zu den Anfichten der Goitesfreunde“? Iſt aber die erfte 
Behauptung richtig? Aber dann iſt Die dritte Behauptung 
faljch, denn -diefe Eäße wurden ausdrücklich von der Ins 
quifition als falfch, irrig und zum großen Theile häretiſch 
verdammt’), dann ijt auch die zweite falfch, denn es gibt 
nicht einen häretiſchen Bund ohne häretiiche Lehren. Sit 
Die lebte Behauptung richtig? Aber dann iſt die zweite 
falich, denn gerade die Sätze des Martin von Mainz ents 
halten in ihrer Lehre das den Begbarden eigene Etreben 
gegen Eittlihfeit und Kirche. It die zweite Behauptung 
richtig, dann iſt in demſelben Maße die erfte und dritte falich. 
Hier iſt in der That, um fowohl der willkürlichen, alles 
rundes entbehrenden Annahme Böhringer’d als auch den 
genannten Widerfprüchen Echmidt’d zu entgehen, nur Ein 
Ausweg: die Hypotheſe von der Identität des Gottesfreundes 
im Oberlande mit Nikolaus von Bajel aufgeben. Wir geben 
Schmidt ganz und gar Recht, wenn er auf Grund der Echriften 
des Gotteöfreundes im Oberlande behauptet, er fei weder ein 
waldenfijcher Gottesfreund noch ein feßerifcher Begharde ges 
wefen. War er aber weder das eine noch das andere, dann fteht 
er in feiner Beziehung zu Martin von Mainz, dann iſt er 
auch nicht ein und dieſelbe Berfon mit Nikolaus von Bafel, 
der cben bijtorifch verbürgten Dofumenten zufolge ein fegerijcher 
Begharde und Meifter des Martin ron Mainz gewejen iſt. 


1) Ebendaſ. S. 28. 

2) Die Gottesfreunde ©. 31 f. 

3) Nikolaus von Bafel S. 66: manifeste deprehendimns te Mar- 
tinum de Maguncia... asseruisse et usque in praesens perti- 
naciter defensasse infrascriptos articulos... falsos, erroncos 
et in magna parte manifeste haereticos. 
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Erweiſen wir vor Allem in gedrängter Kürze, daß bie 
Sätze des Martin von Mainz ihrem Wefen nah beghardiſch 
feien, und daß in ihnen Nifolaus von Bafel zuMartin 
von Mainz und zur fatholiihen Kirche gerade Diefelbe 
Stellung einnehme, wie bei den Begharden ihre Eefte oder 
einzelne Laien zu ihren Mitgliedern und zur Fatholifchen 
Kirche. Größerer Deutlichfeit halber theilen und behandeln 
wir die genannten Sätze in fünf Gruppen. 

1) Im 5. Satze wird geſagt, der Laie Nikolaus, dem 
ſich Martin zu Grunde gelaſſen, habe das Evangelium klarer 
und vollkommener verſtanden als einſt die Apoſtel und felbft 
St. Paulus. Nikolaus wird alſo über die Apoſtel, mithin 
auch über die Kirche geſtellt, die ja in ihrem lehrenden 
Theile aus den Nachfolgern der Apoſtel, dem Papſte und 
den Bifchöfen, beſteht. Daß aber dieſes Ueberſtellen ein 
Gegenüberftellen fei, verfteht fich ſchon von felbit, erweist 
fich aber auch aus den übrigen Sägen. ragt man, woher 
dem Laien Nikolaus ein fo großes Privilegium komme, fo 
läßt uns darüber Nider nicht ohne Auffchluß, denn er fagt, 
der genannte Nifolaus habe viele Viſionen und Offenbarungen 
gehabt, die er für untrüglich gehalten, und in Folge deſſen 
habe er frech behauptet fich bewußt zu ſeyn, daß Chriſtus wirf- 
li in ihm wäre und er in Chriſto)y. Auf bimmlifche 
Dffenbarungen, auf einen göttlichen Inſtinkt führte alſo 
Nifolaus fein Privilegium zurüd. 

Diefelbe Lehre finden wir auch bei den feßerifchen Beg⸗ 
harden. Die Braticellen behaupteten, daß ihr Bruder Peter 
Johann von Dlivi ein fo großer Lehrer fei, daß es feit 
den Zeiten der Apoftel feinen größeren gegeben habe, ja nad) 
Einigen habe er fie fogar in Lehre und Heiligfeit übertroffen’). 

1) Siehe die oben angeführte Stelle 

2) Eymerict, Nic. Directorium Inquisitorum. Venetiis 1595. p. 
284: Trigesimns octavus error est, quia dicunt, eum (fratrem 
Petrum Joannem) esse ita magnum doctorem, quod ab Apo- 


stolis et Evangelistis citra non fuit aliquis major eo; et ali- 
‚qui addunt, quod fait major in sanctitate ct doctrina. 
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Aehnlich fagt der zu Epeyer 1356 als Begharde verbrannte 
Berthold von Rohrbach, den Schmidt mit Nikolaus von 
Bafel in Verbindung bringt‘), einem durch göttlichen In— 
ftinft erleuchteten Taien müffe man mehr glauben, als dem 
Evangelium und den Schriften aller Doftoren?). 

2) Dem 5. Satze folgen in den Artifeln des Martin 
von Mainz zwei Säße, die den Nifolaus nicht minder über 
die Kirche erheben und Nider's Wort beftätigen, er fei ein 
feperifcher Begharde geweſen. Er, der Laie, fol einmal bie 
Macht befigen, die Geiftlichen und Bifchöfe zur Verwaltung 
ihres Amtes zu befähigen, ja, von ihm fließe diefe Macht 
aus (6). Betrachten wir diefen Sat auch nur für fich allein, 
fo enthält er fchon die Aufhebung des Eaframentes der 
Driefterweibe, denn aus ihm folgt nothwendig, daß fein 
Mrieiter eine Befähigung zur Ausübung feines priefterlichen 
Amtes befige, wenn er nicht mit dem Laien Nifolaus in 
direlter oder indirekter Verbindung ftehe, wenn er fich nicht 
ihm unterwerfe. Roch Flarer wird dieſe Durch den nächften 
Eat (7), in dem gelehrt wird, daß fein in Sünde befangener 
Priefter die Sakramente fpenden oder das Opfer darbringen 
Fönne, weil ihm eben die Liebe abgehe. Wie erhält man 
aber die Liebe? Doch wieder nur durch Unterwerfung unter 
Nikolaus, denn im 6. Sabe wird ausdrüdlich gelehrt, von 
ihm fließe in die Bifchöfe auch die Kraft was immer für 
gute Werke zu verrichten; diefe Kraft ift aber nothmwendig 
mit der Liebe verbunden. Nicht die kirchliche Weihe alfo, 
nicht das Saframent geben dem Prieſter die Befähigung 
zur Ausübung feines Amtes, fondern die Unterwerfung unter 
den Laien Nifolaus. Darum fagt Martin ganz ronjequent 


1) Tauler S. 206 f.; Gottesfreunte ©. 17. 

2) Mosheim, de Beghardis et Beguinabns Commentarins. Lipsiae 
1790 p. 329: Septimus error: quod tali laico illuminato (di- 
vino instinctu) in snis praedicationibus atque doctrinis sit 
plus credendum atque obediendum, quam sancto Evangelio et 
quibuscangue scriptaris vel dictis omnium doctornm. 
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im 12. Eate, daß er nicht fündige, wenn er gegen das 
Verbot der Kirche predige, Meſſe lefe und die Eaframente 
fpende!) — er hat Eendung und Reihe ja nicht von der 
Kicche, fondern kraft jeiner Unterwerfung unter Nifolaus. 

Hier haben wir wiederum eine durch und Durch beg- 
hardiſche Lehre, die nebftvem auch waldenfifch it. Rad 
den Begharden find alle Priefter, die nicht zu ihrer Eefte 
gehören, jeglicher Befähigung zur Ausübung irgend eines 
priefterlichen Amtes beraubt; fie allein hätten, jagen fie, bie 
Heiligkeit des Lebens und die auctorilas jurisdiclionis et or- 
dinis?). Mit diefem Satze verbanden fie einen zweiten: ein 
in Eünde befangener Priefter, it er auch rechtlich nach Bor: 
Schrift der Kirche geweiht, hat feine Befähigung zur Ependung 
der Eaframente oder Darbringung des Opfers’). Weil aber 
nur bei ihnen, wie wir gehört, bie Heiligkeit des Lebens ift, 
jo wird ein Priefter nie und nimmer für fein Amt befähigt 
werden, wenn er nicht zu ihnen übergeht. “Diefelbe Lehre 
aljo, wie in den Sätzen ded Martin von Main;. 

3) Tier weitere Sätze (8. 15. 1. 2.) find nur mehr 
oder weniger Goniequenzen aus den früheren. Befigt Nifor 


1) Schmidt ficht fehon in dieſem Sape allein eine Aufhebung te 
Sakramentes der Priefterweihe. Tauler, S. 196. 

2) Extravagans Joaun. XXII. „Gloriosam Ecelesiam": Secundas 
error, quo praedictorum insulentium conscientiae maculatur. 
Venerabiles Ecelesiae sacerdotes aliosque ministros, sic juris- 
dietionis et ordinis clamitat auctoritas desertos, ut nec 
sententias ferre, nee sacramenta conficere, nec subjectum po- 
pulem instruere valeant vel docere, illos fingentes omni ecde- 
siastica potestate privatos, quos asnaperfidia viderint alienos, 
quia apud ipsos solos (ut ipsi somniant) sicut spiritualis vilae 
sanclitas, sic auctoritas perseverat (vergl. Ey ner. !. c. p. 250, 
291 und in appendice p. 60). 

3) Quarto hujusmodi impiorum bhlasphemia, de praedictorum 
Valdensium venenato fonte prorumpeus, sacerdotes rite eliam 
et legitime secundum formam Ecclesiae ordinatos, quibuslibet 
tamen criminibus pressos, non posse conficere vel conferre 
ecelesiastica sacramenta conängit (vergl. Gymer. 1. o.) 
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[aus die auctorilas jurisdielionis et ordinis, fo kann man 
ihm in Folge der linterwerfung auch gegen die Befehle irgend 
eines Obern, fei es aud) des Papſtes, gehorchen (8); noch 
viel weniger braucht man fi aber an die Beitimmungen 
der Kirche über das Breviergebet und die Beier der Meile 
zu halten (13). Eeine Anhänger und Schüler find und 
werden ungerecht ercommunicitt, die Erfommunifation hat 
feine Geltung, und trog derfelben, würden fie ſelbſt ale 
Ketzer verbrannt, bleiben fie Gottesfreunde (1). Um aber 
einem folchen PVerhängniffe zu entgehen, ift der Meineid 
erlaubt (2). 

Wieder nur eine Wiederholung begharbifcher Lehren. 
Die Brüder des freien Geiſtes halten es für etwas Gering- 
fügiges, dem Papſte oder den Bifchöfen nicht zu gehorchen, 
fagt Nider!); noch weniger aber hat man fich nach ihnen 
um die Geremonien der Kirche, um die Befttage, um das 
Meſſe- oder Predigthören, um die Tagzeiten u. f. mw. zu 
fümmern’). Die Braticellen ftanden nicht an zu behaupten, 
daß ihre Anhänger, obwohl von der Kirche ald Häretiker 
verdammt, Eatholifch, ja glorreiche Märtyrer der Kirche feien?) ; 


1) Nider fpricht im Formicarius lib Ill. c. 5 von ber GSefte bes 
freien Geiftes, wie aus ©. 339 (libertatis spiritum muß 
nach ber Ausgabe Duaci 1602 p. 215 gelefen werden) bervors 
geht. Gr fagt dort von den Mitgliedern derfelben: Pro minimo 
ducunt, si quando summo Pontifci non obedinnt vel aliis pa- 
storibus Ecolesiae sanclac. Dieß ift jedoch das Kennzeichen eines 
jeden Haͤretikers. 

2) Nider 1. co. c. 6. p. 3. p. 349 fagt ven einen Begharben, er 
lehre die Peute: ceremoniarum Ecclesiae quaramenngque, ub de 
festivitatibos, de audientia multa missarum et divini oficii, 
imo praedicationis nnllam existimationem esse habendam. Bergl. 
auh Mosheim J. c. p. 257. 

3) Eymer. 1. c. p. 283: Vigesimus error (Begardorum seu Frati- 
cellorum) est, quia dicunt, quod illi quatuor fratres Minores, 
qui sub anno Domini 1318... fuerunt velat hacretici condem- 
nali... facrunt condemnati iniuste... et ideo dicunt ipsos non 


fuisse hacreticos sed catholisos et eliam martyres gloriosos etc‘ 
uxiv. 8 


Li 
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es follten ihnen zu Ehren fogar feierliche Feſte in der Kirche. 
angeordnet werden!). Berner war bei den Begharben ein 
falfeher Eid erlaubt, um fich vor Entdeckung zu fichern; hielten 
fie ja überhaupt nur wenig oder gar nichts auf den Eid’), 
fo daß ihnen ein Meineid höchftens als eine Lüge galt: 
lügen war aber bei ihnen nicht Sünde‘). \ 

4) Dem Martin von Mainz gilt ferner die Unterwerfung 
unter Nifofaus als eine fo nothmendige Vorausfegung und 
Bedingung zur Erreichung der Vollfommenheit, daß er fagt, 
ed wäre ihm beffer fich mit einer VBerheiratheten zu vergehen 
und nah dem Falle in Unterwürfigfeit unter Nifolaus zu 
verharren, als fich von ihm Ioszufagen und ohne Sünde zu 
bleiben (11). Und wollte ein Meifter der Theologie voll: 
fommen werden, fo müßte auch er, mit Hintanfegung der 
Schrift und der Wiffenfchaft fich diefem Bührer blind an- 
vertrauen (14). Durch diefe Unterwerfung unter Nifolaus 
tritt man nämlich ein in den Etand der erften Unfchufd 
und der Freiheit von allen Bildern und Formen (10), d. i. 
in den Stand der höchften VBollfommenheit. ©leichwie nun 
Nikolaus, weil ald Vollkommener auf diefer höchften Stufe 
ftehend, durch Feinen Aft der Eünde mehr fündigen kann, 








Vergl. auch in Betreff eines ähnlichen waldenfifchen Sapes 
Schmidt, Tauler S. 19. 

1) Eymer. |. c. error 25. 

2) Bergl. Frieß über Patarener, Begharden und Waldenfer in Oeſter⸗ 
reich, in der öfterreichifchen Vierteljahrsfchrift für Fath. Theologie 
1872 ©.239: „Der ainen aid swert, daz ist als vil sind, wan 
der in einen kalten oven plazzet‘, pflegten fie zu fagen. Die 
Waldenſer hielten zwar einen Cidſchwur für eine Todſünde, 
aber einen Meineid, um der Inquifilion zu entgehen oder um Andere 
vor Entdeckung zu fichern, ebenfalls für erlaubt. Bergl. Martene, 
Thesaurus nor. anecdot. V. 1780; Eymer I. c. p. 278. Aehn⸗ 
lih auch die fogenannten Pſeudoapoſtel in ber Lombardei unter 
Honorius IV. Bergl. Eymer. I. c. p. 270. 

3) Nider I. c. p. 337: Sibi licere asserit (secta löbertatis spiri- 
tus) mentiri ad placitum. pacta nulla servare, 
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jo fann auch der welcher fich ihm unterworfen Mnd auf fein 
Geheiß etwas thut, auf Feine Weife mehr fündigen (9), 
Er ift durch vollfommene Unterwerfung unter ihn entbunden 
vom Gehorfame gegen die Kirche (10), er kann fogar auf 
fein Geheiß ohne zu fündigen Jemanden tödten oder fich mit 
einem Weibe vergehen (9). 

Wer erkennt in diefen Eägen nicht Die vollendete Lehre 
der Brüder und Schweftern des freien Geiftes? Berthold 
von Rohrbad) lehrte ebenfalls, ein durch göttlichen Inftinft 
erleuchteter Laie Fönne die Menſchen beffer belehren als der 
gelehrtefte Briefter, und man müffe ihm mehr gehorchen als 
allen andern Lehrern und felbit mehr als der heil. Schrift!) 
Auch den Sag lehrte er, der Menfch koͤnne ſchon in biefem 
Leben zu einem ſolchen Grade der Vollfommenheit gelangen, 
daß für ihn in Zufunft nichts mehr Sünde fei?). Mit Recht 
bemerftt Mosheim hiegu, dieß fei der Capitalpunft der 
ganzen Lehre der Begharden, dieß die fogenannte Freiheit 
bes Geiſtes. In der That fommt er auch bei allen vor, die 
zu dieſer Eefte gerechnet werden müffen. Eie glaubten, den 
Stand der erſten Unfchuld erreicht zu haben?), in Bolge deſſen 
fie nicht mehr fündigen fönnten, und alle Vorfchriften, felbft 


1) Mosheim 1. c. p. 329: sextus error, quod Laicus indoctus et 
idiota sine notitia scripturarum, sed illuminatus divino in- 
stineta, plus aliis et sibi docendo queat proficere,, quam sa- 
cerdos quicungue etiam doctissimns per quamlibet scientiam 
scripturaram. Die andere Stelle, feinen 7. Irrthum enthaltend, 
fiche weiter oben. 

2) Mosheim 1. c. p. 328: qnartus error, quod homo vita mortali 
adhuc passibilis et corruptibilis ad tantam spiritualis vitae per- 
fectionem possit pervenire, quod ei postea neque orare, ne- 
que ieinnare sit amplius necessarium, et nihil deinceps sit 
ei peccatum. | 

3) Welch horrende Conſequenzen die Begharden und Turlepinen aus 
diefer Borausfegung zogen, fträubt fidh die Feder hier wiederzugeben. 
Bergl. Gersonit opp. tom. Ill. 306 sq. 1435 (ed. Antverp. 1706); 
Nider 1. c. p. 344 sq.; Mosheim |. c. p. 279, 341, 418 sq. 

8° 
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die Gebote Gottes und der Kirche, für fie ihre Verbindlich- 
feit verloren hätten, denn wo der Geift des Herrn, da fei 
Sreiheit!). Ohne zu fündigen meinten fie felbjt den Un- 
fhuldigften tödten zu können, wäre es auch Vater ober 
Mutter’). — Daß ein unfittliches Leben nur eine traurige 
Confequenz folcher Prämiſſen feyn mußte, ift ohnehin zur 


?) 


3) 


Genüge befannt?). 


— — 


1) Clement. V. de haeret. c. 3. Eymer. ]. c. p. 240. Vergl. auch 


Reinaldi Annales. Colon. 1691. tom. AV. 99. Schwab, Joh, 
Serfon. Würzburg 1858. ©. 49 f. Rusbrock befchreibt bie 
Brüder des freien Geiftes treffend, wenn er fagt: „Sie ſprechen, bag 
fie ninnmermehr können Sünde thun ... fie meinen, daß fie frei 
feien und mit Gott unmittelbar vereinigt, und daß fie erhaben 
feien über alle Gebräuche der heil. Kirche und über die Gebote 
Gottes und über Lie Geſetze und über alle tugenblichen Werke” 
(S. 132 ter Ausgabe: Vier Echriften von Joh. Ruebroek in 
nieterbeuticher Sprache. Hannover 1848). „Sie wollen frei feyn 
und Niemanden gehurfam, weder den Papſft, noch dem Bifchofe 
noch dem Pfarrherrn, noch irgend einem ber lebt“ (S. 133). Bgl. 
auh Mosheim 1. c. p. 256: Dicunt... quod sunt impeccabiles, 
unde quemcungne actum peccati faciunt sine peccato. 

Nider I. c. p. 337: Nam sibi licere asserit (secta ldbertatts 
spiritus).... occidere eliam innocentissimum, etsi pater foret 
aut mater. — Auch die Wal den ſer lehrten einen ähnlichen Satz. 
Vergl. Martene 1. c. p. 1785, wenn fie auch hinwieberum, um 
ſich zu retten, jedes Tobesurtheil als eine Tobfünde betrachten. 
Eymer. |. c. p. 278. 

Nusbroef a a D. ©. 134: „Was ihre finnliche Natur bes 
gehrt, das glauben fie thun zu Fönnen, ba fie zur Unjchuld ges 
fommen feien und unter feinem Geſetze mehr flünden * Gfement. 
l. c5 Nider 338 sq. Mosheim p. 216, 256, 328. Bergl. auch die 
Geſchichte des Einſiedlers in: Nifolaus von Baſel, S. 230 f. 
Schwab, Gerfen S. 51. — Die Waldenfer unterfcheiden fich 
auch hierin fehr wenig von den Brgharden, obgleih Frieß(a.a.d. 
S. 232 und bef. 247) behauptet, daß die Keuſchheit bei ihnen in 
hohem Anfchen ftand und nur Unfenntniß oder Berwechslung mit 
andern Häretifern e8 fei, wenn ihnen unzüchtiges Leben vorgeworfen 
werde. Vergl. Martene 1. c. p. 1379; Eymer. I. c. p. 279: 
Sextusdecimus error et hacresis est, quod melius est salisheri 
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5) Durch den Eintritt in den Etand der erften Unfchuld 
und durch Erreichung der höchften Vollfommenheit ift man 
zur vollfommenen Ruhe und Xedigfeit gelangt, jo daß für 
einen Eolchen die Verfuchung aufhört Verfuchung zu feyn; 
darum fol im Evangelium und in dem Gebete ded Herrn 
der Satz geftrichen werden: „und führe uns nicht in Vers 
ſuchung“ (16). Folgerichtig it man auch zur Nuhe und 
Ledigkeit gelangt in Bezug auf fein ewiges Eeelenheil, auf 
Himmel und Hölle, indifferent erwartet man Gottes Wohls 
gefallen, gleihwie man ihm auch nicht mehr um Lohn dient 
(15). Natürlih hatte auch Jeſus Chiiſtus dieſe Höchite 
Stufe, auf der er ganz indifferent war in Bezug auf das 
göttliche Wohlgefallen. Und weil das Höchite zu erreichen 
das Allerfchwierigfte ijt, darum bat Chriftus am Kreuze 
weniger gelitten, als im Delgarten, wo er feinen Willen 
dem himmlifchen Vater übergab (4) ). 

In dieſen Sätzen ijt der nadtefte Quietismus ausge: 
drüdt, wie er unter den verfchiedenften Formen bei den 
Brüdern des freien Geiſtes gang und gäbe wart). Er ift 


libidini , quocungue actu turpi, quam carnis stimulis fatigari; 
sed est (ut dicunt et ipsi faciunt) in tenebris licitum, quem- 
libet cum qualibet indistincte carnaliter commisceri, quando- 
cungue et quotieschnque carnalibus desideriis stimulentar. 

1) &e bleibt noch der 3. Satz übrig; -diefer geht jedoch nur die Ans 
fänger, nicht aber die Vollkommenen an, für welche es ja übers 
haupt nah Martin’s Principien feine Sünde mehr gibt. 

2) Rusbroet ©. 134: „Wird ihre Natur zu Dingen binbewegt, 
wornach fie gelũſtet, ... jo thun fie der Natur genug nach ihren 
Begierden, damit fie ungehindert in der Ledigfeit des Geiſtes ver: 
harten können.” Nider 1. c. 350: oportet se indifferentem facere 
(läßt er einen Begharben fagen) et procul ab omni passione 
verecundiae et timoris .... Tueri castimoniam corporis vocat 
propriae voluntatis asum. Rusbroef ©. 133: „Sie jagen, fie 
feien alfo ledig‘, . . . daß fle nicht brauchen weder bitten noch bes 
ehren . . . und alfo find fie arm im Geiſte, denn fie find fonder 
Willen und haben Alles gelaflen und leben ohne Gigenfchaft eines 
eigenen Erkieſens, denn es dünft fie, daß fie ledig jeien und Alles 
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für diefe Sefte ebenfo charafteriftifch, wie Die in der vierten 
Gruppe angeführten Lehren, ja er ift ihr eigentlicher 
Schlußſtein. | 

Es fteht fomit feft: Nider ift ganz im Rechte, wenn 
er Nikolaus von Bafel, der in den Sätzen ded Martin 
von Mainz der eigentliche Mittelpunkt ift, um den fih Alles 
dreht, einen Feberifchen Begharden nennt. Es erhellt zur 
Genüge, dapNifolaus nicht bloß wegen feiner Dffenbarungen 
und Gefichte, wegen feines Worgebens, der heil. Geift rede 
und wirfe durch ihn, wie Schmidt annimmt!), als Beg— 
harde verdächtigt und verurtheilt worden, er war es wirklich. 
Mit allen Brüdern des freien Geiftes ift ihm gemeinfam 
das Streben gegen Eittlichfeit und Kirche, wie ed kaum 
ftärfer bätte ausgefprochen werden können, als in den ge— 
nannten Eägen. Iſt dieß aber auch die Lehre des Gottes— 
freundes im VOberlande? „Bon den Brüdern des freien 
Geiſtes“, fagt Schmidt „unterfchied ihn die Abwefenheit des 
‚gegen Eittlichfeit und Kirche grichteten Strebens. Er drüdt 
fich fehr entfchieden gegen die Lehren vom freien Geifte aus.” 
Schmidt fteht überdieß nicht an, auf Grund der alten Zeug: 
niffe, zu behaupten, der Gottesfreund habe „ein tief inner- 
liches frommes Leben geführt”, und er fagt von allen Gottes— 
freunden, fie hätten mit außerorventlichem Ernſte das Heilige 
gefucht?). Iſt aber dem aljo, fann Dann der Gottesfreund 
im Oberlande jener Nifolaus gewefen feyn, der in den ge- 
nannten Sätzen als Lehrer und Meifter des Martin von 
— — — 


überkommen hätten.“ Mosheim p. 257: Item (dicunt), quod 
nihil debeat fieri propter praemium quodeunque, etiam propter 
regnum coelorum. Daß aber zu dieſem Zuflande zu gelangen das 
ſchwierigſte Gefchäft fei, gefiehen die Brüder des freien Geiſtes bei 
Rusbroek S.133: „Sie find kommen in eine pure Ledigkeit und 
find aller Tugenden ledig geworben; und hierzu, fagen fie, gehört mchr 
Mühe und Arbeit, als dazu, die Tugenden zu erwerben.“ 

1) Gottesfreunde S. 31. 

2) Nikolaus von Bafel S. 56. 
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Mainz erſcheint? Würden wir durch eine ſolche Annahme 
nicht dasjenige wiederum umſtoßen, was wir Schmidt ſoeben 
behaupten hörten? 

Weil ſich nun Schmidt nicht dazu verſteht, die Iden— 
tität beider fallen zu laffen, fo muß er natürlich, um zwiſchen 
den Süßen des Martin von Mainz und der Lehre des Gottes- 
freundes einen Zufammenhang berftellen zu fünnen, irgend 
ein Mittel ausfindig machen. In der That befteht e8 darin, 
daß er die erftern in ledtere gewaltfam hineininterpretirt, fo 
daß in Folge deflen die Darftellung der Oottesfreunde, wie er 
fie im 3.1855 gegeben und die Biographie des Gottesfreundes, 
wie er fie in feinem letzten Werfe geliefert, allerdings fein 
Wort beftätigen: man werde daraus erfehen, daß die meiften 
Säge des Wartin von Mainz zu den Anfichten der Gottes- 
freunde gehören und daß den vollftändigen Beweis für die 
Fpentität des Gottesfreundes im Dberlande mit Nifolaus 
von Bafel diefes Mannes Biographie liefere!). Immer ge- 
lingt nun das gewaltfame Hineininterpretiren denn Doch nicht, 
da hilft fih dann Schmidt auf andere Weije: entweder geht 
er mit Stillfchweigen über die ihm unbequemen Säge des 
Martin von Mainz hinweg, oder er fucht wie möglich fie 
abzuſchwächen, mit der Entfchuldigung, fie feien von der In⸗ 
quifition mißverftanden oder wenigitend auf die Spite ges 
trieben worden. Und um feinem Werfe bie höchft mögliche 
Vollendung zu geben, erhält ed noch eine proteftantifche 
Färbung, denn ein Nebenrefultat feiner Forſchung foll auch 
diefes feyn, gezeigt zu haben, daß die Gottesfreunde eine 
Ahnung hatten „von der evangelifchen Freiheit, fowie davon 
daß das chriftliche Leben nicht in todten Werfen, fondern 
vor Allem in der innigen Gemeinfchaft des Geiftes mit 
Gott befteht”, trogdem fie das Wefen des Chriftenthumes 
nicht in feiner völlig reinen Geftalt ſollen befefien haben?). 


1) Nikolaus von Bafel ©. XIV. 
2) Ebendaſ. S. 50, 56; vergl Bottesfreunde ©. 31. 
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Ev geitaltet ſich Schmidt's Biographie des Nikolaus 
von Bafel zu einem wahren Zwitterdinge, um nicht zu fagen 
Zerrbild: wir echalteri aus ihr weder den wahren Nikolaus 
von Bafel, noch viel weniger aber tritt uns aus ihr die 
wahre unverfäljchte Geftalt des Gottesfreundes im Ober⸗ 
lande entgegen. Treten wir für den zulegt ausgejprochenen 
Cap den Beweid an, der nichts an feiner Kraft verliert, 
follte auch Schmidt unbegreiflicyerweije nody läugnen, daß 
die Eäbe des Martin von Mainz beghardiiche Irrthümer 
enthalten. 

„Was die Gottesfreunde zunächſt charafterifirt“, fagt 
Schmidt, „it ein zur äußerſten Echwärmerei geneigte Vers 
langen nad) unmittelbarem Verkehr mit Gott“). Um diejen 
Cap richtig aufjufaffen, müſſen wir wilfen, was Echmibt 
unter „unmittelbaren Verkehr mit Gott” veritehe. Vor allem 
verfteht er darunter „ohne priejterliche Vermittlung.” „Da 
ihr geijtiges Verhältnig zu Gott ein individuelles und direktes 
war”, fagt er, „jo bedurften fie der priefterlichen Vermittlung 
nicht“ *). Hier haben wir die erjte Entjtellung, die jedoch nicht 
Schmidt's ausſchießliches Eigenthum, fondern ihm gemein ift 
mit allen proteftantifchen Borichern. Viele Behauptungen 
nämlich, die fie über die Gottesfreunde und deutſchen My— 
ftifer aufitellten, und Die fatholifcherjeitS als Anflagen gegen 
diefelben aufgefaßt wurden, gründen fich einzig nur auf ihre 
Borurtbeile gegen die fatholifche Lehre, von der fie vielfach 
fprechen wie die Blinden von den Farben. Der wahren fa: 
tholifchen Xehre begegnen fie nämlich oft, wenn auch ohne 
ihr Wiffen, zum erftenmale erft in den Echriften der Gottes— 
freunde und deutichen Veyjtifer, nachdem fie bereitd aus pro- 
teftantijchen Compendien, Encyflopädien, dogmengefchichtlichen 
Werfen u. ſ. w. bie entjtellte Fatholijche Lehre kennen gelernt 
und in fih aufgenommen haben. Was it nun natürlicher, 


1) Bottesfreunde S. 8; Nifolaus von Bafel ©. 7. 
2) Sottesfreunde ©. 15; Nikolaus von Bafel S. 30. 
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als daß fie einerfeits in gewilfen Lehren der Gottesfreunde 
und deutfchen Mopftifer einen Gegenfag und eine Reaftion 
gegen die Kirchenlehre erbliden, andererſeits aber nach einiger 
Ummodlung derfelben ihren eigenen proteftantijchen Xehrbe: 
griff in fie Hineinlegen? Wer 3. DB. feft davon überzeugt 
ift, weil er ed eben immer fo gehört und gelefen bat, daß 
die Fatholijche Kirche Die Werfheiligfeit lehre, d. h. die äußeren 
Werfe an fih, ohne innere Gefinnung und gute Meinung 
verbdienftlich feien, oder daß wenigftens Die Fatholiiche Lehre 
den Werfen einen fo überwiegenden Werth beilege, daß vor 
ihnen die Gefinnung zurüdtreten müſſe!): dem werden natürs 
lich Lehren der deutſchen Myſtiker, wie: daß das Weußere 
feinen Werth vom Innern entlehne; daß alle Werfe, wie 
aroß fie auch feien, an denen man aber feine Luft und ſich 
jelber fuche, wurmftichig feien — als wahre „Keulenjchläge 
gegen die gemeine, von der Kirche geduldete Werkheiligkeit“ 
gelten’), und er wird jchließlich in der Lehre der deutichen 
Myſtiker eine Vorbereitung zu feiner eigenen proteftantifchen 
Lehre von den Werfen erbliden. 

Dahin gehört nun auch obige Behauptung Schmidt's 
Wer nämlich davon überzeugt iſt, weil er es eben immer 
ſo gehört und gelefen hat, daß nah Fatholijcher Lehre durch 
die priefterliche Vermittlung das urfprüngliche Abhängigfeits- 
verhältniß zu Chrifto zurückgedrängt und in Schatten geftellt 
werde, und daß fich der Prieſter zwijchen den Ehriften und 
feinen Erlöfer dränge’): der wird natürlih nach Lejung 
der Echriften der Gotteöfreunde und ber deutſchen Moftifer 
geitehen müffen, ihnen fei diefer Begriff der priefterlichen 
Vermittlung fremd gewefen, und fchließlih in ihnen feine 


1) Bergl. unter Andern Böhringer, die beutfchen Myftifer ©. 245; 
Laffon, Meifter Echhart. Berlin 1863. S. 281 fe; Schmidt, 
Zauler, S. 149; Martenfen, die hriftl. Ethik. I. Gotha 1871. 
S 603. 

2) Vergl. Wilkens in Theol. Studien u. Kritiken. 1868. ©. 540 f. 

3) Bergl. Martenfena.a. D © 40f; Laſſon a. a. O. ©. 43. 


* 
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proteftantifche Lehre „eines allgemeinen evangeliichen Priefter- 
thums“ vorbereitet fehen!). Die legten Worte bedeuten aber 
nicht anderes ald: Aufhebung des Unterfchledes zwifchen 
Prieftern und Laien. In der That fol nah Schmidt dieß 
auch die Xehre der Gotteöfreunde geweſen feyn. „Ein Punkt“, 
fagt er, „auf den noch beſonders hingewiefen werden muß, 
ift die Aufhebung des Unterfchiedes zwifchen Geiftlichen und 
Laien. Es waren zwar auch Briefter unter den Gottes 
freunden, allein fie hatten faum einen andern Beruf ale 
die Meſſe zu feiern; die Laien unter ihnen nahmen fich nie 
der Verwaltung des Saframentd an. In allem Uebrigen 
aber bejtand der Unterfchled nicht... Die BPriefter felber 
unterwarfen fi) dem Nifolaus, von dem fie mußten, daß er 
ein Laie war; er erfchien ihnen: ald der Erleuchtetfte unter 
ihnen”Y), Was heißt nun aber das, der Unterſchied fei 
aufgehoben zwifchen Geiftlihen und Laien? Doch nichts 
anderes, als jened Charafteriftifum eriftire nicht, Das nach 
fatholifcher Lehre den Priefter vom Laien unterfcheivet. Was 


1) Ullmann, Reformatoren vor ber Reformation, I. Hamb. 1842, 
S. 2815 Preger, die Geſchichte der Lehre vom geiftlicden Amite. 
Nördlingen 1857. S. 152. Schmidt, Nikolaus von Bafel, S. 50; 
Lechler, Joh. v.Wiclif. I. 149 f. — EA. Ritſchl Hat unter 
den Proteftanten ein befieres Verftändnig angebahnt, und er ge: 
ſteht, daß fich die religiöfe Eigenthümlichfeit der deutfchen Myſtiker 
von ihrer Firchlichen Umgebung nicht fpecififch abbebe, und daß 
Schlagworte, wie „Reformatoren vor ber Reformation” nur durch 
„Unfenntniß der katholiſchen Lehre” und „wunderbaren Mangel an 
Berfländniß der Fathol. und reformatorifchen Heilslchre” aufgefommen 
fein. (Die riftl. Lehre von der Rechtfertigung und Verföhnung. 
Il Bonn 1870 ©. 309 ff.). Bergl. auch W. Maurenbreder, 
Studien und Skizzen zur Geſchichte der Reformationszeit. Leipzig 
1874. S. 221. 

2) Bottesfreunde S. 15 f. Nikolaus von Bafel S. 30. An lepter 
Stelle Hat er den Gap ein wenig reſtringirt, indem er fagt, fie 
hätten den Unterfchieb „theilweife* aufgehoben. &. 50 läßt er bie 
Reftriktion wieder weg. 
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unterfcheivet denn aber nad) Fatholifcher Lehre den Prieſter 
vom Laien? Das Saframent der Prieſterweihe, vermöge 
welcher der Briefter eine doppelte Macht erhält, nämlich Die, 
den Leib und das Blut Jeſu Chrifti zu conferriren und zu’ 
opfern, und die, die Sünden nachzulaſſen oder vorzubehalten‘). 
Behaupten alfo, der Unterfchied fei zwifchen Prieftern und 
Laien aufgehoben, heißt nichts anderes als, es eriftire Feine 
Priefterweihe, oder fie fei null und nichtig, und die Priefter 
hätten trog derfelben nicht mehr Befähigung zur Verrichtung 
ihres priefterlihen Amtes als die Laien. 

Hat dieß aber auch nur Einer der Gottesfreunde ges 
lehrt? Damit man uns nicht vorwerfe, wir interpretirten 
den Fatholiihen Begriff in die Lehre der Gottesfreunde 
hinein, wollen wir Schmidt ftatt unfer antworten laffen. 
„Bon den Waldenfern”, hörten wir ihn bereits oben fagen, 
„unterfchied ihn (den Gottesfreund) fein Glaube an bie 
Mefe... an die Prieſterweihe.“ Ja, Schmidt gefteht 
fogar in der oben angeführten Etelle, daß ſich die Laien 
nie der Verwaltung des Saframents angenommen hätten. 
Was heißt denn das aber anders, als zugeftehen, die Gottes- 
freunde hätten den Unterfchied zwifchen Prieftern und Laien 
nach Acht Fatholifcher Xehre anerfannt? Doch wollen wir 
die Zeugniffe hiefür vernehmen. Der Gottesfreund fah es 
gerne, daß fich mehrere feiner Genoſſen zu Prieftern weihen 
ließen; er erwähnt es jedesmal im Beſondern“). Damit 
einer derſelben dieß Eaframent der PBriefterweihe empfangen 
fonnte, mußte er viele Meilen, weit fahren). Mit dem 
Eaframent der Briefterweihe anerfaunte der Gottesfreund 


1) Conc. Trid. sess. 23 c. 4 can. 1: Si quis dixerit, non esse 
in Novo Testamento sacerdotium visibile et externum, vel 
non esse potestatem aliquam consecrandi et offerendi verum 
corpus et saugninem Domini, et peccata remittendi et reti- 
nendi ... anathema sit. 

2) Nikolaus von Bafel S. 114, 115, 119, 128. 

3) @benv. 119. 
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die mit demfelben verbundene doppelte Macht. Er unters 
fcheidet ftrenge zwifchen dem Amte der Priefter und der Pflicht 
der Laien in Betreff der heil. Meile und der heil. Com— 
munion!). Nicht anders verhält es fich mit der Beichte. 
Er geiteht es zum wiederholtenmale, daß er nicht Beichthören 
fünne?). Trotzdem er den Eeinigen in allen Eeelennöthen 
beiitand, fo gefchah doch nicht ihm die Beichte‘). Iſt von 
biefer die Rede und handelt es fich nicht um bloßen geift- 
lihen Rath, fo wird immer der Priefter erwähnt‘). Der 
Gottesfreund fordert fie, ächt firdhlich, auch dann vom Sünder, 
wenn er eine wahre aufrichtige Reue über feine Sünden 


1) Ebend. ©. 334 fagt er, wie die Priefter die Meffe lafen und den 
Laien das Saframent gaben. Damit verbanvy er eine große Werts 
ſchätzung ber heil. Meile und der heil. Communion. Selbſt Schmidt 
muß das geftehen (Gottesfreunde ©. 7. Nikolaus S. 8) Seinem 
ehemaligen Jugendfreund räth er an‘, er möchte feine Kinder viel 
zur Meſſe und Predigt führen (Nifolaus ©. 92). Ginem Ritter, 
der die Gewohnheit hatte „Bott in dem heil. Saframente alle 
Tage zu empfangen“, räth er an „feine gute Gewohnheit” nicht 
aufzugeben (Ebend. ©. 177, 180). Er ermahnt feinen „heimlichen 
Freund“, Rulmann Merjwin, das heil. Saktament in Zukunft 
dreimal die Woche zu empfangen, wie es die übrigen Gottesfreunde, 
welche Laien find, thun müffen. (Ebend. S.336, 339). Cinem Bruder, 
der jo große Minne zu dem Eaframente hatte, erlaubten fie, alle 
Sonntage hinzuzugehen „nah bes lieben St. Auguflinus Rath.” 
(Shend. S. 129). Er fpricht davon, wie er felbft das heil. Sakra⸗ 
ment empfängt. (Ebend. S. 331). Er unterhält fi rührend mit 
Rulmann über das heil. Saframent, and welche Unehrerbietigfeit 
demjelben erwiefen werde (Ebend. S. 265 ff.), u. f. w. 
„Wäre ih ein VBeichtvater*, fagt er in einer Unterrebung mit 
Aulmann zun öfternmale (GEbend. ©. 265 ff). Auch feine nähern 
Bekannten riefen nicht ihn zur Beichte (S. 113), trotzdem fie folche 
Achtung vor ihm hatten. Rief man ihn vor der Beicht, To geſchah 
es um Rath zu fragen (S. 97 f.). 
3) Nifolaus von Baiel S. 128. 
4) Berg. unter Andern a. a, DO. ©. 340, Er felbft empfängt diejes 
Saframent Häufig. Böhmer, Damaris a. a. DO, 149, 154. 
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hat’). Er unterjcheidet fih bierin auch nicht um ein Jota 
von den übrigen Gotteöfreunden, und dieſe ftanden hin— 
wiederum auf dem Boden der Fatholijchen Lehrer). 

Auch jene Aeınter, die mit den übrigen Weihen verbunden 
find, bat er fich nie angemaßt. Er felbft gefteht, daß er 
nicht das Amt babe zu predigen?); ja aud dad Amt eines 
Eroreiften hat in feiner Genoſſenſchaft nicht er, fondern ein 
Prieſter ausgeübt). Er hat auf feine Umgebung und über- 
haupt auf die Menfchen nur eingewirft durch fein heil. Xeben, 
durh Rath und durch Echriften. Und in den letztern findet 
fib aud nicht Eine Stelle, die nur den geringften Anhalte- 
punft zur Annahme bieten Fünnte, der Gotteöfreund im 
Dberlande habe die priefterliche Vermittlung und mit ihr 
den Unterfchied zwifchen PBrieftern und Laien aufgehoben oder 
geläugnet. Bis Schmidt nicht wenigftend Eine Etelle 
unjerm Rachweije entgegenhält, werden wir unfere nur alls 


— 


1) Ebend. ©. 98; vergl. auh S. 157. — Die fünf Predigten, die 
in der „Hiftorie" des Tauler vorkommen, hat der Gottesfreund 
binzugeichrieben (vergl. Böhmer, Damaris S. 208; Schmidt, 
Nikolaus yon Bafel S. 27). Da fpricht nun Tauler in einer 
derfelben von der Pflicht, Jeſum Ehriftum im heil. Saframente 
im Jahre wenigſtens einmal zu empfangen und 'von ber unwürdigen 
Eommunion (Böhmer ©. 197 f.) Er fährt dann nad Cod. 
Vienn. n. 3022, Bl. 1845 fort: „Ach, liebe Kinder, beſſert euch 
und geht zu eueren ehrfamen Beichtwätern, und finveft bu dann in 
einem guten Willen in deinem ganzen Leben feine Todfünde mehr 
zu begehen, fo gehe fröhlich und empfange tas heil. Salrament“ 
u. |. w. 

2) Den weiteren Nachweis werben wir hiefür in unferm größern Werke 
bringen. Hier fei bloß erwähnt, daß, wenn Schmidt, Böhringer 
u. a. Forfcher in der Lehre der Myftiker, die bloß äußere Beicht 
ohne die innere, d. b. ohne wahre Reue und Sinnesänterung, nüße 
nichts, einen Begenfoß zur Kirchenlehre erblicken, dieß wiederum 
nur auf der bodenlofen Vorausſetzung beruhe, als fei das Gegen⸗ 
theil davon Fatholifche Lehre. 

3) Nikolaus von Bafel S. 71. 

4) Ebend. ©. 332, 
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zu gerechtfertigte Behauptung aufrecht halten, daß er gar 
nicht gewußt habe, was nach Fatholifcher Xehre die priefterliche 
Vermittlung fei und den Unterſchied zwiſchen Prieftern und 
Laien begründe?). 

Mie ftebt es nun aber mit den Dießbezüglichen Sägen 
des Martin von Mainz (6. 7. 12.)? Schmidt hat die 
Schwierigkeit gefühlt, darum übergeht er in feiner Darftellung 
den 6. und 12. Sag wohlweislich mit Stillfehweigen, fie 
find zu offenkundig gegen das Saframent der Prieſterweihe, 
das der Gottedfreund nah Schmidt's Geftändniß doch an⸗ 
genommen hat, trogdem er den Unterſchied zwifchen Prieftern 
und Laien aufgehoben haben fol. Wie fteht es aber mit 
dem 7. Satze? Diefen hat nach Echmidt der Gottesfreund 
gelehrt (freilich ohne anzugeben, wo?), denn die Lehre, daß 
zur Giltigfeit des Opfers die Reinheit des Opfernden ge 
höre, „it mit dem gefammten Wefen der Gottesfreunde nicht 
im Widerfpruche”*). Aber wo iſt denn der Gotteöfreund, der 
dieß gelehrt hat? Giefeler fagt ed und: „vieß find Eon- 
fequenzen von Behauptungen, wie die Tauler’s von den 
Oottesfreunden: ‚Diele feind, auf den die heilige ehriftliche 
Kirche fteht, und wären dieſe nit in der Chriftenheit, Die 
Ehriftenheit möcht nit beftehn“Y). Mit Tauler’s Lehre fol 
alfo der 7. Sab in Verbindung ftehen, wenigftens hätte 
alfo nach Tauler ein fündhafter Priefter Fein Vermittler 


1) Es ift nur beflagenewerth, dag au Fatholifche Forſcher Säge, 
wie ten von der Aufhebung des Unterfchiedes zwiſchen Prieſtern 
und Laien, die doch nur auf proteflantifchen Borausfegungen oder 
auf Unfenntniß der katholifchen Lehre beruhen, ohne jede weitere 
Unterfuchung nachgefchrieben haben. Denzinger bat bieß durch⸗ 
gehende gethan. Vergl. S. 331. 

2) Nikolaus von Bafel S. 50. 

3) Kirchengeſchichte 11. 3. ©. 258, 23. Tauler f. 139ra (Basler 
Ausg.). Mebrigens wiederholt Tauler noch öfters diefen Sag: 
f. 1276; 43ra, 82ra, Biva; 12776 (nach der Basler Ausg); und 
dazu F 161ra Leipziger Ausg. 
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feyn können, dieß fäme weit eher den Gottesfreunden, gleich- 
viel ob Priefter oder Laien, zu. 

Gieſeler befindet fich jedoch in großem Irrthume, von 
dem er fich felber hätte heilen Fönnen, wenn er die Predigt, 
aus der er obige Stelle entnommen, ganz, wenn auch nur 
flüchtig, gelefen hätte. Tauler unterfcheidet nämlich in 
derfelben Vredigt, auf: die fich Giefeler beruft, zwiſchen 
PBriejtern, die ihr Amt geiftlih, und foldyen die es fafra- 
mentlich thun’), und unter denlegtern, d. i. den wirklichen 
Prieftern, wieder zwifchen fhlechten und guten, denn nach⸗ 
dem er gefagt, daB das Amt des Priefterd als Prieſter fei 
den eingebornen Sohn feinem himmlifhen Bater für dası 
Bolf zu opfern‘), und jo das vermittelnde Amt des Briefters 
ausgedrüdt hat, fährt er fort: „Run fürchte ich, und es ift 
auch offenbar, daß nicht alle Priefter vollfommen find, und 
ftänden etliche Priefter in ihrer eigenen Perfon da, gleichwie 
fie daftehen in der Perfon für die Chriftenheit‘), fie möchten 

1) Saframentlih thun das Amt eines Prieſters die wirflichen 

Prieſter, weil fie mit Ehrifto vereinigt find per sacramentalem 

potestatem; geiftlich oder myſtiſch aber thut es gewiſſermaßen 

jeder Gerechte, der mit Chriſtus vereinigt iſt unione spirituali per 
fidem et charitateım ... et ideo habet spirituale sacerdotium 

ad offerendum spiritnales hostias. S. Thomas 3 p. qu. 82. 

a. 1 ad 2. Diefe spiritualis hostin ift aber der Gerechte jelber, 

wie er A. dist. 43. qu. 1. a. 1. qua. 1. ad 1. fagt. 

2) S. Thomas 4. dist. 13. qu. 1. a. 1. qu. 1. sed contra: Hoc 
sacramentum (Eucharistiae) offertur ad reconciliandum nos 

Deo, quod est officinm mediatoris; cum ergo sacerdotis tan- 

tum sit medium esse inter Deum et populum, soli sacerdotes 

hoc sacramentum conficere possunt. In den gebrudten Ausgaben 
und in vielen Handfchriften, felb in dem fonft fo guten Ms. 
germ. oct. 68 der k. Bibliothek in Berlin iſt etwas ausgelaſſen. 

Nach dem Ms. n. 2744 der Hofbibliothek in Wien aus dem 14. 

Sahrhundert muß es heißen: dat ampt des preisters, darvmbe 

dat eyn (supple: preister) eyn preister is vnd heyst, dat is, 

dat hie (er) den eynboren svn u. f. w. 

3) Rah Rr. 2744 der Hofbibliethef in Wien, Bl. 395, 
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ihr weit mehr fchaden, als helfen, und Gott vielmehr er= 
zürnen als verfühnen. Aber fie thun das Amt an Stelle der 
heit. Kirche, und darum thun fie das Amt faframentlich”?). 
Tauler fpricht alfo hier vorzugsmweife von fehlechten Prie— 
ftern. Wie fteht e8 nun mit ihrer vermittelnden Thätigfeit ? 
Dieje, fagt Tauler, könnten fie allerdings nicht ausüben, 
wenn fie ihr Amt in eigener Perfon verrichten würden; fie 
würden dann Gott vielmehr erzürnen, als ihn verföhnen. 
Allein der Grund der vermittelnden Thätigfeit eines Priefters 
ijt nicht die Güte der eigenen Perfon, fondern daß er fein 
Amt ausübt in der Perfon und an Etelle der Kirche. Mit- 
bin ift er auch als ein findhafter Priefter Mittler, zur 
Giltigfeit des Opfers gehört alfo nicht die Reinheit des 
Opfernden. ft das nicht die Fatholiiche Lehre‘)? Iſt dem: 
nah Tauler’s Lehre, die er auch anderwärte wiederholt’), 


— a — 


1) ſ. 13778 (Basler Ausg.). 

2) S. Thomas 3. p. qu. 82 a. 5: Sacerdos consecrat hoc sacra- 
mentum non virtute propria, sed sicut minister Christi, in 
cujas persona consecrat hoc sacramentum. Non antem ex hoc 
ipso desinit aliquis minister esse Christi, quod est malus. Dass 
felbe fagt er 4. dist. 19. qu. 1. a. 2. qu. 2. ad 4 von ber inter- 
cessio; intercessio, quam sacerdos malus ex propria persona 
facit, non hahet eflicaciam, sed illa, quam facit ut minister 
ecclesiae, habet efficaciam ex merito Christi. 

f. Tira fagt er, daß man in ciner jeglichen Meſſe die Frucht: 
barkeit und Nugen finde, den Gott in feinem Kreuzestode gewirft 
hat. Man fell fich, fagt er ferner, mit feinen innigen Begehrungen 
alle Tage hineiniragen zo are preister oyuunigen (Uebung, Ver⸗ 
richtung) der missen, alz wyt die werilt (Welt) is vnd sender- 
lichen zo den heiligen vnd sal des heiligen sacramentis van 
in alten vnd van deisen sunderlichen begeiren, van den dit 
offer also geneime gode is (nach Ms. n. 2744 der Hofbibliothet 
in Wien, Bl. 113%). Tauler fonnte wohl kaum deutlicher zwi⸗ 
ihen dem Wefen ber Dieffe, das immer gleich bleibt, und dem 
secundarium berfelben, nämlich der qualitas offerentis unters 
fcheiden. Berg. dazu S. TAomas 3. p. qu. 82. a. 6; 4. dist. 13, 
qu. 1. a. 1. qu. 5. S, Bonaventura 4. dist. 13. a. 1. qu. 4. 
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niht im vollen Gegenfage zum 7. Sage des Martin von 
Mainz? Mit welhem Rechte Eonnten alfo Schmidt und 
Giefeler behaupten, er ftehe mit dem gefammten Weſen der 
Gottesfreunde nicht im Widerfpruche, oder er fei eine Conſe⸗ 
quenz der Tauler’jchen Lehre? 

Wie ift alſo die von ©iefeler angeführte Stelle zu vers 
Reben? Bor Allem ift in ihr nicht eine dem Tauler eigen» 
tbümliche Lehre enthalten, denn wir begegnen ihr unter Anderm 
faft wörtlich bei der heil. Terefa'), bei dem großen Miy- 
Rifer Thomas a Jefu‘) u. f. w. Der berühmte Thomiſt 
Maſſoulié?) fpricht in ähnlicher Weife von allen Auser- 
wählten, auf Grund des Wortes des heil. Thomas, daß 
bie Bewegung des Himmels deßhalb fei, um die Zahl der 
Auserwählten voll zu machen). — Aber abgefehen davon 
hätte Gieſeler, follte fein Argument irgend eine Kraft 
haben, doch erft beiweijen follen, daß die erwähnte Xehre die 
priefterliche Vermittlung augfchließe. Wer aber dieß behauptet, 
der weiß eben nicht, was nach Fatholifchem Begriffe die priefter- 
lihe, und was die Vermittlung heiliger Seelen fei, und daß 
eftere auf Grund des oberiten Mittlerd Jeſu Chrifti dag 


1) Leben c. 15. ©. 132 (überf. von Hahn⸗Hahn. Mainz 1867): 
Sie fagt dort von den vollfommenen Seelen, daß ihretwegen der 
Herr die Welt beitehen läßt. Sie nennt fie dort auch Onttesfreunde. 

2) De orat. div. I. 4. c. 17. S. 3 (opp. tom. 11. 331. ed. Colon. 
1684): Hujusmodi quidem animae (quae vere rarissimae sunt) 
Ecclesiae sunt bases et firmissimae columnae; hae suisarden- 
tissimis precibns et clamoribus Dei justissimae in peccatores 
irae orationis et fidei scuto resistunt etc. 

3) Trattato dell’ amor di Dio. Venezia 1721. p. 465: Puo dirsi 
degli Eletti . .. che sono essi, che co’loro meriti, colle loro 
orazioni e loro atti d’umilta sono le colonne, que sostentano 
tutto questo mondo. (Die franzöfliche OriginalsAusgabe ift fo 
felten, daß fle fich felbft auf größern Bibliothefen nicht findet.) 

4) (In. 5. de potentia, a 5: Ponimus enim, quod motus coeli est 
propter implendum numerum electorum. Vergl. dazu den Com⸗ 


mentar de6 Xanfes Mariales. Bononiae 1658. p. 356 sq. 
LITT. I 
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Fundament der legtern bilde. Zu Diefer Kenntniß wird man 
aber jo lange nicht gelangen, als man in der heil. Meffe 
ein bloß finnliches Element des Fatholifchen Cultus er= 
blickty. Wer aber noch in folchen Vorurtbeilen befangen ift, 
der follte fich denn Doch nicht auf das fo fehwierige Gebiet 
der Fatholifchen Moftif wagen ! 


nn 


-RR. 
Die Philoſophie des „Unbewußten“) 


Unter dieſer Aufjchrift Hat ſich in den letzten Jahren 
der „Verſuch einer Weltanſchauung“ geltend gemacht, welche 
ſowohl durch ihre leitenden Gedanken, wie die Menge von 
Thatſachen, auf welche fie baſirt (ſie will reinlich „nach ins 
duftiv-naturwiffenichaftliher Methode fpefulative Refultate 
gewinnen”), fowie ganz befonders durch den Beifall, welcher 
derfelben in den weiteften Kreifen der Gegenwart gezollt 
wird, was faft den Schein hervorrufen fönnte als beginne das 
Intereſſe für philofophifche Korfchungen fich wieder neu zu 
beleben, unfere Beachtung verdient. Nicht indem Sinne, als 
hätten wir eine epochemachende Leiftung vor und, werden 
wir fie befprechen; aber als eine pathologifche Erfcheinung 
im ®eiftesleben erweckt fie unfere Aufmerffamfeit. Wir geben 
das Syſtem in feinen wefentlihen Zügen, um daran unfere 
Kritik zu knüpfen. 

Bon jeher war es die Aufgabe der Philofophie in 


1) Vergl. unter Anden Schmidt, Gottesfreunde S. 8. Nikolaus von 
Bafel ©. 8. 

2) BHilofophie des Unbewußten. Bon E. von Hartmann, Dr. phil, 
Berlin 1869. Die 6. Stereotyps: Ausgabe 187%. 
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ihren höchften und legten Refultaten eine Löfung des 
Weliproblemd und zu geben. Woher dieſe Welt, wozu 
diefe Welt? Was ift der Menfh? Das ift die Frage. 
Das Verhältniß des Bedingten zum Umbedingten, des 
Relativen zum Abfoluten, des zeitlichen zum Ewigen, 
ded Endlichen zum Unendlihen, der Idee zur Erfcheinung, 
die lebte Wurzel alles Seynd und Werdens fol ergründet 
werden. Berfchiedene hatten in verfchiedener Weife die Löfung 
verfucht und ein oberfted Princip ausgefprochen, das allein 
in folgerichtiger Entwidiung alle Räthſel des Daſeyns 
löfen fol. 3. ©. Fichte ging aus von dem abfoluten Ich, 
Sheling von dem Abfoluten al8 der gänzlichen Identität 
und totalen Indifferenz des Subjeftiven und Objektiven, 
Hegel von der logifhen Idee, Schopenhauer vom Willen. 
€. v. H. ſucht auf einem neuen Wege „hinter die Erfchein- 
ung” zu fommen; das große Wort, das er als des Räthfels 
Löſung ausfpricht, ift dad „Unbewußte” — ein neuer Aus⸗ 
drud, eine andere Formel für das All-Eind des Bantheismug, 
das in feiner Selbftentwidlung Welt heißt. Ur⸗ und Grund» 
fubftanzg aller Dinge von Leib und Geift, von Natur und 
Kunf, Wiſſenſchaft und Politik, Staat und Geſellſchaft, 
Leben und Tod, ift das „Unbemwußte”. „Ich werde für ges 
wöhnlich”, fagt E. v. Hartınann, „bei dem Ausdrude: ‚das 
Unberwußte‘ bleiben, obwohl ich zum Gebrauche des Wortes ‚Gott‘ 
mehr Recht haben würde, als Spinozq und mancher Andere. 
Wenn fchon die formelle Regativität meiner Bezeichnungsweife 
für ein durch und durch pofitives Wefen für Die Dauer eine 
inabäquate feyn muß, fo wird dieſelbe doch folange ihren 
eigenthümlichen prophplaftifchen Werth beanfpruchen dürfen, 
als der anthropopatbifche Srrthum von dem Bewußtſeyn 
des Abjoluten noch in nennenswerthem Anfehen fteht. Wenn 
aber erſt einmal das negative Prädikat der Unbewußtheit 
als ein felbfiverftännliches und nicht mehr erwähnenswerthes 
Prädifat des Abfoluten allgemein erfannt feyn wird, dann 
wird auch zweifeldohne diefe negative Bezeichnung im ger 
9° 
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ſchichtlichen Hortfchritt der Philofophie durch eine pafjendere 
pofitive erfegt ſeyn“. 
Um dieß zu verftehen, müflen wir den Ausgangspunft 
Hartmanns in's Auge faffen. Alles Streben ift nach ihm 
ein Wollen; wo immer in den Dingen, bis zu der Anziehung 
und Abftoßungsfraft der Atome, ein Streben, Begehren fich 
äußert, ift ein Wollen. So fagt denn E. v. Hartmann: 
„Der Hund will fi nicht von feinem Herrn trennen, er 
will das in’d Waſſer gefallene Kind vom Tode retten, der 
Dogel will feine Jungen nicht befchädigen laffen”. Dieß 
zeigt fich jedoch nicht bloß bei den höheren Thieren, fondern 
im ganzen thierifchen Organismus; überall macht fidy ein 
beftimmtes Etreben und Begehren bemerfbar; am Flarften 
bei den bei den höheren Thieren vorfommenden Rückenmark⸗ 
und Oanglienfunftionen; ja auch bei tiefer ftehenden Thieren, 
bei welchen der Anatom weder Musfelfibrin noch Nerven 
entdedt bat. Haben 5. B. „die Darmbewegungen nicht die 
täufchendfte Aehnlichfeit mit dem Kriechen eines Wurmes?“ 
Jedem Streben aber und Begehren gebt eine unbewußte 
VBorftellung voraus; dieß beweifen die willfürlichen Be- 
wegungen ‘beim Menfcen und bejonders bei den Thieren. 
Die von einem Haushuhn ausgebrüteten Rebhühner brauchen 
fofort die Bewegungsimusfelu ihrer Beine richtig dazu, um bie 
Freiheit ihrer Eltern wieder zu erobern. Und dennoch gibt 
e8 für jede Bewegung nur eine einzige Etelle — nämlich 
bie centrale Endigung der betreffenden motorifchen Nerven⸗ 
fajer, weldhe im Stande ift, den Willensimpuls für Diefe 
beftimmte Bewegung dieſes beftimmten Gliedes zu empfangen 
und auszuführen. Der Willensimpuls kann das Treffen 
der richtigen Tafte in diefer Claviatur ded Gehirns nicht 
dem Zufalle überlaflen; ein bewußtes Suchen unter den 
Taften kann nicht ftattfinden,, weil Niemand diefe Menge 
von ceutralen Endigungen in feinem Bewußtfeyn bat. Nach⸗ 
dem E. v. Hartmann alle rein phyfiologifhen Erflärungss 
‚verfuche durch eine fcharffinnige Kritik befeitigt hat, folgert 
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er, daß demnach das vermittginde Glied nur ein geiftiges 
aber unbewußtes ſeyn konne, „daß mithin jede willfürliche 
Bewegung die unbewußte Vorftellung der Lage der ents 
fprehenden motorijhen Nervenendigungen im Gehirn vor: 
ausfege” ; „denn jedes Wollen, gleihviel ob bewußt oder uns 
bewußt, will einen noch nicht feienden zufünftigen Zuſtand; 
ein Nichtfeiendes, Zufünftiges kann aber nur idealiter im 
Wollen ſeyn; idealiter ift etwas, wenn es Borftellung ift; 
mithin fein Wollen ohne Vorftellung”. Ganz richtig; aber 
diefe ganze Beweisführung ftammt nur aus unferer Selbft- 
beobadtung und hat daher zunächft nur ihre Berechtigung 
beim bewußten Willen. Es muß daher die Eriftenz eines 
unbewußten Willend erft bewiefen werden, um 
nah der Analogie des „bewußten Willens” die Nöthigung 
einer Borftelung damit zu verbinden. 

Ganz befonders wird die Eriftenz eines unbewußten 
Vorftelens und Begehrens nah v. H. beſtätigt durch die. 
Erfcheinungen des Inftinfts und der Inftinfthandlungen, auf 
welche vorzugsweiſe v. H. ſich ftügt. Inſtinkt, definirt er, „ift 
ein zweckmäßiges Handeln ohne Bewußtſeyn des Zweckes.“ 
Er weist ſodann nach, daß die Inſtinkthandlungen weder 
als eine bloße Folge der körperlichen Organiſation noch als 
ein von der Natur eingerichteter Gehirns oder Geiftes- 
mechanismus zu erklären feien — die Inftinfthandlung ift 
„felbfteigene Leiftung des Individuums, aus feinem innerften 
Weſen und Charafter entfpringend”’ — und ſucht darzuthun, 
daß fie daher nur als Wirfung „unbewußter Geifted- 
thätigfeit” zu faffen feien, indem eine „unbewußte Vor⸗ 
ftelung” des auszuführenden Zwedes den Willen anrege, 
und feine dem Zwede entfprechende Thätigkeit leite. H. theilt 
bier eine Fülle fehr intereffanter Thatfachen!) mit, welche 


1) Man betrachte die Raupe des Nachtpfauenauges ; fie frißt bie Blätter 
auf dem Geſträuch, wo fie ausgefrochen, geht höchſtens bei Regen 
auf die Unterfeite des Blattes, und wechſelt von Zeit zu Zeit ihre 


126 Philofophie des Unbewußsen. 


die materialiftifche Zufallötheorie entfchieden verurtheilen ; 
ob und inwieweit der Schluß auf die Eriftenz des „Unbe⸗ 


Haut; das iſt ihr ganzes Leben. Nun ſpinnt fle fi zur Berpuppung 
ein, und baut fi aus fteifen, mit ben Spiten zufanmentreffenden 
Borſten ein boppeltes Gewölbe, das von Innen fehr Leicht zu öffnen 
ift, nach Außen aber jedem Berfuche einzubringen genügenden Widers 
fland entgegenfeßt ... Bei diefen und ähnlichen Vorgängen muß 
offenbar eine Borausficht vorausgefeßt werben, die mit dem Außer: 
lich finnlichen Leben diefes Thieres in gar keinem Berhältniß ſteht. 
Wenn die Hirfchhornkäferlarve fi behufs der DBerpuppung eine 
paflende Höhle gräbt, fo macht bie weibliche Larve die Höhle genau 
fo groß, wie fie ſelbſt iſt; die männliche dagegen bei gleicher Leibess 
größe noch einmal fo groß, weil das ihr wachfende Geweih ziem: 
lich die Ränge des Thieres hat. Frettchen und Buſſarde fallen über 
nicht giftige Schlangen ohne weitere her und paden fie, wie es kommt; 
die Kreuzotter dagegen greifen fie, auch wenn fie vorher noch Feine 
gefehen haben (was ſich ja bei gefangenen Thieren leicht controliren 
läßt), mit der größten Vorfiht an, und fuchen vor allen Dingen, 
um nicht gebiffen zu werben, ihr den Kopf zu zermalmen. Ueber: 
haupt kennen die meiften Thiere ihre natürlichen Feinde vor jeder 
Erfahrung über deren feindliche Abfichten. Kein Thier, deſſen Inſtinkt 
nicht durch naturwidrige Gewohnheiten ertöbtet ift, frißt Giftgewaͤchſe. 
Jedes Thier wählt von vorneherein gerade diejenigen Stoffe welche 
feiner Berbauungseinrichtung entfprechen. Iltis, Marder und Wieſel 
machen an der entgegengefeßten Seite des auszuleerenden Cies Heine 
Löcher, damit die Luft beim Saugen ausftrömen könne Die Feld⸗ 
mäufe beißen den eingefammelten Körnern die Keime aus, damit 
fie im Winter nicht auswachſen. Tauben und Hunde, die zwanzig» 
mal herumgedreht im Sad forttransportirt find, eilen doch im uns 
befannten Terrain den geraden Weg nach Haufe. Am mwunderbarften 
find die auf die Fortpflanzung bezüglichen Inſtinkte. Diele Stes 
fiſche gehen die Flüffe hinauf, um ihre Eier dort zu legen, wo dies 
felben allein die Bedingungen zu ihrer Entwicklung vorfinden. Die 
Snfelten legen ihre Eier oft an ſolche Orte, wo erft fpäter Nie 
Nahrung der Larve entfieht, 3. B. die Raupen, die erſt ald Buppen 
den Schmarogerlarven als Nahrung und Schuß dienen; bisweilen 
auch an folche Orte, an denen fie erft auf vielen Ummegen an den 
eigentlichen Ort ihrer Entwicklung befördert werben, z. B. an ſolche 
Stellen, wo bie Pferde ſich zu lecken pflegen, wodurch die Bier in 
bie Cingeweide derſelben als ihren Entwidlungsort gelangen. 
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wußten” einlogifch richtiger ift, wird fich uns fpäter ergeben. 
Aber richtig ift es wenn er mit Schelling fagt: „Es find 
feine anderen als die Erfeheinungen des thierifchen Inftinftes, 
die für jeden nachdenkenden Menfchen zu den allergrößten 
gehören — wahre PBrobirfteine Achter Philoſophie“. 

Auch die Reflerbeivegungen beweifen das Vorhandenfeyn 
unbeiwußter Vorftelungen. Sie find nichts anderes als die 
„Snftinftbandlungen der untergeordneten Nervencentren”. Sie 
finden namentlich bei finnlihen Wahrnehinungen ftatt. Es 
find abfolut unbewußte Borftellungen, „welche die Entftehung 
des für das betreffende Centrum bewußten, für das Gehirn 
aber unbewußten Willens der Reflerwirfung aus der in 
demfelben Sinne bewußten Perception des Reizes vermitteln"). 
Auf mechanifhem Wege find diefe Erfhelnungen nicht zu 
erklären, ſchon wegen des unermeßlichen Reichthums von 
Gombinationen, der dazu gefordert würde; auch findet bie 


1) Beim Taſten entfleht ein Hin» und Herbewegen ber Finger, beim 
Schmeden Abſonderung von Speichel, beim Riechen kurze, rafche 
SInipirationen durch Erweiterung der Nafenlöcher, beim Sehen 
Stellung der beiden Augen nach der Stelle des größten Reizes, 
Accommodation der Linfe zur Entfernung und der Iris zur Lichtftärke. 
Wunderbare veflektorifche Leiftungen entftehen beim Wahren ver 
Balance, wie fie beim Ausgleiten, Gehen u- ſ. f. flattfindet. Es 
gibt übrigens Feine willfürliche Bewegung, bie nicht zugleich als 
eine Bombination von unbewußten Reflerwirkungen aufgefaßt wer: 
den müßte, man will 3. B. ſprechen, fingen, wie viele Combina⸗ 
tionen von zahlreihen Musfelbewegungen find dazu nothwenbig, 
deren man fich nicht bewußt iſt? In allen diefen Fällen ift es 
einleuchtend, daß die erregten Necven ihre Erregtheit zunaͤchſt einem 
Gentralorgan (Nervencenttum) mittheilen, von wo aus durch Ver⸗ 
mittlung bes lebteren der Heiz auf die motorischen Nerven übers 
fpringt, und nun erſt buch Musfelbewegung fich geltend macht. 
Das Nervencentrum übernimmt gleichfam die Ausführung, fo daß 
der bewußte Wille um die Details fi nicht weiter zu Tümmern 
braucht. GStotterer, Maulthiere, Nachtwandler, wenn das Bewußts 
feyn ſich nicht einmifcht, reden und gehen ficherer, während legtere 
im bewußten Zuftande ficher verunglüden. 
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Reflerbewegung dennoch ftatt, wenn man den Rüdgrat durch 
verfchiedene Einfchnitte zerlegt, ohne jedoch die Sfolirung 
vollftändig zu machen; ebenfo wenig findet eine Verzweigung 
der fenfiblen und motorifchen Nerven ftatt. Ebenfo geht 
beim organischen Bilden der plaftifchen Kraft ein „‚Unbewußtes‘ 
voraus; denn dieſe arbeitet nach einem Plane, realifirt Die 
Idee der Gattung; der Organismus bildet, erhält ſich 
und pflanzt fich fort in wunderbarer Weife‘). Auch in der 


1) v. H. weist auf bie Thatfache der Conſtruktion bes menfchlichen 
Oberſchenkelknochens bin. Gr bildet eine Röhre, weil er fo bei 
gleicher Beftigfeit leichter feyn kann, was fchon früher befannt war; 
neu ifl, daß die die Knochenhöhle am obern und untern Ende durch⸗ 
feßenden, in regelmäßigen Eurven (die fich rechtwinklig ſchneiden) 
angeortneten Bälfchen und Streben fo eingerichtet find, daß fie 
genau übereinftimmen mit denjenigen Gonftruktionen, welche ſich 
nach den Grundfähen der Mechanik ergeben, wenn die Druds und 
Zugfräfte nah Maßgabe der auf den menſchlichen Oberſchenkel 
wirkenden Belaflung in Rechnung geftellt und bie Druds und Zugs 
linien im Innern bes Knochens ermittelt werden. Die Natur hat 
alfo hier, um die auf innere Verſchiebung und Serfplitterung hin⸗ 
wirfenden Kräfte unſchädlich zu machen, in unbewußter Weiſe jene 
fünftlichen Regeln der Mechanik realifirt, wie fie erft in allerjüngfter 
Zeit immer noch in unvollfommener Weife bei unfern modernen 
Gifenconftruftionen vom bewußten Geifte angewendet worben find. 
Noch wunderbarer ift das Nerveniyflem, um bie betreffenten 
chemiſchen und mechanischen Kräfte zur Bollbringung der Lebens: 
funktion zu engagiren. Die motorifchen Nerven bilden eine Kraft: 
mafchine behufs ber Musfelcontraftion, und müflen zu dieſem Zwede 
Innervationsftröme erzeugen, welche ben gewaltigften galvanifchen 
Strömen glei kommen. Alle diefe Mechanismen, durch welche die 
Seele fpäter die Arbeit der Stoffbeherrichung ben niedern Kräften 
überträgt, flellt fie ſich ſelbft im Fötusleben her, lange bevor fie 
in Gebrauch treten. Der Organismus bildet fich nicht nur felbft, er 
erhält fich aud in ebenfo wunderbarer Weife, Die ganze Ernährung 
des Körpers, in der nach beendetem Wachsthum die Hauptaufgabe 
der organifchen Thätigfeit beſteht, ift ein und baffelbe mit Neu⸗ 
bilbung, eineSumme unendlich vieler, unendlich Eleiner Neubilpungen 
nach einem einliegenden Plane. Jedes Theilchen muß aus der Naͤhr⸗ 
flüffigfeit herausnehmen, was ihm paßt; wenn wir nun aber wiflen, 
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Raturheilfraft wird ein Unbewußtes als Agens anges 
nommen. ‚Eine Idee kann aber nur vorhanden feyn ent- 
weder realiter in ihrer äußeren Darftelung als verwirflichte 
Idee, oder idealiter, infoferne fie vorgeftelt wird, und in 
und durch den Vorſtellungsact, es muß alfo jedes Bruchftüd 
des Thiered die unbewußte Vorftelung vom Gattungstypus 
haben, nach welchem es die Regeneration gewinnt‘). 

Im zweiten Abfchnitte fucht v. H. das Unbewußte nach: 
zuweiſen im menſchlichen Geifte. Nicht blos gefchlechtliche 
Liebe, Scham, Efel, Todesfurcht, Putzſucht, Reinlichkeit, Mit- 
gefühl, Mutterliebe, Dankbarfeit, „Hausftandsgründungstrieb‘‘ 
ruhen auf Snftinft, auch Gefühl, Eharafter oder Sittlichfeit, 
Kunft, Sprache, Denken, Wahrnehmen, myſtiſche Gefühle 
und Handlungen, Gefchichte und Leben haben das Unbe- 


„daß nach chemifchen Geſetzen fowohl die zu ernährenden Gebilde als 
die Nänrflüffigkeit fortwährend die Tendenz zur Zerfeßung haben, 
der fie nachfommen, jobald durch den Tod die Macht der unbewußten 
Geele über fie aufgehört hat, fo koͤnnen wir unmöglich glauben, daß 
ohne jeden ſeeliſchen Einfluß dieſe Aſſimilation in allen den feinen 
örtlichen Nüancen vor fi) gehen kann, wie fie für den Befland des 
Drganismus nothwendig if. Daß die Fortpflanzung ebenfalls nur 
eine mobifleirte Art von planmäßiger Bildungsthätigfeit ifl, ifl bes 
fannt. 

1) Auch in der Naturheilfraft erfcheint diefes planmäßige Wirken. Be: 
trachtet man 3. B. einen burchfchnittenen Regenwurm, fo fieht man 
an der Schnittwunde ein weißes Knöpfchen hervorfprofien, welches 
allmählig größer wird, bald verfchiebene Ringe befommt und Ber: 
längerungen des Berbauungsfanale, des Blutgefäßfyftems und bes 
Ganglienſyſtems enthält. Auf der einen Seite bilvet fich der Kopf, 
auf der andern ber Schwanz mit feinen befondern Organen, und 
zwar mit Organen die in dem bildenden Rumpfflüc gar kein Ana: 
logon finden. Bei höheren Thieren und dem Menſchen finden zwar 
derartige Regenerationen nicht flatt, doch erblicken wir auch bier 
Erſcheinungen genug, um die Ueberzeugung daraus zu ſchöpfen, daß 
irgend ein pſychiſches Moment es iſt, welches diejenigen Umſtaͤnde 
herbeiführt‘, vermöge welcher nach den allgemeinen phyſikaliſchen 
Geſetzen die Wieder herſtellung der normalen Zuftände erfolgen muß. 
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wußte zum Princip und zwar in der Weiſe, daß es in jedem 
Individuum das individuelle Princip if. „Das ethifche 
Moment des Menfchen, d. b. dasjenige was den Eharafter 
der Gefinnungen und Handlungen bedingt, liegt in der 
tiefften Nacht des Unbewußten; das Bewußtſeyn kann wohl 
die Handlungen beeinfluffen „ indem es mit Nachdruck die— 
jenigen Motive vorhält, welche geeignet find, auf das un- 
bewußte Ethifche zu reagiren; aber ob und wie diefe Re- 
action erfolgt, das muß das Bewußtfeyn ruhig abwarten, 
und erfährt erſt an dem zur That fehreitenden Willen, ob 
derfelbe mit den Begriffen übereinftimmt, die es von Sittlich 
und Unfittlih hat’. Die unbewußte Natur „Fennt den Un- 
terfchied von fittfich und unfittlich nicht‘. Das „Schönfinden” 
und „Schönſchaffen“ des Menfchen wird aus „unbewußten 
Prämiſſen“ hergeleitet. Die „bewußte Arbeit” in der Kunft 
bedarf daher „in jedem Augenblide mehr oder weniger ber 
Unterftügßung duch das Unbewußte”. Als das Weſen des 
Myſtiſchen bezeichnet v. H. „die Erfüllung des Bewußtſeyns 
mit einem Inhalt durch unwillkürliches Auftauchen deffelben 
aus dem Unbewußten“. Zu den Erfcheinungen der Myftif ges 
hören das Hellfehen und das Ahnen fowie „alle eminenten 
Genie's der Kunft, welche ihre Reiftungen überwiegend ben 
“ Eingebungen ihres Genius und nicht der Arbeit ihres Be— 
wußtſeyns verdanfen: z. B. Phidias, Aeſchylos, Raphael, 
Beethoven“, ja „jeder originelle Philoſoph“. „Ein Plan, 
ein klar vorgeſchriebenes Ziel, welchem alle Entwicklungs⸗ 
ſtufen zuftreben‘‘, wenn auch „einzelne Handlungen, welche 
dieſe Stufen vorbereiteten oder herbeiführten, keineswegs das 
Ziel im Bewußtſeyn hatten“, iſt die Erſcheinung des Un— 
bewußten in der Geſchichte. In „allen Zweigen der gefchicht- 
lihen Entwidlung wird zur rechten Zeit’ „ſtets der rechte 
Mann geboren, deffen infpirirter Genius die unbewußten Be: 
dürfniffe feiner Zeit erfennt und befriedigt”. „Warum follen 
wir beim hiftorifchen Inftinft des Menſchen einen Gott be- 
mühen, wenn wir ihn bei den anderen Inftinften allen nicht 
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für nöthig befunden haben?” ‚Die Griechen, Römer, Moha⸗ 
medaner haben mit der Vorftelung des Fatums ganz Recht.“ 
Das Chriftentbum „hat mit der Vorftelung der WVorfehung 
Recht“, denn „Alles was gefchieht, geichieht mit abfoluter 
Weisheit abfolut zwedmäßig, ald Mittel zu dem vorgefehenen 
Zweck von dem nie irrenden Unbewußten, welches das ab«- 
folut Logiſche ſelbſt if“. 

So ift denn das Wefen des Univerfum Wille und 
Borftellung. Denn auch den Atomen fommt ein Wollen 
zu. Diefe find ja nichts Stofflihes; der Stoff wird erft 
durch die Atome, die ald reine Kraftatome, anziehende 
oder abftoßende, pofitiv oder negativ wirkende Kraftpunfte 
zu betrachten find. Der Stoff ift demnach nur ein Syſtem 
von Atomfräften in einem gewiſſen Gleichgewichtsverhälts 
nip!). Der Stoff ift „ein im Hintergrund lauerndes Ges 
fpenft” und „kann ſich nur da behaupten, wo das Licht der 
Erfenntniß nicht hingedrungen if“. Der Stoff ift nichts 
anderes als ein „Kräftefpftem”. „Wir nehmen aud) den Stoff 
nit unmittelbar wahr”, fondern „nur feinen Drud, Stoß, 
Schwingungen“. Die Undurchdringlichkeit ift „Reſultat der 
Abſtoßung der Aethexatome“, „die auf unendlich Feine Ent- 
fernungen unendlich große Abftoßungsfraft der Aetheratome“ 
und fommt nur „ven repulfiven Aetheratomen und den Körpern 
dv. 5. Dynamidenſyſtem gemäß der in ihnen enthaltenen 
Aetberatome zu, nicht aber den attractiven Körperatomen?)”. 
Rah dem oben aufgeftellten Grundſatze, daß alles Streben ein 
Wollen ift, und alles Wollen eine Vorſtellung vorausfept, löst 
fich die ganze Materie in „Wille und Borftelung” auf. Sie 
find nur die beiden Beziehungen der einen’ Kraft. Ihre Aeußer- 
ungen find „individuelle Willensafte, deren Inhalt in uns 
bewußter Vorſtellung des zu Leiſtenden beſteht.“ 


1) Vergl. E. v. Hartmann, Geſammelte Abhandlungen zur Philoſophie 
des Unbewußten 1872. ©. 113. 
2) A. a. O. ©. 113 f. 
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Aber fie beftehen nicht getrennt für fih. Jedes Ins 
dividuum umfaßt wieder viele andere Individuen; zuleßt 
vereinigen ſich alle in einer Einheit. Diefes ift das „Un: 
bewußte”, das „All⸗Eine“. Die individuellen Afte des Hell- 
fehens find „nur Kundgebungen ded in Allem identijchen 
Unbewußtſeyn“. Auch das Bewußtſeyn gehört nicht „zum 
MWefen, fondern zur Erfcheinung des Unbewußten”. Die „Viel: 
heit des Bewußtſeyns“ ift „nur eine Vielheit der Erfchein- 
ung des Einen”. Die Wefenseinheit aller Förperlichen und 
geiftigen „Erfoheinungsindividuen”, die ‚eine Subftanz des 
Spinoza” ift die „All-Einheit des Unbewußten”. „Bon diefem 
All-Einen Unbewußten ift die Menfchheitsfeele, eine gewiffe 
Volksſeele oder eine gewiffe Individualfeele, nur ein Func— 
tionencompler (Strahlenbündel von Ideen der Geftaltung), 
welcher dadurch individnaliſirt ift, daß er fih auf die in der 
Gefammtfhöpfung relativ individuell zu nennende Menfchs 
heit oder Volk oder einzelne Menfchen bezieht’). „Ich bin 
eine Erſcheinnng wie der Regenbogen in den Wolfen ; was 
an mir Wefen ift, bin ich nicht; an derſelben Stelle kann ein- 
mal ein anderer Regenbogen ftehen; nur die Eonne ftrahlt 
immer, die auch in diefer Wolfe fpielt, nur das Unbewußte 
waltet ewig, das auch in meinem Hirn fich bricht“. 

Wir fehen nun, auf welchem Wege v. H. zu dem „Uns 
berwußten” als Princip der Welt gefommen if. Das Unbe- 
wußte „iſt die einfache Einheit”, alle Ericheinungen nur 
„unfelbftändige Erſcheinungsformen“ derfelben; das Unbes 
wußte ift das „Weſen der Welt”. Hiemit gehen wir über zur 
„Metaphyſik des Unbewußten.” 

Fragen wir zuerft, welchen Inhalt hat dieſes „Unbe- 
wußte” vor allen Erfcheinungsformen? Es ift vor Allem 
‚„unbewußt”, d. 5. ohne Bewußtfeyn; denn das Bewußtfegn 
ift eine „unmwürbdige Befchränfung der reinen und erhabenen 
Sphäre der Göttlichfeit”. Das Bewußtſeyn bat „feinen ab» 


1) Sefammelte Abhandlungen S. 104 
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ſoluten Werth, iſt vielmehr eine Beſchränkung, welcher wir 
endliche Individuen nur deßhalb unterworfen find, um einen 
einmal begangenen Fehler (des Daſeyns der Welt) wieder 
gut zu machen”. Wie das Atom eine bloße Kraft, fo ift 
das „Unbewußte” das „AllsEine” leere, in fich ruhende 
Kraft, „nichts ald das ruhende, unthätige in ſich befchloffene 
Weſen ohne Daſeyn“, d. 5. leere Potenz, mit den Attributen 
von Wille und Borftelung, Geift; aber es hat die nähere 
Beftimmung an fih, „nicht in der Form des Bewußtſeyns 
Geift zu feyn”. Soeben hörten wir, die. Individuen find 
nur weſenloſe Erfcheinungen, aus dem Nichts hervorgegangen 
und beflimmt in dem Nichts zu verfehiwinden. Aber aud was 
allen Erfcheinungen zu Grunde liegt, ift leere Kraft, Welen 
ohne Dafeyn, d. 5. Nichts, das nur in den Erfcheinungen Das 
feyn gewinnt. Aljo das Nichts hat nur fein Dajeyn in den 
Erſcheinungen, die Erfcheinungen aber haben nur ihr Da«- 
ſeyn durch das Nichte. Und das nennt v. H. „fpefulative 
Refultate nach inductiver Methode”. 

Doh fragen wir weiter: Wie fommt ed nun zur 
Welt? „Entwidlung fanı nur zeitlich, nicht ewig gedacht 
werden, alfo muß der Weltprogeß nad rüdwärts und vor- 
wärts zeitlich begrenzt feyn!). Entwicklung fordert einen End⸗ 
zweck, der nur im Aufbören des Prozeſſes beftehen Fann. Die 
Idee vor Beginn der zeitlichen (realen) Entwicklung ift nur 
formales Moment des Logifchen, als ſolche reinsfeiend und 
inbaltsteer, zugleich aber das Reich der unendlichen logifchen 
Möglichkeit. Die Entwidlung kann nicht aus der Idee allein 
anheben, fondern nur aus dem Unlogifchen, das fich in's Seyn 
erhebt. Der Endzweck der Entwidlung, das Aufhören des 
Prozefies ift iventifh mit Zurüdwendung des Unlogiſchen 
in's Nicht⸗Seyn oder reine Wefen (Potenz). Das Mittel 
zur Erreihung dieſes Endzweckes ift ein hochgefteigertes Be⸗ 
wußtſeyn. Auf diefen Mittelzweck arbeitet die reale Ent- 


1) Sefammelte Abhandlungen ©. 38. 
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wicklung als kosſsmogoniſche, geologiiche und menfchheitliche 
Entwidlungsgefhichte Hin!).” 

‚Hier haben wir die Summe des Spftems. v. H. corrigirt 
Hegel, der aus der Idee in ihrem Anfichfeyn, dem reinen Seyn, 
dem Reiche der reinen Möglichkeit, die Welt zu entwideln 
gedachte. „So gewiß alle reale Entwicklung nur Entwidlung 
des Spealen im Nealen ift, fo gewiß ift Entwidlung des 
Spealen außerhalb der Realität eine Ehimäre‘).’ Nur der 
unbewußte Urwille trägt den idealen Inhalt der Welt in die 
Wirklichkeit über. Wie dieß? Zunächſt ift es ein leeres Wollen, 
fein eigentlicher Wille (der ohne Vorftellung nicht feyn kann), 
daher ein leeres Schmachten nach Inhalt, ein „Anlaufnehmen 
ohne noch zum Sprunge zu kommen“, abfolute Unfeligfeit, 
Dual ohne Luft. Um aus diefem Zuftande herauszufommen, 
wirft fich der Wille auf die Vorftelung, die ihm ja „vor 
der Nafe liegt”, und führt fo die vorgeftellte Welt in die Wirklich» 
feit über ; fo entfteht die Welt. Die Idee ftellt aber nur ein 
Endliches dar; darum fann in ihrer Realifirung das Wollen 
nicht zur Ruhe fommen, da es nicht ein nach feinem ganzen 
Umfange erfülltes Wollen werden fann. 

Sp entfteht denn die Welt, alle Individuen und Er- 
fheinungen als ,„Strahlenbündel” von Willensaften des 
Anbewußten. So erflärt fich die oben entwidelte Zwedmäßig- 
feit in der Welt; denn fie realifirtt die Worftellungen des 
Unbewußten ; das Unbewußte ift allwiflend in ihr und all: 
gegenwärtig. Die „Welt ift darum fo weife und vortrefflich, 
al8 ed nur immer möglich iſt, eingerichtet und geleitet”, fie 
ift die beftmögliche Welt. Aber weil aus dem Willen, dem 
grundlofen fchlechthin unvernünftigen gefegt, iftihre Eriftenz 
ein Unbeil, ihr Nichtſeyn beffer al8 ihr Seyn; wenn von 
einem „Elend des Daſeyns“ kann geredet werden. Daher v. 
9.8 Sag: „Diefe Welt ift die beſte aller möglichen 
Welten, aber fie ift fhlimmer als Feine”. 


n a. 4 O. S. 56. 
2) A. a. O. ©. 3l. 
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Der Weltſchmerz war zuerft im poetifchen Gewande 
aufgetreten; Schopenhauer!) fuchte ihn philofophifch zu 





1) So führt Schopenhauer fein Thema durch, daß alles Leben Leiden 
ift (Die Welt als Wille und DVorftellung I. $. 37). „Wenn man 
den verftodteften Optimiften durch die Kranfenhofpitäler, Lazarethe 
und chirurgiſche Marterfamnern, durch die Sefängnifle, Folter⸗ 
fammern und Sflavenftälle, über Schlacdhtfelder und Gerichtsftätten - 
führen, dann alle die finftern Behaufungen des Elends, wo es fidh 
vor den Blicken Falter Neugierde verfriecht, ihm öffnen und zum 
Schluß ihn in den Hungerihurm bes Ugolino blicken laflen wollte, 
fo würbe fiherlih auch er zulcgt einfehen, welcher Art dieſer meil- 
leur des mondes possibles if. . . . Uebrigens kann ich hier die 
Erflärung nicht zurüdhalten, daß mir der Optimismus, wenn er 
nicht etwa das gedankenloſe Reden folder ift, unter deren platten 
Stirnen nichts ale Worte Herbergen, nicht bloß ale eine abfurbe, 
fondern als eine wahre ruchlofe Denkungsart erfcheint, 
als ein bitterer Hohn auf die namenlofen Leiden der Menſchheit.“ 
11. 46: „Das Leben ftellt fich dar als ein fortgefegter Betrug, im 
Kleinen wie im Großen. Hat es verfprochen, fo hält es nicht; es 
fei denn um zu zeigen, wie wenig wünfchenswerth das Gewünſchte 
war. Der Zauber der Entfernung zeigt uns Barabiefe, welche wie 
optifche Täufchungen verfehwinden. Das Gluͤck Liegt flets in ber 
Zukunft ober in der Bergangenheit, und die Gegenwart ift einer 
dunfeln Wolfe zu vergleichen, welche der Wind über die befonnte 
Fläche treibt; vor ihr und Hinter ihr ift Alles hell, nur fie felbft 
wirit ſtets einen Schatten. Diefe fortgefepte Enttäufgung muß 
in uns die Meberzeugung begründen, daß gar nichts unferes Strebens, 
Treibens und Ringens werth fei, daß alle Güter nichtig feien, die 
Weit an allen Eden bankerott, und das Leben ein Geſchaͤft, das 
die Roften nicht det... Demnach ift die Befriedigung und Bes 
glüdung nur etwas Negatives, Befreiung von Leiden; 
nur Schmerz und Mangel Fönnen pofitiv empfunden werden — das 
Wohlſeyn dagegen ift bloß negativ. Daher werden wir ber drei 
größten Güler des Lebens, Geſundheit, Jugend, Freiheit nicht als 
folder inne, fo lange wir fie befigen, fondern erft, wenn wir fie 
verloren haben. Daß Tage unferes Lebens glüdlich waren, merfen 
wir erſt, nachdem fie unglüdlichen Platz gemacht haben. Jungs 
huhn erzählt, daß er auf Java ein unabjehhares Feld mit Gerippen 
bedeckt erblickt und für ein Schlachtfeld gehalten habe; es waren 
jedoch Lauter Gerippe großer, fünf Buß langer, brei Buß breiter 
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begründen; v. H. nimmt ihn auf, und durch feinen Optimis- 
mug, und Monismus modificirt, Fündet er „das Bewußtſeyn 
der Solldarität von Luſt und Schmerz aller Individuen als 
das foriale Brincip des heranbrechenden Zeitalter” an, „wie 
die freie atomiftiiche Eonceurrenz im Kampfe um's Dafeyn 
das Princip der Bourgeoifie war und if”. 

Nicht Tin der Negation des Bewußtfeyns im „Unbe- 
wußten”, nicht in der Läugnung der Perfönlichfeit Gottes 
findet v. H. den wefentlichen Unterfchied feiner Lehre von 


und ebenfo hoher Schildfröten, welche, um ihre Eier zu legen, vom 
Meere aus diefen Weg gehen, und dann von wilden Hunden anges 
padt werden, die mit vereinten Kräften fie auf ben Rüden legen, 
ihnen den untern Harnifch aufreißen unb fo lebendig verzehren. Oft 
aber fällt alsdann über die Hunde ein Tiger ber. Diefer ganze 
Jammer nun wiederholt fi taufend und aber taufendmal, Jahr 
aus, Zahr ein. Dazu werben alfo die Schildfröten geboren. Für 
welche Verſchuldung müflen fie diefe Dual leiden? Wozu bie ganze 
Srenelfcene? Darauf ift die einzige Antwort: „So objeftivirt fich 
der Wille zum Leben.“ Auch in der Menfchenwelt flellt das Leben 
fich feineswegs dar als ein Geſchenk zum Genießen, fondern als 
eine Aufgabe, ein Penfum zum Abarbeiten, und bem entiprechend 
fehen wir, im Großen wie im Kleinen, allgemeine Noth, beftändiges 
Drängen, endlofen Kampf, erzmungene Thätigfeit, mit Außerfter 
Anftrengung aller Leibes- und Geiſteokräfte. Viele Millionen, 
zu Bölfern vereinigt, fireben nach dem Gemeinwohl, jeder Einzelne 
feines eignen wegen; aber viele Taufende fallen als Opfer für das⸗ 
felbe. Bald unfinniger Wahn, bald grübelnde Politik hetzt fie zu 
Kriegen aufeinander, dann muß Schweiß und Blut des großem Haufen 
fließen, die Ginfälle Einzelner durchzuſetzen, ober ihre Zehler abs 
zubüßen. Im Srieben ift Induſtrie und Handel thätig, Erfindungen 
thun Wunder, Meere werben durchſchifft, Leckereien aus allen Enden 
ber Welt zufammengeholt, die Wellen verfchlingen Taufende. Alles 
treibt‘, die Einen finnend, die Anbern handelnd, der Tumult ift 
unbefchreiblich. — Aber der legte Zwed von dem Allem, was if 
er? Ephemere und geplagte Individuen eine kurze Zeit zu ers 
halten, im glücklichſten Falle mit erträglicher Noth und comparativer 
Schmerzlofigfeit, der aber auch fogleich die Langeweile aufpaßt; 
ſo dann die Fortpflanzung diefes Geſchlechtes und feines Treibens.“ 
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jener „eines wohlverſtandenen philoſophiſchen Theismus“, 
ſondern darin, daß der Theismus den Grund für das 
Elend dieſer Welt außer Gott, die Philoſophie 
des Unbewußten dagegen in Gott erblickt. Woher 
dieſe „durch und durch elende“ Welt? Sie iſt von Gott ge⸗ 
fest; darum fann fie nicht von einem bemwußten, ſon— 
dern nur dem „unbemwußten” ausgegangen feyn, als 
eine Aenßerung des blinden Willens Bon einem bes 
wußten Gott gelebt, wäre das Dafeyn diefer Welt eine „uns 
entichuldbare Öraufamfeit” und „ver Weltprogeß eine 
thbörichte Zwedlofigfeit”. Mit dem Beffimismus 
ftebt und fällt die Bhilofophbie des Unbemwußten. 

„Ihr wolt nicht”, fagt v. H., „auf den Gedanken eines 
pofitiven Glüdes verzichten? Warum nicht? Weil der hung: 
tige, nach Befriedigung lechzende Wille aus Euch fihreit ! 
An wen richtet Ihr Euere Forderung auf Glüf? Wodurch 
begründet Ihr fie? Habt Ihr denn ein Necht auf Glück? 
Kein, Ihr habt Feines, fo wenig wie Ihr eine Pflicht 
habt, Leid und Qual widerftandsloß zu tragen. Wenn Shr 
fein Recht auf Glück habt, warum fchreit Ihr denn fo dar⸗ 
nad, und ruft Wehe über den, der Euch aus Eueren Illu—⸗ 
fionen reißen will ? Ihr wollt das Glück, weil Ihres wollt; 
fo lange Ihr Wollende feid, feid Ihr Glückwollende, denn 
ſolange feid Ihr Willensbefrienigung Suchende. Und Ihr 
begreift nicht, daß der vernunftlofe Wille Euere Vernunft 
dabei zum Narren bat. Ihr feht nicht ein, daß ed zum 
Weſen des Willens ebenfo jehr gehört, das Phantom Glück 
zu fuchen, als die Realität Schmerz zu erwerben? Ihr Flam- 
mert Euch an die vernunftwidrige Illuſion, die der Wille 
Euch vorfpiegelt, und vergeßt darüber, daß ein Zuftand Euch 
nichts vermiffen läßt, der nichtö vermiffen läßt, und klagt 
über die Troftlofigfeit einer LKehre,, die Euch den Weg zur 
abfoluten Zufriedenheit zeigt, weil der in Euch herrichende 
vernunftlofe Wille fi) emporbäumt gegen die ZJumuthung 


abdanfen zu folen. Ein pofitives Glüdjeligkeitöftreben 
Lxxv. 10 
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auf Grund des Willens iſt eine widerſpruchsvolle Illuſion: 
ein ſolches ohne Grundlage des Willens entbehrt jeder halt⸗ 
baren Baſis. Entweder ein Paradies mit Houris 
oder Nirvana!) !” 

In der Rückkehr zum Nichts, zur reinen Potenz beſteht 
demnach die Erlöfung, liegt das einzige Ziel des Welt- 
prozeffed. Die Befreiung vom Schmerz, den das blinde 
MWollen fand, ald ed das Glück fuchte, ift die Seligfeit; fie 
findet nur ftatt, wenn die Welt, das Produkt des blinden 
Wollens, zurüdgefehrt ift in das Nichts. 

Hiemit unterfcheidet fi die Philofophie des „Unbe⸗ 
wußten“ ebenfo von der Hypotheſe des Waterialismus wie 
von der pantheiftifchen Theorie. Jener ftatuirt gedanfenlos 
eine ewige Materie; diefe behauptet einen ewigen PBrozeßs; 
die abfolute Idee Hegel’d, die fi ewig in die Ratur ent- 
läßt, um ewig zu ſich ale Geiſt zurüdzufehren, ift eine Trets 
mübhle, bei der jedem gefunden Berftande fchwindeln muß, 
aber feine Entwidlung. „Der Begriff der Entwidlung for 
dert ebenfo gebieterifch eine endliche Vergangenheit wie eine 
endkihe Zufunft”. Aber wie der Ausgang der Entwidlung, 
fo ift auch ihr Ziel nichts pofitives; aus dem Nichts zum 
Nichte. | 

Wie findet die Erlöfung ſtatt? Durch die Berneinung 
des „abfolut dummen” Willens. Diefe Aufgabe fällt dem 
Berwußtfeyn zu. Das „Unbewußte” erzeugt dad Bewußt⸗ 
feyn im menſchlichen Gehirn. Dieß bildet den Höhepunft 
der Entwidlung, von da an beginnt nun der rüdläufige 
Prozeß. Hiedurch ift die Emancipation des Intellects 
vom Willen ermöglicht. ‚Das Wefen ded Bewußtſeyns if 
die Losreißung der Borftelung von ihrem Mutterboden, dem 
Willen zu ihrer Verwirklichung, und bie Oppofition des 
Willens gegenihre Emancipation’’; mit andern Worten: das 
Bewußtſeyn ift die Etupefaltion des Willend über die von 








1) Geſammelte Abhandlungen ©, 88. 
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ihm nicht gewollte und doch empfindlich vorhandene Eriftenz 
der Vorftelung. „Der Wille gewahrt plöglih im Gehirn 
Borftelungen, welche nicht, wie e8 in der Ordnung gewefen 
wäre, aus ibm hervorgeſprudelt find; er flugt, er erſchrickt 
über die Eriftenz von Vorftellungen, welche da find, ohne 
von ihm commandirt zu ſeyn — und dieſes Stugen ift 
das Bewußtfeyn”. „So haben wir alfo im Bewußtfeyn 


einen tief eingreifenden Antagonismus zwifchen dem nad . 


abfoluter Stüdfeligfeit und Befriedigung ftrebenden Willen 
und der durch das Bewußtſeyn vom Triebe mehr und mehr 
ſich emancipirenden Intelligenz. Der Wille will die Glück⸗ 


feligfeit, aber er erlangt dad Gegentheil, die Unfeligfeit, er - 


fhlägt alfo auf das Widervernünftigfte zur eigenen Dual 
die Zähne in fein eigenes Fleiſch, und kann doch wegen 
feiner Unvernunft durch Feine Erfahrung flug gemacht werden, 
von feinem unfeligen Wollen abzulaffen. Dagegen tritt nun 
al8 Antipode das Bewußtſeyn auf und je höher und voll- 
fommener biefes Bewußtſeyn im Laufe des Weltprogefies fich 
entwicelt, befto mehr emancipirt ed fi) von der blinden 
Bafallenfchaft, mit welcher e8 anfänglich dem unvernünftigen 
Willen folgte, defto mehr durchſchaut es die zur Bemäntel- 
ung diefer Unvernunft vom Triebe in ihm erwedten Illu⸗ 
fionen, deſto mehr nimmt es gegenüber dem nach pofitivem 
Glück ringenden Willen eine feindfelige Stellung ein, in 
welcher es ihn im biftorifhen Verlauf Schritt für Schritt 
befämpft und nicht eher feine legten Gonfequenzen gezogen 
haben wird, bis es ihn völlig vernichtet hat’. So wäre 
denn der Fehler, der dem Unbewußten begegnete in der Welt» 
fegung, zugleich der höchft weife Weg zur Welterlöfung d. b. 
sBernichtung. 


(Schluß folgt.) 


10° 


x 
Die Agitation des Exminiſters Gladſtone. 


London, Dezember 1874. 


Ihrem Wunſche gemäß überſende ich Ihnen hier eine 
Beleuchtung der neueſten Campagne, welche Gladſtone, dieß— 
mal auf religiöſem Gebiete, unternommen hat. Einige Worte 
über die allgemeine Lage Englands in dieſer Beziehung 
werden zu beſſerm Verſtändniß wohl vorausgeſchickt werden 
müſſen. 

In England, wie auf dem Continente, hat ſich feit ge⸗ 
raumer Zeit, zuerft langfam und dann in immer fchnellerem 
Tempo, eine Echeidung der Geifter nach der negativen und 
pofitiven Eeite des Chriftenthums angebahnt. Innerhalb 
der Etaatöficche felbft gab Dr. Pufey einer Bewegung den 
erften Anftoß, deren jegige Entwidlungsperiode im Ritua: 
lismus gipfelt. Ihrem Geiſte nach bildet dieſe Etrömung 
zweifellos eine Reaktion gegen den SProteftantismus und 
deſſen immer mehr um fich greifende rationaliftiiche Ten: 
denzen. Zu gleicher Zeit erfolgten in befchleunigtem Maße 
. zahlreiche Rüdtritte zum Katholicismus. Sie lieferten den 
Beweis der noch immer lebendigen Macht der Mutterfirche, 
deren Wachfen gleichen Echritt hielt mit dem Verfalle ver 
noch auf pofitivem Boden ftehenven proteftantiichen Firchlichen 
Genoſſenſchaften. Alles dieß ftörte zunächit das im pros 
teftantifchen England vorhandene Gefühl der Eicherheit. 
Einige PBrozeffe vor den geiftlichen Gerichtöhöfen, hervorge⸗ 
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rufen durch offenen Widerftand ritualiftifcher Geiftlicher gegen 
das Einfchreiten ihrer Bifchöfe hatten gleicherweije die öffent- 
liche Aufmerffamfeit in hohem Grade auf fich gezogen. Bei 
dem Mangel aller geiftlihen Autorität in der Etaatsfirche 
fonnte aber eine Remedur gegen das Vorbringen des Rıtua- 
liemus nur auf dem Wege des Geſetzes gefucht werden, was 
dann auch mitteld des in der legten Seflion des englifchen 
Parlamentes erlaffenen Specialgeſetzes gegen die Ritualijten 
geſchah. Während diefer Vorgänge brady überdieß noch der 
religiöfe Kampf aus, welcher heute die Welt fo gewaltfam 
bewegt, und in der Politif eine nicht minder große Rolle 
al8 auf geiftigem Gebiete fpielt. 

Gladftone nun hatte Stellung zu nehmen und hat diefe 
genommen. Auf nicht ſehr rühmliche Weile war er von 
feinen Gegnern auf dem politifchen Kampfplatze gefchlagen 
worden. Echmollend, von dem größten Theile feiner Partei 
verlaffen, welche fich weigerte ihm weiter auf feiner ab» 
fchüffigen Bahn zu folgen, hatte er fi, als Difraeli zur 
Gewalt fam, in's Privatleben zurüdgezogen. Lange hielt 
es aber der Achilles in feinem Zelte nie aus und als nun 
gar der Ruf nach Hülfe von Eeite einiger hochfirchlicher 
Freunde an ihn erging bei Gelegenheit der Geſetzesvorlage 
gegen die Ritualiften, da griff er wieder zu Schild und 
Epeer. Aber auch dießmal winfte fein Lorbeerfranz. 

Er ſchlug mehrere Refolutionen vor, welche als Folie 
feiner rhetorifchen Kunft dienen follten. Diſraeli, ein Meifter 
parlamentarijcher Taktik, forderte ihn auf diefe Refolutionen 
auf ven Tijch des Haufes niederzulegen, welche fo eine materielle 
Baſis für die Disfuffion bilden würden. Da zeigte fich aber 
bie Stimmung des Hauſes fo fehr den Anträgen entgegen, daß 
Gladſtone diefelben zurüdzog und, fo viel ich weiß, nicht ein- 
mal mehr den weitern Debatten beiwohnte. Unter dem Drude 
diefer fo fchnell aufeinanderfolgenden Niederlagen erfchien 
nun fein Artikel in der Contemporary Review über ven 
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Ritualismus. Er definirte denfelben einerſeits als eine be= 
vechtigte Reaktion gegen „Kälte, Armuth und Nadtheit in 
ber Form” des proteftantifchen Eultus, andererfeits als eine 
„über den Zwed hinausgehende Meberladung, eine Ents 
fernung von Maß und Harmonie, eine arrifatur des Schönen, 
einen Berfuh an Stelle der Hauptfache die Rebenfache zu 
fegen." Als wirklichen Zweck des Auffages aber führte er 
die Frage an: „nicht ob eine Handvoll Klerifer den thörichten 
Verſuch machten, England zu romaniſiren“, welcher um fo 
mehr unmöglich fei, als — bier folgen dann die heftigen 
Angriffe gegen Rom, — wohl aber, ob der Ritualiemus eine 
gefunde Bewegung für den Einzelnen enthalte, und biebei 
fommt er zum Echlufle, daß dieß nicht der Fall fei. 

Das Refultat des Artikel war natürlich Mißbilligung 
auf Seite der Ritualiften und einige fcharfe Antworten aus 
dem Fatholifchen Lager. Gladſtone hatte fich zwifchen zwei 
Stühle gefegt und zugleich die jeder Kirche feindliche Partei 
durchaus nicht befriedigt. Die Antworten der Katholiken 
indbefondere waren der Art, daß ein Echweigen auf diefelben 
größere Enthaltfamfeit erfordert hätte, als Gladſtone fie be: 
fitt, vorausgefeht, daß das Gegentheil nicht eben beabfichtigt 
war. Seine Erwiverung fand denn auch in dem Pamphlete 
ftatt, betitelt: „Die vatifanifchen Dekrete in ihrem Berhält- 
niffe zur Untertbanentreue, eine politifche Befchiwerde” (Anz 
flage) (Expostulation). 

Die Schrift wird mit der Verficherung eingeleitet, daß 
der Zwed des Verfaſſers nicht polemifch, fondern friedlich 
fei. Zur Beleuchtung diefer Berfiherung genügt es die vier 
Säge anzuführen, welche in dem Artikel der Contemporary 
Review den erften Anlaß zu den Reklamationen der Katho⸗ 
lifen gegeben hatten, und in dem genannten Pamphlete des 
Nähern ausgeführt und bewiefen werden follten. Sie 
lauten: 

1) dag Rom der ftolzen Behauptung: „semper eadem“ 
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eine Politik der Gewaltthätigfeit und eines Wechfeld im 
Glauben fubftituirt habe. 

2) daß der moderne Gedanke, ebenfo wie die alte Ges 
(dichte von ihm verläugnet worden fei (repudiated) ; 

3) daß ed die alten roftigen Werkzeuge, welche man 
längft als außer Gebrauch gefommen vermuthet, zu erneuter 
Verwendung wieder hervorgefucht und in Stand gefebt habe. 

4) daß es von Jedem, der gegenwärtig convertire, vers 
lange, feine moralifche und geiftige Freiheit preiszugeben, 
und feine Unterihanentreue und bürgerliche Pflicht dem Be⸗ 
lieben eines Dritten zu überliefern. 

Ueber die erften beiden Propofitionen geht der Autor 
mit furzen Worten weg, indem biefelben vorzugsweife dem 
theologijchen Gebiete anzugehören fchienen. Die „töbtlichen 
Schläge“ von 1854 und 1870 gegen die alte hiftorifche, 
wifienfchaftliche und gemäßigte Schule könnten nicht anders 
denn als ein Gewaltaft betrachtet werden. Mit diefer Cenſur fei 
das Borgehen von 1870 von dem erften jetzt lebenden Theos 
logen, Dr. Newman belegt worden, welcher in einem Schrei» 
ben vom 6. April 1870 an Bifchof Ullathorne unter andern 
die Worte gebraucht Habe: „Warum follte e8 einer in- 
folenten und aggrefliven Partei freiftehen, das Herz des Ge⸗ 
rechten ſchwer zu machen, welches. Gott nicht traurig gefchaffen 
hatte.” Dr. Neuman bedarf hier nicht der Vertheidigung. 
Er ift hiezu felbft Mannes genug, wenn es ihm nöthig er- 
feinen follte. \ 

Die dritte diefer PBropofitionen wird vorzugsweife durch 
Anführung von 18 Säten aus dem Syllabus und der Encyelifa 
vertheidigt. Wenn, heißt es, in diefen auch das Recht nicht 
formel erwähnt fei, Fürſten abzufegen und Unterthanen 
ihrer Treue zu entbinden, fo fei dieß doch fubftantiel in den 
angeführten Sägen enthalten, denn diefe Rechte feien zweifels- 
ohne von Päpften und Eoncilien audgefprochen und dekretirt 
worden und im Syllabus würden alle jene verurtheilt, welche 
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der Anficht feien, daß Päpſte und Eoncilien ihre Macht über: 
fchritten hätten. Zum weitern Beweije werden die nachftehenden 
Morte Pius IX. vom Jahre 1873 angeführt: 

„Es gibt viele Irrthümer in Bezug auf die Infallibilität ; 
der perfidefte (malicious) aber ift jener welcher in dieſem 
Dogma das Recht einfchließt, Fürſten abzufegen, und die 
Völfer nicht länger für gebunden erflärt durch den Eid der 
Treue. . Diefed Recht it zuweilen in kritiſchen Zeiten aus 
geübt worden, Hat aber durchaus nichts mit der päpftlichen 
Unfehlbarfeit zu thun. Cein Urfprung lag nicht in der 
Unfehlbarfeit, fondern in der Autorität der Päpfte. Diefe 
Autorität erftredte fich im Einflang mit dem Öffentlichen 
Rechte, welches damals Fräftig war, und mit der Zuftimmung 
aller chriftlichen Nationen, welche in dem Papſte den höchſten 
Richter des chriftlichen Gemeinweſens verehrten, fo weit, daß 
er felbft in bürgerlichen Angelegenheiten über die 
Handlungen von Fürften und Völfern richtete.“ 

Diefe Worte fcheinen nun dem gewöhnlichen Menfchen: 
verftande das gerade Gegentheil der aufgeftellten Theſis zu 
dofumentiren, auch wurden fie hier nur aufgenommen in ber 
Vorausjegung, daß fie vielleicht einem oder dem andern 
Ihrer Lefer noch nicht befannt wären. 

Gemeine Dankbarkeit erforderte wohl von Mr. Glap- 
ftone feines theuren und nüßlichen Freundes, Dr. von 
Döllinger, nicht zu vergeffen, und nachdem wir gerade Be: 
fanntjchaft mit dem eriten jegt lebenden Theologen gemacht 
haben, wird ung nun Dr. von Döllinger als der berühmtejte 
und gelehrtefte unter den Theologen römiſcher Confeſſion 
vorgeführt und hiemit die Befprechung der vierten Pros 
pofition eingeleitet. E8 heißt da: Als dann mit dem 
vatifanifchen Concile der Becher überfloß, da verweigerte 
Dr. von Döllinger, der berühmtefte ꝛc. feine Zuftimmung 
und unterwarf fich mit „ungeftörtem Gleichmuthe der ertremen 
und fehmerzeichen Strafe der Creommunifation;... mit ihm 
viele fehr gelehrte Theologen.” 
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Hat nun bei dem Worte „viele"” Mr. Gladftone’s 
Gewiffen fich gerührt? wir wiffen es nicht. Jedenfalls fand 
er fi veranlaßt, eine Erklärung zu verfudden, woher es 
fomme, daß die durch die vatifanifchen Dekrete in die fa- 
tholifche Kirche getragene Fermentation bis jegt in fo wenigen 
Fällen an die Oberfläche getreten fei. Die Maſſe, meint er 
nun, fönne eben folche Tragen nicht unterfuchen. Diefe 
Erklärung leidet einigermaßen an Schwindſucht. Die Hoff- 
nung des großen Staatsmannes beſteht aber darin, daß felbft 
viele von denen, welche das Joch nicht abfchütteln, ihre 
Loyalität auf Koften der Logif und Beſtändigkeit bewahren 
würden. Auch will er gnädiglich die einzelnen Katholiken 
von dem in der Infallibilität enthaltenen „moralifchen Morde“ 
wohl losfprechen, nicht aber „die große hierarchifche Gewalt 
und die mit ihr daran gearbeitet haben.“ 

Mr. SGladftone fordert dann feine Fatholifchen Lande» 
leute auf, fich wieder in die Stellung zurüdzuveriegen, welche 
fie vor 45 Jahren in der durch die Etimme des Parla- 
mented ausgefprochenen Anficht der Nation einnahmen. Aus 
der Emancipationd; Afte und deren Verhandlungen ginge 
nämlich hervor, daß die Untertbanfchaft der Katholifen ihren 
Fürften und Landesgefegen gegenüber ungetheilter Natur 
und die Unfehlbarfeit des Bapftes "eine offene Frage gewefen 
fei. Alles diefes fei num umgeftürzt. Deßhalb habe England 
ein Recht, die Frage an die englifchen Katholifen zu richten, 
wie der vom Papfte in dem vatifanifchen Concile verlangte 
Gehorſam fich mit der Unterthanentreue vertrage, zugleich aber 
ron ihnen zu verlangen, die dagegen fprechenden Voraus: 
fegungen, welche von den Firchlichen Zeitern ihnen autofratifch 
auferlegt worden wären, in entfchievener Weife zu wiber- 
legen; fehließlich auf den befagten Standpunft zurüdzufehren, 
weichen ihre Bijchöfe in ihrem Namen als folchen ausdrück— 
lich feinerzeit erflärt hätten. 

Bon großem Intereffe erfcheint Herrn Gladſtone die Frage, 


146 Gladſtone's Agitation.. 


worin denn nun der eigentliche Zweck von Seite Roms be- 
ftand, folche außerordentliche Anſprüche wie „Icheußliche 
Mumien aus Agyptifhen Sarfophagen” auszugraben und 
im 19. Jahrhundert in einer Sphäre vorzubringen, in welcher 
harte Stöße wohl gegeben, aber auch empfangen werben 
fönnen. Hiebei erinnert ſich der Autor zufällig auch des 
Streited, der heute in Deutfchland tobt, er aber, der über 
Dinge urtheilt, von denen er ungefähr nichts zu wiſſen 
ſcheint, als was ihm Fatholifche Apoftaten darüber mitge: 
theilt haben, wird bier plöglich befcheiden: man erklärt fich 
für incompetent, irgend eine Anficht über die Einzelheiten 
des Kampfes auszufprechen. Die SInftitutionen Deutſchlands, 
heißt es, feien verichieden von jenen Englands, immerhin 
aber — bier reiht Mr. Gladſtone dem Yürften Bismarf 
die Hand zum Bunde — wäre Preußen nicht allein berührt 
und die Anfprüce Roms feien jedenfalld die erfte Beran- 
laffung. Sol dann noch als befondere Schmeichelei die Bes 
merfung gelten, daß man heute fagen müffe: „wenn Deutfchs 
land unruhig fei, fo fünne Europa nicht ruhig ſeyn?“ Ob 
Fürft Bismarf durch die behauptete Unruhe Deutfchlande 
gerade fehr angenehm berührt fegn wird, laffen wir dahin⸗ 
geftellt. 

Ein ganz befonderer Gegenftand der Beängjtigung für 
den geftürzten Premier liegt auch darin, daß der Papſt 
feine ſeit 1870 veränderte Stelung nicht offen anerkannt 
habe, Dagegen wird den verfchiedenen fich folgenden Minis 
fterien Italiens vorgeworfen, in „verſchwenderiſcher Weiſe“ 
die kirchlichen Gewalten und Privilegien der Monarchie 
dem päpftlichen Stuhle „zur Aufrichtung kirchlichen Deſpo⸗ 
tismus und der Unterdrüdung des lehten NReftes von Un« 
abhängigkeit" ausgeantwortet zu haben. Mllen dieſen Gon- 
ceflionen gegenüber erblide man nur heftige Klagen und 
Denunciationen, woraus gefchloffen werben müffe, daß bei 
ber erften Gelegenheit mit Gewalt die weltliche Macht felbit 
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auf der „Afche der Stadt und unter den bleichenden ®ebeinen 
des Volkes“ wieder aufgerichtet werden folle. Hiemit ift denn 
auch der lebte Zweck „ber fcheußlihen Mumien aus den 
ägyptiſchen Sarfophagen” glücklich entdedt. 

Eine ſolche Politif aber, fährt er fort, bieße ein Prä- 
mium auf europälfche Kriege fegen. Da nun folcher Weife 
der Frieden Europa's gefährdet erfcheine und England durd) 
die Etellung ald einer der großen Wächter des europäifchen 
Friedens in Mitleidenfchaft gezogen werben Fönnte, fo glaubt 
Mr. Gladftone abermald ein Recht zu haben, von feinen 
Fatholifchen Landsleuten in England und Irland auch dar- 
über Ausfunft zu verlangen, wie fie ſich zu dieſer Frage 
verhalten. 

Nachgerade Fommt demfelben dann doch der Gedanke, 
daß es nicht portefenilieslüfternen Menſchen fonderbar fcheis 
nen fönnte, wie ihm erft Ende des Jahres 1874 Die bereits 
1870 ausgeführten Gräuel Roms zu Bedenken Anlaß geben 
fonnten. Er meint nun, er habe während 30 Jahren mit 
jeiner Bartei die Rechte der Katholifen zu vertheidigen und 
audzudehnen gefucht, daß diefe Partei, wie auch er felbit, 
in Zolge deffen in der öffentlichen Meinung gelitten habe, 
daß ed deßhalb auch nur Gerechtigkeit fei, daß gerade er 
dDiefe Dinge vorbrachte, welche hätten gefagt werben müſſen. 
Bisher habe er gefchtwiegen, weil die großen Veränderungen 
der Fatholifchen Kirche erſt 1870 in's Leben getreten wären. 
Wephalb fein Schweigen noch mehrere Jahre naher daus 
erte, werden wir fogleich aus feinem eigenen Munde er» 
fahren. Dreimal habe e8 in der Gefchichte gefchienen, als 
ob die Berfaffungspartei in der Kirche die Oberhand in 
derfelben erhalten follte: einmal zur Zeit ded Concils von 
Gonftanz, das zweite Mal als der franzöftfche Epifcopat 
ih in Eonflift mit Papſt Innocenz XI. befand, das dritte 
Mal, ald Clemens XIV. „die tödtlichften Feinde, welche gei⸗ 
flige und moralifche Freiheit je gehabt haben“, aufhob. Aber 
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feit 1870 fei das Tobdesurtheil der Verfaffungspartei „unter: 
zeichnet, gefiegelt und in aller Form verfündet worden.” Bis 
dahin habe er vor Allem geftrebt, Irland in allen Dingen 
gerecht zu werden, wad Rom auch thun oder fagen möge. 
Solange diefe Schuld vor und nad) 1870 unbezahlt ge- 
blieben ſei, habe er es nicht für feine Aufgabe gehalten, offen 
feine Argumente in einer Brage darzulegen, die mehr der 
Zufunft als der Gegenwart angehörte. Diefe Schuld aber — 
wir fommen nun zu einem belifaten Punkte — wurde zu: 
legt durch die von ihm im Februar 1873 eingebradhte Uni: 
verfitätsbil — man höre und ftaune — voll abgetragen. 
„Die römischen PBrälaten Irlands, meint er, fanden es für 
zweckmäßig, diefelbe zu Sal zu bringen und durch diefes 
Anerbieten fich die Unterftügung der Tories zu erfaufen. 
Shre Bemühungen waren mit Erfolg gefrönt. Aber von 
biefer Zeit an fühlte ich, daß die Lage geändert 
war, und daß wichtige Dinge durch paffende Er- 
flärungen aufgehellt werden müßten.” | 
Ueber jeine Politif für die Zufunft fpricht ſich Glad⸗ 
ftone dahin aus, daß die Gleichberechtigung aller Bürger, 
jowie deren Eintritt in das Parlament, ohne Nüdftcht auf 
die Confeffion, heute einen Grundftein der Verfaſſung bilde, 
daß er hoffe, der Etaat werde das Gebiet der Gewiffens- 
freiheit achten, feine Rechte aber wahren, und vor Allem 
„Fremder Arroganz” nicht erlauben, ihm in der Ausübung 
der lettern zu diftiren. Mit einem Appell an die nationale 
Eitelkeit in den befannten Worten: „England erwartet, daß 
jeder Dann jeine Pflicht thue”, wird dann Die eigentliche 
Concluſion introdueirt: „Niemand fann dieß fo gut, 
als die große liberale Bartei, welche das Wert 
der Gerechtigkeit fowohl den Nonconformiften als 
dbenpäpftlihenDifjidentengegemüber erfüllt hat.” 
Hier ftehen wir am Echluffe des traurigen Machwerfes. 
Ein beigefügter kurzer Aufruf an die Fatholifchen Engländer, 
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ihren Vorältern des 16. und 17. Jahrhunderts nachzufolgen, 
wird wohl ſelbſt von Mr. Gladſtone nur als rhetoriſcher 
Flitter betrachtet worden ſeyn. Und wenn er hiebei noch 
erwähnt, daß die „Myrmidonen der apoſtoliſchen Kammer“ 
unfähig ſeien, England in ſeinem Wege und ſeiner Miſſion 
aufzuhalten, ſo drängt ſich von ſelbſt die Frage auf: „wa⸗ 
rum denn al’ das Geſchrei, Mr. Gladſtone? In dieſem 
Halle war Ihre Brofchüre überflüffig.” 

In England cirfulirt nun allerdings das Wort über 
denfelben: Mr. Gladstone thinks on his legs, d. h. die Bes 
weglichfeit feines Geiftes ift derart, daß feine Anfichten ſich 
fhon während ein und berfelben Rede ändern. Da aber 
doch von einem begabten Manne nicht angenommen werden 
fann, daß er thöricht feine Zeit verfchwende, auch nicht ums 
fonft viele Freunde in Beinde verwandle, fo erlaubt fich 
E chreiber dieſes, wie Mr. Gladftone in Bezug auf den Papſt, 
ih um Motive und Zwede, die ihn dabei geleitet haben 
mögen, etwas näher umzuſehen, wobei bedauert wird, wenn 
bei der Unterjuchung etwa die Perſon ſelbſt bie und da 
in Mitleivenfchaft gezogen werden follte. 

Es muß hier vorausgeſchickt werden, daß die Xiberalen, 
verwöhnt durch die lange Herrichaft, zu welcher ihnen die 
Wahlreform vom Jahre 1832 verhalf, ſich gar nicht darin 
zu finden wiſſen, einmal nicht in Downing street zu thronen. 
In einem folhen Falle begeben fte fich fofort auf die Suche 
nach einem populären Stichworte, Selbftverftändlich fallt die 
Aufgabe des Findens zunächft deren Leiter zu und befand ſich 
Mr. Gladftone je in unfreiwilliger Muße, fo ward ihm 
ohne Weiteres ein allgemeines Bedürfniß nach diefer oder 
jener Maßregel far, zu deren leitender Durchführung er 
natürlich allein befähigt erfchien. So war es mit der legten 
Reformbill, mit weldyer übrigens die Liberalen ganz gründ- 
(ih „bineingefallen” find, fo mit der Abfchaffung der eng- 
liſchen Staatöfiche in Irland. Es gibt nun gewiffe Leute 
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die fi eines befonderen Privilegiums auf das Prädikat 
politifcher Ehrlichkeit erfreuen, mögen ihre politifchen Palin⸗ 
odien auch noch fo zahlreich feyn. Zu diefen Bevorzugten 
zählte bisher auch Gladſtone. Er fing als Tory an und 
ging zu den Liberalen über; er gehörte zur Hochficche, ja 
er fol felbft dem Katholicismus einmal nahe geftanden haben, 
undNiemand anderer denn er führte die erfte Sturmeolonne fieg- 
reich gegen das Gebäude feiner Kirche, ein durchaus revo⸗ 
Iutionäred Beginnen; denn ed war weiter nichts als eine 
rechtloſe Eonfisfation proteftantifcher Kirchengüter durch eine 
proteftantifche Regierung. Auch fol die entfcheidende Abftims 
mung im Parlamente hierüber zur SKenntniß der Königin 
mit den bezeichnenden Worten gebracht worden feyn, daß 
„mit dem heutigen Tage die Revolution in England be- 
gonnen habe.“ 

Mr. Gladftone mag mit dem Fürften Bismark er- 
wiedern, er höre nicht auf zu lernen und feine Anfchauungen 
änderten fich eben mit den veränderten Umftänden. So viel 
fteht aber erfahrungsmäßig feft, daß, Zufall oder nicht, feine 
Wandlungen ſtets auf die Wege leiteten, die zur Gewalt 
führten. Mr. Gladſtone's großes Geſchick beftand bisher 
in dem richtigen Anpafien an die jeweilige Strömung. Ihr 
dienend, erfchien er als Führer. Was nun feine Verdienſte — 
nicht um fich felbft, die find unbeftreitbae — wohl aber um 
das öffentliche Gemeinwefen betrifft, fo hat er ohne Wider- 
rede Ausgezeichnete im Zerftören der alten englifchen Con: 
ftitution geleiftet; auch wurde ihm bereits die Bezeichnung 
bes englifhen Neder zu Theil. Mr. Gladſtone ift gewiß 
ein Mann von großem Talente, feine Anfprühe auf den 
Namen eines Staatsmannes dürfte die Gefchichte jedoch kaum 
ratificiren, wenn es hiezu allein nicht genügt mehreremale 
Premier-Minifter gewefen zu feyn. Da auf die Gegenwart 
aber nur von der Vergangenheit gefchloffen werden fann, fo 
möge er zu Gute halten, wenn wir der Anficht find, daß 
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man es auch heute mit einer jener zahlreichen Wandlungen 
zu thun hat und die Schreckgeſpenſte von 1870 nur als 
Mumien anderer Art erſcheinen, auf engliſchen Boden ver⸗ 
pflanzt zu dem ſehr proſaiſchen Zwecke, die religiöſen 
Leidenſchaften des brittiſchen Volkes zu wecken, um mit deren 
Hülfe die verlorene Macht wieder zu erlangen. 

Oder was ſoll es anders bedeuten, wenn er in ſo 
leidenſchaftlicher Weiſe die katholiſche Sache in ſeinen Auf⸗ 
fag über den Ritualismus bei den Haaren hereinzieht, bie 
abjolut nichts damit zu fchaffen Hatte? Zwei Gedanfen 
bilden, wie man gelefen bat, die Orundlage der Erpoftulation. 
Der eine ift „altkatholifchen” Urfprungs: Die römifche Kirche 
ift durch das Dogma der Unfehlbarkeit eine andere geworben; 
ber zweite neudeutfchen Gepräges: Der Etaat ift durch das⸗ 
jelbe gefährdet. Diefe Verquidung von Bismarf und Döl: 
linger, unter obligatem Weihrauchdufte, welchen Sinn fann 
fie haben, wenn nicht einerfeitö darin ein Verſuch gefehen 
werden fol, eine Spaltung unter den Katholifen zu veran⸗ 
lafien, andererfeitö wenn dieß nicht einen avis au lecteur, 
— follte es deffen noch befonders bedürfen — für Berlin 
zu enthalten hatte, dahingehend, daß Mr. Gladſtone bereit 
ift, fich dem Eulturfampfe dienftwillig zu erweifen? Um dieſes 
aber wirffam auszuführen, ift es ſelbſtverſtändlich nöthig, 
daß „die große liberale Partei” und ihr Leiter, ja nicht zu 
vergeflen, an der Spitze der Gefchäfte fiche. Nun, man 
wird ein Einfehen in Berlin haben und das Seinige thun. 

Mr. Difraeli fcheint ein ſolches Einfehen bereits ge- 
habt zu haben, als er beim Lord Mayor’d Keftmahle fehr 
bezeichnend meinte: „er wolle auf alle Fälle fih in Feine 
Controverfe einlaffen,” und weiter der Anſicht war, ein Land 
fei nichts werth ohne Freiheit und das Capital nichts ohne 
Gerechtigkeit, daß. die englifchen Arbeiter beſſer daran feien, 
als die Edelleute in anderer Herrn Länder, denn bie erftern 
befäßen perfönliche Rechte, welche die Breiheit ihrer Perſon 
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und ihres Haufes fchügte, und welcher letztere entbehrten. 
Daß dieß auch ein avis au lecteur nach Berlin feyn follte, 
ift allerdings, wie fich hinterher herausftellte, Mr. Difraeli 
nie eingefallen, und ift höchftens in den Köpfen verbummter 
Deutſchen und ultramontaner Reichöfeinde als foldhes an- 
genommen worden. 

Was follen weiterd die wiederholten unverfchämten 
Aufforderungen an die englifchen Katholifen, fi) ald Apo- 
ftaten ihrer Kicche, oder als politische Revolutionäre wenig 
ftens in spe zu erklären, wenn fienicht den Wunfch bedeuten, 
mit dieſer Disfuffion die Flamme religidfer Zwietracht zu 
entzünden? So handelt weder ein Patriot, noch ein Staats» 
mann, fondern nur ein Mann defien höchftes Ziel die Be: 
friedigung vüdfichtölofen perfönlihen Ehrgeizes it. Mr. 
Gladſtone rühmt fich, während 30 Jahren die Rechte der 
Katholifen vertheidigt zu haben, aber 30 Jahre lang ver 
fügte er auch über die irifchen Stimmen im Parlamente, 
welchen er noch im Jahre 1868 großentheild feine Minifters 
Präſidentſchaft verdanfte. Diefelben Irländer fchlugen ihn 
bei der Vorlage feiner Univerfitätsbill. Inde ira. Da ging 
ihm denn auch plößlic ein Licht auf über die veränderte 
Lage und die Etaatögefährlichfeit der Kirche. Als Difraeli 
durch die Fatholifhen Stimmen 1868 geftürzt wurde, fchrieb 
diefer in feinem Unmuthe den befannten Roman „Lothair“; 
Mr. Gladſtone 1874 fein Pamphlet. Der Unterfchied iſt 
nur, daß Difraeli, welcher gegründete Urſache hatte den Ka— 
tholifen zu zürnen, das Warum gehört nicht hieher, ſich auf 
Angriffe einzelner Perfünlichkeiten in der Kirche befchränfte, 
jein Rivale greift den Katholicismus felbft an, während er 
vor Einbringung feiner Bill wiffen fonnte, daß Diefelbe un: 
annehmbar war, hätte ex ſich bei jenen erfundigen wollen, 
die ein Recht hatten im Namen der Katholiken zu fprechen, 
und nicht bei foldhen Die ihn nur übel berathen konnten. 

Fragen wir num, worin bie bisherigen Erfolge der „Er- 
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poftulation⸗ für den Augenblick beſtehen, und welche Ausſicht 
fie für die Zukunft gewähren, fo finden wir zuerſt eine Fluth 
von Zujchriften verfchiedenften Kalibers an die „Times“. 
Den Reigen eröffnet, wie es fich gebührt, der immer zur 
Vertheidigung der Kirche bereite Erzbiſchof von Weftminfter 
in einem funzen, jehr würdigen Schreiben an die Redaktlon 
der „Times“, worin der Sinn des Unfehlbarfeits-Dogma’s 
in feinem Bezuge auf die Unterthanentreue in wenigen 
Worten richtig gejtellt wird. Unmittelbar darauf folgt Lord 
Acton mit einer langen Zufchrift an den Autor der Bro- 
fhüre, worin er ihm fagt, er ſei im Allgemeinen zwar im 
Unrechte, aber er hätte noch weit fchlimmere Dinge gegen 
das Papſtthum anführen können, ald er gethban. Wenige 
Tage nachher erfchien ein zweiter Artikel von ihm zur Be: 
gründung der lestern Behauptung. Hier wurde dem eng- 
lichen Publikum vorgeführt, wie in der Zeit von Innocenz II. 
die Meinung allgemein bejtanden habe, daß Häretifern feine 
Treue zu halten jei; wie der geheime Agent des Papites 
Bius V., Rivolphi, den Auftrag erhalten hätte, eine Em— 
pörung gegen Eliſabeth von England anzuftiften, welche deren 
Ermordung bezwedte ; dann kommt der Beifall, den Gregor XIII. 
angeblich den Maffenmorden in det Bartholomäusnacht fpendete, 
und schließlich wird der Schande der Inguifition mit dem 
obligaten Abjcheu gegen diejelbe erwähnt. Mit Einem Worte, 
was je die verbittertiten Feinde der Kirche zu Ihrer Schädis 
gung vorgebracht haben, wurde bier von Lord Acton neu 
edirt und mit Dofumenten angeblich belegt. An der Spitze 
dieſes Schriftftüdes aber fteht Die merkwürdige Erflärung, 
daß ihrem Verfaſſer die Gemeinſchaft mit dieſer Kirche theuerer 
fei ald das Leben. Den Gommentar lieferte die „Times“ 
in einem Leitartifel über das Schriftftüd mit den Worten: 
Lord Acton habe der Wahrheit einen guten Dienft geleiftet, 
indem er den Beweis geliefert habe, daß die ſchlimmſten 
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gründet feien und daß er den Beweis des Hauptiaked feines 
erften Schreibens erbracht habe, wonach die Katholiken beffer 
feien als die Dogmen, welche fie zu glauben vorgäben. 

Zu ber gleichen Kategorie find noch die Schreiben von 
Lord Camoys und Mr. Henry Petre zu zählen. In Summa 
haben fih alfo unter den gejammten fünf Millionen Ka— 
tholifen Englands drei Perfonen gefunden, welche der Auf: 
forderung des Erpremierd nachgefommen find und öffentlich 
fih von der Kirche Iosgefagt haben. Die Fatholifche Zeit- 
ſchrift „The Tablet“ bemerft, daß von diefem „apoftatifchen 
Triumvirate“ zwei dafür befannt jelen, während Jahren ſich 
ber Saframente enthalten zu haben, während vom dritten 
behauptet werde, ex fei Freimaurer. 

Die Bifchöfe fchwiegen ihrerfeits nicht zu diejen Aeußer— 
ungen. In der Diöcefe Weftminfter wurde ein Hirtenbrief 
des Erzbifchofd vom 22. November Sonntags während des 
Hochamtes und des Abendgottesdienſtes verlejen zugleich mit 
dem Schreiben des Cardinals Antonelli vom 11. Auguft 1870, 
in welchem ausgefprochen ift, daß dad Dogma der Infalli- 
bilität Feiner befondern Verkündigung bedürfe, um für jeden 
Katholifen im Gewiffen bindend zu ſeyn. Der Hirtenbrief 
fügte hinzu, daß demnach jeder, der dafjelbe nicht im Herzen 
annehme, fih von der Kirche eo ſpso trenne und wenn er 
beihte oder communicire, ein Safrilegium begehe. Andere 
Bifchöfe, wie jene von Salford, Birmingham, Clifton er: 
hoben ihre Stimme von der Kanzel um in gleichem Sinne 
zu fprechen. 

Aber auch im proteftantifchen Lager, foweit deſſen An⸗ 
fit fih in deren Preffe äußerte, erfuhr Gladſtone's Pam⸗ 
phlet nur eine allgemein abfällige Beurtheilung. Die „Times“, 
die in diefem alle wohl ald Autorität citirt werben kann, 
begann ihren KReitartifel mit den Worten: „Mr. Gladſtone 
hat abermals einen Sprung in's Leeke gemacht... Es hanbelt 
fih eben um die alte Frage, ob die ganze Welt zu glauben 
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und zu thun hat, was ihr von dem ‚alten Gentleman‘ zu 
Rom befohlen wird. DieWelt wirddenfen, daß Mr. Gladftone 
entweder fehr fpät mit feinen Entdeckungen fommt, oder fich 
fehr viel Zeit nahm, in Gemäßheit derſelben zu handeln. Alles 
dieß ift bereits feine taufend Jahre und mehr befannt.” In 
dieſem Style geht es fort. Der Artikel fchließt dann mit Der 
ironijhen Anfrage: „Wenn Mr. Gladftone die ungeheuere 
Anftrengung eined Mannes befchreibt, welche nöthig ift, um 
mit jeiner Kirche zu brechen und fi) der Ercommunifation 
auszufegen, zählt er vielleicht die Koften eines ſolchen Schrittes 
für den Fall, daß er felbft einen folchen zu übernehmen 
hätte 2” 

Was die Zufunft betrifft, fo find ebenwenig Ausfichten 
auf Erfolge zu verzeichnen. Die Lage Englands dem gegen- 
wärtigen religiöfen Kampfe gegenüber ift eine befondere und 
zwar deßhalb, weil mit Ausnahme Deutfchlands fein Staat 
von einem derartigen Etreite mehr für feine Integrität zu 
befürchten hätte al8 gerade England. Sind feine proteftans 
tiichen Borurtheile dem Papftthume auch nichts weniger als 
günftig, fo machen doch auch alle feine anderen Intereſſen 
ibm den religiöfen Frieden nach Innen ‚bin zu einer abfo> 
Iuten Rothwendigfeit, während die preußifch» oder neu- 
deutfch » ruffifche Politik ihm Feine andere Wahl als die der 
Gegnerfhaft nach Außen hin geftattet. Die Neutralität Eng- 
lands im legten Kriege wurde ihm mit den Sehen des Pariſer 
Friedens danfend quittirt. Diefe Quittung dürfte nicht ver; 
geffen ſeyn, und wäre dieß der Fall, nun, fo ift die Wieders 
aufnahme des burdigefallenen Brüffeler Eongreffed da, um 
das Gedächtniß wieder aufzufriichen. Wenn England ſich 
bisher fo fühl und abwehrend in dem Sieg gegen Rom 
verhielt, fo batte es eben hiezu feine fehr guten Gründe; 
auch befteht heute noch zu viel Freiheitsſinn im brittifchen 
Volke, ald daß das gegebene Beifpiel des deutfchen „Eulturs 
kampfes“ mitteld Strafrichter und Polizei, mit dem Maufer- 
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Gewehre im Hintergrunde, Ausficht auf Sympathie und Nach— 
folge daſelbſt hätte. 
Faffen wir nun das Gefagte zufammen, fo kommen wir 
r Hand der Auslafung Mr. Gladſtone's zum, Schlußr 
le, daß wir e8 bier nur mit einem unwürdigen Ver— 
des legteren zu thun haben, felbft auf Koften der wich⸗ 
Jutereſſen feines Landes wieder zur Macht zu ger 
i. 
Lerlaſſen, gereist durch wiederholte Niederlagen und 
»en durch perſönlichen Ehrgeiz, hat Mr. Gladitone 
Schwenfung weiter nach links zum Uebergange in's 
le Lager gemacht, und es dürfte auch wohl nicht fange 
1, daß wir ihn für die gänzliche Abſchaffung der Staats: 
in England plaidiren hören. eine Liebesblide nach 
1, und die indirekte aber deßhalb nicht weniger ſchamloſe 
werung an die italienifhe Regierung zu verſchärftem 
hen gegen den Batifan fönnen nur bedeuten, daß er zum 
"te in die europäifche revolutionäre Politik bereit iſt 
‚on ihr die ihm weiter nöthige Hilfe erwartet. 
Der gefallene Minifter mit fammt feinem Opus und 
1Chrgeige hätte allerdings um fo beffer ſich ſelbſt überlaffen 
n fönnen, je geringer die erzielten Erfolge find, und 
hr er fein perfönliches Anfehen im eigenen Lande ges 
gt hat. Es knüpfen fih aber einige Umftände an fein 
‚ben, welche fennen zu lernen für die katholiſche Welt 
Intereffe war, und diefen Zeilen zur Rechtfertigung 
ı mögen. Hieher gehört, daß alle großen Drgane ber 
hen Preſſe den Verfuch der Einführung des „Enltur: 
es“ in England ausnahmslos in Mr. Gladſtone's 
lungsweife verurtheilt haben, und was das Wichtigfe 
aß der Führer der jetzt herrſchenden Partei, bei feier: 
Gelegenheit und in fo entjchiedener Weife den Willen 
entirt hat, einer Politif zu folgen, welche das gerade 
ıtheil von jener ift, die fein Rivale empfiehlt. 


Gladſtone's Agitatien. 157 


Was aber die Angriffe des Iegtern gegen die Fatholifche 
Kirche betrifft, fo find fie wohl zu bedauern für ihn felbft, 
diefer jedoch werden fie zum Nutzen gereichen, wäre_e8d auch 
nur durch Die hervorgerufene Widerlegung alter Berläums 
dungen und durch die veranlaßte Ausfcheidung ihrer un« 
reinen Elemente. Aber felbft die Hoffnung auf bereinftige 
KRüderftattung des in den drei verirrten ober verlorenen 
Schafen gezahlten Breifed darf noch nicht aufgegeben 
werden. 

Ein ganz befonderer Segen liegt weiters in der durch 
diefe Vorgänge herbeigeführten definitiven Löfung der natur— 
widrigen Allianz der englifchen Statholifen mit den Liberalen. 
Bisher hatten jene ed nicht zur Conftituirung einer eigenen 
politifhen Partei bringen Fönnen. Dieß war ein entfihie- 
dener Mangel. Die Lage der Dinge wird die Bildung 
einer folchen zur Nothwendigfeit machen. Das ift endlich 
ein letter großer Bortheil, den Gladftone’8 Vorgehen er: 
geben wird, und fo erfcheint auch diefer Beind, wie Fürſt 
Bismarf, wenn auch in geringeren Grade, ald MWohlthäter 
wider Willen für die Fatholifche Kirche. 


XI. 


P. Schegg's Leben Jeſu. 


Sechs Bücher des Lebens Jeſu von Dr. Peter Schegg, erzbiſchoͤfl⸗ 
geiſtl. Rath und o. ö. Profeſſor der Theologie an der k. b. Unis 
verfität in München. Erfler Band. Preiburg Gerber 1874. 


Anderthalb Decennien find es, ſeitdem Renan fein „Leben 
Jeſu“ herausgegeben. Alle liberalen Blätter waren vol 
Lob und Preis des ftaunenswerthen, tiefgelehrten, geiftreichen 
jungen Mannes, der furze Zeit vorher das Fatholifhe Ee«- 
minar verlaffen und vor aller. Welt ſich als einen Freund 
und Befämpfer aller Offenbarung Gottes erflärt hatte. 
Solche Gelehrſamkeit bat noch Feiner befeffen, fo geiſtreich 
ift noch Feiner gewefen; in ihm find alle Schäße der Weis: 
heit Frankreichs und Deutfchlandd vereint. Eo ungefähr 
lauteten die Pofaunentöne, mit welchen Renan und fein 
Werk angefündet und dem gefanımten glaubendlofen Phi: 
lifterium anempfohlen, ja aufgenöthigt wurde. Wer auf 
Intelligenz noch Anſpruch machen wollte, mußte Renans 
Leben Jeſu, wenn auch nicht gelefen, doch wenigftend ge⸗ 
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kauft haben. Alle aber, deren Leben mit ihrem Gewiſſen und 
mit dem geoffenbarten Geſetze des alten und neuen Bundes 
in Conflift oder in direkten Widerfpruch gekommen, lafen es 
wirklich mit größter Begierde und mit innigfter Freude 
ihres Herzens, denn dieß Buch. war ihnen ein Yeigenblatt, 
mit dem fie ihre Blöße und ihre Schande zu verbeden und 
fi felber beruhigen zu fönnen meinten. Leider haben auch 
Andere, die im fittlicher Beziehung noch nicht fo tief ftanden, 
aber bisher zwifchen ben geoffenbarten Wahrheiten und ihrer 
Vernunft noch feine Vermittelung finden konnten, zu dieſem 
Buche gegriffen, und es ift ihnen zur SKlippe geworden, an 
der ihr ſchwacher Glaube gefcheitert und ihr fittliches Leben 
aller feften Begründung beraubt wurde. 

Im jtüngftverfloffenen Jahre hat ein Mann, der feit 
bald vierzig Jahren dem Studium der orientalifchen Sprachen 
und der Erforfchung der Urkunden aller geoffenbarten Wahr⸗ 
beit fih ganz gewidmet, der in einem Alter von fünfzig 
Fahren, nah vielen Borftubien die er gemacht, fi) an den 
zeitlichen Schauplag der Offenbarungen des Ewigen begeben, 
daſelbſt Alles mit feinem Scharfblid erforjcht und die Re⸗ 
fultate feiner Forſchungen mit Bienenfleiß ſich aufuotirt hatte, 
ed unternommen, dad Höchfte und HBeiligfte, was je zur 
Kenntniß der Sterblichen gelangen Fann, das Leben des 
menfchgewordenen Sohnes Gottes zu befchreiben, zur Ber 
lehrung der Gläubigen, zur Befeftigung der Glaubensſchwachen 
in dem allerheiligften Glauben und zur Erbauung Aller 
bie den Herrn Jeſum Chriftum lieb haben. Sein Buch ift 
aber auch die Fräftigfte Widerlegung aller gottesläjterlichen 
Schriften, die über dieß größte aller Geheimniffe je find 
verfaßt worden und zwar für Alle die noch einen Funken 
gefunder Vernunft bewahrt und fid mit ihrem Gewiſſen 
nicht gänzlich abgeworfen haben. 

Es find. bereits acht Jahre verflofien, ſeitdem der Ders 
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faſſer in ſeinem „Gedenkbuch einer Pilgerreiſe)y“ den Erwerb 
ſeiner mühevollen Unterſuchungen und Erfahrungen dem 
Publikum dargeboten hat. Schon in dieſem Gedenkbuche 
finden ſich ſo manche koſtbare Zurechtſtellungen in Hinſicht 
auf Zeit und Ort der geſchichtlichen Thatſachen aus dem 
Leben des Erloͤſers, und allenthalben zeigt ſich in dieſen Be— 
richten der begeiſterte Exegete, bei dem die Offenbarungen 
des Ewigen und das gottverfühnende Leben und Sterben 
des Heilandes unendlich mehr Werth haben, als alles An: 
dere, was die Wanderer nach Paläftina über Diefes ewig: 
denfwürbige Land zu erzählen willen. 

Schon in feiner „Erflärung der Evangelien’) hatte 
ed der Eregete verftanden, duch Benügung der bewährten 
Reifeberichte aus Älterer und aus der neueften Zeit feinen 
Darftellungen der einzelnen biftorifchen Momente jene An— 
Ihaulichfeit und Lebensfrifche zu verleihen, welche einen 
jeven der um diefe hochheiligen Begebenheiten fich interejfirt, 
jo wohlthuend anfpricht, ihn gleichfam zum Zufchauer der 
erzählten Thatfachen macht, und ihm Alles fo lebendig ein- 
prägt, ald habe man ein vortreffliches Hiftoriengemälde vor 
die Augen feines Geiftes hingeftellt. Da reihen fi Ge— 
mälde von den frifcheften Farben an Gemälde an; ein 
jedes fteht für fich in feiner Hochwichtigen Bedeutung 
vor unfern Augen, und die Perfünlichkeit des Gottmenfchen 
iſt es, Die über ein jedes daß hellfte Licht verbreitet, und 


1) Gedenkbuch einer PilgersReife nach dem heil. Lande über Aegypten 
und den Libanon. Bon Dr. Peter Schegg, Profefior der Theologie 
am Fönigl. Lyceum in Freifing. München 1867. Verlag des Fathor 
liſchen Buͤchervereins. 

2) Die heil. Evangelien üderfept und erklärt. Bon Dr. Peter Schegg. 
Matthäus I—I Band 1856. Lukas I—II Band 1861. Markus 
lu. II Band. Mündyen, Verlag ver Lentner’fchen Buchhandlung. 
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die durch jedes dieſer Gemälde für den Betrachtenden ſelbſt 
neue Veleuchtung erhält. Die kritiſchen Bemerkungen, welche 
den fundigen Lejer andenten, anf welh einem mühevollen 
Wege der Verfaſſer zu den freundlichit preiggegebenen Re— 
jultaten gefommen, und welche dieſe KRejultate begründen 
und rechtfertigen, find in jener Erflärung der Evangelien 
als ziveiter Theil einem jeden Bande beigefügt. 

Dieß waren die Vorarbeiten zum vorliegenden Merfe, 
in dem wir Die Krone des Ganzen freudig begrüßen. Es 
find nicht mehr einzelne Gemälde, die und zu ſchauen ges 
geben werben; es ijt ein Funjtreiches Panorama, Das und 
alle einzelnen biftoriichen Thatjachen und Lehren des Er— 
[öjers in wunderlieblicher Neihenfolge vor unjere Augen 
binjteflt und auf eine Menge von Fragen die fich und beim 
Leſen der Erangelien je und je aufgedrängt Haben, Die 
klarſte und deutlichjte Antwort gibt. Alles ijt mit jolcher 
Zuverſicht hingeftellt umd insgemein mit wenig Worten fo 
fider gerechtfertigt, daß und Fein Aweifel mehr bleibt, ob 
ed denn nicht auch anders feyn konnte. Alles zeugt von 
Leben und Jugendfriſche, daß wir nur ftaunen, wenn 
wir hören, daß der Verfaſſer fchon fechzig Lebensjahre 
zählt. 

Gachmänner, die Das nene Teftament zum Hanptgegens 
fand ihres Studiums gemacht und über bie Einzelnheiten 
und über das Ganze ihre eigenen Auſchauungen gewonnen 
haben, mögen bezüglich des hier feſtgehaltenen Ganges anderer 
Anficht ſeyn und dafür auch ihre Gründe haben, Dr. Schegg 
will ſeine Anſchauung Niemanden aufdrängen; ſie drängt 
ſich dem vorurtheilsfreien Leſer ſelber auf. Ihm gilt dieſe 
Bearbeitung nur als die Einfaſſung des unendlich koſtbaren 
Edelſteines, und er bietet einem jeden, dem der Edelſtein 
ſelbſt als das Höchſte gilt, die Freundeshand, wenn er auch 
eine andere Einfaſſung für die beſſere hält. 


LIXV. 12 
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Wir lönnen nicht umhin einige Lichtpunkte, die ung 
in diefem Kunftwerfe beſonders aufgefallen find, des Nähern 
zu Fennzeichnen. - 

Schon die Trage nad der Entftehung der vier Evans 
gelien ift durch die Hinweiſung auf die urfprünglicdhe 
Katechefe,, die fih anderd von Serufalem aus, andere 
von Antiochia und wieder anderd von Rom aus geftaltete 
und doch immer wejentlich und faft wörtlich baffelbe enthielt, 
in einer fo natürlichen, dem Drientalen entjprechenden Weiſe 
gelöst, daß man ſich ein Ausjchreiben des einen Evangelijten 
durch einen zweiten und dritten gar nicht mehr denfen fann. 
Die innere Harmonie der Berichte des Matthäus und des 
Lufas über die Grundlehren des chriftlichen Lebens bei viels 
faber Merfchiedenheit in Hinfiht auf Anordnung, Ab— 
fürzung und Erweiterung findet. ihre annehmbarfte Erklärung 
in ter Annahme von zwei Bergpredigten, von Denen 
eine duch Matthäus, die andere durch Lukas aufgezeichnet 
Wurde. 

Dann welch eine natürliche Pojung der Frage: Wir 
fam Lufas zum Magnificar und zum Beuedictus? Wie liche 
lich und würdevoll ift nicht das verborgene Leben Jeſu zu 
Nazareth, Das Berlieren und Wiederfinden des zwölfjährigen 
Jeſus gefchildert! Insbefondere find es die trefflichen Echils 
derungen der verfchiedenen Eeelenftimmungen v. g. der Car 
mariterin ©. 151 ffg., des Petrus ©. 185 u. f. w., Die 
ausgezeichnetes Licht über die gejchichtlichen Thatfachen vers 
breiten. 

Ganz befondere aber bewundern wir die Kunft 
des Berfaffers, Hauptbild und Nebenbilder immer fo zu 
einem harmoniihen Ganzen zu verbinden, Daß immer das 
Eine durch das Andere beleuchtet wird und allenthalben die 
ewige Weisheit des Sohnes Gottes in lieblichiter Weite 
fih ofienbart. Welch ein Lichtglanz verbreitet ſich nicht über 
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die geheimnißvolle Tiefe der acht Seligkeiten durch die Rück⸗ 
fiytnahme auf den Charakter der Ifraeliten, welche die Zu- 
hörer bei diefer Predigt waren! (S. 205.) Wie viele von den 
Gleichniſſen erhalten nicht fchon dadurch eine Aufklärung, 
Daß wir die Umgebung und felbft den Ort, an dem fie vors 
getragen wurden, näher erkannt haben! Die Schrifterklär- 
ungen, die dem Bortrage der Lehre des Herrn beigegeben 
find, zeichnen ſich ebenjo durch dogmatiſche Gorreftheit und 
Tiefe wie durch Klarheit aus, und wir haben im Grunde 
bier einen fortlaufenden Commentar der vier Evangelien. 
Es ift dem Berfafjer vollitändig gelungen, was er angeftrebt 
bat, „von dem unerreichbar hohen Ideale, dad uns die gütt 
liche Vorfehung in Jeſus Chriftus gegeben hat, ein möglichit 
vollftändiges, klares, einheitliched und wie man fagt anjchaus 
liches Bild zu entwerfen.“ 

Für welchen Leferfreis wird dieß Werf wohl fid) eignen? 
Antwort: für jeden chriftlid) gebildeten Katholifen, mag er 
in der Gerichtöftube fein Tagewerf haben oder auf dem Ader, 
mag er in der Merkitätte fein Brod verdienen oder ald Seels 
forger für feine Gemeinde arbeiten. Denjenigen die noch 
weniger Kenntniß von den hochwichtigen Ihatfachen der Er; 
löfung gewonnen haben, dient es zur vollftändigen Aufklärung 
über den einzig nothwendigen Gegenftand des menjchlichen 
Wiffend und zugleich als die befte Vorbereitung zur heilfamen 
fruchtbringenden Lektüre und Betrachtung des Wortes Goıted 
in den heiligen Echriften. Die guten Willens find, aber 
deßungeachtet, von den böfen Einflüffen einer glaubendfeind- 
lichen Zeit bethört, fih in die abjtraften Dogmen nicht finden 
zu fönnen meinen, werden hier auf die einfachſte Weije ihrer 
manigfaltigen Zweifel erlediget und in das Wefen des Ehrijten- 
thumes eingeführt. Sie lernen den Erlöfer und fein Werf, 
feine göttliche Lehre und in ihr alle Dogmen ber Kirche als 
ein von der cwigen Weisheit felbft dargebotenes Ganzes 
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kennen, von dem ſie nichts mehr auszubrechen die Luſt haben, 
weil jeder Satz als etwas Unentbehrliches ſich ihnen dar— 
ſtellt. 

Wie der böswillige Zweifler durch Renan zum ent- 
ſchiedenen Haſſe Chriſti und ſeiner Kirche geführt wird, ſo 
wird der gutwillige Skeptiker mit Gottes Gnade durch 
Schegg zur Bewunderung und Liebe des für ihn menſchge— 
wordenen, ihn belehrenden, für ihn betenden, leidenden und 
ſterbenden Erlöſers erweckt werden. Denjenigen aber, Die 
Jeſum Chriſtum kennen und lieben, wird dieſe Lektüre 
ein bleibendes Mittel gründlicher Belehrung und heil— 
ſamer Erbauung ſeyn. 

Ein zweiter Band, bereits unter der Preſſe befindlich, 
wird das Werk abſchließen. 


M. 1. 








XII. 


Ein deutſcher Grundherr im 16. Jahrhundert. 


N. 


Nachdem hiermit die Rugorpnung abgejchloffen iſt, 
folgen einige Beftimmungen privatrehtlihen Anhalte. 
An der Spitze fteht ein Titel „von Erbſchaften“, der fi 
aber auf folgende Sätze befchränft (BL. 18», 184). Haben 
ih Mann und Frau ohne Geding oder Heirathsbrief 
(ohne Ehevertrag) verheirathet, und der Mann ftirbt mit 
Hinterlaffung von Kindern: verheirathet fich fodann das 
Weib (die Wittwe) wieder, fo gebührt ihr vom gefammten 
Bermögen nur ein Drittel; die anderen zwei Drittel bleiben 
den Kindern. Stirbt aber die Frau zuerft und der Mann 
heirathet wieder, fo gebühren ihm die zwei Drittel, das dritte 
Drittel „nehmen und erben” die Kinder. Verheirathet fich 
der überlebende Elterntheil nicht wieder, fo foll er mit den 
Kindern in obgedachter Weife abtheilen, bez. zwei oder ein 
Drittel ihnen herausgeben; behält ex aber die Kinder bei 
fich, fo genießt er das auf fie gefallene Gut „bis es wie 
der zu Fall kommt“, d. h. bis zu feinem Tode, oder bis 
zur MWiederverheirathung, foll aber die Kinder ehrlich in 
Gottesfurcht, Zuht und „Lehrnung“ (Unterricht) erziehen. 
Eterben beide Eltern, fol das ältefte Kind das jüngfte helfen 
erziehen, bis es fein Brod felbft verdienen mag, nah „Bes 
kehrung“ einer billigen Erkenntniß von Biederlenten'). 


1) d. h. gegen eine billige Vergütung 
LK. 13 
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Menn aber zwei Ehegatten ohne Leibeserben von einander 
abfterben, d. b. wenn bei dem Tode’ eines Ehegatten feine 
Kinder vorhanden find, fo fol eines jeden (d. h. des Ver⸗ 
ftorbenen, e8 fei der Mann oder die Frau) nächfte gefippte 
Freundfchaft dasjenige, wozu fte Fug und Recht hat, und 
das ihr von Recht und Erbichaft wegen gebührt und „zu: 
gefallen“ sit, erben und empfangen, „es komme ber, wo 
es wolle”. Es wird alfo hier auf die Grundfäge des ges 
meinen (bez. römischen) Rechts verwiefen, und ausdrücklich 
die altveutjche Regel „palterna palernis, malerna malernis“ 
ausgeichloffen. 

Im nächitfolgenden Titel (BI. 19° — 20%) wird von 
der „Einfindfchaft” gehandelt. Mit fehr richtigem Blide 
und geftügt auf praftiihe Erfahrung wird bier die Gefahr 
erfannt, welcher die Intereffen der Kinder erfter Ehe bei 
dieſem NRechtögefchäfte meiſtens ausgefegt find. Es wird da— 
her jogleich im Eingange diefed Titeld als „unter dem ges 
meinen Mann in einen gewöhnlichen böſen Gebrauch ge- 
ratben und gefommen” bezeichnet, daß bei der Wieder: 
verbeirathung von Wittwern und Wittwen Einkindſchaften 
errichtet werden; es wird daher deren Errichtung den neuen 
„Shegemechten” (Ehegatten) nur nad) fehr genauer Unter: 
fuchung der Zwedmäßigfeit im einzelnen Falle geftattet, wor⸗ 
über fehr in's Einzelne gehende Vorfchriften aufgeftellt find. 

Mit großem Ernſte werden in dem folgenden Titel „von 
eheliher®Berpflichtung, Berheirathbung und heim- 
(ihen Berfupplereien” alle heimlichen „Berbündniß“ 
(Berlobungen), Winfelehen und Kupplerei verboten’); bie 
heimliche Verbeirathung iſt nicht nur mit ernjtlicher Strafe 
bedroht, fondern auch für nichtig erflärt. In Anbetracht der 
vielen Anzucht und Xeichtfertigfeit, melche bei öffentlichen 
Epinn= oder Rodenjtuben oder „Vorſetzen“ (WVorfigen, Zu- 
fammenfigen) vorzufommen pflegen, werden biefelben (BI. 21°) 


1) Vergl. oben Bl. 158. 
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ganz abgefchaftt, und deren Beſuch bei 1 fl. Etrafe für jede 
Perjon verboten. Jedoch ift Nachbarn geftattet, mit ihren 
Kindern in Zucht und Ehren zufammenzugehen und zu fpinnen 
oder’ „jonft etwas ehrliches zu arbeiten”. Insbeſondere wird 
(BI. 219) verboten, daß eine Verlobte fich in dad Haus des 
Mannes begibt und ihm wie eine gedingte Magd wirths 
haftet. Die Beimohnung vor dem Kirchgang und der Be- 
ftätigung (Trauung). vor chriftlicher Gemeinde mird mit Afl. 
Strafe bedroht‘). Die Eingehung der zweiten Ehe nach dem 
Tode eined Ehegatten ift dem überlebenden Manne erft nad) 
ſechs Monaten, der Wittwe erft nach zehn Monaten geftattet. 
Ungeachtet des ausgefprochenen Widerwillens des Vogtsherrn 
gegen die allzu frühe „muthmwilliger, leichtfertiger Weiſe“ ge- 
ihehenden Wiederverheirathungen ift hier doch das gemein- 
rechtliche Trauerjahr der Wittwe um zwei Monate abgekürzt. 

Ausführlich wird jodann (Bl. 222 — 24°) von der 
Bormundfchaft über Minderjährige gehandelt. Die Bes 
ftelung der Vormünder ift Sache des Echultheißen und des 
Gerichtes. Vorgeſchrieben ift die Inventarifirung des Ver- 
mögend des Pupillen, jährliche Rechnungsablegung der Bor- 
münder und Abhör der Rechnung durch das Gericht um Martini 
oder Allerheiligen”). Den Bormündern ift aufgegeben, das 
Vermögen der Pflegfinder in „getreue Hand“ zu nehmen 
und nach der mehrfach in’s Einzelne eingehenden Anweiſung 
diefer Dorfordnung zum beften Nugen der Waiſen zu ver 
walten. Ein Bormund erhält (Bl. 23°) für feine Mühe 
jährlich % fl., der Schreiber, der die Rechnungen verfertigt, 
von jeder Rechnung 1 Drt (X fl.), bei großer Mühe 5 oder 
6 Basen; „reicbliche Zehrung und fonft unnöthige Koften, 
fol aber nicht geftattet, noch in Rechnung paflirt werden.” 

Unter der Rubrif „von Bürgfichaften oder Gülten 
aufnehmen“ wird (Bl. 24°) die Uebernahme von Bürgs 
fchaften ohne vogtsherrliche Erlaubniß verboten; ebenſo Das 
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1) Vergl. BI. 308. 
2) Bl. 232, vergl, mit BI. Mar. 
13° 
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Aufnehmen von Gülten, d. h. das Belaften des Gutes mit 
Bülten’), das Verkaufen der Güter auf Verzinfung, d. h. 
mit Vorbehalt eines Grundzinſes. Insbeſondere ift Die Be— 
laftung des Gutesmitgruchtg ülten unterfagt?); wenn übers 
haupt, full die Genehmigung nur zur Conftituirung von Geld- 
gülten ertheilt werden, und nur mit höchftens 5 Proc. vom 
Hauptgeld’). Auch das Gut „zu Pfand einfegen” ift ver- 
boten, bei &trafe der Nichtigfeit der „Verſatzung“, fofern der 
Vogtsherr nicht dazu confentirt hat. Daffelbe gilt vom Ver- 
faufe von Bülten und zinsbaren Gütern ohne lehenherrlichen 
Conſens; überdieß werden (BI. 25°) Käufer und PVerfäufer 
(jeder) in eine Strafe von 10 fl. genommen. Theilbare Güter, 
überhaupt Güter die Grund, Boden= oder Urbar-Zind geben, 
Hoflehen oder fonftige Hubgüter dürfen (BI. 25°) nicht ohne 
Erlaubniß des Vogtsherrn zertrennt, zertheilt, verfeßt, ver- 
fauft oder vertaufcht werden , bei "Strafe von 10 Pfund und 
Nichtigfeit des Eontrafts. Es ſoll dahin gewirkt werden, daß 
jolche Güter, die jet zertrennt find, fo viel wie möglich wie 
der zuiammengebracht werden. 

Zu diefem Behufe wird ein Recht der Loſung (Retrafts- 
recht) anerkannt, und diefes an erfter Etelle der Obrigkeit 
(dem Vogts- oder Lehenherrn), ſodann dem „Nebentheit, 
das in dajfelbig Gut gehörig gemwest”, d. h. dem Befiger 
des andern Gutstheils'), und nach diefem (Calfo erſt terlio 
loco) den „nächſten Freunden“ beigelegt‘) und zwar fo, 
daß der Einwohner des Fleckens dem auswärts Seßhaften 
immer vorgehen ſoll“). Kein liegendes Gut darf bei Strafe 


1) d. h. Verbot des ſog. verfchleierten Darlehens, mutuum palliatum. 

2) Frucht — Getreide. 

3) E8 if dieß der gemeinrechtliche Zinefuß Tür das verfchleierte Dar⸗ 
leben. 

4) Sog. Retractus jure congrui, Geſpilderecht. 

5) Sog. Retractus gentilitius: an anderen Orten erfcheinen meiſtens 
die Freunde (Verwandten) als bie erften Lofungsberecdhtigten. 

6) Es int alfo hier auch die fog. Marklofung, Ortsretraft, mit dem 
Geſchlechtsretrakt verbunden, 
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von 10 fl. und der Nichtigfeit des Gontraftes ohne gute: 
hereliche Genehmigung aneinen Fremden verkauft werden, 
außer wenn biefer dad Gut felbit bauen und befiten, d. h. 
darin aufziehen will. Eigenthümlich iſt die Beitimmung (BL. 
255), daß, wer aus dem Flecken fährt d. h. wegzieht, feine 
Güter binnen Jahresfriſt verfaufen muß; außerdem ift die 
Nutzung diefer Güter der Herrfchaft verfallen, bis fie ver- 
fauft find. Wer ein Gut Fauft oder verfauft, muß baffelbe 
innerhalb einer Monatöfrift dem Lehenheren „offgeben“ 
(aufgeben, auflgffen, zu Handen ftellen) und es von ihm 
wieder empfangen; in gleicher Friſt muß der Hand— 
lohn davon bezahlt werden, bei Strafe des Heimfalls des 
Gutes an den Lehen: bez. Vogtsherrn, „vermög Faiferlicher 
und gemeiner gefchriebener Rechten.” Diefe Bezugnahme ift 
jedoch eine irrthümliche, da nach den Faiferlichen gemeinen 
gefchriebenen Rechten weder die Auflaffung an den Lehens- 
herren vorgefchrieben, noch die Saumjal in Entrichtung des 
Handlohns mit der Strafe des Heimfalles des Gutes bedroht 
if. Bon dem Handlohn fol der Käufer ein Drittel, der 
Verfäufer zwei Drittel bezahlen’), und zwar von jedem 
Gulden des Kaufpreifes ein „Behmifch“*). 

An dieſe Beftimmungen über den Erwerb und die Ber- 
Außerung von Liegenfchaften fchließen füch fofort (Bl. 25+, 
26°) Strafbeftimmungen über das wiffentliche und vorfägliche 
Zuadern, Abbauen u. dergl. an. Der Schuldige muß dem 
Beſchädigten nicht nur völligen „Abtrag” (Entjihädigung) 
leiften, fondern verfällt überdieß in & fl. Strafe. Wer einen 
Marfitein „ungerährlich” (unabfichtlich) ausreißt, muß Die 


1) Diefe Beſtimmung weicht fowohl vom römiichen Rechte, als von 
der gemeinen Praxis ab; denn nach erfterem hat bei Veräußerung 
der Emphyteufis der bisherige, nach leßterer der neue Erbpächter 
den Handlohn zu bezahlen. Das Neunfletter Vogtbuch bat daher 
einen Mittelweg eingeichlagen. 

2) Gin böhmifcher Groſchen. Gemeinrechtlich beträgt der Handlohn nur 
Y, des Raufpreifes. 
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Koften des Miedereinfegend tragen. Wer über einen ver: 
botenen Weg, Steg, Saamen (befäetes Feld), Wiefen, 
Aecker oder Gärten reitet oder fährt, Andern zu Echaden 
grafet oder reutet (abräumt), hat den Schaden zu erfeßen 
und gibt 1 Ort (# fl.) zur Etrafe. Den Anjtögern an einem 
Wege ift dagegen zur Pflicht gemacht, denfelben in gutem 
Stande zu erhalten, widrigenfals Niemanden verwehrt ift, 
über des Anſtößers Grundſtück zu fahren. So weit aber der 
„Bahnzaun“ (Bann-Zaun, Dorfjaun) und der gemeine 
„Trieb“ (Bichweg) geben, hat die Gemeinde den Weg zu 
unterhalten. Für einen jeden Markſtein, ver im Feld, auf 
Wiefen und Aedern zu fegen it, gibt (Bl. 26%) jeder An- 
ftoßer von der „Anwandt” (Waldgrenze) 1 Drt (K fl.) 
gleichviel ob die Echieder viele oder wenige Eteine fegen. 
Ausführlich wird (Bl. 260 — 28°) das bei dem „Aus. 
fhägen“ d. h. Auspfänden nicht zahlender oder zahlungs— 
unfähiger Echuldner zu beobachtende Verfahren [bejchrieben. 
Es find dem Schuldner vorerft billige Briften zu fegen; dann 
fol der Echultheiß nebft verordneten (zwei) Schätzern“) ein 
Pfand nehmen und fehäten, wofür jeder Schäßer ein Viertel, 
der Echultheiß aber zwei Viertel (Map) Mein befommt?). 
Kann der Echuldner fein Geld aufbringen, um das Pfand 
auszulöfen, und verfichert er dieß „mit handgebenden 
Treuen“, fo foll der „Pfender“ (d. h. der Gläubiger, 
auf deffen Antrag die Pfändung geſchah) das Pfand drei 
Tage lang öffentlich feil bieten, und wenn er fein „er: 
fanntes“ (d. h. ihm gerichtlich zugefprochenes) Geld daraus 
nicht erlöfen kann, foll er das Pfand dafür behalten’). Bei 
„befannter Echuld“*) war aber unnöthig, gerichtlich vor: 


1) Siehe unten BI. 28°. 

2) Bergl. unten BI. 288. 

3) Es fand alfo feine weitere Pfändung flatt, um das Wehlente zu 
ergänzen. 

4) Ueber den Begriff ter „befannten“ Schuld, als gerichtlich ans 
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erit auf das Geld zu Flagen, und follte (BL. 27°) gar nicht 
geklagt, fondern auf Verlangen des Gläubigers fogleich Die 
Auspfändung vorgenommen werden. Zeigt ſich aber, daß 
Einer mehr ſchuldig it, als er In Allem vermöchte, fo fünnen 
die Gläubiger?) eine öffentliche Citation auf einen bejtimmten 
Tag duch Anfchlag am Rathhaus veranlaffen, wozu die 
„wiffentlichen” (befannten) auswärtigen Oläubiger‘) 
durch „Püttel“ (Bütte) oder „Schügen” (vd. h. durch 
Gerichtödiener) zu citiren find. Im angefebten Gerichtstage 
haben die Gläubiger ihre Vorzugsrechte geltend zu machen; 
dieſe beruhen entweder auf einem „wiſſentlich verſchrie— 
benen Unterpfand“, oder mit Bewilligung der Herrichaft 
ausgefertigten „Brief und Siegeln“ (Urfunden). Jedoch 
geht „nach altem Herfommen” die Herrichaft mit ihren 
Sorderungen allen Gläubigern vor’). Dann kommt „ber 
Heilig” d. 5. die Kirche, dann die Wittwen und Waijen 
mit ihren Forderungen‘), dann die Unterthanen im Bleden 
und zuletzt erft Die ausgefeffenen (auswärtigen) Gläubiger, 
ed fünnte denn Einer derfelben einen Vorzug darthun „mit 
Brief und Eiegeln“ und mit der Herrihaft Be— 
willigung, auch duch Erbſchaft Cd. h. wenn ihm Gegen: 
fände die fich im Beſitze des Schuldners befinden, frajt Exb- 
rechtes als vindicicbares Eigenthum zuftänden, 3. B. ale 
Erbe der vorverftorbenen Ehefrau des Schuldners), oder er 
könnte den Nachweis erbringen, daß er ſich an einer dem 
Schuldner verfauften Sache das Eigenthum oder Vers 


— — — — 


erkannte, in das Gerichtsbuch eingetragene Schuld, ſiehe meine 
deutfche Rechtögeichichte. 4. Aufl. Bd. III. p. 366 

1) &8 wird hier ein concursus creditorum unterſtellt. 

2) Im Micrpt. flehe bier, offenbar durch einen lapsus calami, 
„Schuldner“. 

3) Die Gutsherrſchaft genoß daher in unbeſchtaͤnkter Ausdehnung das 
privilegium fisci. 

4) Gine ſolche Berückſichtigung haben die Wittwen und Waifen wohl 
in feiner anderen Geſetzgebung jemals gefunden. 
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fagung (Rfandrecht) vorbehalten habe. Nach urtheilsmäßiger 
Seftftellung der Reihenfolge, in welcher die Gläubiger zur 
Befriedigung fommen follen, hat der Echultheiß zur Voll⸗ 
ftredung zu fchreiten, dabei aber die Ordnung zu befolgen, 
daß er zuerft das Vieh im Etall, die Pferde u. f. w., dann 
vom Etall „zum Feuer und Kuchen“ fortfchreitend, Die 
Küchengeräthichaften, dann die Betten und anderen Haus⸗ 
rath, dann Schiff und Gefchirr (das Gutsinventarium), Haus 
und Hof und endlih „die Güter zu Dorf und Feld“ 
angreifen, d. h. mit Beichlag belegen fol. Echultheiß, Ge—⸗ 
richt und Schäger erhalten (BI. 28°) für ihre Mühe von 
jedem Gulden, den ein Gläubiger eingeflagt hat, einen 
halben Batzen; war aber nicht gerichtlich geflagt, und ohne 
gerichtliche Erfenntniß „dargeſchatzt“ (ausgefchägt, d. h. 
eine Auspfändung vollftredt worden’), fo follen (Bl. 28*) 
dem Echultheiß und den beiden Schäßern nur zwei Maß 
Wein und für vier Pfenninge Brod gegeben werben’). Den 
Klägern (Gläubigern) welche nit genugfam „mit der 
Pfandung contentirt” werden fonnten, follen ” alle 
„Sprüch“ (d. h. Anfprüche) und Forderungen „hinfüro 
abgeftridt” (abgeſtrichen) ſeyn''). Dem auögejchägten 
Concurs-Schuldner ſteht e8 (Bl. 28,) frei, binnen vier 
Wochen und drei Tagen Die „abgefegten“ (abgepfändeten) 
Gegenſtände, fowohl fahrende Habe als Liegenjchaften, ohne 
Koften wieder einzulöfen und die Gläubiger zu befriedigen’) 

Rach den privatrechtlichen Beftimmungen folgt eine 
Reihe von polizeilichen und ftrafrechtlichen Vorfchriften, 
welche die oben al8 „rugbar” bezeichneten Handlungen bes 
treffen. Unter der Nubrif „von ohnnügen Haushaltern 


1) Nämlich im Folle ver „befannten Schuld” f. oben BI. 27.. 

2) Bergi. oben BI. 26b. 

3) In diefem Punkte war alfo die Neunſtetter Dorforbnung dem 
Goncurs: Schuldner weit günfliger, als das gemeine Concursrecht. 

4) Auch diefe große Begünftigung des Eoncurs s Schuldners iſt dem 
gemeinen Rechte fremd. 
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und Berfhwendernt) ift verordnet, daß Schultheiß und 
Gericht Liederlihe Haushälter und Verſchwender, unnüße 
Gefellen, die ihrer Weiber zugebrachte Hab und Güter mit 
Spielen, Treffen, Saufen, Müjfiggang und Schwelgen ans 
werden, und damit fich ſelbſt in’s Verderben oder fonft in's 
Elend bringen, erftlich verwarnen und trafen, und wenn 
dieß nicht „erichießen“, d. h. fruchten, Erfolg haben follte, 
durch Öffentliches Ausrufen für mundtodt erklären, ihrer 
Vermögens : Verwaltung entfegen und unter Pfleger ftellen 
follen. 

Als wucerlihe und verbotene Gontrafter) 
werden (BI. 29°, 20°) erflärt: Ausleihen (Darleihen) gegen 
höhere Bezahlung, Leihen auf Güter ohne gerichtlichen Eon: 
fens, Ankauf von Echuldforderungen um halbes oder ge— 
ringeres Geld ohne Gutheißen des Gerichts. Soferne ein 
verbotenes Geſchäft nicht böslicher, vorfäglicher Weife ge- 
ſchloſſen wurde, foll der vierte Theil der Hauptjumme, 
im anderen Yalle die ganze Hauptjumme verfallen, der 
Vertrag nichtig feyn, und überdich nach Geftalt der Sache 
Strafe verhängt werden. 

Als Fruchtmaß (Bl. 29) fol das Mergentheimer 
Maß gebraucht werden; auch foll man die Maße dort „ans 
gieſſen“ Ceichen) laſſen. Äber als Weinmaß und Eich, 
Feld» und Baumaß iſt das Krautheimer Maß zu gebrauchen, 
und full die Nuthe ungefähr 13% Werfichuh lang feyn. Den 
Wirthen ift (Bl. 30%) nur Krautheimer Maß und Eich 
zu gebrauchen gejtattet. Bon dem Wein ijt ein „Ungeld“ 
zu bezahlen, nämlich von jedem Eimer der Geldwerth von 
4 Maß, je nach dem Preife, wie hoch oder wie nieder er 
ausgefchenft wird, bei Etrafe von 2 fl. Es darf auch bei 
gleicher Strafe Fein Wirth einen Wein anftechen oder auf 
Cüber) die Gaſſen ausſchenken, bevor er durch die geſchwornen 


pn mn — — — t — 


1) Vergl. oben BI. 160. 
2) Vergl. oben Bi, 16°, 168. 
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Schätzer geſchätzt if. Jährlich find zwei Schäger, einer 
vom Gericht, der andere von der Gemeinde zu erwählen. 
Diejen Echägern hat der Wirth bei Eivespflichten anzugeben, 
wie hoch er das Fuder Wein gefauft hat. Die Schägung 
foll fo ftattfinden, daß der Wirth „um mapften” d. 5. 
höchftend 3 oder 4 fl. am Fuder Gewinn hat. Hat etwa 
der Wirth nach dem Heinen oder Tauber: $uder!) ein- 
gekauft, fo foll doch bei gedachter Schäßung das große Sag ſt⸗ 
Map’) zu Grunde gelegt werden. Legt der Wirth (Bl. 30°) 
fchlechten Wein ein, der das Anfaufsgeld nicht werth tft, fo 
haben die Echäger ibn fo anzufchlagen, mas er werth ift. 
Verfauft der Wirth den Wein höher, als er geſchätzt ift, fo 
verfällt er in’2 fl. Strafe. Jährlich am Abend vor der 
Neunftetter Kirchweih, und auch fonft viermal im Jahre, 
follen die Maß- und Halbmaß-Töpfe und Kanten (Kannen) 
der Mirthe nachgemeffen werden. Der Wirth, der nicht das 
richtige Maß verabreicht, wird (Bl. 31%) um 4 fl., und fo 
ed öfter gefchehe, nach Ermeſſen der Herrfchaft geftraft. 
Echultheiß und Gericht follen (BI. 31%) darauf fehen, daß 
die Gäſte überhaupt nicht übernommen (überfordert) werden, 
auch der gemeine Mann nicht unnötbige „Unfoften” (Uuf- 
wand) mache, auch ihm nicht zu feinem Schaden von den 
Wirthen geborgt werde und Schulden aufwachſen. Ein Ge⸗ 
meindmann (Drtsbürger) darf daher im Eommer nicht über 
neun, im Winter nicht über acht Uhr „gegen Nacht“, d. 5. 
Abends, im Wirthshaus bleiben und zechen, bei Strafe von 
1 fl.; der Wirth, der ihm nachher noch Wein aufträgt, wird 
ebenfalls um 2 fl. geftraft. Ausgenommen find (BI. 31°) 
Fremde, d. h. Neifende, und die von einem Fremden zu Gaſt 
geladenen Eingefeffenen. Während der Predigt oder Kinders 
Iehre darf bei Etrafe von 1 Pfund Geldes für jede Perfon 
fein Wirth einem Eingefeffenen Wein verabreichen oder ihn 


1) d. 5. das in dem Taubergrund übliche uber. 
2) Das in der Gegend um bie Jagft übliche Maß. 
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im Wirthshaus dulden. Wer in „offene Zech“ zum Wein 
geht (Bl. 31°) umd nicht vermöglich iſt, feinen Gläubigern 
„Brand oder Pfenning“ zu geben, d. h. fie zu befriedigen, 
oder wer fein Weib und Kinder Almojen nehmen (betteln) 
oder fonjt Armuth leiden läßt, fol bei Waffer und Brod in 
den Thurm gelegt werden. 

Die Weinfchäger find (BI. 32°) zugleich auch als Brod⸗ 
wäger aufgeftellt. Eie haben ſich zu erfundigen, wie fchwer 
an Gewicht die weißen Weden und das Rockenbrod in Kraut⸗ 
heim, Ballenberg oder Bocksberg gebaden wird, und haben 
darnach den Neunftetter Bädern Anweiſung zu geben, und 
monatlich deren Brod zu unterfuchen, auch zu prüfen, ob es 
ausgebaden und zu genießen ift. Zu leicht befundened Brod 
fol den armen Leuten „um Gotteswillen” d. h. umfonft 
gegeben, und der Bäder um 1 fl. geftraft werben. 

In gleicher Weile follen neben den zwei Brodwägern 
auch zwei Mühlmeifter (BI. 32°, 32%) aufgeftellt werben, 
welche wenigftens zweimal im Jahr die Mühlen befichtigen, 
jede derfelben mit dreierlei Frucht, die von drei verfchiedenen 
Böden (Epeichern) gefaßt ift, befchütten und (Probe) mahlen; 
ioviel diefe Frucht an Mehl und Kleie ergibt, muß hiernach 
den Kunden gereicht werden. Der Müller darf nicht mehr 
als feine herkömmliche „Mitz“ nehmen’), bei Etrafe von 
A fl. Außerdem follen (Bl. 32%) Echultheiß, Bürgermeiiter 
und die Mühlmeljter viermal im Jahr unverfehens in die 
Mühle gehen, den Müller und die Diahlfnechte jählings aus der 
Mühle „abichaffen” chinausgehen heißen) und das Mahl 
werf befichtigen, ob nicht einige betrügliche Einrichtung in 
den Zargen, im Beutelfaften oder fonjt vorhanden ſei, weß⸗ 
halb der Müller in angemeffene Strafe zu nehmen wäre. 

Die obigen zwei Echäßer find auch (BI. 33%) zu Fleifch- 


— 





1) Mitz“ heißt die obrigkeitlich feſtgeſetzte (bemeſſene) Quantität von 
Mehl und Kleie, welche der Müller für den Mahllohn behalten darf. 
Vergl. mitan, meflen; mitsum = Bann, Gebot; auch dimensam. 
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wägern gejeht, haben alles Fleiſch, lebendiges und todtes 
zu befichtigen, ob es gefund, gerecht und Kaufmannsgut fei; 
auch haben fie den Preis des Pfundes zu beftimmen. Es 
darf fein „ungeſchätztes“ (unbefichtigtes) Fleiſch verfauft 
werden, gleichviel ob ed von einem einheimifchen oder einem 
fremden Mepger hereingebracht wird. Daffelbe gilt au), wenn 
Semand für fich felbit Fleiſch aushauen wollte. Auch find 
Wagen und Gewichte von Zeit zu Zeit zu unterfuchen. Eontra- 
ventionen werden mit 1 fl. beftraft. 

Sehr eindringlich wird fodann abermals (BI. 33° 34°) 
vor dem „Ichändlichen Lafter des Vollfaufens und über; 
flüffigen Freſſens“ abgemahnt’), namentlich ift das Zutrinfen, 
Nöthigen oder Zwingen zum Saufen bei 1 fl. Strafe vers 
boten. Gleiche Strafe trifft jeden, der zufieht ohne es anzu: 
zeigen, deßgleichen den Wirth, auch Jeden der des Tages 
mehr ald „eine befcheidene Zech“ thut. Diejenigen welche 
den Gulden nicht ohne Nachtheil für Weib und Kind zahlen 
können, werben 4 Tage beiWaffer und Brod in den Thurm 
gelegt. 

Auch auf die Sottesläfterung, das Fluchen und 
Schwören fommt die Dorfordnung (Bl. 34°, 34%) wieder 
zuräd?). Außer der allgemeinen Bedrohung derfelben mit 
Strafe, ijt verordnet, daß in jedem Wirthshaus — da fich 
darin Die meiften „Gortesläfterungen und Gottesſchwüre“ 
ereignen — eine Büchſe angebracht werben fol, in welche 
ber Läfterer für jeden Hal einen Pfenning einlegen muß, 
vorbehältlih gefänglicher Einziehung und höherer Strafe 
von % fl. oder entiprechender Thurmftrafe bei mehrfacher 
Wiederholung in fchweren Fällen. Diefe Strafgelder fallen 
der Armenfaffe zu; anweſende Einheimifche find zur Anzeige 
bei Strafe eines Orts (Viertelsgulden) verpflichtet. „Junge 
Knaben und Töchterlin“, die fih zum abfcheulichen 


t) Bergl. oben BI. 16.. 
2) Vergl. oben BI. 148. 
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Lafter des Fluchens gewöhnen, follen (BI. 35,) Schultheiß 
und Gericht ftrafen, wenn die Eltern oder Hausväter dieß 
zu thun unterlaffen. . 

Mit Bezugnahme auf die gemeinen bejchriebenen Rechte 
und die fchon oben gedachten Nachtheile des Spieles für 
den MWohlftand der Yamilien') werden ebenfalld noch aus: 
führlichere Strafbeitimmungen (BI. 35*, 35°) aufgeitellt. Alle 
hoben „wachſenden Spiele‘), betrüglide Uffwurfs— 
Karten!) d. h. falihe Epielfarten, und dergleichen, werden 
durchaus bei Etrafe von 1 fl. verboten. Berboten iſt 
ferner (BI. 35%) Spielen auf Borg, argliftige Gegenwette, 
und Geld darleihen zum Spiele; es ijt Feine Wiederbezah- 
lung geftattet und darf vom Gericht nicht darauf erfannt 
werden. Mo aber gute vermögliche Freunde beifammen find, 
und nur um die Zeit zu vertreiben, „Furzweilen“ d. h. 
zur Kurzweil fpielen wollen, fol es ihnen unverwehrt feyn, 
jedoh fo, daß Feiner in ein Epiel über zwei oder Drei 
Pfenning zufeten fol. Ein Wirth, welcher verbotene Spiele 
in feinem Haufe duldet, muß doppelte Strafe (2 fl.) geben. 

Belehrend für das Verhältniß der vogtäherrlichen Ge: 
tichtöbarfeit zur eigentlihen Etrafgerichtöbarfeit, dem Blut- 
bann, der hohen Kraifch oder „hohen Obrigfeit”*), 
ift die Beflimmung (BI. 36) „von Schlägereien und 
Todtſchlägen“. Wird ein Todtfchlag begangen, fo fol 
jeder Biedermann und junge Gefelle, der zugegen ift, unter 
Eidespflicht fchuldig feyn, mit allem Fleiß mitzuwirken, daß 
ber Thäter verhaftet und „zur Hand gebracht” d. h. feit- 
"genommen und dann nah Krautheim „uff die Zent” 
geliefert werde. (Die Zentgerichtsbarkfeit über Neun: 


— 


1) Vergl. oben BI. 164. 

2) Eiche oben die Note zu BI. 16a. 

3) uffwurf: entfpricht dem NAufwerfen, Aufichlagen oder Auflegen 
der Karten bei den Hazarbipielen. 

4) Diefe Bezeichnung erſcheint unten Bi. 485, 
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ftetten ftand Kurmainz zu und wurde Durch einen main» 
ziſchen Amtmann zu SKrautheim ausgeübt). In gleicher 
Weiſe foll auch in anderen fich zutragenden Malefizhändeln, 
als Diebftahl, Raub und dergl., fo in der Faifer- 
liben Haldgerihtsordnung begriffen find’), mit dem 
„Bifang“ d. b. mit der Verhaftung und Veberantwortung 
an die genannte Zent gehalten werden; doch muß der Fall 
zuvor dem Vogtsherrn oder im Falle feiner Abwefenheit dem 
Schultheißen ald der (Orts-) Obrigkeit zu Wiflen gethan 
werben. 

Mit großer Ausführlichfeit wird (Bl. 36., 37°) von 
den Echlägereien?) und den dabei gewöhnlichen Ereigniffen 
gehandelt, welche der Gerichtsbarkeit des Vogtsherrn verfallen. 
Wenn ſich zwiſchen Parteien „frevelihe Spenn”* und Irr⸗ 
ungen ergeben, „mit Händen, Traumorten (Drohimgen) 
und Werfen“, fol Jeder der zugegen ift, fich befleißigen, 
Frieden zu machen. Doch iſt Niemand fchuldig, fich deßhalb 
in Gefahr zu begeben, unter die Streitenden zu laufen, „ger 
lobten Frieden von ihnen zu nehmen“, d. h. fie zu 
nöthigen, Frieden zu geloben, und von ihnen „Schaden 
zu gewarten”, d. 5. fi der Gefahr einer Beſchädigung 
auszuſetzen. Man hat vielmehr feine Pflicht erfüllt, wenn 
man bie Etreitenden ermahnt und ihnen gebeut, Frieden 
zu halten: fodann ift jeder Gemahnte ichuldig, diefen „ge: 
botenen und geforderten” Frieden zu halten. Wer 
(BI. 36%) einen folhen „gebotenen Frieden handelt“) 
d. h. wer Frieden gebietet, „mit frerelichen, beſchwerlichen 
Worten oder thätlihen Anlaufen, doch ohne Zucken 


1) Bergl. unten Bl. 386. 

2) Es ift die peinliche Halsgerichtsorvuung K. Karl's V. von 1532 
gemeint. 

3) Dergl. oben BI. 158. 

4) Spenn, Spahn, plur. Epähn; d. h. Zwiefpalt, Händel. 

5) Einen Frieden handeln — Frieden machen, fliften; hier ger 
bieten, 
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(von Meflern oder andern Waffen), Schlagen, Stoßen, 
Werfen, oder dergleichen”, fol 10 Pfund verwirft haben!). 
Wer aber etwas dergleichen (geringfügiged) nach gebotenem 
Frieden thut, foll zur Etrafe „einen fleinen Frevel“, 
d. i. ſechs Zwölfer, verwirkt haben’). Wer einen „gelobten” 
Frieden mit zuden, ſchlagen, ftoßen, raufen, werfen oder 
dergl. verbricht, jedoch Nicmanden verwundet oder blutrünftig 
macht, verwirft 2 fl. Wer aber nach „gevotenem” Frieden 
Jemanden verwunden wirde, verwirft 4 fl. Etrafe und 
fol dazu die Hauptiache (den Streitgegenftand) diefer Be- 
fhädigung wegen verloren haben. Wer (außer dem Falle 
eines gebotenen Friedens) einen Andern „mit trodenen 
Säuften“’) d. h. mit der Kauft ohne Waffen fchlägt, oder 
mit „gebefferter Hand”, d. h. mit bewaffneter Hand 
über ihn „zuckt“, verfällt dem Echultheißen 6 Schilling 
Pfenning, „er fomme mitRug oder Klag vor®erict“, 
dv. 5. es mag bieß durch einen Rüger (Angeber, Denun- 
cianten) oder duch Klage des Berlegten zur Kenntniß des 
Gerichtes gefommen ſeyn“). Wer, ohne daß vorher Friede 
geboten war, Jemanden gefährlich d. h. vorfäglich verwundet, 
und die Wunde „bindbar” d. h. fo bedeutend ift, daß fie 
einen Verband erfordert, verfüllt (BL. 37%) der Herrfchaft 
2 fl., gleichfalls ohne Unterfchied, ob es „mit Rug oder 
Klag” vor Gericht kommt'), und fol nichtödeftoweniger „pie 
That mit feinem Wibertheil vor Gericht ausmachen”, d. h. 


1) Es liegt Hier wohl die Anficht zu Grunde, daß der Friedensftifter 
vermeiten fol, durch die Art feines Binfchreitens neue Aufregung 
hervorzurufen; würde er aber fogar ſelbſt Schlagen u. f. w., fo 
würbe er eben hierdurch Theilnehmer an der Rauferei wersen. 

2) Bergl. unten BI. 485, 

3) Sonft fog. trodene Schläge; ictns blindentes; friefiih dun- 
schlag, duntschlag, dunzschlag. 

4) Ueber den Unterfchied von Rüge (denunciatio) und Klage (actio) 
fiche au Bl. 379. 

5) Bergl. oben BI. 366, 
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ihm Schmerzengeld, Entfhädigung und dergl. nach Ermeffen 
des Gerichtes zu leiften haben. rbietet fi Jemand von 
felbjt feinem Gegner zu Recht, d. h. erklärt er fich bereit, 
ihren Streit vor Gericht ausmachen zu laflen, und Diefer 
fhlägt ihn dennoch, fo verfällt er (Bl. 37°) ebenfalld der 
Herrſchaft 2 fl. Begäbe es fih aber, daß Jemand den 
„Widerwärtigen“ (Streitenden, Raufenden) zuläuft und 
„mit der That“ Frieden machen wollte, und dabei Scha- 
den empfing, „unwijfend von wem es gefchehen“, fo 
follen der oder die (d. h. alle), welche wider den Frieden 
gehandelt, denſelben verfagt oder gebrochen haben, foldhen 
Schaden ablegen, d. h. dem Verletzten Erſatz leiften und die 
obigen Strafen erleiden ). 

Ver fieht oder hört (BL. 379), daß ein Auswärtiger 
zu Neunftetten freventlich wider Recht und Billigfeit handelt, 
fol ihn „au Recht”) fangen“ und „verpflichten“, d. 5. 
ihm das DVerfprechen abnehmen, wegen feiner Handlung zu 
Neunjtetten „Recht zu geben und zunehmen”, d. 5. 
fih vor Gericht zu ftellen. 

So oft und did (vielmals) im Flecken oder auf ber 
Markung Neunftetten (Bl. 37%, .37%) ein Auflauf, Mord- 
gefchrei oder font eine freventliche Handlung gehört wird, 
jo alsbald jeder Gemeinsmann (Drtöbürger), fowie aud) 
jeder junge Geſelle bei Eidespflicht zulaufen, auch feine Nach— 
barn aufrufen, retten zu helfen, fo viel ihnen möglich ift, 
“um den Mebertreter (Mebelthäter) „zur Hand und in Ber: 
haft“ zu bringen’), bei Vermeidung ernſtlicher Etrafe. 

Unter der Rubrik „von Shmähungen“ wird (BI. 

1) Es tritt Hier daſſelbe Princip hervor, welches die peinliche Hals: 
gerichtsordnung K. Karl's V. von 1532 Art. 148 bei ber Tödtung 

im Raufhandel aufftellt. 

2) d. 5. zum Behufe ver gerichtlichen Verhandlung. 

3) Vergl. oben Bl. 36%; Bl. 378 fteht wenige Zeilen nachher in 
gleigem Sinne: „die Todtfchläger (u. ſ. w.) nad Bermögen 
handhaben“ (fefthalten). 
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375, 38a) zuerft erwähnt, Jemanden „Lügen ftrafen“, 
mit Strafe von 14 Pfennigen an den Echultheiß; ſo— 
dann Semanden „fein Ehr und Glimpf fchmähen”, 
d. h. ihn verläumpden, „es fei unter Augen oder hinter: 
wärts”, d. h. hinter feinem Rüden. „Befindet fih nicht 
wahr ſeyn“, d. h. wenn der Verläumder die Unwahrheit 
fofort einräumt, verfällt er dem Vogtherrn 10 Pfund; ver- 
mißt fich aber der Verläumder die Wahrheit zu erbringen, 
und kann dieß nicht, fo verfällt er der Herrfchaft 30 Bund 
und dem Berläumdeten 15 Pfund; doch follen alle „zentliche 
Artikel, d. h. verläumderifche Anfchuldigungen ſolcher 
aroßen Berbrechen welche vor die Zent in Krautheim ges 
hören, davon ansgefchloffen feyn. In diefem Falle ift näm—⸗ 
lich die Verläumdung felbit Zentfache. 

Mit Strafe bedroht wird fodann (BI. 38°), wer frevents 
lich gegen feine (der Herrfchaft fchuldigen) Eidespflichten 
handelt. Daran reihet fih die allgemeine Verfügung, daß 
die Gelditrafen im Balle der Unvermögenheit zur Zahlung 
in Gefängniß umzuwandeln, und je ein Tag und eine Nacht 
bei Wafler und Brod einem Drt (% fl.) gleich ftehen fol). 

Unter der Rubrif „vom Ehebruch“ wird (Bl. 38%) 
zuerft verfügt, daß ber Obrigfeit Anzeige gemacht werden 
joll, wenn ein Ehegemecht (Ehegatte), Weib oder Mann, 
dem andern „bruchig“ und darin ergriffen und dieß mit 
Recht (durch ein gerichtliches Verfahren) oder fonft kundlich 
gemacht wird. Der erfte Ball wird mit Gefängniß beftraft, 
jo zwar daß der Mann im Thurm an den Boden, daß 
Weib in ihr gebühre (angemeſſene) Gefängniß gelegt und 
vier Wochen nur mit Wafler und Brod gefpeist wird, es 
wäre denn, daß die „Gelegenheit“, d. h. die Umftände des 
Weibes (etwaige Schwangerfchaft) eine andere nothdürftige 
„Unterhaltung” (Nahrung) erforderte. Hiermit fann nad 
Lage des Falles auch noc eine Geld» oder andere Strafe 


1) Bergl. oben BI. 3. 
LIZY, 
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verbunden werden. Außerdem werden (Bl. 38%) Die ehe— 
brechenden noch von mancherlei anderen Nachtheilen betroffen. 
Der Mann der die &he gebrochen hat, Darf weder zu Gericht 
noh anderen „ehrlichen Aemtern“ (Ehrenämtern) ges 
braucht werden; auch darf er zu Feiner ehrlichen Gefellichaft 
und Zehen (Belage) mehr zugelafien werden!) ohne be- 
fondered Zulaffen der Obrigkeit und vorgängige Erlegung 
ber Strafgelder, welche die Obrigfeit nach Geftalt der Sachen 
fordern wird. Ein wegen Ehebruchs keftraftes Weib darf 
zu feiner Hochzeit, offenen (öffentlichen) Tänzen und ehrlichen 
Gefellichaften eingeladen noch dabei geduldet werden. Go 
oft aber eine bejtrafte Manns: oder Weibsperſon dem zu— 
wider handeln würde, foll fie acht Tage bei Waſſer und Brod 
in den Thurm gejegt, und überdieß noch um einen „Kleinen 
Frevel“ geftraft werden‘). Wird aber ein Ehegemecht 
(Ehegatte) zum andernmal des Ehebruchs ftrafbar befunden, 
fo wird er verhaftet, und „weil ed nun eine criminal- 
und peinlihe Sache iſt“, dem mainzifchen Amtmann in 
Krautheim „in Die Zent“ zu gebührender Strafe und pein- 
licher Rechtfertigung (zu peinlihem Berfahren) überliefert. 
Ledige Manns- oder Weihöperfonen, die fich mit ver- 
heiratheten Perfonen „in Werfen der Unkeuſchheit ver- 
greifen”, follen (Bl. 38%) gleich den ehebrechenden Eheleuten 
gejtraft werden. Will der unfchuldige Theil dem jchuldigen 
verzeihen und fich nicht von ihm ſcheiden (BI. 39%), fo wird 
dieß von der Herrfchaft geftattet, jedoch hat die Strafe nichts 
defto weniger ihren Fortgang. Werlangt der unfchuldige 
Theil die Scheidung, fo wird der fchuldige des Fleckens ver- 
wiefen und darf bei Yebzeiten des unfchuldigen nicht zurüd- 
fommen, Hat aber eine Ausſöhnung ftattgefunden und wollen 
die Ehegatten wieder beifammen wohnen, fo hängt e8 von 


— — 





1) Die Neunfteiter Dorfordnung gebraucht das Wort Zeche nur in 
der Bedeutung von Gelage; ſ. oben BI. 342. 
2) Sechs Zwölfer; ſ. oben Bl. 36. 
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dem Vogtöheren ab, ob er dieß erlauben will oder nid 
chebrecherifche Theil verwirkt (BI. 39%) überdieß fei 
tathsgut, und wenn fein foldes mehr vorhanden i 
vierten Theil feiner eigenen Güter!), dazu allen € 
und Erbſchaft, d. h. alles was er fonft von dem unſch 
hätte befommen mögen. 

Hieran ſchließen fih (Bl. 39) Beftimmunge 
Hurerei und leichtfertige Beiwohnung”). Aergerlicher ( 
niß gebender) Zugang, leichtfertiger, ärgerlicher $ 
und „offene Hurerei“ werden mit „ernftlicher“ 
beproht. Auch wenn fi) Zwei die Ehe verjprochen 
und vor der Ehe beiwohnen würden, follen fie unnad 
befttaft werben’). 

(Schluß folgt.) 





XII. 


Die Philofophie des „Unbewußten“. 
(Schluß.) 

In der Frage nach der Entſtehung des Bewu 
und der Rolle die v. H. ihm, ſowie dem Willen, dei 
Here der Vorftellung war, fpäter ihr unterworfen w 
theitt, if num freilich wieder ein ganzes Neft von 
fprüchen zufammengetragen. Das Bewußtſeyn ift „I 
des Unbewußten“ (1), Folge von „Hirnſchwingungen“ 
terieller Einwirkung auf den unbewußten Geiſt“, „pl 
Eingriff der organiſirten Materie“. Mit dieſer Los 


4) Antlang an das tomiſche Mect. 
2) Bergl. oben DI. 169, 
3) Bergl. oben 31. 218, 
14% 
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der Borftellung vom Willen foll „der fubjeftiv bewußte Geiſt“ 
entftanden feygn. Demnach fommt das ewig Unbewußte im 
bewußten Geiſt zur Erfcheinung, dieſer felbft ift theilweifes 
Produkt der Materie! Bewußtſeyn ohne Wille, Wille ohne 
Bewußtjeyn befämpfen einander, beide werden hypoftafirt 
und zu lebendigen felbfiftändigen Mächten erhoben. Der 
blinde Wille „ſtutzt“, die Vorftelung „bekämpft“! Freilich if 
das Bewußtfeyn keineswegs auf den Menfchen befchränft; 
e8 herrfcht überall bis zum Protoplasna herab, bis hinauf 
zum Menfchen. Hier aber beſonders beim genialen Menfchen. 
Mit dem Erwachen ded Bewußtfeyns aber ift die Unluſt 
der Nichtbefriediguug verbunden. Je höher darum die Bes 
wußtſeynsſtufe, deſto größer der Schmerz; die genialften 
Menſchen find die unglüdlichften, weil fie am meiften Glück— 
feligfeit wollen und Schmerz erwerben. „Wie viel ſchmerz⸗ 
voller ift fchon das Leben eines feinfühligeren Pferdes 
gegen das des ftumpfen Echtveined, oder gar gegen das des 
Fiſches im Waffer! So viel beneidenswerther das Fifchleben 
als das Pferdleben it, mag das Aufterleben als das Fiſch— 
leben, und das Pflanzenleben als das Aufterleben feyn, bie 
wir endlich hinabfteigend unter die Schwelle des Bewußtſeyns 
die individuelle Unluft ganz verfchwinden ſehen.“ Das glüd- 
lichfte Individuum iſt jenes welches immer in der Illuſion 
gefangen bleibt. Es lebt von „Dufel zu Dufel*. 

Mit wachfender Intelligenz erfcheinen die Genüffe und 
Güter ded Lebens als Illuſionen; dieſe müffen daher durch 
jene zerftört werden. Es ift dieß der Weg der Entwicklung 
zum Ziele; aber das ijt fein weiter Weg. v. H., der in 
feiner Darftelung mit unmwejentlihen Mopdififationen Echopens 
hauer folgt (er bejtreitet nur feine Behauptung von der bloßen 
Negativität der Luft) unterjcheidet drei Etadien von Illuſionen, 
welche das Unbewußte durchläuft in feinem blinden Jagen 
nach pofitivem Glück, bis ale Wege betreten, alle Mittel 
erfchöpft find und das Bewußtſeyn Fräftig genug ift, im 
Nichtſeyn fein Ziel zu erkennen. 
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Das erjite Stadium: das Glüd wird ald ein auf ber 
jegigen Entwidlungsftufe der Welt erreichtes, daher dem Indis 
viduum im Leben erreichbar gedacht. Es ift die Anfchauung 
ber antifen griechiſchen und römifchen!) Welt, fowie 
der Hebräer’). Die Luft ift für v. H. zwar nicht wie für 
Ecopenhauer etwas Negatives; aber fie ift doch fo gering 
ald nur möglich, „weil die Nervenermüdung die Unluft an 
ber Unluſt vermehrt und die Luft an der Luft vermindert”, 
weil die durch den Nachlaß an einer Unluft entjtehende Luft 
„Die Unluft nicht entfernt aufwiegt”, weil die Unluft fich „das 
Bewußtſeyn ihrer Empfindung erzwingt”, die Luft aber erft 
‚vom Bewußtſeyn entdeckt und erichloffen werden muß”, die 
„Befriedigung furz”, die Unlujt aber folange al8 das Be— 
gehren ohne Befriedigung befteht. Die Unluft überwiegt da- 
ber die Lujt in hohem Grade, „in jedem unter den benfbar 
günftigften Verhältniffen ftehenden Individuum.” Zunächft 
verlangt der unvernünftige Wille im Individuum nah Ge: 
jundheit, Sreibeit und auskömmlicher Eriftenz, aber 
das erlangt er nur felten und vorübergehend und unter großen 
Schwierigkeiten. Und wenn er es hat, befindet er fich erft 
auf dem Nullpunft der Empfindung. Er ftillt feinen Hunger, 
aber der Schmerz des Gefrejjenen iſt größer ald die Luſt des 
Freſſenden. In der Liebe wird er erſt recht „geprellt“ ; er 
findet, daß er in feinen Erwartungen ein „großer Narr” ge- 
wefen. Run fucht er feine Befriedigung in Mitleid, $reund- 
fhaft, Samilienglüd; aber daszAlles wiegt bei weiten 
die Unfuft nicht auf, die damit verbunden ijt; „unter Hundert 
Ehen wird nicht Eine gefunden, die man beneiden möchte.” 
Eitelkeit, Ehrgeiz, Ruhm: und Herrfhfuht — auf 
hundert Kränfungen des Ehrgeizes kömmt faum eine Bes 
friedigung; erftere werben bitter empfunden, legtere als längſt 


1) v. H. hat hiebei freilich den Phäbon des Platon fowie Pythagoras 
vergeflen. 
2) Und die Lehre vom Echeol, die diefem bireft widerſpricht? 
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verdienter Z0U der Gerechtigkeit hingenommen, womöglich 
mit dem Verdruß, daß fie nicht früher gekommen; jede Be- 
friedigung des Ehrgeized dient nur dazu, feine Anfprüche 
böher zu ſchrauben. Ohnehin ruht Die objektive Ehre auf 
Illuſion und die Majvritäten haben in ver Regel Unrecht. 
Und dennoch ijt diefer Ehrtrieb einer von denen „nach denen, 
wie nach Salzwafler, um fo durftiger man wird, je mehr 
man trinkt.” In der Herrfchfucht wird die gewohnte Macht 
nicht mehr genofjen, wohl aber jeder Widerftand auf’s ſchmerz⸗ 
lichte empfunden. Die religiöfe Erbauung ift nicht denfbar 
ohne eine lange fortgejegte Abtödtung des Fleiſches. „Selten 
wird diefe Entfagung von dem Bewußtfeyn der illujorijchen 
Beichaffenheit der irdiichen Luft und des Weberwiegens der 
aus dem irdifchen Verlangen gleichzeitig hervorgehenden Unluſt 
getragen.” (?!) Außerdem bleibt fie nothwendig vefultatlos, „weil 
das Beftreben, die Ipentität des AU - Einigen Unbemwußten 
mit dem Bewußtſeynsſubjekt in der bewußten Empfindung 
unmittelbar zu erfaffen und zu genießen, feiner Natur nad 
nothwendig refultatlos bleiben muß, weil das Bewußtſeyn 
unmöglich über feine eigenen Grenzen hinaus kann.“ Ob v. 9. 
in feinem Leben auch nur ein einzigesmal vecht gebetet hat? 
Wenn dieß, er Eönnte nicht fo fchreiben. Die Millionen 
Ehriften, deren Seelen in heiligen Andachtfchauern erzitterten 
in der Feufchen Umarmung ihres gegenwärtigen Gotted und 
Heilandes, wiffen, daß es fchon hier auf Erden einen Bor: 
genuß gibt jener Güter die Gott denen bereitet hat, die ihn 
lieben, und daß fie um alle Leiden dieſes Lebens und alle 
Martyrerqualen nicht zu theuer erfauft find. 

Die Unfittlichfeit, welche, um fich einen Genuß zu ver- 
ſchaffen oder Schmerz zu erfparen, Anderen Echmerz bereitet, ift 
ſchon dadurch eine Illuſion; je größer die Unfittlichfeit, deſto größer 
die Leiden der Welt, während Rechtthun das ſchon beftehende 
Mipverhältniß zwifchen Luft und Unluſt nicht aufhebt. Der 
wiffenfhbaftlidhe und Kunftgenuß ift nur eine Ent: 
fhädigung, welche begnadigten, fenfiblen Wefen zu Theil 
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wird für die Echmerzen des Lebens, die fie viel flärfer als 
andere Menjchen empfinden müflen, denen ihre Stumpfheit 
(wie bei allen rohen Naturvölfern und allen Ungebildeten 
unter den @ulturvölfern) Vieles erleichtert. Aber wie wenige 
find befähigt für ſolche Genüffe, wie noch viel wenigeren ftehen 
tie zu Gebote? Wie viel Mode, prunfender Schein, affeftirtes 
Intereffe, Eitelkeit, Ehrgeiz! Und der wirkliche Genuß mit 
wie viel Mühe und Unluft ift er erfauft! Selbft der Schlaf 
it mit Unluft vermifcht, denn durch den Traum treten alle 
PBladereien des Lebens in den Echlafguftand hinüber. Der 
Ermwerbötrieb, der über das zum eben Unentbehrliche 
hinausgeht, fommt nur einem geringen Prozentfag zu; das 
gewonnene Geld bietet allerdings die Möglichfeit vieler Ge: 
nüffe, aber wir willen bereits, daß dieß Allufionen find. 
Darum ift alles Streben nah Reichthum aus doppeltem 
Grunde thöricht ; Die Bequemlichkeit, die er fchafft, repräfen: 
tirt nur den Nullpunft der Empfindung , feine pofitive Luft. 
Die Hoffnung endlich ift die Illuſion aller Ilufionen, da 
fie auf Süd hofft, das im Leben nicht zu finden ift; neun 
Zehntel außerdem aller Hoffnungen werden zu Echanden und 
die Bitterfeit der Enttäufchung ijt weit größer als die Süßig— 
feit der Hoffnung. 

Im zweiten Stadium der Jllufion wird das Glück 
als ein dem Individuum in einem Leben nad dem Tode er- 
teichbares gedacht. Es ift der Standpunkt des Chriftens, 
tbums, aber ein unhaltbarer. Vor der Entftehung der Welt 
war weder Vorftelung noch Wollen, alfo gar nichts. So⸗ 
lange das Wollen dauert, dauert die Welt; hört die Welt 
auf, fo hört au Wollen und Borftellen auf, da die unbes 
wußte Borftellung nur foweit aftuell wird, als das Intereffe 
des Willens fie fordert. Es wird daher wiederum nichts 
feyn. Das Chriftenthbum mit feiner Unfterblichfeitshoffnung 
it darum die nothwendige Mittelftufe zwiſchen dem erften 
und dritten Etadium, weil durch die Verzweiflung am erften 
Stadium der Egoismus noch nicht foweit gebrochen ift, um 
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ih nicht an den einzigen Anfer anzuflammern, der noch 
bleibt. Erſt wenn auch diefer Anfer reißt, wird der Menfch 
dem felbftverläugnenden Gedanken zugänglich, nur im Bro: 
ceß ded Ganzen zum fünftigen Wohle des Ganzen aufgehen 
zu wollen. 

Im dritten Stadium der Jllufion erfhheint der 
Glaube an eine Weltentwidlung. Aber die Grundwahrheit 
für das erfte Stadium bleibt auch für dieſes: Die Unluft 
der Nichtbefriedigung wird immer und in vollem Maße, die 
Luft der Befriedigung nur unter günftigen Umftänden und 
unter erheblichen Abzügen empfunden werben. Das phyſiſche 
Elend wird immer bleiben, Hunger, Krankheit. Das mora- 
lifche Elend ebenfo. v. H. entwirft bei diefem Anlaffe in den 
düfterften Farben ein Gemälde von dem fittlichen Zuftand 
unferer Eulturperiode!). In geijtiger Beziehung fteuern wir 
mehr und mehr auf eine Nivellivung zur gediegenen Mittels 
mäßigfeit zu, und die Kunft wird der Menfchheit durchſchnitt⸗ 
lich etwa das feyn, was dem Berliner Börfenmanne des 
Abends die Berliner Boffe ift. Die Wiffenfchaft wird nament-> 
lih der Technif dienen; es fteht aber fehr dahin, ob mit 
diefer das Glück oder Elend wärst. Auch der befte Etaat 
ift nur eine leere Form, die ihrer anderweitigen Erfüllung 
harrt, und auch der fociale Hortfchritt kann höchitend Uebel 
lindern, nicht aber das pofitive Glück mehren. Mit den ver- 
mehrten Mitteln mehren fich nur die Bedürfnijfe, mit dieſen 


1) „Schon find wir ber Zeit nahe, wo Diebſtahl und gefekwidriger 
Betrug als pöbelhaft gemein und ungefchict verachtet werden von 
bem gewandteren Spigbuben, ber fein Berbrecden an fremdem Gigens 
thum mit dem Buchſtaben des Gefeges in Ginklang zu bringen 
weiß. Der Grad der unfittlichen Gefinnung bleibt ewig derfelbe, aber 
fie legt den Pferdfuß ab und geht im Brad. Ich wollte mich body 
lieber unter den alten Germanen ver Gefahr ausjegen, gelegentlich 
todtgefchlagen zu werden, als unter den medernen Germanen jeden 
für einen Schuft und Schurken halten zu müflen, bis ich ganz 
überzeugende Beweife feiner Ehrlichkeit habe.“ 
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die Unzufriedenheit. Und wie die Laſt einem Träger immer 
ſchwerer wird, einen je weitern Weg er ſie trägt, ſo wird 
auch das Leiden der Menſchheit und das Bewußtſeyn ihres 
Elends wachſen bis in's Unerträgliche. Am Ende des Welt: 
fortſchrittes ſteht dann die Menſchheit da wie ein Greis mit 
dem einzigen Wunſche: Ruhe, Friede, ewiger Schlaf ohne 
Traum, der ihre Müdigkeit ſtillt — das Nichts. 

Welche Aufgaben folgen nun hieraus für den Einzelnen? 
Nicht der Selbſtmord, nicht quietiſtiſches Zurückziehen von der 
Welt, wie Schopenhauer wollte, der die Aufgabe nur indi— 
viduell faßte; unfere Aufgabe it die volle Hingabe an 
den Weltprozeß um feines Zieles der allgemeinen Welt: 
erlöjung willen; denn nur in voller Hingabe an das Leben 
und feine Schmerzen, nicht in feiger perjönlicher Entſagung 
und Zurüdziehung ijt etwas für den Weltprozeß zu leilten; 
wobei v. H. und das Widerfinnige zumuthet, die Laſt des 
Dafeyns fortzufchleppen ohne jede andere Hoffnung auf ein 
dadurch zu erreichendes Gut, als die endliche Schmerzlofigfeit, 
die wir ja jeden Augenblid durch den Tod haben können. 
Co gelangt der Weltprozeß zu feinen Ziele, der möglichjten 
Bewußtſeynsentwicklung, wo dann die Majorität des in der 
Welt thätigen Geiſtes bei genügender Communifation unter 
der Erpbevölferung und der Anwendung genügender technijıher 
Erfindungen (etwa des Telegraphen?) den Beichluß faßt, 
das Wollen aufzuheben, und in das Nichts zurüdzufchleudern, 
womit der Prozeß und die Welt felbit aufhört! Ob für immer? 
— das iſt fraglih. Da das Unbewußte feine Erinnerung 
bat, fo bleibt die Möglichkeit offen, daß die Potenz des 
Willens noch einmal ſich zum Wollen entjcheidet, woraus 
dann die Möglichfeit folgt, daß der Weltprozeß fich ſchon 
beliebig oft abgefpielt haben und in Zufunft fich beliebig 
oft abipielen kann. 

So fteht denn das Nichts am Anfang der Entwidlung 
der Welt, das Nichts bildet ihren Zielpunft. Wie das nun 
zugeht, daß aus dem Nichts ein Etwas wird, und aus dem 
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Etwas wieder ein Nichts, daß aus dem Unvollfommenen das 
Vollfommene hervorgeht, das Unbewußte dad Bewußtſeyn 
erzeugt und mit höchfter Zwedmäßigfeit wirft — dieß uns 
begreijlich zu macen hat v. H. allerdings vergeffen. Die 
Löſung des Räthſels iſt: v. H. idealiſirt die Materie und 
materialifirt den Geift; darum ohne Materie — Gehirn: 
funftionen — fein Bewußtſeyn, darum kann fein Gott, „bie 
leere, in ſich ruhende Kraft” nichts Anderes ald das „Un⸗ 
bewußte“ ſeyn, da die Materie, fonach die Möglichfeit von 
„Hienfchwingungen“ ihm nicht zufonmt. Aber die Welt ift 
da, und in ihr die Erfcheinungen einer „Allweisheit”. So 
fann fie dann nicht anders gefaßt werden, denn als „Wille“, 
der die Realitäten fest, und „Vorftelung”, die fie in höchfter 
Weisheit ſetzt. Was immer der Pantheismus, fei es in den 
früheren Formen des Hylozoismus und Emanationismus, fei 
es in dem Monismus Spinoza’d und Schelling’8 oder als 
Entwidlung der abjoluten dee an titanenhaftem Wahn 
ausgeboren, was der Buddhaismus den Völkern brachte, die 
er durch feinen rath- und thatlofen Quietismus eninervte, 
was der Gnoſticismus, deffen Dualismus v. H. in Gott felbft 
hineinträgt, mit feiner Lehre vom verborgenen Gott, feinen 
Aeonen, ſeiner Anfchauung der Welt ald dem an ſich Böfen 
an finnverwirrenden Vorftellungen und Widerfprüchen in fich 
ſchließt, hat v. H. in feiner „Bhilofophie” vereinigt. Ein 
Gott, der ein tauber todter Götze ift, eine Welt, 
Die das Elend felbft ift, eine Erlöfung, die das 
Nichts ift — das ift die Summe feiner Lehre. Was an 
Wahrheitögehalt fie in fich trägt, und zugleich dem Irrthume 
den Eingang bereitet, das find die uralten chriftlichen Eäße, 
daß eine zweckſetzende Intelligenz in allen Reichen der Natur 
waltet, fowie daß der dem Menfchen unverlierbar angeborne - 
Glückſeligkeitstrieb in dieſer Welt feine volle Befriedigung 
nicht findet. Und der dritte, daß der von dem Materialismus 
fowohl wie von dem Humanitaridmus gehätfihelte Lieblings⸗ 
gedanfe eines Fortfchrittes in's Endloſe hinaus ein Nonfens 
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it, da jeder Fortfchritt eine Entwidlung, jede Entwidlung 
wie einen Anfang, fo auch ein Ende, d. h. Ziel poftulitt. 

Daß aber in diefer Weltanfhauung für das Chriften- 
tbum fein Raum mehr ift, ergibt fich von felbft; er bildet 
bie zweite Stufe der Illuſion, al8'„der lebte Troft für Die 
Armen und Elenden.” In feiner neueften Schrift') hat v. 9. 
ausführlicher dieß zu erweifen gefucdht. „Das moderne Be: 
wußtfeyn kann fich nur noch einen der Welt immanenten 
Gott der ewigen Bernunft gefallen laffen, und nur der felbit- 
gefeßgebenden Gelbftbeftimmung eine fittliche Bedeutung zu⸗ 
erfennen... Daß der gegenwärtige Kampf zwijchen Staats⸗ 
fiche von beiden Seiten wirklich den Charakter eines Ver— 
nihtungsfampfes trägt, darüber kann fih wohl fein 
Einfichtiger täufchen, der die unbewußten Ziele der Gejchichte 
von den augenblidlihd mit Bewußtſeyn in’d Auge ge: 
faßten Zwecken zu unterjcheiden weiß. Die Kirche will den 
Staat zu ihrem Gensdarmen (?!), der Staat die Kirche zu 
einem ftaatlich bevormundeten Verein berabvrüden; der letzte 
und tiefite Sinn diefed Kampfes ift die Frage, ob für das 
Dewußtjegn der heutigen Menfchheit dad Jenfeitige oder 
das Dieffeitige, das Himmliſche oder das Weltliche, 
das Ewige oder das Irdiſche den Vorrang hat, ob das 
religiöfe oder das weltliche, das chriſtliche oder (!) das 
Eulturintereffe überwiegt.” Der gegenwärtige Bulturfampf 
it „der legte Berzweiflungsfampf der chrijtlichen Idee vor 
ihrem Abtreten von der Bühne der Gefchichte, gegen welchen 
die moderne Gultur ihre großen Errungenfchaften mit Auf: 
bieten der äußerften Kräfte auf Tod und Leben zu verthei- 
digen hat.” Daß der Stoß zuerft und vorzugsweije der Fas 
tholifchen Kirche gilt, fpricht v. H. unverholen aus; denn 
in der fatholifchen Kirche allein erblidt er Gonfequenz und 
Kraft. „Ein Triumph des Staates über den Katholicismus 


4) Die Gelbfizerfekung des Chriſtenthums und die Religion ber Zus 
kunft. 1874. 
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würde jene winzigen Gegner (bie orthodorsevangelifchen Be: 
ftrebungen) wie den Etaub von einer alten Schartefe mit 
wegblafen.” Denn „der Protejtantismus ift nichts ald das 
Vebergangsftadium vom abgeftorbenen ächten Chriftenthume 
zu den modernen @ulturideen, die den chriftlihen in ben 
wichtigften Punkten entgegengefeht find, und deßhalb ift er 
durch und durch widerjpruchsvoll von feiner Geburt bis zu 
feinem Tode, weil er fich mit der Vereinigung von Gegen: 
fägen abquält, die ihrer Natur nach unvereinbar find.” Die 
Kraft und Eonfequenz der Fatholifchen Kirche erblidt Dagegen 
v. H. in der päpftlichen Unfehlbarfeit, „ver längft geforderten 
Krönung für die Glaubenseinheit des Katholicismus“; „alles 
"Gerede gegen diefelbe ift finnlos im Munde Derer, 
bie den Papſt ald Nachfolger Petri und Petrus ald Ber- 
fafjer unfehlbar infpirirter Epiſteln anſehen.“ Als „Religion 
der Zukunft“ fchlägt v. H. einen „PBanmonotheismus“ vor, 
die „Syntheſe indifcher und jüdifchschriftlicher Religionsent- 
widlung”; legtere gibt die Einheit, jene die Immanenz des 
neuen Gottes — 
So wird der befte Tranf gebraut, 
Der alle Welt erquidt und auferbaut. 

v. H. hätte jeine gänzliche Impotenz nicht beffer fignaliftren 
fönnen. 

Aber wie ijt ed mit diefer Sittlichfeit der ſelbſtgeſetzgebenden 
Selbitbeftimmung? Sie gehört nur der Individuation, d. h. der 
Melt der Erjcheinung, nicht dem Wefen derfelben an. „Sittlich 
und Unfittlich find nicht Eigenfchaften der Weſen oder Hand— 
lungen an fich, fondern nur Urtheile über diefelben von einem 
erit durch dad Bewußtſeyn gefchaffenen Standpunkt aus.” Die 
Unfittlichfeit gcht aus dem mit der Individuation ald uns 
ausbleibliche Folge gefeßten Egoismus hervor, ein nothwendiges 
unvermeidliches Uebel; „ven Begriff der Gerechtigkeit auf 
biefes Verhältniß (des einen Individuums zu dem andern) 
anzuwenden ift ganz unftatthaft, die Anforderung einer direkten 
göttlihen Gerechtigfeitöpflege ein Unverſtand.“ 
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Wie haben wir nun dieſe „Philoſophie“ zu beurtbeilen ? 
Die „Philofophie des Unbewußten“ ift fein originales Meifter- 
iwerf, wie etwa die falfche, aber immerhin kühne Spekulation 
eines Spinoza oder Hegel. Eie ift nur ein rober Eyneretismus, 
bie verfuchte Verſchmelzung des Spinoziftiichen Monismus mit 
Schopenhauer's Peſſimismus, dem eine Fülle eingeftreuter 
naturwifienfchaftlicher Bemerfungen den Schein „nach induftiv- 
naturwiffenjchaftlicher Methode” gewonnener fpefulativer Re: 
jultate geben follen. Darum Fönnen wir ihr auch eine be= 
fondere Bedeutung nicht zuerfennen, wie dieß von mancher 
Seite her gefchehen ift; diefe hat fie nur, weil befonders in 
der neuelten Edhrift v. H.'8 fie das leute Wort „der Eultur- 
fämpfer“ ausjpricht. Epinoza tft vergeffen, Hegel, trotz mans 
cher DVerbienfte, wird Faum mehr genannt. Die Philojophie 
ded Unbewußten beweist nur, was jene raffinirte Sophiftif, 
bie ſchon bei dem Falle Griechenlands die Geifter verwirrte, 
unjerem deutfchen Volfe in der Gegenwart bieten darf, und 
wird darum in der Gejchichte der Philojophie, wenn fie ge- 
mannt wird, immer bezeichnet werden als das was fie ift, 
das Eymptom eines tief entarteten, durch und durch un—⸗ 
gejunden Geiſteslebens. Es ijt nicht nothwendig auf alle 
Irrgänge, willfürliche Behauptungen, unflare Begriffe, Falfche 
Analogien und unlogijche Echlüffe hinzuweifen, die allein es 
ermöglichen, eine folche Reihe von Widerfprüchen in ein 
Syſtem zu bringen, wie ed die Philojophie des Unbewußten 
darjtellt. Für v. H. gibt es Feine objektiv giltigen Denf- 
gefepe ; darum ift er in feiner Denfwillfür fchranfenlos. Es 
gibt für ihn fein „Geſetz“ der Cauſalität, nureinen „Begriff“ ; 
wo es ihm jedoch paßt, beruft er fih auf das Geiſetz der 
Gaufalität; obwohl er das Geſetz der pentität und des 
Widerſpruchs ald Denkgeſetz anerfennt, verläugnet er es doch 
wieder, wenn es ihm unbequem wird; dann erflärt er das- 
felbe Geſetz „nur durch das defpotiiche Bedürfniß“ gefordert. 
So ift 3. B. nach ihm die Annahme, „daß der Vaumſtamm, 
ber heute mit und auf dem Wafler fhwimmt, morgen wieder 
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ebenſo auf dem Waſſer ſchwimmen werde, nur ein glücklicher 
Einfall, hervorgerufen durch die Dringlichkeit des Bedürf— 
niſſes“, „weil ohne ſolche allgemeine Regeln der Menſch im 
Leben ganzrathlos wäre.” So ſpricht er fortwährend die contra- 
dictio in terminis eine „unbewußten Wiſſens“ gelaffen aus, 
wo dann Menfch und Thier bis zum Rückenmark und Ganglien- 
inftem im gleicher Weife al8 bewußt gedacht werden. Nur 
durch Verwechslung einer entfernten Achnlichkeit mit der 
Gleichheit des Vorganges — der Hund will fich nicht trennen 
— iſt H. im Etande, felbft in Darmbewegungen einen Willen 
zu finden, der dann natürlich auch eine „unbewußte Vor— 
itellung” vorausfegt. So erzeugt das Unbewußte das Be; 
wußtfeyn, das Unperfönliche das Perlönliche und Individuelle, 
die leere Kraft die Realität der Welt, die Hirnſchwingung 
wenigftens als der eine Faktor die bewußte Geiftesthätigfeit’). 
Auch die feit Spinoza Iandläufige Einwendung gegen die 
Lehre von Gottes Perfönlichfeit: „Omnis determinatio est ne- 
galio“ fehrt wieder in der Formel: Bewußtſeyn ift eine Schranfe 
für das Unbewußte. 

Die Bhilofophie des Unbewußten, das Syſtem im Ganzen 
betrachtet, ijt nicht neu. Eein Grundgedanfe ift dem Panlos 
gismus Hegel’8 gegenüber, der aus „dem diamantenen Rep der 
Begriffe” das Univerfum hervorgehen läßt, der Willensmonie: 
mus, ausgefprochen durch Schopenhauer in feinem Buche: „Die 
Welt ala Wille und Vorftellung.” Schopenhauer’s Syſtem 
it in Kürze diefes: „Die Annahme, daß der Wille nicht 
ohne bewußte Vorjtelung feyn und wollen fönne, iſt falſch. 
Alle Kraft ift Wille, aller Wille ift Einer; nichts 
ift real, als Wille und Kraft, alſo ift alles Reale in dem 
Einen Willen befaßt. Der Eine, untheilbare Wille fpaltet 


— 


1) Gefammelte Abhandlungen. S. 60. Die unbewußte Geiſtes⸗ 
thätigfeit bleibt beftehen ale vein immaterielle Yunftion, 
während die bewußte als Brobuft der unbewußten und ber Hirn: 
funktion fich darſtellt. 
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fih nur in feinen Arten oder Aftionen zur Bielheit, und 
fehrt diefelben gegeneinander”t). Mit Selbftbewußtfeyn ver: 
bunden, ift ernur im Menfchen; aber in weniger entwicdelter 
Form liegt er allen Wefen zu Grunde. Es ift der Wille, der 
im ruhenden Etein als träge Schwere fchlummert, der Wille, 
der den zarten Keim der Pflanze durch die harte Erdrinde 
an die Oberfläche treibt, der Wille, der den Schnabel des 
Adlers fchärft, der Wille, der das Herz des Eroberers ftählt. 
Wie der Magnet nothwendig das Eijen anzieht, fo verlangt 
nothwendig der Habgierige nach Beſitz, der Eitle nach Schmei- 
chelei, der Ehrgeizige nach Kronen. 


Wie bei A. Echopenhauer, ift auch für v. 9. der 


Mittelpunft des ganzen Syſtems des Peffimismus. Es 
ift eine Lebendanfchauung, welche „dad von Sammer zu— 
fammengeframpfte Herz vor Grauen erftarren, vor Ber: 
zweiflung brechen oder weichlich im Weltſchmerz zerfließen 
madıt”, in den ftärfer beanlagten Naturen dagegen „einen 
heiligen Zorn bewirkt, einen die Zähne zufammenbeißenden 
Manneszorn über den wahnwigigen Carneval der Eriftenz, 
einen Grimm, der in einen mepbiftophelifch angehauchten 
Galgenhumor überfchlägt, welcher mit halb unterdrüdtem 
Mitleid und halb freigelaflenem Epott fowohl auf die in 
der Illuſion des Glücks Befangenen ald auf bie im Ge— 
fühlsjammer Zerfloffenen mit gleich fouveräner Ironie herab: 
blickt”, wo „das mit dem VBerhängniß ringende Gemüth nach 
einem festen befveienden Ausweg aus diefer Hölle fpäht.“ 

Im Peflimismus wurzelt Schopenhauer’d und Hart: 
mann’s Epftem, von bier aus fchließt fih Ring an Ring, 
freilich nicht in ſtreng gefchloffenem Zufammenhang logifcher 
Holgerung, fondern nur in loſer Verfettung mittelft Ana— 
logie und Phantaſie. Nur ein blinder abfolut dummer 


1) Bol. v. H. Geſammelte Abhandlungen. ©. 57. A. Schopens 
bauer, Die Welt ale Wılle und Borftelung. 3. Aufl. Bd. 1. 
© 112 {. 
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Wille kann daher Urfache dieſer Welt feyn!). „Hätte Gott 
wirklich ein Bewußtjeyn von der Echöpfung, fo wäre dieſe 
ein unentfchuldbares Verbrechen — da ihr ‚Daß‘ nur 
als Refultat eines blinden Willens verzeihlih und begreiflich 
it — fo wäre der ganze Weltprogeß eine bodenloſe Thor- 
beit, da fein einziges Ziel, ein ftarfes felbftftändiges Bewußt- 
ſeyn, fchon ohne ihn vorhanden wäre.” 

So erflärt fih und Das ganze Syſtem. Schopenhauer 
hat ausführlich „den Primat des Willens im Selbſtbewußt—⸗ 
ſeyn“) nachzuweifen geſucht. Er hat Recht, freilich nicht 
in der Ausdehnung, die er ihm gibt. Die Vernunft tft nicht 
eine Eflavin des Willens, und diefer, den Glüdjeligfeitstrich 
ausgenommen, nicht ein blinder defpotijcher Drang ; denn der 
Menſch ift frei, wenn auch Schopenhauer und v. 9. dieſe 
Freiheit nur ald einen Schein auffaffen. Aber wahr ift es, der 
Intellekt ift nicht frei von dem Einflußdes Willens, 
ein Cap, den Thomas v. Ag. ſchon längft ausgeiprodhen 
hat’), und unfer Erfennen ift felten ganz ohne jedes Ins 
terefie. „Die Gerichte meined Denkſyſtemes“, hat Fichte 
geſagt, „it die Geſchichte meines Herzens.“ 

Woher aber der Peſſimismus? „Das Schickſal iſt 
grauſam, die Menſchen ſind erbärmlich“: iſt Schopenhauers 
Grundgedanke; das Leben hatte ihm eben zu ſpät ſeine An— 
erkennung gebracht; das war für ihn Anſtoß, dem flachen 
Rationalismus gegenüber, das Auge zu ſchärfen für die Leiden 
dieſer Welt). Er wie v. H. haben in ergreifenden Worten 





1) Vgl. Philoſophie des Unbewußten. Abſchn. GV. 

2) Die Welt als Wille und Vorſtellung. II. 366 f. 

3) Summ. 1. Qu. 82 Art. 4: Per modum agentis voluntas movet 
intellectum et omnes animae vires. Bel. I. 11. Qu. 38 Art. 3. 
de mal. Qu. 3 Art. 13. 

4) Schopenhauera. a. O. 1. ©. 316: „Der Proteftantismus 
bat, indem er die Aofefe und deren Gentralpunft, die Verdienſt⸗ 
lichkeit des Gölibates, eliminirt, eigentlich fehon den innerften Kern 
bes Ehriftenthumes aufgegeben, und ift injoferne als ein Abfall von 
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die Noth des Daſeyns und das Elend eines Menſchenlebens 
geſchildert, das ohne Gott iſt, ohne Hoffnung, ohne einen 
Erloͤſer. Sie reden Wahrheit. 


Iſt einer Welt Befitz für dich zerronnen, 

Sei nicht in Leid darüber, es ift Nichts; 

Und haft du einer Welt Befitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, es ift Nichte. 
Borüber geh’n die Schinerzen und die Wonnen, 
Sch an der Welt vorüber, es ift Nichts. 


Schon gar mandyer Andere, SJahrtaufende vor Sc. 


demfelben anzuſehen. Dieß Hat ſich in unfern Tagen herausgeftellt 
in dem allmähligen Uebergang befielben in den platten Rationas 
lismus, diefen modernen Pelagianiemus, der am Ende hinausläuft 
auf die Lehre von einem liebenden Vater, ber die Welt gemacht 
hat, daß es hübſch vergnügt darauf zugehe, und der, wenn man 
nur in gewifien Stüden ſich feinem Willen anbequemt, auch nachher 
für eine viel hübfchere Welt forgen wird. Das mag eine gute 
Religion für comfortable, verheirathete und aufges 
flärte Baftoren feyn; aber bas ift Fein Chriftenthum. Das 
Chriftenthum ift die Lehre von ber tiefen Verſchuldung des Menfchens 
geichlechtes und dem Drange tes Herzens nach Erlöfung, melde 
jedoch nur durch die fchwerften Opfer und durch die Berliugnung 
des eigenen Selbſt, alſo nur durch eine gänzliche Umfehr ber 
menfchlichen Natur erlangt werden kann.“ Perthes fchreibt an 
Steffens (Perthes Leben 4. Aufl. II. 199): Ges ift feit Göthe 
Vieles gefchehen, um bie Tiefen und Untiefen der Menfchenbruft 
zu enthüllen; aber noch hat Niemand verjucht die Schrednifle ber 
Natur und die Grauſamkeit ihrer Einrichtungen unferer Zeit lebendig 
zu machen und zu zeigen, daß, wer fid) einen Bott auf die Güte 
und Meisheit der Natur aufrichten will, nothwenbig zum Teufel 
fährt, es fei denn, daß er fich mit Redensarten begnügt. Bin 
Buch müflen Sie fchreiben durch und durch gottlos für den Deiften 
und Rationoliften, ein Abfcheu und Entſetzen für beide. Großer 
Segen Fönnte auf einem ſolchen Werfe ruhen, und Dielen den zur 
Erkenntniß der Natur allein fehliegenden Echlüffel geben, daß die 
Natur durch den Menfchen und mit dem Menfchen zerrüttet ift in 
Losgebundenheit von Gott und fich fehnet und jängfliget immerbar 
(Röm. 8, 22). 
LIXV, 15 
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und v. H., hat nachgedacht über die Noth des Daſeyns, 
deren Erflärung mit der Löſung des MWeltproblems zus 
fammenfältt. Brahmaismus und Buddhaismus, der Dutas 
lismus der Zendreligion und die gnoftifch » manichäifchen 
Sekten haben Ichmerzlich es gefühlt, daß Noth und Tod auf 
uns liegt, und feine Erlöjung gewußt. Der griechifche 
Lebensgenuß hat einen Schleier geworfen über die tiefen 
Wunden, an denen die Menfchheit blutet, und wollte fie 
nicht kennen; aber felbft durch das heitere Lied des Sän- 
gers dringt wie eine Diffonanz der Weberuf über die Noth 
dieſes Lebens. Sie wußten nicht, woher daß ift, nicht was 
es uns ſoll; fie fuchten nah Erlöfung, aber den Erlöjer 
fannten fie nicht. So wird ed immer jeyn, jo muß e8 ſeyn, 
wo das Herz feinen Gott verloren hat; umfonft fpäht es 
denn „nad einem befreienden Ausweg aus dieſer Hölle.“ 
Sp ift der Peſſimismus ein ſchauerlicher Proteft gegen den 
Epicuräismus unferer Genußmenfhen, ein Beweis für das 
Elend jener die „ohne Gott find in diefer Welt“ (Ephef. 2, 
12) und darum „ohne Hoffnung” (1 Theffal. 4, 12), ein Zeugs 
niß für den Ernft der chriftlihen Weltanfhanung, wenn 
gleich er von feinen Principien aus weder rathen noch helfen 
fann. Als die Kirche erflärt hatte, fie erblide in dem ur— 
fprünglichen Zuftande des erften Menfchen und der dem ges 
fammten Gefchlecht verheißenen Celigfeit ein freies über- 
natürliches Onadengefchenf Gottes, das der Menſch weder 
durch feine Werke verdienen noch als Poftulat feiner Natur 
beanjpruchen könne, da trat der Janſenismus im Bunde mit 
der Härefte gegen ihre Lehre auf; zum Lohne wird ihm nun 
auch das natürliche Glück zugleih mit der übernatürlichen 
Eeligfeit abgefprochen und der Hohn entgegengefchleudert : 
„babt Ihr denn überhaupt ein Recht auf Glück?“ 

Eo poftulirt der Beffimismus das „Unbewußte” als den 
dunfeln Grund, aus dem diefe Welt hervorgegangen. Daß 
dieſes Unbewußte das AlsEine, das Wefen der Welt wirklich 
jei, ſucht v. H. aus einem Reichthum von naturwiflenjchaft- 
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lichen Thatjachen!) zu beweijeh, die nicht den geringften Ans 
theil haben mögen an der weiten Derbreitung welche die 
„Bbilofophie des Unbewupten” gewonnen hat, wenn fie 
gleich von den Männern des Fachs mit feltener Einftimmig- 
feit verurtheilt wird. Iſt dieſer Beweis ihm gelungen? Laſſen 
fich ſammtliche von H. angeführten Thatfachen in feiner andern 
Weiſe erklären ald durch Die von ihm aufgejtellte Hypotheſe 
eines wahrhaften und wirklichen Wollens und Vorſtellens in 
fämmtlichen Naturförpern, bis zu den Atomkräften herab ? 
Hartmann hat Recht, wenn er die materialütijche Zufalls- 
hypotheſe als Erflärungsprincip dieſer Erſcheinungen aus» 
ſchließte). Die Erjcheinungen des organischen Bildens, ber 
Katurheilfraft, der Neflerbewegungen und bejonderd des 
Inftinftes läßt fich durch einen bloßen Mechanismus nicht 
erflären; der Organismus ift mehr als ein bloßer Mecha- 
nismus; er ſchafft und erhält fich felbft diefen Mechanismus; 
er nimmt zwar die materiellen Elemente von Außen auf, 
leitet aber und regelt fie nach immanenten Geſetzen zum Zwecke 
des Ganzen. Idee und Wirklichkeit, Gedanfe und Körper, 
Zhätigfeit und Thätigfeitsprincip, Bildendes und Gebildeteg, 
Aktives und Paflives, haben im organijchen Körper auf's 
innigfte fich durchdrungen, fie conftituiren nur ein befeelteg 
Weſen. v. 9. hat hier ganz richtig gejehen, und dem Materia- 
lismus und der mechanifhen Weltanjchauung gegenüber ein 


— — — — — — 


1) „Ich ſtehe auf dem Boden der Erfahrung als Auégangépunkt oder 
Bafis, und der naturwiſſenſchaftlich-induktiven Methode als Mittel 
ver Aufführung des Gebäudes." Gefammelte Abhandlungen ©. 5. 

2) „So bebenflicy viele Zufallstheorie ſchon deßwegen feyn muß, weil 
bei ten zahllofen dentmöglichen Umflandscombinationen eine außer: 
ordentlich geringe apriorifche Wahricheinlichkeit für das Gintreten 
ber geforderten vorhanden war... jo zeigt ſich die Ungeheuerlichfeit 
der materialiftifchen Theorie befonders darin, daß das Zufallsipiel 
immer von neuem, ja fogar jeden Angenblic wiederfehren müßte, 
um Behand, Fortpflanzung und fleigende Entwicklung der Organi⸗ 
fation zu erklären.” Geſammelte Abhandlungen ©. 110. 

15* 
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fundamentales Princip ausgeſprochen, wie es die alte ka— 
tholiſche Schule ſchon längſt gekannt hat!) und die Wiſſen— 
ſchaft der Gegenwart beſtätigt. Dieß iſt die andere wichtige 
Wahrheit, welche durch die Philoſophie des Unbewußten auf's 
neue ihre Beſtätigung findet. Aber er überſpannt das „ideale“ 
„logiſche“ Moment namentlich zur Erklärung der Inſtinkt— 
handlungen zugleich mit dem Thätigkeitstrieb, indem er, die 
Analogie mit dem bewußten Wollen über Gebühr erweiternd, 
letzteren als Willen, jenes als Vorſtellung faßt; v. H. iſt 
vollkommen in ſeinem Recht, daß er die Erklärung des In— 
ſtinktes als bloße Folge der körperlichen Organiſation oder 
der Erfahrung und Vererbung, wie Darwin, Häckel, 
Schaaffhauſen u. 4. thun, oder eines von der Natur einge- 
richteten Gehirn» oder Geiſtesmechanismus verwirft; aber 
feine Folgerung, daß demnach die Inftinfthandlung eine 
„unbewußte Geiftesthätigfeit” vorausfege, folgt hieraus Feines- 
wegs. Das Thier hat finnlihe Wahrnehmungen, finnliche 
Borftellungen, aber feine geiftige Erfenntniß, fein Selbft- 
bewußtſeyn; eben darum hat es Friebe, von diefen Bor: 
ftelungen geleitet, aber feinen vernünftigen Willen’). 
Es folgt nur, daß die rein finnlichen Fähigkeiten des 
feelifchen Princips im Thiere der Art fich bethätigen, als 
wenn fie von einer höchft weifen Intelligenz geleitet würden. 
Ob diefe Intelligenz in dem Thiere felbft ift oder 
außer ihm, das iftan fich, die Thatſachen unmilttel- 


1) Bergl. Thom. Aq. Sum. I. Qu. 75 sq. 

2) Fr. Ferrariensis Gomment. in Thom. C. Gent. n.66: Volun- 
tarinm duplieiter potest accipi, sc. secundum rationem per” 
fectam et secundum rationem imperfectam; primo modo volun- 
tarium dicitur a voluntate proprie, et dicitur quando apprehenso 
fine aliquis deliberando potest moveri in finem velnon moveri, 
et sic non convenit brutis; secundo modo dicitur ab aliqua 
participatione voluntatis propter aliquam convenientiam ad 
ipsam, et dicitur secundum quod apprehendens finem movetar 
infinem, licetnon per deliberationem, sed subito et necessario. 
Hoc secundo modo convenit bratis voluntarium. 
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bar in Betracht gezogen, noch eine offene Frage. 
Die Thatfachen bemeifen eben nur die Erfcheinung von Zweck⸗ 
beziehungen; fie beweifen aber nicht die Eriftenz eines unbe- 
wußten Geiftes, der in allen Erfcheinungen wirkſam ijt. Um 
mir die Aeußerungen des Inftinkts überhaupt nur zu ver- 
deutlichen, bin ich fchlechterdings genöthigt, wie Haym in 
feiner Kritif v. H. bemerkt, das Maß meines eigenen, nad) 
Meberlegung handelnden, ein beftimmtes Ziel mit beftimmten 
Mitteln erftrebenden Beiftes anzulegen. Allein was für mein 
Verſtändniß ein unentbehrliched Schema ijt, dient zugleich, 
mir die Grenze dieſes Verſtändniſſes in Erinnerung zu 
bringen. Ich verdeutliche mir die Inftinfthandlung nach der 
Analogie meines eigenen Handelns nach Zweden; aber die 
Analogie läßt mich in einem entfcheidenden Punkte 
im Stich; denn ich foll zugleich denfen, daß die Zwecke 
nicht in’d Bewußtſeyn fallen, daß fie „unbewußt gewollte” 
find, d. h. etwas ganz anderes find, als wovon ich im eigenen 
Geiſt eine Erfahrung habe. Die Thatfachen beweifen darum 
das Wirken einer bewußten Intelligenz, da eine blind wirfende 
Zmwedmäßigfeit eine contradictio in terminis wäre. Darum 
führt die Erfcheinung des Inftinftes hin zur Erfenntniß einer 
abfoluten Intelligenz, welche die ganze Natur beherrjcht 
und nach vernünftigen Zweden Teitet!). Recht gut bemerft 
v. H., daß das Wohlgefühl, welches das Thier bei der In— 
ftinfthandlung empfindet, nicht Urfache derfelben ift?), noch 
auh daß „die Inftinfte nach feiten Schematen mafchinens 


1) Thom. Aqu. Summ. I. Qu. 2. art. 2: Ea quae non habent 
cognitionem, non tendunt in finem, nisi directa ab aliquo 
cognoscente. 

2) Wäre bloß das MWohlgefühl der Entleerung der Spinnbrüfe das 
Motiv, warum die Raupe überhaupt fpinnt, fo würde fie nur fo 
lange fpinnen, bis ihr Drüfenbehälter entleert ift, aber nicht das 
immer wieder zerfiörte Gefpinnft immer wieder ausbefiern. Bei ben 
Vögeln wiederholt fich die Begattung nicht mehr, wenn die gehörige 
Anzahl Eier gelegt ift. 
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mäßig abgehaspelte Thärigfeiten jind, fondern daß fie ſich 
vielmehr den Verhältniffen auf das innigfte anfchmiegen und 
jo großer Mopififationen und Variationen fähig find, daß 
fie bisweilen in ihr Gegentheil umzufchlagen fcheinen“). 
Dieß hatte der hl. Thomas ſchon längft vor ihm ausgefprochen, 
und fordert darum eine bejondere Richtung des Innern Sinnes 
für das Thier, unterjchieden von der Kähigfeit, äußere finn- 
lihe Eindrüde aufzunehmen (intentiones insensatae), die 
„vis aeslimaliva, den Snftinft im eigentliden Einne’); 
er felbft aber, wie die Zwedbeziehungen in den Organismen, 
ijt nicht Intelligenz, aber angeboren von der Intelligenz, die 
fie gefchaffen und fo geichaften hat. Den Beweis hiefür, ab: 
gefehen von allen jenen Momenten, welche den Unterjchied 
zwijchen Menfch und hier darthun, gibt v. H. ſelbſt'); gerade 


1) Im füdlichen Afrifa umzäunt der Sperling fein Neſt zum Schug 
gegen Affen und Schlangen mit Dornen. In warmen Ländern 
brüten viele Vögel nur bei Nacht, in ben wärnften unterbleibt 
das Brüten, 

2) Summ. Theol. I. Qu. 78. Art. 4: Si animal solum moveretur 
propter delectabile et contristabile secundum sensum, non esset 
necessarium ponere in animali nisi apprehensionem formarum 
quas percipit sensus, in quibus delectatur aut horret. Sed 
necessarinm est animali, ut quaerat aliqua aut fugiat, non 
solum quia sunt convenientia vel non convenientia ad sen- 
tiendum vel etiam propter aliquas alias commoditales sive 
nocumenta: sicut ovis videns Iupum venientem fugit, non 
propter indecentiam coloris vel figurae, sed quasi inimicum 
naturae ; et similiter avis colligit paleam, non quia delectat 
sensum, sed quia est utilis ad nidificandum. Necessarium est 
er;o animali quod percipiat hujusmodi intentiones, quas non 
vercipit sensus exterior, et hujus perceptionis oportet esse 
aliguod alind principium... vis aestimativa. 

3) Die Raupe befiert das immer wieder zerrifiene Gefpinnft aus, bis 
fie vor Erſchoͤpfung flirbt. Ein Wentehals, dem man das nadh: 
gelegte Ei flets aus dem Nefte nahm, legte immer wieder von 
neuem ein Gi zu, bis man ihn beim neunundzwanzigften todt fand. 
Und das nennt v. H. eine Beiftesihätigfeit! 
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der Inftinft führt das einzelne Thier in's Verderben, um 
den allgemeinen und höheren Zweden der Natur zu dienen. 
Die Inftinfthandlungen find begrenzt und abgefchloffen in 
einem feftgezogenen Kreie von Thätigfeiten, wie fie der Zweck 
der Erhaltung und Fortpflanzung fordert. Darım ift das 
im Kreife feiner inftinftiven Ihätigfeit jo außerordentlich 
kluge Thier abfolut dumm außerhalb deffelben. Hiemit fällt 
gerade der beftechendfte Theil der Hartmann’schen Beweis- 
führung; aus richtigen Thatfachen zieht er falfche Schlüffe. 

Taffen wir das Ergebniß zufammen. 

Die Wurzel in der ganzen Gedanfenfolge v. 9.8, aus 
welchem fein Syſtem herausgewachfen tft, iſt der Peſſimis— 
mus; biefer fordert zu feiner Erklärung das Unbewußte; 
darum wird Bewußtſeyn ald Echranfe des Unbewußten be: 
zeichnet. Den pofitiven Beweis für letzteres follen die Er— 
icheinungen des Naturlebend bieten. Beide Grundgedanken 
ichließen, wie wir gejehen, ein Wahrheitsmoment in fih; und 
jo muß denn auch die Philofophie des Unbewußten dazu 
dienen, die alte Fatholifche Lehre auf's neue zu beftätigen- 
Es gilt auch hier das Wort des Hilarius') von den Häreften 
feiner Zeit: ‚„‚dum sibi adversantur, fidem nostram affirmant‘“. 
Aber was an Wahrheit in der Philofophie des Unbewußten 
fich findet, ift entftellt, überfpannt, zu grauenhafter Blasphemie 
verzerrt. Es geht ein „Geruch des Todes” durch dieſes 
Buch, wo die tollgewordene Vernunft Wahnmwig redet, das 
in den Dienft unerhörter Eophiftif geftellte und mißbrauchte 
menfchlihe Denfen fein eigener Todtengräber wird und nad 
dem Untergange aller Hoffnungen die Verzweiflung, Gott 
und allem Dafeyn fluchend, die Yadel auslöfcht. 


1) De Trinit. VII. 4: Haeretici omnes contra Ecclesiam veniunt; 
sed dum haecretici omnes se invicem vincunt, nihil tamen sibi 
vincunt. Victoria enim eorum Ecclesiae triamphus ex omnibns 
est, dum eo haeresis contra alteram pngnat, quod in haeresi 
altera Ecclesiae fides domat; nihil enim est, quod haereticis 


commpne est. 


— — — —— — — — 


XIV. 


Paragraph 186 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 


Als eine der charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der gegen- 
wärtigen „Culturkampfs“-Periode tritt auf dem Gebiete der 
Strafrechtspflege die überaus ſeltene Anwendung desjenigen 
Abſchnittes unſeres Strafgeſetzbuches hervor, der von den 
Vergehen handelt, „welche ſich auf die Religion beziehen.“ 
Namentlich gilt dieß von dem 6. 166, wodurch mit Gefäng⸗ 
nißftrafe bis zu drei Jahren bedroht wird, „wer dadurch, daß 
er öffentlich in befchimpfenden Aeußerungen Gott läjtert, ein 
Aergerniß gibt, oder wer öffentlich eine der chriftlichen 
Kirchen oder eine andere mit Corporationsrechten inner: 
halb des Bundesgebietes beftehende Religionsgefellfchaft oder 
ihre Einridtungen oder Gebräuche befhhimpft, in- 
gleihen wer in einer Kirche oder in einem andern zu reli- - 
giöfen Verfammlungen beftimmten Drte befchinpfenden Un- 
fug verübt." Man muß dabei allerdings von der Religions» 
gefellichaft abfehben, welcher Hr. Joſ. Hub. Reinkens als 
„Biſchof“ vorfteht, da es an Anflagen aus 6. 166 wegen 
Beihimpfung der „hriftlichen altkatholifchen Kirche” ſeit 
Beginn des Kampfes „gegen Rom“ durdaus nicht gefehlt 
hat; und zwar find derartige Anklagen nicht nur gegen fa- 
tholifche Tagesblätter und Redner in öffentlichen Verfamm- 
lungen erhoben worden, fondern es hat auch der vornehmite 
Repräſentant der Fatholifchen Kirche in Deutjchland, der Erz— 
bifhof von Köln, wegen „verläumberijcher Beleidigung“ 
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der „altkatholifchen” Gemeinfchaft, begangen durch oberhirtlichen 
Erlaß an feine Erzdiöceſe, fih vor dem Kölner Zuchtpolizei- 
gericht zu verantworten gehabt. Abgeſehen hiervon ift aber 
unfered Wiffend nur der Fall des Literaten Paul Lindau 
(Herausgeber der ‚Gegenwart‘) zu regiftriren, obwohl die 
Berliner National Zeitung jüngft dahin fich ausſprach, die 
Staatsbehörde könne, wenn fie wolle, den liberalen Blättern 
faft für jede Nummer wegen eines Vergehens gegen den 
$. 166 des Strafgefegbuches den Prozeß machen laſſen. 

Eine um fo häufigere Anwendung findet der fiebente Ab- 
schnitt des Etrafgefeßbuches, welcher von den „Verbrechen 
und Bergehen wider die öffentliche Ordnung“ handelt 
und insbejondere die oft citirten 66. 130° (Kanzelparagraph) 
und 131 umfaßt. In Ddiefelbe Kategorie, wie der leßtgenannte 
Paragraph, welchen ich in diefen Heften einer juridijch- 
politiihen Beleuchtung unterzogen habe, gehört hinfichtlich 
jeiner Begriffsbeftimmung und Handhabung der die Etraf- 
beftimmung wider die öffentliche Beleidigung enthaltende 
$. 186 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 

Die Anflagen wegen öffentlicher Belcivigung von Etaats- 
männern, insbefondere wegen Beleidigung des deutſchen 
Reichskanzlers, haben fid) in den legten zwei Jahren ganz 
außerordentlich gehäuft. Ein demofratiiches Münchener Blatt 
wollte vor wenigen Wochen herausgerechnet haben, daß vom 
Fürſten Bismarf nicht weniger ald 787 Etrafanträge gegen 
Redakteure oppofitioneller Blätter unterzeichnet worden feien, 
in Folge deren 610 Berurtheilungen auf eine Gefammtitrafe 
von 39 Jahren 9 Monaten Gefängniß ergingen. Wenn Diefe 
Ziffern richtig find — und Diejelben find ſeitdem von Der 
Iribüne ded NReichdtages herab angeführt worden, ohne auf 
Widerſpruch zu ftoßen’) — jo würde das betreffende Regiſter 
der Etrafanträge zur Zeit fchon eine anfehnlich größere Zahl 


1) Abg. Sonnemann in ber 32, Sikung bes Reichstags vom 
16. Dezember 1874. 


206 Reichsſtrafgeſetze. 


von Nummern aufweiſen, darunter den von der ‚Germania‘ 
verzeichneten memorablen Fall jener Nähterin aus Dirfchau 
welche bald nah dem Kullmann’ichen Attentate in Gegen- 
wart eined Echneiderd und eines Echneidergefellen fich in 
beleidigenden Ausdrücken über den Kürten Bismarf geäußert 
und troß briefliber Abbitte Die Zurüdziehung des Eitraf- 
antrages nicht erlangt haben joll. In mehr als 100 Fällen 
ift allerdings den vom Reichskanzler geftellten Strafanträgen 
nicht ftattgegeben worden, vielmehr Sreifprechung durch Die 
Gerichte erfolgt, was einem Nürnberger Blatte den launigen 
Vorſchlag infpirirt: es möge in dieſen Fällen dem Freige— 
fprochenen der mit der eigenhändigen Unterfchrift des Fürften 
Bismark verfehene Etrafantrag ausgehändigt werden, damit 
durch Verkauf deifelben an Autograpbenfammler wenigitens 
ein Theil der auf die Vertheidigung verwandten Koften ge: 
det werden koͤnnte. 

Es mag hier die Frage unerörtert bleiben: ob gerade 
der deutfche Reichskanzler zu einer abfonderlichen Empfind⸗ 
lichfeit im Punkte des perfönlichen Angriffs berechtigt fei. 
Auch die glühendften Verehrer des Fürſten Bismarf werden 
nicht behaupten dürfen, daß derfelbe feine politifchen Gegner 
mit Glacéhandſchuhen anzufaffen pflege. Was namentlich 
das Auftreten des leitenden Staatdmanned gegenüber der 
Gentrumsfraftion betrifft, jo genügt eine Erinnerung 
an die Echulauffichtspebatte im Abgeordnetenhaufe (9. Febr. 
1872), die Herrenhausverhandlungen über die Verfaffunge- 
revifion und die Maigefege (10. März und 24. April 1873) 
fowie die Reichstagsfigung vom 4. Dezember 1874 (Affaire 
Kullmann), um die Antwort auf obige Frage nahezulegen. 

Wichtiger ift die Erflärung der bemerfenswerthen 
Thatfache, daß in Feiner Periode unferes öffentlichen Lebens 
die Verfolgung aus $. 186 eine auch nur annähernd fo be- 
deutende Rolle gefpielt hat, daß in Feiner Periode auch nur 
annähernd jo viele Berurtheilungen wegen Beleidigung 
eines leitenden Staatsmannes ausgefprochen worden find, 
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wie in den letztverfloſſenen beiden Jahren. Theilweiſe iſt 
dieſe Erklärung in den Zeitverhältniſſen ſelbſt gegeben, in 
den verbitterten Parteikämpfen der Gegenwart und ber er- 
ponirten Etellung, welche in denſelben der Kanzler des Deuts 
ichen Reiches einnimmt, den „uationale” Blätter mit Vor— 
liebe in dem Bilde des Fahnenträgers im Kampfe „gegen 
Rom“ fich vorftellen. Aber auch hier drängt fich wieder, 
wie beim $. 131 ein anderes Moment der Beachtung auf: 
die Gefahr, daß in Zeitabfchnitten, wo die politifchen 
Leidenfchaften erregt find, die feharfen iuriftifchen Grenzen 
derjenigen Strafbeftimmungen, welche in folchen Zeitabfchnitten 
porzugsweife angerufen werden, fich verwifchen, daß in specie 
Die Grenze zwiſchen einer unwahren ehrenfränfenden Behaup- 
tung binfichtlich der Berfon eines Staatsmannes von einer 
mißliebigen Kritif jeiner politifhen Thätigfeit nicht 
ſtreng genug feitgehalten werde. 

Interpretation und Handhabung aller in das öffentliche 
Necht hineinfpielenden und die Grundbedingungen unferes 
Berfaffungslebend berührenden ftrafrechtlichen Beftimmungen 
müffen im Geifte des Strafgrundgefeges erfolgen. 
Die Kolgerungen aus diefem in. feiner Allgemeinheit unan— 
fechtbaren Eate hat vor Kurzem Hr. Franz von Florenz: 
court in der Kölnifchen Volkszeitung mit Nüdficht auf den 
$. 186 gezogen. Aus Anlaß einer wider ihn felbft ergangenen 
Verurtheilung wegen öffentlicher Beleidigung des Fürſten 
Bismarf führte derfelbe im wejentlihen Folgendes aus’). 
Ohne öffentliche Disfuffion über fämmtliche Angelegenheiten 
des politifchen Lebens ift eine wirkliche, wahrhaftige Be— 
theiligung des Volkes an der Gefeggebung, welche ja ber 
Grundgedanke jeder conftitutionellen Berfaffung ift, ganz 
undenfbar. Eine öffentliche Kritif der politifchen Handlungs⸗ 
weife und der politifhen Grundſätze der Staatsregierung, 


1) Bergl. „Sin Wort über bürgerliche Kreiheit und Rechtoſchutz in 
Preußen“, von einem rheinpreußifchen Juriſten. 
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oder einzelner Minifter und Beamten ijt daher gefeglich ers 
laubt, und e8 wird das in thesi auch von feiner Eeite be- 
ftritten. Aber diefe Kritif darf nicht in öffentliche Beleidigung 
eines Staatsbeamten ausarten. Auch das wird in thesi von 
feiner Seite beftritten. Es kommt alfo darauf an, eine fcharfe 
juriftifche Grenze zwifchen der zwar abfälligen und tadelnden, aber 
doch erlaubten Kritif und der verbotenen öffentlichen Beleidigung 
eines Staatsbeamten zu ziehen. ine bloße theoretifche Er- 
laubniß, die Staatsregierung oder einzelne Mitglieder derfelben 
öffentlich Fritifiven zu Dürfen, würde alle praftifche Bedeutung 
verlieren, wenn die Beftimmung des Etrafgefepbuches der- 
geftalt zu interpretiren wäre, daß jeder Tadel immer aud 
als eine öffentliche Beleidigung erfchiene. Was mit der einen 
Hand gegeben wäre, würde auf diefe Weife mit der andern 
Hand wieder genommen, und die Grundbedingung unferes 
conftitutionellen Verfaſſungslebens würde dann durch einen 
einzigen Paragraphen des Etrafgefepbuches und unter den 
Füßen wieder weggezogen. ine feharfe juriftifche Grenz- 
beftimmung zwifchen der erlaubten tadelnden Kritif und der 
verbotenen öffentlichen Beleidigung ift daher ein unabweis— 
liches Bedürfniß, eine Lebensfrage für Verfaffung und Frei: 
heit. Und fie muß im Sinne der Berfaffung gefunden und 
gezogen werden. Zunächft ift feitzubalten, daß der juridifche 
Begriff der Beleidigung in Bezug auf den Staatsmann 
fein anderer ift, als für die übrigen Menfchenfinder. Der 
Öffentliche Tadel eines Staatsmannes ift erlaubt, fo lange 
er feine Injurie enthält; wenn aber ein folcher öffentlicher 
Tadel zur Injurie umgeftempelt wird, nicht deßhalb, weil er 
an fich eine Injurie enthält, fondern um deßwillen, weil 
der Tadel eben gegen einen Staatsmann gerichtet iüft, 
wenn alfo mit dem Etaatömanne eine Ausnahme gemadt, 
ihm ein privilegirter Schuß gegen fonft erlaubten Tadel 
gewährt wird, fo verftößt man nicht nur gegen die betreffende ' 
ftrafrechtliche Beitimmung fondern auch gegendieverfaffungss 
mäßige Freiheit des Volkes. 





= m: — — 
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Der Politiker, der Staatsmann tritt in einem Ber: 
faffungsftaate als öffentlicher Charakter vor die Kammern, 
vor das Land hin, er fordert die öffentliche Beurtheilung ge- 
wifjermaßen heraus. eine Gefegeövorfchläge, feine Reden 
und politifhen Handlungen fallen der Beurtheilung der 
Deffentlichfeit anheim und felbft die Perfünlichkeit des Etaats- 
mannes kann, foweit fie mit feiner politischen Wirkſamkeit 
zufammenfällt, der Kritif nicht entzogen werden. Es muß 
daher auch mit Rückſicht auf unfer Verfaffungsleben ver 
juridifche Begriff der Beleidigung ftreng feftgehalten, vie 
Anwendung des $. 186 auf die Behauptung concreter, 
wahrheitswidriger und ehrverlegender Thatſachen 
befchränft bleiben. Andernfalls: würde eine Auslegung und 
Handhabung der ftrafrechtlihen Grundfäge über die Be— 
leidigung ſich Bahn brechen, welche anftatt lediglich die 
Schädigung der Ehre durch unwahre thatfächliche Aufftellungen 
zu ahnden, in ihrer legten Conſequenz den Erfolg haben 
müßte, jede minder genehme Beurtheilung der ftaatSmännifchen 
Wirkſamkeit eines Minifters zu unterdrüden, fo daß fchließ- 
lih die öffentliche Meinung nur noch aus dem Munde des 
jeweilig leitenden Staatsmannes reden würde. 

Es will mir fcheinen, daß diefe Gefichtöpunfte fich der 
Aufmerffamfeit der weiteften Kreife empfehlen. Eine andere 
Seite der in Rede ftehenden Erfcheinung ift in der oben 
citirten Sigung des Neichötages vom 16. Dezember berührt 
worden. Der Abgeordnete für Branffurt bemerkte damals 
gelegentlich der Debatte über den Kal Majunfe: 


„Ich habe einen Bericht über die Commiffionsverhandlungen 
vor mir, in welchen fich eine fehr bezeichnende Stelle findet. 
Es Heißt da: ‚Das Verfahren bed Staatsanwalt Tefjendorf 
wurde von allen Seiten einer fehr ſcharfen Kritik ausgefeht.‘ 
Nun haben wir hier fhhon gehört, daß ber Herr Juftizminifter 
felbft auf diefen Standpunkte fteht, daß er rechtlich den (dic 
Verhaftung des Abgeordneten Majunfe während ber Seflion 
anorbnenden) Beſchluß des Kammergerichts vertritt. Ich habe 
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ferner gewiß keinen Anlaß, den Herrn Staatsanwalt Teſſen⸗ 

dorf irgendwie in Schutz zu nehmen, aber ich muß doch ſagen, 

I der Eindruck hat ſich mir aufgedrängt, als ich dieß geleſen 
— babe, dag man in ber Commiſſion bemüht war, die Haupt: 
. | Ihuld auf den Staatsanwalt Teffenborf zu wälzen. Die An: 
fihten, weldhe bie Stantsanmälte vertreten, find ber Refler 

ber Anjhauungen, die in NRegierungsfreifen berrfden, 

und ih kann nit einfehen, mit welchem Rechte man einen 
Staatsanwalt anklagen will, daß er berartige Anträge ftelt, 

wenn bon Sciten besjenigen Minifters, der an der Spite 

aller unferer Ungelegenbeiten ftebt, im Verlaufe von 

turzer Zeit 784 Strafanträge wegen Beleidigung an 

bie Gerichte gebracht worden find. Können Sie erwarten, baß 

bie Staatsanwälte dann anbers verfahren? Der eine wirb 

etwas ſchärfer, der andere etwas weniger ſcharf auftreten. 

Zu allen Zeiten, in melden derartige Strömungen gemaltet 

haben, wie fie jeßt auch im deutſchen Reiche die berrfchenden 

find (jo 1849 und 1850), bat man immer derartige Staats: 

anwälte gefunden, welche fehr eifrig ausgeführt haben, mas 

die Regierungen wünſchten. Der Herr Neichelanzler bat fi 

über bie Preffe Bier, wenn ih nit irre, am 30. Novemter 

in ber Debatte über Elfaß-Tothringen ausgefproden. Er fagte 

damals: Ich ſchütze (ihäke?) in dem Regime der neuen 

Zeit nichts fo fehr, als die abjolutefte Oeffentlichkeit. Es 

fol Fein Winkel bes öffentlichen Lebens dunkel bleiben. Ich 

bin banfbar für die jchärffte Kritif, wenn fie nur fadhlich 

. bleibt.‘ Nun, meine Herren, müſſen Sie nicht glauben, daß 
unter den zahllofen Strafanträgen, bie ich eben erwähnt habe, 

viele find, bei welchen es fi) um wirklich perjönliche Angriffe 

handelte; e6 find darunter eine große Anzahl, die rein ſach— 

lihe Aeußerungen auswärtiger Blätter, ber größten ameri: 

kaniſchen und engliſchen Zeitungen wiedergeben, welde fehr 

ſcharf die Grenze zu ziehen mwiffen zwiſchen perfönliden und 

fahlihen Angriffen. Im deutſchen Reihe, diefe Thatſache 

muß ih conjtatiren, ift es in Folge dieſes Zuſtandes im 

Augenblide nit mehr geftattet, Aeußerungen großer ameri: 

kaniſcher und englifher Blätter über die Lage Deutſchlands 

- abzubruden. Ih kann nad) biefen Bemerkungen, die mit der 
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Sade mir fehr nahe zufammen zu hängen foheinen, nicht zu= 
geben, daß man diefe Sache ausfhlieflih auf den Staats: 
anwalt zurüdihieb. Diefe Erfheinungen find die 
Folgen bes ganzen Regierungsſyſtems, das bahin ge: 
führt hat, daß wir nicht mehr in der Reihe der germanifchen 
Staaten in Bezug auf bie Lage unferer Preffe zu rechnen 
find, welde wie England, Amerika, Holland, Dänemart 
u. f. w. feine politifhen Gefangenen, feine Preßprozeſſe 
baben, fondern daß wir zu ben romanifchen Staaten geredhnet 
werden müffen, wo alle diefe Dinge in Hülle und Yülle vor: 
fommen.” 

In foweit hätten wir ed alfo mit einem der mancher- 
lei Symptome krankhafter Zuftände zu thun, welche in 
unferm öffentlichen Leben zu Tage treten. 

Januar 1875. 


— — — — — — — — 


XV. 
Spaniſche Streiflichter :). 


Mitte Jannar 1875. 

Was aus der neueſten Wendung der politiſchen Dinge 
in Spanien für dieſes Land ſich ergeben wird, iſt Sache 
der Zukunft und deßhalb ungewiß. Allein mit gutem Grunde 
mag ſchon jetzt behauptet werden, daß die Ausrufung 





—— 


1) Vergl. über die politiſchen Verhaͤltniſſe Spaniens die Aufſatze des 
nämlichen Berfaflers in diefen Blättern, 69. Br. (Jahrgang 
1872) S. 935 fi., 70. Bd. (1872) S. 26 ff., 160 ff. und 71.2, 
(1873) S. 454 ff. 
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des Prinzen Alfons zum Könige einen bedeutungsvollen 
Abfchnitt in der neueften Gefchichte Spaniens bilden wird, 
mag nun Die weitere ©eftaltung der Ereigniffe in dieſem 
oder in jenem Sinne vor fih gehen. Vor Allem aber ijt 
diefer Abjchnitt wichtig genug, um wieder einmal einen 
orientivenden Nüdblif zu werfen auf den ganzen Zeitraum 
feit der Berjagung Ifabella’d. Nur durch folche geiftige 
Haltpunkte wird es dem Beobachter möglich, einiges LKicht 
zu erhalten und zu verbreiten über Die tief umbüfterten, dem 
größten Theile des übrigen Europa rein unbegreiflichen Srr- 
gänge der fpanifchen Nation. 


I. 


Es it in der That fchon auf den eriten Blick eine 
merfiwürdige und bezeichnende Erfcheinung, daß fo ziemlich 
genau die nämlihen Menfchen und Parteien die Thron: 
erhebung Alfons des Zwölften am Schluffe des Jahres 1874 
mit lautem Jubel begrüßen, welche im Spätjahr 1868 die 
Vertreibung feiner Mutter Iſabella mit einen wahnfinnigen 
Beifallsſturme begleitet haben. Dieſe Erſcheinung ift wichtig 
und lehrreich nach vielen Richtungen, und ich muß, um ſie 
zu erklären, ein wenig weiter ausholen. 

Durch die politiſchen und kirchlichen Conſequenzen des 
Liberalismus in meinem Vaterlande, dem Großherzogthum 
Baden, erſchreckt, aber vielfach in proteſtantiſchen und liberalen 
Anſchauungen befangen, im Uebrigen ganz ruhig meinem 
Amte, meinen Etudien und Neigungen lebend, machte ich im 
Jahre 1867 eine Reiie nah Epanien. Ich hatte mich auf 
diefelbe fo gut als möglich vorbereitet, folglich auch über Die 
politiſchen Zuſtände des Landes um jene Zeit Vieled, na: 
mentlich viel Liberaled gelefen. Sch hatte den Sturm der 
Entrüftung fennen gelernt, mit welchem das liberale Europa 
die vorgebliche Schreckensherrſchaft des Marſchalls Narvaez 
verurtheilte, und ich war fehr begierig, mich durch unmittel- 
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bare Kenntnißnahme zu überzeugen, was denn an ber Sache 
jei. Ich hatte ed nie vorher in meinem. Leben für möglich 
gehalten, daß man die „öffentlihe Meinung“ eines ganzen 
Erdtheiles über ein in dieſem Erdtheil liegendes Land fo 
aroßartig, ſyſtematiſch und erfolgreich anlügen und betrügen 
fönne, wie ich es in dieſem alle ald wirflich erfahren mußte. 
Denn groß war mein Erftaunen, al8 ih im April und Mai 
1867 ein durchaus rubiges, nach den Grundſaͤtzen gemäßigter 
Sreifinnigfeit regiertes Spanien antraf, in welchem die Preſſe, 
ohne die allermindefte Verfolgung zu erfahren, fi mit un: 
umwundenſtem Freimuth über die Perfonen und Maßregeln 
der Regierung ausiprechen Fonnte, in welchem die Vertreter 
der Oppofitiongparteien in den gejebgebenden Körpern vor 
meinen Ohren und in ©egenwart des fihredlichen Narraez 
ganz gemüthsrubig Reden hielten, wie fte beifpielsweije im 
deutichen Reich nicht ohne die furchtbarften parlamentarijchen 
Stürme gehört werden könnten. Zugleich überzeugte ich mich 
durch Zuhilfenahme Fühler Zahlen der officiellen Statiftif, 
daß Spanien um jene Zeit in einer feit der zweiten Hälfte der 
fünfziger Jahre begonnenen, ftetigen und freudigen Entwids 
(ung nad) vorwärts auf allen Lebensyebieten begriffen war. 
Bevölferungs;ahl ‚ Handel, Berfehr, Schiffahrt, - Unterricht, 
Criminalſtatiſtik u.f.w. — Alles legte Zeugnip ab für einen 
durchaus hoffnungsreichen „Auffihwung”. 

Und der Mann, welcher damald an der Epige der 
ſpaniſchen Etaatsleitung als einer der beftverläumdeten Sterb⸗ 
lichen ftand, Marſchall Narvaez, wie unterfchied er fich zu 
feinem Bortheile von allen fpaniihen Staatsmännern und 
Eoldaten, welche dieſes Jahrhundert gefehen bat! Während 
feines ganzen Lebens war er der beharrliche, beſonnene, conje- 
quente Träger einer nah allen Richtungen hin maßvollen 
politiihen ©efinnung und KHandlungsweije gewefen. Er 
hatte dem radikalen Echwindel Espartero’8 zu Anfang der 
vierziger Jahre ein Ende gemacht, hatte die freilinnige und 
zugleich praftiic brauchbare Verfaſſung von 1845 begründet, 
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bie einzige aller bisherigen fpanischen Verfaſſungen, vie 
wenigftend einigermaßen im Leben der Nation Wurzel zu 
fafien vermochte, hatte in den Zeiten des allgemeinen euro— 
päiſchen Umſturzes, von 1847 bis 1851, Epanien mit Kraft 
und Glück regiert, dem Lande alle Segnungen ungejtörten 
Friedens und ungetrübter Ruhe erhalten, nad dem wüſten 
Fraume der Furzen fpanifchen Revolution von 1854 die 
Ordnung abermald wieder hergejtellt, den von dem Minis 
fterium O'Donnell begonnenen unglüdliben Krieg auf Santo 
Domingo in richtigfter Erfenntniß der Eachlage aufgegeben, 
und ſich gegen wiederholte Wutfchverfuche der Revolutions— 
partei feft und entjchloffen am Nuder des Staates behauptet. 
Er ſchien gerade damals — im Jahr 1867 — auf der 
Höhe feiner Macht zu ftehen. 

Er felbft war anderer Anficht. Während ih in Epu- 
nien verweilte, hat Marſchall Narvaez, ich weiß nicht mehr 
ob im Eenat oder in der Deputirtenfammer, aber ficher an 
einem dieſer beiden Drte, mit vorbedachter Beftimmtheit er- 
flärt: die Regierung müſſe gerade in diefem Augenblide alle 
ihr nur irgend zu Gebot, ftehende Kraft aufbieten, um bie 
gegen Thron und Berfaffung gefchmiedeten Plane der Um- 
fturzpartei zu vereiteln. 

Narvaez hatte vollfommen Recht. Am 23. April 1868 
tief der Tod ihn vom irdiſchen Kampfplatz ab, und fat un- 
mittelbar nach feinem Hinſcheiden eröffnete die Revolution 
ihren Angriff gegen den ſpaniſchen Thron. 

Die im Jahre 1833 als unmündiges Kind auf den 
Thron erhobene Königin Iſabella II. regierte ftreng conitis 
tutionel, nad) parlamentarifcher Majorität, auf welche ihr 
leitender Staatsmann Narvaez, wie jedes der ihm vorans 
gegangenen Minifterien, fich fügte. Ein begründeter Vor- 
wurf von dieſer Eeite war nicht möglıh. Die Königin 
felbft war eine Frau von mandyen guten Eigenfchaften, wohls 
wollend, gutmüthig, mildthätig, im Allgemeinen Firchlich ge— 
finnt. Man wirft ihr vor, fie babe, mit einem von ihr weder 
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geliebten noch geachteten Manne gegen ihren Willen, als 
Dpfer Louis Philipp’fcher Nänfepolitif verbunden, ihrem 
Gemahle die Treue gebrochen. ch weiß es nicht und will 
ed nicht unterjuchen, jo wenig es meine Aufgabe ijt, bie 
gebrochenen und ungebrochenen Ehen in den übrigen fou- 
peränen Häulern Europa’s abzuzählen. Daß aber der Libera— 
lismus deßwegen Jlabella vom Throne zu ftoßen befchloffen 
habe, dieß wird felbft der unverfrorenfte Liberale Europa's nicht 
zu behaupten wagen; er wird es nicht einmal denfen fünnen 
ohne eine fchalfhaftes AugurensLächeln. Und dennoch mußte 
fie geftürzt werden. Warum? 

Unter den hochgeftellten fpanifchen Soldaten befand fich 
ein gewifier Serrano, Herzog de la Torre, der vor einigen 
Monaten vom Fürften Bismarck und dem ihm nachbetenden 
nichtruffiichen Europa als der letzte Reſt ftaatlichen Lebens 
in Epanien anerfannt wurde und jegt im füblichen Frank— 
reich Seebäder braucht. Die öffentliche Meinung Spaniens 
bezeichnet ihn als den Verführer feiner jugendlichen Königin, 
was ich abermals nicht unterfuchen will; allein feine Xebens- 
laufbahn bezeichnet ihn als einen Mann ohne politifche Ueber: 
zeugung. Die Gegnerfchaft dieſes Mannes und des Marfchalls 
Narvaez führte fchließlich zur Verbannung des Erfteren auf 
die canarifchen Infeln. Beiläufig gejagt ein Beweis, wie 
graufam die Milde feyn kann! Eerrano hätte fchon vor 
vielen Sahren, als der grimmigfte Feind feines Vaterlandes, 
todtgefchoffen gehört; viele Taufende braver Spanier, die nun 
längſt im Grabe ruhen, würden nach menfchlicher VBoraus- 
fiht dann noch am Leben feyn. 

Denn ohne irgend einen politiihen Gedanken, ja ohne 
irgend einen politifchen Vorwand, bloß um von den canari> 
fchen Inſeln heimzufehren und fih an Ijabela zu rächen, 
unternahm Serrano den Eeptember-Aufftand des Jahres 
41868. Er verband fi) mit dem genialen Prim, deſſen un: 
bequemer Genialität nicht lange nachher eine meuchlerifche 
Kugel in dem Augenblid ein Ziel ſetzte, als Prinz Amadeo 
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von Eavoyen den fpanifchen Boden betrat; er verband ſich 
mit dem gleichfall8 ohne allen politifhen Vorwand abtrünnigen 
Admiral Topete, und die jpanijche Königin hatte zu Allem 
hin das Unglück, daß ihren beiten General Novaliches im 
erften größeren Gefechte eine malitiöje Kugel traf. Die ganze 
Nevolution war eine gemeine Meuterei, ein fo erbärmliches 
Bubenftüd, wie es außerhald Epanien meined Wiſſens nur 
noch in der Gefchichte des Großherzogtbums Baden, und zwar 
im Sahre 1349, anzutreffen it. Gleichwohl beeilte fi) das 
offieiele Europa, diefen Aft der „Selbftbeftimmung der ſpa⸗ 
nifchen Nation” auf's entgegenfommenpfte zu beintheilen 
und anzuerkennen, und in ber erften Reihe der Entgegen: 
fommenden befand fich die nämliche „Preußiiche Provinzials 
Eorrejpondenz”, welche jeßt die Thronerhebung von Jfabella’s 
Sohn, diefe „neue Wendung der Dinge”, den Ultramontanen 
jubelnd entgegenhält. 

Meine geringe Perſon war im Jahre 1868 der „fitts 
lichen Entrüſtung“ noch weit zugänglicher als jetzt, und ich 
befeune offen, daß mich das Verhalten der europäifchen 
Diplomatie gegenüber der jpanifchen „Revolution“ indignirt 
hat. Ich weiß auch heute nicht, in wie ferne jener Aufftand 
von außen angeftiftet, geheat, gefchürt, begünftigt war. Allein 
ich bin heutzutage geneigter, die europäifche Diplomatie zu 
entichuldigen, weil ich in der Zwifchenzeit ihre bodenlofe 
Unmwiffenbeit, die ich früher nicht für möglich hielt, fennen 
gelernt habe. Wenn öjterreichifche Diplomaten im Epätiahre 
1869 noch feine Ahnung hatten von dem bevorftehenden Kriege 
bes Nahres 1870, wenn der deutiche Botſchafter in Paris fich 
ron feinem Principal in Berlin mit gutem Grunde vorbalten 
lafien muß, daß feine politiichen Kannegießereien nicht ein- 
mal den Bildungsgrad eines ordinären „reichsfreundlichen 
Wählers“ verrathen, dann braucht man fi in der That 
nicht zu wundern, wenn die Angelegenheiten der etwas ſchwer 
zu begreifenden ſpaniſchen Nation felbjt für mittelmäßige 
Diplomaten „ipanijch” bleiben, und wenn in biefem oder 
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jenem „Kabinet“ bona fide geglaubt wurde, mit Serrano 
und feinen Leuten laſſe fih auf die Dauer Etwas machen. 

Was mid) armen Nichtdiplomaten anbelangt, fo habe 
ih mich der eben bezeichneten Täufchung feinen Augenblid 
hingegeben, fondern ſchon wenige Tage nad dem Anfang 
der fpanifchen Eeptember » Revolution die Sache genau fo 
beuttheilt, wie fie fich feither md bis zum Anfang des Jahres . 
1875 heraudgeftellt und zugetragen hat. Ich ließ nämlich in 
der „Augsburger Poftzeitung” vom Jahre 1868 Nr. 246 ff. 
unter dem Titel „ein Blif auf die Revolution in Spanien“ 
eine Reihe von Artifeln drucken, die ich hier natürlich nicht 
im Einzelnen recapituliren will, in welchen ich aber beyüg- 
lich des Charafters und Schickſals jener Revolution im Alls 
gemeinen namentlich Folgendes gejagt und beziehungsweife 
vorausgefagt habe: 

1) Ware Ifabela, jtatt zu entfliehen, raſch nach 
Madrid zurüdgeeilt, fo hätte fie wahrfcheinlich im jchlimm: 
ften Ball die Krone ihrem Eohn Alfonfo (damals 11 Jahre 
alt), die Regentjchaft ihrem Günftling Eerrano geben fünnen. 

2) Der Berlauf dieſer Revolution wird ein fchiwerer 
und das Ende wird vol Jammer feyn. Das muterielle 
Elend wird einen furchtbaren Höhepunft erreichen, und die 
Echreden der focialen Frage werden mit unheimlichem Ölanze 
herüberleudhten in das frevelhafte Epiel der politiſchen 
Abenteurer. — 

3) Die Männer, welche Iſabella geſtürzt haben, werden 
ihren großen und dauernden Lohn verlangen; ſie werden den 
Bürgerkrieg heraufbeſchwören, wenn eine Republik proklamirt 
wird, und ſie werden einen etwaigen neuen Monarchen ſehr 
bald in die Lage verſetzen, entweder ſich ſelbſt aufzugeben 
oder mit ihnen aufzuräumen. 

4) Die Maſſe der Bevölkerung würde vielleicht in kurzer 
Zeit über die Herrſchaft der Königin Iſabella froh ſeyn. 
Gleichwohl iſt eine Reſtauration dieſer Königin ſelbſt un— 
wahrſcheinlich. Zu raſch, zu muthlos iſt ſie dem Sturme 
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gewichen, und Epanien bedarf eines Mannes. Gelänge 
es einem jetzt zu findenden oder fpäter auftretenden König, 
mit frajtvollee Hand die Revolution abzufchließen, fo würde 
die Gründung einer neuen fpanijchen Dynaſtie eine hoff- 
nungsreiche Möglichfeit feyn. Die Bereinigung mit Por— 
tugal hat Ffeinerlei Ausficht; die Republif kann nur ein 
furzer wüfter Traum jeyn; und wenn nicht bald eine fefte 
monarchifche Gewalt neueften Datums aufgerichtet wird, fo 
fann der Enfel des Don Carlos, falls er ein Mann von 
Talent ift, feine Sahne mit großer Hoffnung aufpflanzen. 

Es ſoll feineswegs mir und meiner Einficht zum Xobe 
gereichen, daß ich, unberührt von dem irrfinnigen Lärm jener 
Tage, die Eache fo beurtheilt habe, wie fte wirflih war 
und iſt; ich fühle mich keineswegs gefchmeichelt, wenn ich 
vernünftiger zu ſeyn das Glück habe, als der liberale San: 
hagel von 1868, welcher Iſabella's Vertreibung zubrülte, 
oder jener von 1875, welcher der Ihronerhebung. ihres 
Sohnes zubrült. Ich wollte nur zeigen, wie wenig Ber: 
nunft im neimzehnten Jahrhundert dazu gehört, um ver- 
nünftiger zu feyn, ald die europäifche Diplomatie im Großen 
und Ganzen. O quantula sapienlia regitur mundus! 


ll. 


Jedermann weiß, wie die Dinge feither gingen. Der 
in meiner bisherigen Darftelung angejtellte Rüdbli auf die 
Zeit vor und bis 1868 hat und gezeigt, auf wie durchaus 
unverantwortliche und gewifjenlofe Weife der Thron Iſabella's 
geftürzt wurde; es läßt ſich leicht begreifen, daß fchon aus 
die ſem Grunde eine nicht unbedeutende iſabelliniſche Partei 
im Lande zurüdblieb, die fich nach Iſabella's im Jahre 1869 
erfolgter Thronentfagung fofort zu Gunften ihres Eohnes 
in eine „alfonftftifche” umwandeln mußte. Die theils bfutigen 
und fchauerlichen, theild bis zum Jammer und Efel lächer- 
lichen Ereigniffe und Auftritte der lebten fechs Jahre haben 
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mit Naturnothwendigfeit die Größe und Bedeutung diefer 
alfonfiftifchen Partei fort und fort gefteigert. Denn jegt ift 
vielleicht Fein einziger Epanier mehr auf der pyrenäifchen 
Halbinfel, der nicht unter vier Augen das Geftändniß ab- 
legen würde: „fo fchlecht, wie feit 1869 in ftet8 zunehmendem 
Grade, haben wir es immerhin unter Iſabella II. nie gehabt.“ 
Und es ijt wahrlich nicht zu verwundern, daß es fo 
gefommen ift. Wie die Eeptember-Revolution ohne politifche 
Beranlafjung und Berechtigung in’d Leben trat, als eine 
durch die ſchuldhafte Schlaffbeit der Nation gebuldete Nichts: 
würdigfeit egoiftijcher Böjewichter, gerade ebenfo hat fie ſich 
in ihrem ganzen Verlauf bis zum 30. Dezember 1874 fort 
und fort erwiefen. Die Gejcyichtfchreiber der Zukunft werden 
vergeblich beihüht feyn, in diefer ganzen gräßlichen Tragödie 
irgend einen, wenn auch irrthümlichen, doch immerhin polis- 
tiſchen Gedanken als Grundlage zu entdecken: daran fehlt 
es gänzlich. Serrano und Prim umarmen fi öffentlich, 
Prim wird gemeuchelmordet; Eerrano wird Regent, Serrano 
fegt einen König ein, nachdem das Haus Eavoyen fich zu 
diefer fehimpflichen Rolle hergegeben; der König fommt, macht 
ſich lächerlich, geht wieder; aus Mangel an einem König 
wird die Republik proflamitt; fie wird, obgleich es an aller 
und jeder Vorausjegung zu einem wirklich republifanijchen 
Staatsleben gänzlich fehlt, in unioniftijcher, füderaliftifcher, 
fosialiftifcher Yorm von den betreffenden Parteien probirt, 
bringt e8 felbftveritändlich in feiner Form zu irgend welchem 
Beftand, und geht endlich wieder in „Serrano's Erefutivgewalt“ 
über, um in dieſem hippofratiichen Angeficht endlich von 
Europa unter Bismark’s Führung als eine mehr oder min- 
der ebenbürtige Form politiichen Lebens anerfannt zu wer- 
den. Das ift die Befchichte der ſpaniſchen Revolution. 
Und diefer Revolution ohne jeden politiichen Gedanfen 
fteht nun feit drei Jahren in der Perfon und Sache des 
Don Earlos fo recht eigentlidh ein fleijchgeworbenes poli- 
tifches Princip gegenüber. Die carliftiihe Erhebung iſt 
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zweifellos eine der merfwürdigften Thatfachen unferer Zeit, 
und ihr endgiltiges Echidjal mag von der Borfehung fo oder 
jo beichloffen ſeyn, — die befonnene Gefchichtfchreibung wird in 
feinem Hal die bornirte VBornehmthuerei der Berliner „Bros 
vinzial: @orreipondenz” bei ihrem Urtheil über den Carlismus 
fih aneignen. 
Thatjache ift, daß nahezu die gefammte Bevölferung der 
vier Nordprovingen Biscaya, Navarra, Alava und Guipuzcoa 
fi mit den Waffen in der Hand gegen die ganz zweifellos 
unrehtmäßigen Madrider Regierungen erhoben hat. Thatfache 
ift, daß Dieje Berölferung nicht durch befondere materielle 
Mishandlung oder Chädigung zum Aufjtand getrieben wurde, 
fondern daß diejelbe, einer Anzahl jelbjtjüchtiger, ehrgeiziger 
Eoldaten und Bolitifer gegenüber, einzig um idealer Güter 
willen zu den Waffen griff: fie kämpfien für Die monarchijche 
Staatsform in ftreng legitimer Auffaffung, für die nicht et- 
wa bloß in ibrer Meinung, jondern in Theorie und Praxis 
angegriffene römiſch-katholiſche Religion, und für ihre pro> 
rinciale Eebititändigfeit. Für dieſe Ideen, man mag fie nun 
billigen oder verwerfen, hatten die baskiſchen Männer und 
Jünglinge den Muth, zu Taujenden zu biuten und zu ſterben. 
Ohne alle materiellen Hilis- und Machtmittel wurde Diejer 
Kampf begennen. Tas vfficielle Europa jtellte fih ihm, be⸗ 
zeichnend genug, fajt ausnahmslos feindlich gegenüber. Die 
alten eurcpäiſchen Monarchien erlannten den Serrano als 
Regenten Epaniend an und erklärten die heldenmüthige 
Armee des Ton Carlos, welcher jedenfalls der Repräſentant 
des Mannsftammes vom fpaniihen Haufe Bourbon ijt, für 
morpbrenneriiche Banden. Sie thaten dieß im nämlichen 
Augenblick, wo zweifellos nachgewieſen war, Daß die Gräuel 
und Echreden des Bürgerfrieges von Eeiten der „republi> 
fanijhen Armee” in ungleich höherem Grade gehandhabt 
wurden, ald von den „ultramontanen Banden”. Tie Barteis 
nahme des officichen monarchiichen Europa für die Cerranos 
Republif und gegen den Bertreter des monarchiſch⸗conſerva⸗ 
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tiven Princips wird in ihrem ganzen hiſtoriſchen Werth und 
Zufammenhang vielleicht erft in einer fernen Zeit beiprochen 
und begriffen werden; vielleicht gefchieht e8 in dem Capitel: 
„Bom Untergang der monarchiſchen Etaatsform in Europa.” 
Allein der gewaltige, nicht-fehwer genug anzujchlagende 
Drud, welcher in der angedeuteten Art und Richtung gegen 
Don Carlos und feine Cache geübt wurde, war nicht im 
Etante, ihn felbit zu entmuthigen oder feine heroijche Armee 
zu beugen oder zu fpalten. Eerrano machte mit Yuf- 
bietung der legten Etreitfräfte des Landes eine verzweifelte 
Anftrengung, und die legten Wochen des vergangenen Jahres 
haben den nicht mißzurerftehenden Nachweis geliefert, daß | 
auch diefer Verſuch erfolglo8 war. Die „Republifaner” 
wagten feinen allgemeinen Angriff; wo fie einen foichen im 
Einzelnen verfuchten, da befamen fie Schläge. 
Mit dem Geſagten mag die fittliche und politifche Grüße 
und Bedeutung der carlistiichen Sache genügend angedeutet 
feyn. Allein fie hat auch ihre Schwächen, und dieſe Schwächen 
find e8 ganz bejanders, die man nicht verfennen, nicht aus 
dem Auge verlieren darf, wenn nicht die fpanijchen Ereigniife 
der legten Zeit vollfommen unbegreiflid) ericheinen follen. 
Die Brage der Legitimität iſt vor Allem feineswegs 
über jeden Zweifel erhaben. Es fann nicht meine Aufgabe 
feyn, dieſe ftaatsrechtliche Frage (vergl. über dieſelbe dieje 
Blätter 69. Bd. [1872, 1. Hälite] S. 950 ff.) bier zu 
erörtern. Es genüge, Daran zu erinnern, daß im ältern 
ſpaniſchen Staatsrecht Die Thronfolge der Frauen zuläjlig 
war (man denfe nur an Jiabella I. die „katholiſche Königin”); 
bie Borgänge aber, durch welche das entgegengejegte Syitem 
geltendes Hecht in Epanien geworden feyn foll, find wohl 
mit Unrecht, aber fie find bejtritten. Und mag es noch jo 
richtig feyn, daß die für Don Carlos fprechenden Rechts-⸗ - 
gründe den Vorzug verdienen, fo iſt dieß doch in der öffent- 
lihen Meinung Epaniend mit Ausnahme der basfifchen 
Länder keineswegs allgemein anerkannt. 
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Damit hängt zufammen ein zweiter, außerordentlich bes 
beutungsvoller Umftand. Zwiſchen den Basfen und den 
übrigen Bewohnern Spaniens befteht eine tiefe Kluft, ein 
nicht nur provincialer, fondern nationaler Unterfchied. 
Die Basken halten fich fiir Ureinwohner und fehen mit Ge- 
ringſchätzung auf die zufammengewürfelte, lange Jahrhunderte 
mehr oder minder vom Halbmond beherrihte Mifchlingsbes 
völferung der übrigen fpanijchen Provinzen herab. Diefe 
legtere übt Wiedervergeltung, indem fie die Basfen als eine . 
verrottete, unverbefferlihe, der Bildung und dem Hortfchritt 
feindjelige Meufchenrare beurtheilt. Aus dieſen gegenfeitigen 
Borurtbeilen und Leidenfchaften ergibt fich, daß eine politifche 
Cache, die fih ganz vorzugsweife auf die Basken ftügt, eben 
deghalb im ganzen übrigen Epanien den allerfchwerften 
Etand hat. 

Und hieran fchließt fich der fatale Unftand, daß die 
Anſprüche der basfifchen Norbprovinzen auf provinzielle 
Gelbftftändigfeit offenbar dad Maß desjenigen überfchreiten, 
was nun einmal nach den Begriffen unferer Zeit in einem 
größeren Etaatdganzen gefordert und zugeftanden werben 
fann. Wer in Bezug auf Heeresverfaffung, Binanzen und 
Zölle eine Eonderftelung begehrt, wie dieß die Basfen thun, 
der fann in unferm Jahrhundert nur unter ganz außerordent- 
[ich günftigen Verhältniſſen auf einen dauernden Erfolg rechnen. 

Borzüglich unter dem Einfluß dieſer drei Urfachen ift 
e8 gefchehen, daß Don Carlos nicht aus feinen basfifchen 
Gebirgen herausfommen fonnte, obgleich es ganz jonnenflar 
als feine Aufgabe erfcheinen mußte, nach Madrid zu mar- 
fchiren. Sein jüngerer Bruder — auch) ein Alfonfo, wie 
fein jeßiger Gegenfünig — ſah diefen verbängnißvollen 
Mangel recht wohl ein; feine Fühnen und oft glänzend glüd- 
lihen Operationen in Gatalonien, Aragonien, Balencia, 
jelbft Gaftilien waren von einem ganz richtigen politifchen 
Gedanken eingegeben. Wllein fie blieben vereinzelt, Don 
Carlos felbft rückte nicht nad) oder Fonnte esnicht und, was 
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das Schlimmfe war: im Großen und Ganzen erhob ſich die 
außerbaskiſche Bevölkerung nicht, und auch die ſonſt leider 
ſo unzuverläſſige und beſtändig politiſirende ſpaniſche Armee 
ging nicht zu den Carliſten über. 

Natürlich wurden auch entſchiedene Fehler begangen; 
unter dieſe muß ich in erſter Reihe alle diejenigen Hand⸗ 
lungen zählen, welche geeignet waren eine Einmifchung des 
Auslandes, namentlich Deutfchlands herbeizuführen. “Die 
Erſchießung des Hauptmanns Echmidt war nach Allem, was 
man bis jegt weiß, Feine Mordthat, fondern ein friegsgericht- 
liher Alt. Ob das Friegögerichtliche Urtheil moralifch und 
juriftifch gerechtfertigt war, wage ich nicht zu prüfen, ges " 
ſchweige denn zu entjcheiden; jedenfalld muß ich daſſelbe als 
Deutfcher beflagen. Daß aber die ganze Sache ein großer 
politiſcher Mipgriff war, Tiegt auf der flachen Hand. Und 
das Nämliche ift zu fagen von den Hädeleien mit ben 
deutfchen Kanonenbooten, von der „Brigg Guſtav“, u. ſ. w. 
Cui bono? 

Ein anderer Fehler des Don Carlos befteht darin, daß 
er nicht deutlich und unzweideutig genug alle Berwandtichaft 
mit den abfolutiftiichen Anſchauungen und Abfichten feines Groß: 
vaters von der Hand gemwiefen, überhaupt nicht entfihieden 
und jpeciel genug fein politifches Programm entwidelt hat. 
Ich bin mir fehr genau bewußt, wie unangenehm diefe meine 
Behauptung von gar manchen achtungswerthen und vors 
trefflichen Katholifen wird empfunden werben. Allein magis 
amica verilas. Der Abfolutismus bat in Epanien feine 
Partei und feine Ausfiht; Niemand wird auf den Thron 
gelangen oder wenigjtend Niemand fich darauf erhalten, der 
nicht dieſem jelbjt unter Philipp I. repräjentativ vegierten 
Volke einen ganz wejentlichen Antheil an der Führung feiner 
Sefchäfte zuerkennt. ‘Die bisherige Erfahrung hat dieß be- 
wiefen, und die zufünftige wird es nicht minder thun: wer 
gleichwohl den Kopf an die. Wand rennen will, der thut es 
auf eigene Kojten und Gefahr. 
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Und das war nun, um alles biaher Gefagte in zwei 
Morten zufammenzufaffen, die Lage Epaniens im Dezember 
1874: 

Obgleih Eerrano und feine Regierung im höchften 
Grade heruntergefommen, abgehaust und verachtet waren, 
fonnte Don Carlos troß aller vortrefflihen Eigenfchaften 
feiner Berfon und feiner Sache feinen entjcheidenden Erfolg 
erringen, weil fein ganzes Unternehmen immer noch faft 
auejchließlich basfifh war, weil er das Glück und das Geichid 
nicht hatte, als moderner König ded modernen Epaniens 
aufzutreten. 


III. 


Wir haben die Revolution von 1868 in ihrer politiſchen 
Leere und Inhaltloſigkeit kennen gelernt. Gleichwohl hat ſie 
große und tiefe Spuren in dem Lande zurückgelaſſen. 

Der Etaat bauferott, der Volkswohlſtand vernichtet, alle 
Bande der Ordnung aufgelöst, die ganze Arbeit der Nation 
feit einigen Jahrzehnten zertrüämmert — das iſt Die Summe 
der Ergebniſſe, welche Spanien der vom ganzen liberalen 
Europa mit freudigem Jubel begrüßten, von ihm felbft mit 
frevelhajtem Leichtlinn geduldeten Meilitärmeuterei vom Sep⸗ 
tember 1868 zu danken bat. Die buchftäbliche Wahrheit diefer 
Behauptung entging natürlich den unausgejept thätigen Vers 
tretern der iſabelliniſch-alfonſiſtiſchen Intereffen ebenfo wenig, 
als fie den europäilichen Diplomaten, auch den unwijienditen 
und frivolften unter ihnen, entgehen konnte. Daher entitand 
auf der alfoufijtifhen Seite der Entſchluß, alle Kräfte auf: 
zubieten, und auch das officielle Europa fah wohl ein, daß 
e8 einen Cerrano nicht mehr lang werde halten fünnen. Die 
alfonſiſtiſche Partei felbft, deren Bedeutung und Gefahr 
für Don Carlos ich ſchon im Jahre 1872, auf ©. 179 ff. 
des 70. Bandes diefer Blätter (1872, 2. Hälfte) gebührend 
hervorgehoben habe, beitand allmählig und bejteht jetzt vors 
zugsweife aus folgenden Elementen: 
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1) Aus denjenigen Verräthern von 1868, welche in der 
feitberigen Tragödie weder zu Grunde gegangen find, noch 
ihre Rechnung gefunden haben. Sie gedachten ihre frühere 
Schmach gegen die Mutter gut zu machen, indem fie dem 
Eohne das Ecepter in die Hand jpielten. Sie zweifelten 
nicht, daß Alfonfo fogar aus ihren Händen die heiß er- 
ſehnte Krone annehmen werde. 

2) Aus den politifirenden Generalen durch die Banf. 
Es ijt ein befanntes Unglück des europäischen Spaniens 
gerade ebenfo wie des früher fpanifchen Amerika, daß beide 
jeit einem halben Jahrhundert von politifirenden Soldaten 
geleitet und mißhandelt werden. Es iſt dieß entweder ein 
Beweis politiiher Unmünpdigfeit eines Volkes, oder ein Be—⸗ 
weis von politifhem Marasmus: im vorliegenden Ball wohl 
unzweifelhaft das Erſtere. Gewiß aber iſt fo viel, daß bie 
fänmtlichen Pronunriamiento-Männer der ifabellinifchen Zeit 
beim endgiltigen Siege des Don Carlos zwar feine perfün- 
lihe Verfolgung, wohl aber die dauernde Vernichtung jeg- 
liben Einfluffes auf das Etaatsleben mit Sicherheit zu er⸗ 
warten haben. Wenn die europäliche Diplomatie wirflich von 
erniten, wohlmollenden und weijen Öefinnungen gegen Spanien 
befeelt wäre, fo müßte fie ſchon aus dem einzigen hier in 
Frage liegenden Grund die Thronbefteigung bed Don Carlo 
in ihr PBrogranım aufnehmen. Denn Spanien wird politijch 
nicht gejund, fo lange nicht den politifirenden Generalen das 
niederträchtige Handwerf ein für allemal gelegt if. Wenn 
aber dieſe Leute dem Sohne Iſabella's zum Thron verhelfen, 
weil alle fonjtigen Erperimente bis zur Verzweiflung durch⸗ 
gemacht find, und weil fie jich erinnern, Daß ed ihnen unter 
der Regierung feiner Mutter nur zu gut erging, dann ift 
aller möglihe Grund vorhanden zu der Berürchtung, daß 
unter Alfons XII. das alte traurige Epiel von neuem bes 
ginnen wird. Der alionfiftiiche Anhang befteht aber 

3) aus den Mittelclaffen der Etäptebevölferung. Bei der 
Beurtheilung diefes Elementes muß man ganz bejondersvorfichtig 
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ſeyn. Daffelbe trat im Eeptember und Oftober 1868 fcheu und 
furchtfam, ungewiß der fommenden Dinge, inden Hintergrund. 
Die föderaliftifchen und focialiftifchen Verfuche der legten Jahre 
haben jedoch den Etädtebürger an der Etelle gepadt, wo er, 
um mit Echiller zu reden, „fterblich iſt“. Sie haben ihm 
Häufer und Landgüter angezündet, Zwangsanleihen und 
fonftige Contributionen bei ihm erhoben, ihn zum Theil auch 
perfönlich maltraitirt. Er iſt deßhalb fehr geneigt, wieder zu 
monarchiichen Zuftänden überzugehen; er würde fogar Ifa- 
bella jelbft, Hätte fie nicht abgedanft, wahrjcheinlich nicht 
verfchmähen. Er ift aber noch nicht fo weit gebracht, um 
ih einen basfiihen König mit einem angeblich abjoluten 
Regiment gefallen zu lafien. Dagegen laufcht er mit dem 
befannten Philifter= Inftinft auf die Lüfte, welche in ber 
ofticiellen Melt wehen, und ift unter der hieran fich knü— 
pfenden Vorausfegung fehr gerne bereit, Alles zu vergeffen 
und zu beichimpfen, was er feit ſechs Jahren anfchiwadronitt 
und bejubelt hat. 

4) Höcft wahrjcheinlich find auch die geheimen Gefells 
ichaften für die Parole des Alfonfismus gewonnen. Ich ge: 
höre zwar im Allgemeinen zu denjenigen welche die Frei: 
maurerwirtbfchaft und was damit zufammenhängt, nicht fehr 
hoch anfchlagen: allein eine gewiſſe Bedeutung hat die Sache 
fowohl überhaupt, ald auch namentlih in Epanien, wo 
Zweifel und Unglaube beim Mangel alles Beritändniffes für 
proteftantijche Gedanfen nur auf dem Wege der Confpiration 
und des Geheimbundes unter eine durchaus Fatholifche 
Bevölferung zu bringen war. Die Leute diefer Kategorie 
bilden größtentheils eine Unterabtheilung jener unter 3. Eine 
ganz einfach befonnene Würdigung der Verkältniffe lehrt fic 
einfehen, daß fie nad) Abwirthichaftung Serrano's und aller 
feiner Vorgänger nur noch die Wahl haben zwifchen Don 
Carlos und Alfons X. Und diefe Wahl wird für einen 
Freimaurer bald entichieden feyn. 

9) Auch ein großer Theil des Klerus außerhalb der 
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basfiichen Bevölferung wird nicht ungern den Eohn Sfas 
bellas als König anerfennen. Die gehetten, beraubten, ver: 
folgten, oft buchfläblih am Hungertuche nagenden Prieſter 
jehen den gänzlichen Untergang der Nation vor Augen; fie 
boffen nicht auf einen endgiltigen Eieg des Don Carlos; ſie 
erinnern fih, daß Iſabella immer nad Kräften und Um— 
ftänden der Kirche günftig war; fie haben von Alfons XII. 
nach menjchlicher Vorausſicht jedenfalls eher eine Beſſerung, 
als einejBerjchlimmerung ihrer Lage zu erwarten; fie greifen 
nach ihm, und wenn er ein Strobhalm wäre. 

Erwägen wir fchließlich noch, daß die fpanifche Land: 
bevölferung zwar mit allen möglichen Tugenden ausgeftattet, 
nüchtern, mäßig, arbeitjam, tapfer, geduldig, aber ohne alle 
politifche Organifation und deßhalb thatjächlich ohne Einfluß 
it, fo fünnen wir das Ergebniß der Außerften Dejperation 
des ipaniichen Volkes dahin zufammenfaffen: 

Mit dem Tage, an weldhem durch einen ges 
lungenen militärifhen Handftreih Alfons All. 
als König ausgerufen wurde, war ganz Spanien 
entweder alfonjiftifch, oder carliftiih. Denn die 
fpanifchen Republifaner haben Nichts mehr zu 
fagen. Don Carlos hat Savoyen und die Republif 
befiegt; bezwingt er auch Alfonfo, fo iſt er Spa— 
niens Herr, im andern Fall iſt er verloren. 

Und in dieſem Sinne ſtehe ich keinen Augenblick an, 
im Widerſpruch mit der bisher in katholiſchen Kreiſen und 
Blättern ſich offenbarenden unerſchütterten Hoffnung auf den 
Sieg des Don Carlos zu behaupten: die alfonfiftifche Schild— 
erhebung ift der ſchwerſte Schlag, welcher die carliftifche Cache 
denfbarer Weiſe treffen Fonnte. 

Schon feit geraumer Zeit war die Vorbereitung einer 
alfonfiftiichen Reftauration in Epanien felbit ein fehr öffent— 
liches Geheimniß. Ich habe Briefe gelefen, aus Madrid 
und Eevilla vom Ende des Jahres 1873 oder Anfang 1874 
Datirt, welche ed ald ausgemachte Sache daritellten, daß bei 
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der erften gaünftigen Gelegenheit alle gemäßigten, ſowohl 
liberalen als conjervativen Elemente derNation, die fid nun 
einmal zum Garlismus nicht entjchließen Fonnten, zu Gunſten 
Alfonfo’s fich vereinigen und erbeben müßten. Diefe Ber: 
einigung aller politiich brauchbaren Kräfte der Bevölkerung 
zu Gunſten einer feften, gemäßigten, conftitutionellen Res 
gierung iſt nun ganz genau der Gedanke des verewigten 
Marſchalls Narvaez; und wenn Alfonfo König wird und 
bleibt, jo wird das liberale Europa fich felbft in fchimpflichiter 
Weiſe in's Geficht fchlagen müffen, indem es im Jahr 1875 
genau dasjenige mit feinem Beifall beehren wird und muß, 
was von 1865 bis 1868 als ein Ausbund aller politijchen 
Thorheit und Echlechtigfeit in den Koth gezogen wurde. 
Märe General Concha, jtatt an der Epiße feiner Truppen 
im Kampfe gegen die Carliſten zu fallen, über dieje leuteren 
auch nur in einem einzigen größeren Gefechte fiegreich ges 
wefen, fo würde aller Wahrjcheinlichfeit nach ſchon damals 
gefchehen feyn, was erſt jegt gejchehen it. Als Concha, 
weder fiegend noch befiegt, in den Tod gegangen war, bes 
Ihloß man zu warten, bis Eerrano das große Aufgebot 
feiner militärischen Kräfte, zu welchem er ſich dem „ans 
erfennenden” Europa gegenüber verpflichtet hatte, in's Werk 
gefegt habe. Das Ergebnig war ein gänzlicher Wißerfolg ; 
und indem Eerrano die Hauptftadt verließ und thatenlos bei 
der Armee herumjaß, gab er jeinen Gegnern den deutlichiten 
Wink, nicht mehr länger zu zögern. Es iſt übrigend auch 
möglich, DaB er mit der ganzen Sache ausdrücklich ein- 
verftanden war und fie im inverjtändniß mit dem mehr: 
erwähnten „officiellen Europa” vorbereiten half; auch in 
dieſem Balle jedoch hat er fehr gut gethan, vorerjt über die 
Grenze zu gehen, um nicht in Etüde geriffen zu werben 
von dem Volke, an welchem er fich fo beijpiellos frevelhaft 
vergangen hat. Königin Ijabella und ihr Sohn haben feinen 
Anjtand darin gefunden, die ſpaniſche Krone wieder aufzuleſen, 
wo fie Diejelbe gerade antreffen, jelbit aus den Händen 
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früherer Verräther der entthronten Königin: die Anerkennung 
Europa's ſcheint eine ſchon zum Voraus beſchloſſene Sache 
zu ſeyn, der ſich wahrſcheinlich auch Rußland bald an— 
ſchließen wird. 

Alſo: die Sache Alfons XII. iſt keineswegs zu ver— 
gleichen mit irgend einem ber feit 1368 in Madrid vor: 
gefommenen zahlreichen Regierungsmechiel. Sie ijt nicht zu 
vergleichen mit den Jammergeftalten Eerrano, Topete, Eagaita, 
Zorilla und wie fie alle heißen mögen: fie iſt aut feines- 
wegs zu vergleichen mit dem elenden favoyijchen Abenteuer. 
Im Gegentheil: es ift der Verſuch einer Wiederherftellung 
national monardhifcher Berhältniffe, einer Wieder: 
anfnüpfung an Die in der erften Hälfte der fechriger Jahre 
durch O'Donnell und vorzugsweiſe durch Narvaez begründeten 
politischen Zuftände. Um dieſen Verſuch gruppiren fich fehr 
bedeutende, qualitativ und quantitativ hoch anzufchlagende 
Beftandtbeile der Nation, und jeder Verfuch einer Rückkehr 
in die feit 1869 durchgelebten entjeglihen Dinge wird vor: 
ausfichtlich mit leichter Mühe ſchon im Entftehen niederzus 
ſchlagen feyn. 

Don Earlos hat alfo, feit er um den fpanifchen Thron 
fämpft, noch niemals, in feinem einzigen Augenblick, eine 
derartige Gegnerichaft fich gegenüber gefehen, wie feit dem 
Beginne ded Jahres 1875. Zum erftenmale haben feine 
Gegner ein Haupt. Und während feinem Großvater beim 
erften Garlijtenfrieg in den vreißiger Jahren in der Perfon 
Jiabella's ein unmündiged Mädchen gegemüberftand, tritt 
jest ein junger Mann dem jungen Manne entgegen. Auch 
die von carliftiicher Seite audgeiprochene Hoffnung, die neue 
Regierung werde ihre Etreitfräite nad allen Richtungen 
theilen und zerfplittern müilen, dürfte ſich kaum bewahrbheiten: 
der Widerſtand wird gering, die Goncentration der Armee 
wird leicht aufrecht zu erhalten feyn. 

Wer wird fiegen? Alfons XI. oder Karl VII? Das 
Princip der ſtrengen Legitimität oder jenes der Connivenz ? 


Ich habe in den fechziger Jahren, ald unter Narvaez fein 
LIXIV. 17 
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Gedanke an eine carliftifhe Erbebung war, fein und Iſa⸗ 
bella’8 Regiment ald das nad) den damaligen Zuftänden 
und Umftänden brauchbarfte und vernünftigite vertheibdigt. 
Sch habe von dem damals Gejagten fein Wort zurüdzu: 
zunehmen. Nachdem aber der Wahnfinn der Revolution den 
carliftiihen Krieg möglich gemacht hat, trage ich gar fein 
Bedenken, den endgiltigen Steg des Don Carlos, ganz ab: 
gefehen von der Frage feines legitimen Rechtes, chen als 
das für Epaniens Wohlfahrt zweifellos Befte zu wün— 
fhen. Nur unter ihn wäre eine vollitändige und dauernde 
Depofledirung der politifirenden Armee, nur unter ihm eine 
fraftvolle Reftauration der politischen, nur unter ihm aud 
eine würdige und gerechte Ordnung der firhlichen Berhält: 
niffe zu hoffen. Alfons XU. wird im Balle feines Sieges 
den Etempel der Halbheit und des Compromiſſes voraus: 
fichtlih an der Etirne tragen, mag er nun perjünlih gefinnt 
ſeyn und werden wie immer: den hiftorijchen Nothwendigkeiten 
feiner Ueberlieferungen, feiner politijchen Entſtehungsgeſchichte 
wird er zu entrinnen faum im Stande feyn. Seine Re 
gierung wird fih, wenn es dazu fommt, im Guten und 
namentlih im Schlimmen fehr an jene feiner Mutter an: 
ſchließen: Don Carlos allein wäre in der Lage, ganz und 
frei nach eigenen Heften im Sinne des conjervativen Vrin⸗ 
cips und des Katholicismus vorzugehen. 

Allein meine Wünſche find leider in dieſem Falle nicht 
ganz identifch mit meinen Hoffnungen. Ach vergeile 
zwar feinen Augenblid, daß ich bier von einer Eache ber 
Zufunft rede, wo jeder Augenblid eine Thatſache bringen 
fann, die alle unfere Berechnungen binmwegfegt wie ein 
Kartenhaus. Ich vergeffe namentlich nicht das Kriegsglüd 
mit allen feinen wechfelnden Chancen: und Don Carlos wird 
vorauöfichtlich Alles daranfegen, dieſes Kriegsglüc gegen 
Alfonjo zu verſuchen. Allein — wenn feine ganz außer 
ordentlichen Ereigniſſe bagmijchentreten, wenn das Kriegsglüd 
ber carliftiihen Sache nicht in einer bisher unerhörten Weile 
lächelt, wenn die Dinge fih auf der Grundlage weiter ent- 


— 
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wickeln, Auf welcher ich diefelben heute ftehen fehe: dann 
ibeint mir die Niederlage der carliftiihen Eache fait bis zur 
Gewißheit wahrfcheinlich. 

Bor Allem wollen wir zuſehen, ob nicht in IZufammen- 
bang mit einer von Alfond zu erlaffenden Amneftie Epal: 
tung, Abfall, Verrath auch unter den carliftiichen Anführern 
und folgeweife auch unter der Maſſe der carlijtijchen Armee 
auftreten. Jedenfalls war e8 ein großer Fehler, daß Don 
Carlos auch den verhängnißvollen Moment der alfonfiftifchen 
Erhebung wieder mit einem beharrlichen Stillefigen in 
feinen Bergen beantwortet hat. Ein Vorſtoß der Verzweif— 
lung mit allen Kräften nad einem ſchwachen Punkte des 
Gegners mußte die Antwort feyn: ein in jo fritiichem Augen: 
blide errungener mäßiger Bortheil kann geradezu in ber 
Hauptjache entſcheidend ſeyn. Nachdem dieſe Möglichkeit 
abermals, zum jo und fo vielten Wale, verjcherzt ift, bleibt 
jür Don Carlos auch im günftigften Fall des treuen Aus— 
barrens aller feiner Truppen und Generale nur die Aus- 
licht des fortgefegten, regelmäßigen Kampfes gegen Alfonjo XII. 
Und in dDiefem Kampfe muß nach menjchlicher Berech— 
nung Don Garloß erliegen. Die vier fleinen Provinzen, in 
welchen er fich bisher gehalten hat, Fünnen die Laſt des 
Krieges, Die Ernährung der beiden fämpfenden Armeen nicht 
mehr auf die Dauer ertragen: Don Carlos muß aus den 
Gebirgen heran, oder feine Sache erftidt in denfelben. Wer 
aber einem Eerrano gegenüber nicht herauszufommen ver- 
mochte, der wird es einem Alfonjo gegenüber wahrfiheinlich 
noch weniger im. Stande feyn: denn ſowohl der enropäljche 
Drud, als die nationale Gegenwehr werden fich jteigern. 

Es jcheint mir, daß die fpanifche Nation ihr Intereife 
nicht verfteht, indem fie fich gegen Ton Carlos jträubt; esjcheint 
mir, daß fte ihrer politiihen Wiedergeburt thörichter Weife 
Hinderniffe in den Weglegt: allein der Thatfache gegenüber, daß 
die Nation diefen Widerftand erhebt, find von Seite Karls VII. 
außerordentlich große und glüdliche Leitungen nothwendig, 
um aus einem fämpfenden König der basfifhen Stämme 

17° 
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ein anerfannter König Epaniens zu werden. ch bezweifle, 
daß ihm folche Leiftungen gelingen werden: es iſt für mich 
ein Ball, in welchem ich mich fehr freien werde, Unrecht ge— 
habt zu haben. - 

Die Perfpektive einer bonapartiftifchen NReftauration in 

Frankreich foll hier außer Betracht bleiben: auch ein folches 
Ereigniß würde übrigens felbftverftändlich nur für Alfons AM. 
nüglich jeyn. 

Es ift ein fchauderhafter Gedanke, daß die unfäglichen 
Leiden, die beidenmüthigen Leijtungen, die zu Tauienden 
hingeopferten Menicbenleben der basfiichen Lande jo ganz 
vergeblich bleiben jollen. Im edelften und reiniten Einne 
des Wortes haben diefe Jünglinge und Männer für Sott, 
ihr Vaterland und ihren König gekämpft und fich geopfert: 
ed iſt furchtbar, daß es umfonft fol geichehen feyn. Aber 
die Meltgeichichte fegt ihren ehernen Buß auf fo manches ge- 
brochene Herz, auf jo manches zerfleijchte und zertrümmerte 
Land: wir müjfen auf diefen Ausgang gefaßt jeyn. 





XVI. 
Schweizer Brief. 


Im Janunar 1875. 


ragen Eie mich, in welchem Stadium die Echweiz ſich 
beim Jahreswechfel befunden, fo kann ich Ihnen die Antwort 
mit einem Worte geben: in dem des Organiſations— 
Fiebers. Es wird organifirt, desorganiſirt, reorganifirt auf 
politijcbem und kirchlichem Gebiete mit glühender Fieberhige. 

Die im 3.1874 audgearbeitete Bundesrerfaflung hat durch 
ihre elajtifchen, centralifirenden Artifel hiezu dem neuerungs- 
jüchtigen Nadifalismus nicht nur die Thore geöffnet, fondern 
ihm durch die eflatante Annahme, welche die neue Conftitution 
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bei Zweibrittheil der ftimmfähigen Bürger gefunden, auch 
Kraft verliehen. Die Radikalen zählen nicht zu denjenigen 
Diplomaten, die an Rüdfichten leiden; fie wollen und wiffen 
eine gewonnene Poſition zu verwerthben und auszunützen; 
wie fie dieß dermalen in der Echweiz thun, darüber will ich 
in meinem heutigen Briefe einige Beiſpiele vorführen. 

Mit richtigem Inſtinkt haben fich die Bureaufraten in 
erfter Linie auf die Givilftandregifter geworfen; im 
modernen ulturftaat it der Menſch als Menſch und Chrift 
nichtö mehr, er gilt nur noch ale Etaateglied und deßwegen 
muß ihm bei der Geburt, Verehelichung und Beerdigung das 
officielle Staatsſigill anfgeprägt werden. Die Bundesvers 
fammlung ift mit einem fortfchrittlichen Geſetz niederge- 
fommen, welches den Kantonen verbietet, irgend einen Geiſt— 
lihen mit der Führung der Eivilreaijter zu betrauen, die 
Cirilehe obligatorifch erflärt, und jede Firchlihe Eheſatzung 
und Gerichtöbarfeit ausſchließt. Auch für die Fatholifchen 
Kantone wird dadurch die Eheſcheidung Sache des Livil- 
Richters, die Wiederverehelichung gefchiedener Eheleute ift 
eingeführt und den SPrieftern der Heirathstempel eröffnet. 
— Alles von Etaatöwegen und von Staates Gnaden. 
„Wir machen bier fein &riftlihes Geſetz“: fo ers 
färte in offener Eitung ein Mitglied der Bundesverſamm⸗ 
lung, Nationalrath Frey. Und fo ift ed auch in der That 
erfolgt; der Radikalismus hat mit dem neuen Geſetz einen 
doppelten Wurf gethban, einmal entäußert er die Kantone 
nicht nur des formellen fondern auch des materiellen Geſetz⸗ 
gebungsrechts,, welch! letzteres viele Kurzſichtige auch unter 
der neuen Bundesrerfaffung gelichert glaubten, und fodann 
entreißt er der Kirche jede officielle Interrention in allem 
was auf Geburt, Ehe und Tod des Menjchen Bezug hat. Es 
bleibt allerdings dem Bürger unbenommen, nach erfülltem 
Civilakt auch noch einen Firchlichen Alt vorzunehmen, allein 
legterer it nicht mehr obligatoriich und fogar vor Vollzug 
des Givilaftes unter Etrafe verboten, 

Welches werden die Folgen diejer neuen Staatsordnung 
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feygn? Die immenfe Mehrzahl der Katholifen wird allerdings 
den neuen Civilſtands-Vorſchriften fich unterziehen, aber 
immer nur unter gewifienbafter Beobachtung der firchlichen 
Vorjchriften; die legteren bleiben für fie auch ohne Staato- 
zwang bindend und die Gläubigen fchließen fich defto treuer 
an die Kirche an, jemehr der Etaat fie aus derſelben zu ver: 
loden jucht. Anders dürften die Folgen auf dem proteftantifchen 
Gebiete eintreten. Schon jet befucht eine große Zahl die 
Tempel felten, Viele in der Regel nur wenn fie ein Samilien: 
aft dazu nöthigt. Warum fol fih in Zufunft diefe Claffe 
noch zu einer Taufe, Eheeinfeguung oder Begräbniß in den 
Tempel bemühen, da all diefes in den Augen des Gefekes 
nichts mehr gilt, der Eivilbeamte den Baftoren erfept ? Diefes 
Vorgefühl fcheint bereits auch die proteftantifchen Beiftlichen 
ergriffen zu haben; in Adreſſen mit zahlreichen Unterjchriften 
‚und zuweilen derben Worten haben fie bei ven Bundesbe— 
hörden gegen dieſen neueften Eulturfortfehritt reflamirt, allein 
bier hieß ea: „Pfaff ift Pfaff“ und die Adreſſen der 
Paftoren wanderten in den gleichen Papierkorb, in welchem 
jeit Jahren ſchon viele bifchöfliche Denffchriften fich befinden. 
— Als weitere Folge erfcheint fodann im Hintergrunde eine 
neue ungetaufte ©eneration, eine zufünftige Heidenwelt, 
welche mit einem Besen Eivilpapier das Leben beginnt, fort: 
pflanzt und endet. Es liegt dieß übrigens ganz im Prin- 
zip des modernen Staatöbegriffs: darf und foll der Staat 
als folcher nicht chriftlich feyn, jo müffen auch die Glieder 
des Staates nad und nach aufhören Ebriften zu werben. 
Für entered hat die neue Bundesverfaffung allbereits 
ein Thor geöffnet, indem fie den Kantonen vorfchreibt, die 
Schulen nur unter weltliche Leitung zu ſtellen. Im 
Schulweſen wird dad Organiſationsfieber in feiner vollen 
Hige ausbrechen. Wie graue Eturmwolfen ſchwirren bereite 
Anträge in der Luft, um den Echulartifel zu einer Sturm⸗ 
maschine gegen die in mehreren, namentlich Fatholifchen Kanto- 
nen noch herrſchende chriftliche Echulrihtung auszuarbeiten und 
demfelben gewiflermaßen eine europäifche Tragweite zu geben. 
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Am eingreifendften wurde in jüngfter Zeit auf dem mili⸗ 
tärijchen Felde operirt. Geſtützt auf die Lobpreiſungen der 
regierungsfreundlichen fortjchrittlichen Preffe hielten wir unfere 
MWehrorganijation ald die befte in Europa und waren auf 
diefen Lorbeerfrang nicht wenig ſtolz. Wie fehr wurden wir 
enttäufcht, durch die monatlangen Militärverhandlungen ber 
Bundesbehörde zu vernehmen, daß das Bisherige ein lüden- 
und fehlerhafte Ding war, das einer totalen Reorganijation 
in formeller und materieller Beziehung bedürfe, um von einer 
Armee fprehen zu fünnen. Mit voller Kraft wurde Hand 
angelegt, eine neue Organifation aufgejtellt und dad Militär: 
weſen jo centralifirt, daß die Direktion ganz in den Händen 
der Bundeögewalt liegt und die Kantone nichts mehr anderes 
zu thun haben als die Bürger für den Eoldatenrod zu liefern 
und die — Koften zu bezahlen. Das Budget wird fich zu— 
fünjtig gewaltig jteigern und die Schweiz auch in Diefer 
Beziehung fich ebenbürtig neben die übrigen Gulturftaaten 
jtellen; möge aus den neuen Organijationen für und nicht 
auch die Ebenbürtigfeit der Staatsfchulden und Staate- 
ſte uern bervorgehen’). 

Eine eigene Art von Organiſation hat Solothurn in 
Scene geſetzt, die Materia iſt zwar in unſerem Jahrhundert 
keine neue, aber die Form verdient vielleicht ein brevet d'in- 
venlion, ein culturſtaatliches Erfindungs⸗-Patent. Die Re— 
gierung plante ſeit längerer Zeit die Millionen des uralten 
Chorſtiftes in Solothurn, des Chorſtiftes in Schönenwerd und 
der Benediktiner-Abtei Mariaſtein, welche das Glück oder 
Unglüd* haben im Solothurner Territorium zu liegen, zu 
anneriren. Ein Aufhebungsdekret fchien wegen ber zweifels 
haften Volfsftimmung etwas bedenklich, der Etaat fiel daher 
auf den pfiffigen Gedanken, zu dem beliebten Organifiren 
zu greifen und unter dieſem Titel zuzugreifen. In der 
That erichien ein artifelveiches Reorganifationd-Defret, welches 


— — — —— — — 


1) Die „Hiftor.spolit. Blätter” haben das ſchweizeriſche Militärwefen in 
einem einläßlichen, gründlichen Artifel jüngfthin (Bd. 74, S. 468 ff.) 
beiprochen, auf den wir der Kürze wegen verweifen. D. @. 
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die drei Etifte nicht etwa fäcularifirt und annerirt, fondern 
nur „reorganifirt”, indem ed: a) die gegenwärtigen Mit: 
glieder der Etifte penfionitt, b) die Etiftögüter liquivirt und 
c) dag Vermögen in Zufunft als Echuljonddeftinirt. Durch dieſen 
fühnen Griff hat der Staat das Etiftungsgut unter feine — wir 
wollen nicht jagen lange, aber doch polypenartigen Zinger 
genommen und eine heutzutage nicht mehr ungewohnte Er⸗ 
rungenjchaft gemacht; allein was würden die Regierungs- 
männer fagen, wenn ber @ulturftaat morgen in ähnlicher 
Weiſe ihr Familiengut „reorganifiren” wollte? Sollte der 
Etaat vom radifalen Etandpunft weniger befugt feyn das 
Vermögen einer Familie als das einer Corporation zu re: 
organifiren? . . . 3 

Mit dem Drganifiren der Regierungen im Rolitifchen 
wetteifern die „Altfatholifen“ im Confeffionellen. 
Zuerft in Bern und dann in Olten traten die Kirchenväter 
zufammen und entzifferten ihre neue Organiſation. Die 
Conferenz warf vor Allem das „Altfarholifch” über Bord; 
die frangofifhen Echweizer wollten daſſelbe durch „Xiberal: 
katholisch”, Die deutfchen durch „Chriſt-katholiſch“ erjegen; 
testere Zaflung erhielt den Vorzug und der officielle Name 
der neuen Conſeſſion fol in Zufunft lauten: „Ehriftfathotiiche 
Kirche”. Der Vorfigende (Nationalrath Brofi aus Solothurn) 
bezeichnet al8 die wefentlichen Momente der neuen Kirchen 
verfaffung: 

„a) Wir anerkennen nicht die Unterſcheidung einer lehren⸗ 
den und börenden Kirche; alle Glieder der letzteren find 
gleichberechtigt und es gibt feinen bevorzugten Suand ber 
Beinlihen, welchem die Yaien fih zu unterwerjen haben. 
b) Die Kirhenveriafjung muß auf demofratiiher Grundlage 
gebaut und der Schwerpunft des kirchlichen Lobens in die 
Gemeinde gelegt werten. ec) Was die Dogmen betrifft, fo 
wollen wir einen Tom aufbauen, der Licht und Yaum hat 
für Ale, welde mit aufrihtigem Herzen bie Wahrheit fuchen. 
d) In Bezug auf des Verhältniß zum Staate conjtatiren 
wir, daß wir nur jene Unabhängigfeit verlangen, auf welde 


jede andere Genofjenihaft Anjprud erhebt, und daß wir ung 
den jtaatlihen Gejegen unterwerfen.” 


Im Einn und Geifte diefer Präfivialrede ging auch 
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die Verfaffungs-Berathung vor fi. Dieß zeigte fich zumal 
im Bunfte des National⸗-⸗Biſchofs und feiner Rechte. 
Schon in der Verfammlung zu Bern wurde Die Nothwendig⸗ 
feit und Nüglichfeit eines Bifchofs beftritten und auf die 
Gefahr hingewiefen, „daß durch denjelben der Hierarchie Thür 
und Thor auf’8 neue geöffnet werde." Dan folle „die bis— 
herigen Srrungenfchaften nicht fo ohme weiters wieder preis- 
geben, indem man einen Bifchof einjege, der fich anfänglich 
vor autofratiihem Vorgehen hüten, jpäter aber doch dazu 
greifen würde. In der alten Kicche fei die Jurisdiktion 
nicht in den Händen des Biſchofs fondern der Gemeinde ge: 
legen” 10. Dieje Voten der Joliſſaint, Berni, Gaßmann, 
Gareis ıc. fanden in der Conferenz Widerhall und der Ent: 
fcheid wurde fo zweifelhaft, daß die Etaatspaftoren Loyſon 
und Herzog (Birchofd- andidaten für die franzöfljche und 
deutfhe Schweiz?) fich im Unmuth aus dem Eaale entfernten 
und erjt wieder eintraten, als man fie verficherte, der Bis 
fbofsartifel werde gerettet. Dieſes ijt nun allerdings ge— 
fchehen, aber derfelbe wurde in der definitiven Redaktion zu 
Diten fo abgeſchwächt, daß der fünftige Bifchof eine Figur 
erhält, von der es ungewiß ift, ob man fie mehr bemitleiden 
oder belachen foll. In der That ift in dieſer Beziehung Die 
„chriſtkatholiſche“ Kirchenverfafjung der Schweiz um mehrere 
Schiffslängen über die Deutfchlands fortgefchritten. Während: 
dem 3. B. die leßtere dem Biſchof alle Rechte und Pflichten 
gibt, welche das „gemeine Recht” dem Epifcovat beitegt ($. 5), 
gibt die erftere ihrem Biſchof nur jene Rechte und Prlichten, 
welche nach „chrijtfathotifchem Begriffe” dem Evifcopat bei— 
gelegt werden, und normirt ferner auspdrüdlich: „der Bis 
fhof hat insbefondere Die Nechte und Pflichten, welche ihm 
von der Eynode übertragen werden.“ Turch dieſe Faſſung 
jol in der Echweiz, wie in der Dltner= Gonferenz betont 
wurde, einerfeitd das kanoniſche Recht ausgeſchloſſen und 
andererjeitd der Biſchof unter die Eynode gejtglit ſeyn, 
welchen beiden Punkten die deutſche Verfaſſung feinen Aus— 
druck verleiht. Aber auch hiermit war die Gefährlichkeit des 
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Nationalbifchofs noch nicht befeitigt, die Altfatholifen vom 
reinen Blute verlangten die periodiſche MWiederwählbarfeit 
oder wenigftend die Abſetzbarke it deſſelben. Und um eine 
Schlußnahme zu erzielen, mußte legtere in folgender Bafjung 
ugejtanden werden: „Der Biſchof fann wegen Berlekung 
feiner ‘Brlichten durch die Nationalfynode zur Verantwortung 
gezogen und mit zwei Drittheil der Stimmen feines Amtes 
enthoben werden.” — Auch bezüglich der Pfarrwahlen 
baben die fibweizeriichen Altfatbolifen Die deutfchen weit 
überholt. Während die deutfche Organifation (88. 55, 56) Die 
Pfarrer auf Lebenszeit anftellt und dem Bilchof ein zeit: 
weiliges Suipenfionsrecht einräumt, überläßt die fehweizerifche 
Kirchenverfaſſung ($. 28) die Wahl und Abſetzung ganz der 
„staatlichen Gefeggebung“ und diefe gewährt den Gemeinden 
und den Regierungen in den fortgefchrittenen Kantonen be> 
fanntermaßen die periodifhe Wiederwahl und Die 
fortwährende Abberufungs-Eompetenz. Als Schluß⸗ 
garantie gegen eventuelle zufünftige Etaatögejährlichkeit der 
neuen Kirchenbeamteten wurde endlich Der Synodedas Recht 
vorbehalten, die Verfaſſung jederzeit zu revidiren. 

So iſt alſo die „chriſtlich-katholiſche Kirche der Schweiz“ 
nach dem Vorſpruche des vorſitzenden Nationalraths Broſi 
auf demokratiſche Grundlage (nicht auf einen Fels) gebaut 
und ein Dom mit Licht und Raum aufgeführt für Alle, denn 
in dem Verfaſſungswerk iſt auch nicht ein Wort von einem 
Dogma oder Glaubensbekenntniß, ſomit Thür und Thor für 
Jedermann und Jedefrau zum Ein⸗ und Austritt jederzeit 
offen geſtellt. 

Um zum Leben zu gelangen, hat die altkatholiſche Sy⸗ 
node ſich an den Staat gewendet und denſelben erſucht bei 
der Geburt als Hebamme mitzuwirken. Die Kirchen-Ver— 
faſſung wurde ſämmtlichen befreundeten Kantons-Regierungen 
mitgetheilt, dieſelben angefragt, in welcher Weiſe ſie zur 
Wahl und Beſoldung des Biſchofs mitzuwirken gedenken. 
und denſelben die ergebenſte Ergebenheit zugeſichert. Die 
Regierungen haben ſich bereits am Schluſſe des Jahres 1874 
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mit dieſer Einladung in einer zu Bern gehaltenen Conferenz 
beichäftigt und es fteht in Ausficht, daß das Jahr 1875 in 
leinem Füllhorn einen National Bifhof für die Schweiz 
verborgen hält. — Mittlerweile ift in aller Eile eine „altfa« 
tholifche theologiſcheFakultät“ an der Univerfität zu 
Bern organifirt und mit 5 PBrofefforen und 10 Etudenten 
eröffnet worden. Diele Fakultät iſt in ihrer Art eine aus: 
gezeichnete, wie kaum eine gleiche in Europa erüjtiren dürite, 
denn vorerft werden hier nicht nur die Profeſſoren fondern 
auch die Schüler bejoldet (jeder Schüler erhält circa 1000 Fr. 
per Jahr), ſodann verfteht von den zehn Theologie »Candi- 
daten nicht Einer Latein, geſchweige Griechiſch und Hebräiich, 
und endlih wurde die nene altfatholifche Kafultät mit einem 
Banfett an einem Freitag eröffnet und dabei weiblich 
Fleifch gefpeist und mit den Profefforen der proteftantifch- 
theologischen Fakultät Schmollis getrunfen. Die altfatho- 
lichen Candidaten gehören meiſtentheils dem Echulmeiiter: 
ftande an und follen durch eine Schnelldreffur in Bern zu Geijts 
lichen umgeformt werden, denn was nüßte es einen Bilchof 
zu haben, wenn man feine Pfarrer hätte? Hiezu ift aber 
eine inländiſche Schnell: Fabrif ein abſolutes Bedürfniß, 
fintemal die Einfuhr ausländifcher Etaatöpajtoren ents 
ichieven fein Glück beim Echweizervolf macht. 

In der That liefert der importirte, franzöſiſche-deutſche⸗ 
italienijche » polnische» amerifanifche, immerhin aber ſchwei— 
jerifch= nationale Staatsklerus ſolche Lebensbilder zu 
Tage, daß felbft Eulturmänner darüber, wenn nicht erröthen, 
doh lachen müffen. Hier einige Müfterchen. Am Vorabend 
des Allerfeelenfeites, welchen die Katholifen dem Andenfen 
der Verjtorbenen widmen, waltete im Haufe des Staat$- 
Paſtors zu Mincourt freudiges Leben, Frauenzimmer fangen, 
der Etaatöpaftor muſicirte und bis tief in Die Nacht raufchte 
ver Töneflang in die Gaſſe hinaus, fo daß die Bewohner 
ſich über dieſe altkatholifche Allerfeelenliturgie nicht wenig 
ifandalifirten. Ein andermal fuhren die Staatspaftoren 
Pipy und Langlois mit einem Fräulein aus, welches bie 
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Gemeinde bereits mit vier unehelichen Kindern befcheerte und 
fehrten in ihrer Wohnung ein. Staatspaftor Lievre von 
Biel rerlobte fih mit einer Proteftantin, fandte feine Ber: 
Jobungsfarte nicht nur in der Echweiz herum, fondern auch 
an Papſt Pius IX. nach Rom und ließ fih für dieſe Un: 
verfhämtheit in den liberalen Blättern öffentlich rühmen. 
StaatspaftorNaudot entführte ein Mädchen, wurde auf 
der Reife von der Polizei fejtgenommen und gerichtlich ver- 
urtheilt. Staatspaftor Demsky nöthigte einen Arbeiter 
an einem Eonntag in feiner Wohnung zu arbeiten und be= 
gann am Abend mit dimjelben Etreit, wobei die ftaats- 
paftorliche Kleidung in Brühe ging. Staatsvifar Lagar— 
delle dampfte amTage nach feiner Inftallation nach Amerika 
ab; warum? Darüber jchweigt die Geſchichte. Staats⸗ 
paſtor Manima in Montfaucon ließ eines Abende fein 
Pfarrhaus umjtellen und polizeilih unterfuchen. Was fpudte 
in demjelben? Ein Meeuchelmörder, ein Branpditifter, ein 
Etaatögeführliher? Mit nichten, die Betroffenen waren: 
die Haushälterin und deren Liebhaber, bei welchem Anlaß 
befannt wurde, daß der Italiener Manima fehr oft feine 
weibliche Bedienung wechjelt und dieſe auf ihn nicht gut zu 
jprechen ijt. Staatspaſtor Bonthron fieht fich immer in 
Lebensgefahr; früher ließ er fich auf feinen Fußreifen durch 
einen Gendarmen begleiten, jett fährt er wöchentlich drei- bis 
viermal zu Wagen aus, vertreibt fich die Zeit außer jeinem 
Pfarrſprengel und verlangt Wächter ror fein Haus uud 
Echugläden vor alle Fenſter. Andere Etaatäpaftoren jhwär- 
men von nicht minderen Lebensgeiahren und daher fpielen 
Dolche und Revolver eine große Rolle in ihrem Leben. Ale 
Staatspajtor Pipy von Pruntrur mit einem Freunde 
Icmanden begegnete, der ibm nicht persona grala war, 308 
er einen Dolch herror, und als der Heine Hund dieſes Jemanden 
ihn anbellte, richtete er einen Revolver — gegen den Hund? nein 
gegen ven Eigenthümer des Hundes. Etaatepajtor Biſſey 
las jüngjt in Gourledour die Meffe, hob während derjelben 
plöglich die Albe und Soutane in die Höhe, 309 aus der 
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Taſche feinen unvermeidlichen Begleiter — den Revolver 
hervor und legte ihn neben fich auf den Altar. Diefer Ameri: 
faner ift unftreitig eine Hauptperfon des nationalen ſchwei— 
zerifchen Klerus! Jüngft rauzte er einige Kinder, welche vor der 
römijch-Fatholifchen Nothfirhe (einer Echeune) in Pommerats 
ftunden, beftig an, und drohte fie beim erften Schinpr- 
worte hängen zu laffen. Die Kinder fagten nichts, aber 
lachten. Im Laufe der Woche fam der Wolizeibefehl, die Noth— 
firche zu fehlicßen, und als am folgenden Sonntag ſich den- 
noch Perfonen in derfelben einfanden, betitelte der Staats» 
paftor dieſelben ald Rebellen, der Eigenthümer der Echeune 
wurde eingezogen und für 48 Etunden in’d Gefängniß ge- 
worfen. Amerifanifch=Berniihe Frakturſchrift! Das unter 
jolhem aus aller Herren Ländern refrutirten Staatöpajtoren« 
thum die fehweizerijche Nationalfirche nicht gedeiht, liegt auf 
der Hand; fie wird aber noch viel weniger gedeihen, wenn 
die zehn eingebornen Theologie-Candidaten der Berner alt- 
katholiſchen Fakultät den Echulmeijterfittel m t einem fchwarzen 
Nriefterrod werden vertaufcht haben. Veit dem „Drganiiiren“ 
ift e8 eben nicht gethan, die Hauptjache iſt das Prafticiren 
und hierin liegt dad Misere der Altkatholiken. 

Geiſtliche und weltliche Führer der Eefte haben dieſe wunde 
Eeite durch Geſtändniſſe und Bekenntniſſe felbft aufgededt. „Wir 
Liberale lieben die altfarholiichen Geiſilichen nicht mehr als Die 
römiſch farholijchen. Wir wollen feine Nfarrer mehr. Wenn wir 
jegt in die Kirche gehen, fogefchieht es nur aus Haß der Schwarzen 
und wir bedienen und der Staatöpaftoren nur, um die Geijt- ' 
lichfeit abzuſchaffen.“ Tiefe Eröffnung machte ein Xiberaler 
ded Jura dem altfatholischen. Prieſte Camerle (Omer); in 
feinem Unmuthe veröffentlichte legterer diefe Erflärung mit 
der Bemerfung: „Wenn wir nit an den Wagen des Un- 
glaubens angejrannte Eiel feyn wollen, fo bleibt uns nichts 
anderes übrig als nach Rom zurüdzufehren, oder eine Brivat- 
ftelung zu fucben“!), . 

1) Brief Camerles aus Delsberg. Terfelbe hat fi in der That von 
der alikatholiſchen Bewegung zurückgezogen. 
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Letzteres hat befanntermaßen auch der Hauptführer der 
Sekte in Genf, Loyſon gethban. Nachdem er der Weltfirche 
eine liberalsfatholiihe Staatskirche in Genf entgegengeftelit, 
fbleuderte er diefer den Bannftrahl mit den zündenden 
Worten zu: „Ihr jeid weder liberal noch Fatholifch“ 
und gründete eine Wrivatfirche auf eigene Fauſt in der 
Stadt Calvins. 

Staatspaftor Naudot machte mit Namensunterfchrift 
folgende Erflärung befannt: „Beſſer als irgend Jemand 
fenne ich die Führer des neuen Cultus, und ich erfläre in 
Folge deffen. daß der einzige Zweck ihres Unternehmens die 
Vernichtung der Religion iſt. In nicht langer Zeit werben 
die Keime der Auflöfung , welche in ihrer Lehre liegen, das 
armfelige Gebäude zerſtören, welches bis jeßt nur Durch ge⸗ 
häffige, eines freien WVolfed umwürdige Maßreglungen zu: 
fammengehalten wird”'). 

Staatspaſtor Glant gefteht im radifalen „Progres“: 
„Er fei voll Ungewißheit über die Zufunft und noch mehr 
über die Leitung der altfatholifchen Bewegung und er Fünne 
nicht daran glauben, daß feine Wünfche und Ipeen im Jura 
fobald zur Verwirklichung kommen werden. Er habe hier 
feinen guten Theil an Verdruß und Unannehmlichkeiten er- 
lebt, und es fei fchwer, fich einen richtigen Begriff von dem 
Zuftande zu machen. Die liberale Partei jei ſchwach und 
träg; fie könne aus Mangel an Zufammenhang und Leitung 
fih nie zu einer gefunden Maßregel oder zu einer wirfjamen 
Unterjtügung des liberalen Pfarrers verſtändigen“), 

Den tiefiten Einblit in die altfatholiichen Eouliffen 
hat und jedoch Regierungsrath Bodenhbeimer verſchafft. 


1) Dffene Erklärung Naudot's d. d. Eroir bei Delle 25. Oft. 1874. 
Es ift dieß der gleiche Naudot, welcher den Mätchen-Gntiührungs: 
prozeß zu beitehen hatte. Das Gefaͤngniß hat ihn zur befieren Gr: 

fenntniß gebracht und in die Mutterkirche zurückgeführt. 

2) Staatspaftor Glant hat, nachdem er feiner eigenen Bartei biejen 
Fußtritt gegeben, den Staub von den Schuhen gefchüttelt und fein 
Heil weiter gefucht. 
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Aufgeichredt durch die Nachricht, daß felbjit Staatspaftor, 
Pipy den Abjchied nehmen wolle und einer Dame anver- 
traut habe, feine Kiften feien fchon gepadt, eilte er aus der 
Bundesftadt nach Bruntrut und berief Die Staatspaftoren und 
Führer zu einer geheimen Eonferenz, deren Protokoll durch Zu: 
fall in uneingeweihte Hände fiel. Yaut demfelben hielt ver Re⸗ 
gierungsrath eine Predigt an die Staatspaftoren und 
empjahl ihnen: „Sie follten die Zuftände nehmen, wie fie 
find, und fih mit ihren jetzigen Anhängern begnügen. Mehrere 
würden fie fchmwerlich erhalten, dad Volf fei nicht für fie und 
zu feiner Zeit würden überdieß die alten (römijch-Fatholiichen) 
Pfarrer wieder zurüdfehren und die Regierung werde den 
römifch-Fatholijchen Cultus im Jura wieder freigeben müſſen. 
Die neuen Pfarrer follten fih daher in die Verhältniſſe 
ihiden und nicht wegen jeder Beſchimpfung eines alten 
Weibes fogleich einen Prozeß anheben, damit ed nicht heiße, 
jeder Staatspaſtor müfje innmer einen Gendarmen hinter fich 
haben.” Diefe regierungsräthliche Abfanzlung vervollitändigte 
Brofeffor Thürmann noch dahin: „Die neuen Paſtoren 
jeien nicht wiflenjchaftliche Leute, befäßen nicht genügende 
Bildung und man folle ihnen daher auf Staatskoſten Bücher 

. zum Studium anfchaflen.” Die Staatspaftoren entjchuldigten 
fih fo gut fie fonnten, und erflärten gehorjamft Alles an- 
nehmen zu wollen was man ihnen vorfjchreiben werde. 

- Weder die regierungsräthliche Ermahnung zur Geduld 
noch die profefforliche Einladung zum Studium foheint Früchte 
getragen zu haben; wenigſtens fteht e8 mitdem Prakticiren 
fchlechter al8 je, ja fo fchlecht Daß das „liberal = fatholijche 
Bureau” im gegenwärtigen Winter zu folgendem defperaten 
Mittel griff. Ducch ein Eirfular forderte es feine Anhänger 
auf „für einen zahlreichern Befuch des altkatholifchen Gottes- 
dienftes Propaganda zu machen und hiefür auf die dermalige 
ſtrenge Winterazeit zu fpeculiren, in welcher die Kälte 
den Roͤmiſch-⸗Katholiſchen den auswärtigen Kirchenbefuch um 
fo jchwieriger und daher deren Gewinnung für den altfa- 
tholifchen Gottesdienſt um fo leichter mache. Es fullen da: 
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ber in jeder Gemeinde zuverläflige Eeltions-Chefs aufgeftellt 
werden, welche die Freunde, Frauen und Kinder hiefür zu 
bearbeiten haben. Es fei dieß für die liberal: Eathofifche 
Cache eine Frage auf Leben und Tod.” Etaatspaftor 
Pipy benuste diefes Circular zu einer Erpectoration, in 
welcher er, aus der Echule fchwagend, den nicht prafticirenven 
Liberalen Geißelhiebe gab, im Grunde aber fich felbit traf: 
„Liberale befuchen die Kirche nicht, weil fie behaupten, daß 
in unferen neuen Gottesdienjte noch immer die alten Mum- 
mereien und Geremonien herrfchen. Allein warum haben 
diefe Liberalen dieß nicht vor einem Jahre gelagt, ale wir 
in das Land famen? Damals hieß es: Macht nur nichts 
Neues, beunruhiget vie Volksmaſſe nicht, wartet die Synode 
ab. Diele Liberalen hätten und damals fagen follen: Echafft 
die Meile ab, werfet die geiftlichen Sleidungen in das Feuer. 
Warum baben fie nicht dazumal diefe Sprache geführt?“ 
In dieſem Tone declamirte Etaatöpaftor Pipy gegen die 
liberalen „Indifferenten“ und „Faullenzer“, welche nicht den 
Muth habın, den altfatholijchen Gottesdienſt zu bejuchen 
und fich durch ihr Fernbleiben von der Kirche den Anſchein 
„böherer Geijter” (des hommes superieurs) geben möchten‘). 

Wir laſſen hier den Vorhang über die Geſtändniſſe und 
Befenntnijfe der geijtlichen und weltlichen Führer der altfa« 
tholiichen oder liberal-Fatholifchen oder chrijt-Fatholiichen oder — 
wie die nenefte Bezeichnung lautet — national : Fatholiichen 
Partei fallen; die angeführten Etellen beleuchten hinreichend 
das innere Mifere derfelben und beurfunden den Eag, daß 
ed auch im 19. Jahrhundert leichter ift auf dem Papier zu 
organıfiren als im Leben zu prafticiren. Die Logik der That: 
fachen aber wird an ein Ziel führen, an dag fie nicht gedacht. 


1) Brgl. das Organ ber juraflifchen Staatspafloren „La Democratie“. 
in welchem jıch dieſe Expectorationen vorfinden. 


— — — — — — 





AV. 


Der Gottesfreund im Oberlande und Nilolaus von Baſel. 


m. 


C. Schmidt fucht feine Behauptung, daß die Gottes— 
jreunde den Unterfchied zwifchen Prieſtern und Laien aufge- 
hoben hätten und daß ihr Treiben „durchaus dem römiſchen 
hierarchiichen Syſteme zuwider” gewefen fei, noch auf eine 
andere Weife zu erhärten, indem er fagt: „Alle, mit denen 
er (der Gottesfreund im Dberlande) in Verbindung trat, 
brachte er dahin, daß fie ihm ‚alle ihre Heimlichkeit‘ jagten; 
fie mußten ‚fich ihm zu Grunde laſſen an Gottes Etatt‘, er 
vertrat die Etelle eines Beichtigers und Rathgebers bei ihnen, 
er ward ihr geiftlicher Vater und Leiter, fie thaten nichts 
ohne jein Willen und Wollen, er befahl ihnen ‚bei Gehorjam‘, 
fie folgten ihm unbedingt“!). Wir haben hier beinahe eben= 
joviele Unwahrheiten und Entjtellungen al8 Sätze. Ie mehr 
Schmidt Alles verwirrt, deſto mehr wollen wir und der 
Klarheit befleißen. Wir laſſen einftweilen unentfchieden, ob 
er im Rechte jei, wenn er jagt, daß fih Alle, mithin Priefter 
und Laien, dem ©otteöfreunde „zu Grunde gelaſſen“ hätten, 
und daß fie Diejes thun mußten, wir beantworten vor Allem 
folgende drei Fragen: 

1. Was verftanden die Gottesfreunde unter dem Aus⸗ 
drucke: „lich dem Oottesfreunde zu Grunde an Gottes Statt 
laſſen,“ haben fie damit dem Gotteöfreund eine polestas zu—⸗ 


1) Nikolaus von Bafel ©. 12. - 
LI, 18 
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erkannt, als e8 z. B. in Folge der Firchlichen Approbation 
die Obern der verjchiedenen Orden haben, die deßhalb wirk⸗ 
lich für die Untergebenen die Etelle Gottes vertreten? Gewiß 
nicht! Der Sinn ift vielmehr diefer, daß die Gottesfreunde auf 
bem Wege des Heild nicht irre zu gehen glaubten, wenn fie 
bezüglich ihres inneren Lebens den Rathfchlägen und Unter- 
weifungen eines Mannes folgten, d.i. in feine Hände ihren 
. Willen legten, von dem fie erfannten, daß ihn Gott auf ganz 
befondere Weife leite und daß er, um mit der im 1. Artikel 
erwähnten St. Galler Handſchrift zu fprechen, in allen göttlichen 
Dingen durch die Gnade Gottes des hi. Geiftes gar wohl 
erfahren fei. „An Gottes Statt” ift aljo hier im weiteren 
Sinne zu nehmen. 

2. Liegt darin eine Aufhebung des Unterfchiedes zwifchen 
Prieftern und Laien und ein Streben gegen dad „römifche 
hierarchiſche Syſtem“, wenn ſich ein Laie bezüglich feines 
inneren Lebens der Führung und Leitung eines heil. gott- 
erleuchteten Raien überläßt? Daß damit der genannte Unter- 
ichied nicht aufgehoben werde, ift aus dem 2. Artikel Flar, 
da ja, wie wir gefehen, das unterfcheidende Merkmal zwifchen 
Prieſtern und Laien striete in etwas Anderm beiteht, als in 
den Amte der Seelenleitung. Aber gerade deßhalb darf auch 
nicht behauptet werden, ed fei dem römifchen hierarchifchen 
Syſteme zuwider, folange man wenigftens nicht in den ein— 
zelnen Fällen bewiefen, daß dieß in Folge des Hinzutretend 
befonderer Umſtände der Ball fei. Hat etwa die hl. Terefa, 
ald fie einem heil. Laien, den fie eine Zeit lang als ihren 
Führer betrachtete‘), einen möglichft genauen Bericht ihres 
Lebens und ihrer Sünden übergab’), ihm mithin ‚alle ihre 
Heimlichfeit‘ fagte, um dann feiner Entjcheidung zu folgen, 
hat fie da dem römijchen hierarchiichen Syſteme zuwider ge- 
handelt? Wer wird das behaupten? Sie hätte ed aber ge: 
than, wenn fie jenem heil. Laien eine auctoritas sacerdotalis 





1) Leben c. 23. ©. 297. 
2) Cbendaſ. 230 . 
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zuerfannt, wenn fie ihm gebeichtet hätte, was fie natür- 
ih und wie es fich ſchon von felbft verfteht, fäugnet. Ebenfo 
hätten die Gotteöfreunde den Unterfchied zwiſchen Prieftern 
und Laien aufgehoben, wenn fie dem Öotteöfreunde im Ober⸗ 
lande eine auclorilas sacerdotalis zuerfannt hätten, wenn Ders 
jelbe, wie Echmidt behauptet, die Etelle eines Beichtvaters 
bei ihnen vertreten, wenn er fich die Verwaltung des Buß⸗ 
ſakramentes angemaßt hätte. Diefe Behauptung ift eine der 
gröbften Entftelungen in der Geſchichte der Gottesfreunde 
und unmwürdig eines gewiflenhaften Forſchers. Mir haben 
fie bereitö oben widerlegt, abgeſehen davon, daß fie auch 
im Wiberfpruche fteht mit der Behauptung defielben Schmidt, 
daß fich die Laien in der Genofienfchaft des Gottesfreundes 
im ÖOberlande nie der Verwaltung des Saframentes ange: 
nommen hätten!). 


Wenn man und aber einwendet, daß man doch nur in 
einem uneigentlihen Sinne fagen fünne, bie heil. Terefa 
habe fich eine Zeit lang derkeitung des erwähnten heil. Laien 
überlafjen, fo möge man fich an ein andered und ficheres, den 
Gottesfreunden gleichzeitiged Beifpiel erinnern, nämlih an 
die heil. Caterina von Siena. Diefeheil, Jungfrau hatte 
eine ganze Echule, eine famiglia. spirituale*), deren Meifterin 
und Mutter fie felber war. Wir erwähnen nur einige Mo 
mente, die gerade auf unfere Frage Bezug haben. Der fel. 
Raymund, ihr Beichtvater fagt, es fei nicht möglich zu 
erzählen, wie viele Eeelen fie aus den Schlingen des Teufels 
entriffen, wie vielen fie gerathen in den Orden zu treten, 
iwie vielen fie beigeftanden in den Verfuchungen, nicht bloß 
durch ihr Gebet, fondern auch durch ihre Unterweifungen 
u. f. w.)). Darum nennt er diefelben Söhne und Töchter, 


— — — m 


4) Gottesfreunde S. 15. Siehe unſern 2. Artikel. 
2) Capecelatro, Storia di s. Caterina da Siena. Firenze 1863. 
p. 284 sqq. 404. 
3) Vita s. Gatharinae. pars II, cap. 7. n. 21. 
18° 
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die Caterina geboren in Chriſto'). Dieſe nannten aber 
Caterina fort und fort ihre Mutter. Auf dem Sterbebette 
fagte fie einem ihrer geliebteſten Söhne, dem Stefano di Cor» 
tado Maconi: „Im Namen bes heil. Gchorfams gebiete ich 
dir im Auftrage Gotted, ziehe dich nach meinem Tode in ben 
Orden der Karthäufer zurück?).“ Ebenſo zeigte fie einem 
jeden der andern geijtlichen Kinder, welches Leben ed im 
Dienfte Gottes führen follte, und fie befahl ihnen, fie follten 
fih in Zufunft in ihren Angelegenheiten, da fie felber nicht 
mehr unter ihnen fei, an P. Raymund wenden’). Die Thätig- 
feit des Gotteöfreundes im Oberlande reicht auch nicht an- 
nähernd an ihre dießbezügliche geiftliche Thätigfeit, von ihrer 
firchen = politifchen Thätigfeit gänzlich zu fchweigen. Wird 
Schmidt nun aud von der heil. Caterina behaupten, ihre 
geiftliche Thätigfeit fei „durchaus dem römijchen hierarchifchen 
Spfteme zuwider” gewefen ? 

3. Trifft aber vielleicht dieſe lebte Behauptung zu, wenn 
fih ein Priefter der geiftlichen Leitung eines heil. gotter- 
leuchteten Laien überläßt? Aus demfelben Grunde wie die 
2. Frage müffen wir auch diefe verneinen, vorausgefeht, daß 
nicht das Hinzutreten befonderer Umftände in dem einen 
oder andern Falle die Frage jelbft verändere. Unter den 
Schülern der erwähnten heil. Jungfrau befanden fich nicht 
bloß Laien, fondern auch Priefter und Ordensleute, ja felbft 
ihre Beichtväter!).. Nach der faframentalifchen Beicht, ſagt 
fehr fchön Chavin von Malan, festen fie fich gelehrig 
zu den Füßen ihrer Büßerin; fie wußten wohl, daß der heil. 


— — — 


I I. c. p. III. c. 4. 

2) Chavin von Malan, Geſch. der heil. Katharina v. Siena. Regens⸗ 
burg 1847. IN. 71. 

3) Fr. Raim., vita s. Cathar. III, c. 4. n. 4. Brol. dazu den 102. 
Brief der Heiligen n. 3 (ed. Burlamacchi. Lucca 1721 p. 640). 
In den innern Angelegenheiten hingen bejonders die Frauen bes 
3. Ordens ganz von GBaterina ab. 

4) Vigl. Oapecelatro 1. c. p. 284 sqq. 


Der Bottesfreund im Oberland, 249 


Geiſt aus dem unbefleften Munde der Jungfrau fprechet). 
Eie felbft hatte für den Priefter wie für den Laien dieſelbe 
Anfprache in ihren Briefen: carissimo figliuolo in Christo 
dolce Jesu, fowie fie andererfeits in ihren Ermahnungen 
und Unterweifungen an Briefter und Ordensleute nicht zus 
rüdhaltender ift, al8 in denen an Laien). Echmidt wendet 
nun allerdings ein: „Dem (Priefter) Martin von Mainz 
wird hauptfächlich zur Laſt gelegt, daß er fich einem Laien 
Namens Nikolaus von Bafel unterworfen habe, funditus te 
submisisti”?)., Allein, hat hier das „unterwerfen“ denſelben 
Einn wie bei den Gottesfreunden? Und angenommen, es 
habe venfelben Sinn, fo ift Echmidt dennoch bei Inter: 
pretation dieſer einfachen Stelle (des 5. Artifeld des Martin 
von Mainz) im Irrthume. Nicht, daß fih Martin einem 
Laien unterworfen babe, wird von der Inquiſition notirt, 
fondern daß er den Laien, dem er fich unterworfen (cui te 
fanditus submisisti), über die Apoftel u. f. w. ftelle, fowie 
die Confequenzen, die er aus diejer Unterwerfung und aus 
feiner häretifchen Anficht über Nikolaus gezogen. 

Dieß vorausgeſchickt fragen wir: Haben fich wirflich die 
Briefter dem Gottesfreunde an Gottes Statt unterworfen ? 
Schmidt fucht e8 auf verfchiedene Weife zu beweiſen. Eins 
mal führt er dafür den 5. 8. und 14.) Satz aus den Artikeln 
des Martin von Mainz an’). Allein wie Jedermann ein 
ſehen muß, iſt das eine einfache petilio principii. Che diefe 
Sätze Hrn. Schmidt ald Beweis dafür dienen fünnen, daß 
fih Priefter dem Oottesfrennde unterworfen haben, muß er 
doch zuvor den Beweis bringen, daß die Artifel des Martin 
von Mainz im Bunde der Gottesfreunde wirflich gelehrt worden 
feien. Aber wann und wo hat denn dieß Schmidt verfucht? 

1) A. a. O. 1, 1. 

2) Man vergleiche doch die koſtbare Briefſammlung der heil. Caterina ; 
ich glaube, daß fchon dadurch viele Borurtheile gegen die Gottes: 
freunde ſchwinden würden. 

3) Nikolaus von Bafel S. XIV. vrgl. S. 50. 


4) So full es doch heißen flatt 15. 
5) Sottesfreunde ©. 16. 
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Hat fich aber vieleicht Tauler dem Gottesfreunde „zu 
Grunde an Gottes Etatt” gelaffen? Schmidt nennt ihn 
namentlich und fucht es zu erhärten aus der Unterredung 
des Gottesfreundes mit Tauler. Aber wie? Nachdem Schmidt 
die Worte angeführt, die Tauler zum Gottesfreunde gefprochen : 
„Wahrlih du bift der Erfte, der mir mein Gebrechen geoffen- 
bart hat; fei von nun an mein geijtlicher Vater, ich will 
bir folgen, um nach deinem Rathe mein Leben zu ändern“, 
fagt Echmibt in unmittelbarem Anſchluſſe daran: „Von nun 
an unterwarf fich Taufer dem Gottesfreund an Gottes Statt“!). 
Sehen wir aber, wie fehr Schmivt das Vertrauen feiner 
Leſer in ihn mißbraucht habe. Nachdem nämlih Tauler 
obige Worte zum Gotteöfreunde geſprochen, war dieſer dar» 
über entrüftet, denn er fprach zu ihm: „Herr Meifter, ihr 
follt wiffen, wollt ihre alfo wider eueren Stand reden, jo 
bleibe ich nicht bier bei uch, ich fahre wieder heim, das 
wiffet.” Und erft als ihm Tauler gejagt: „Lieber Sohn, 
das thue durch Gott nicht, ehre alle -göttliche Minne und 
bleibe länger Bei mir, ih will nicht mehr fo reden,“ 
blieb der Gottesfreund bei ihm und wies ihn auf ein näheres 
Leben. Echmidt hat alfo deu Tert wie abfichtlich verftümmelt, 
um feiner Behauptung einigen Anfchein von Wahrheit zu 
geben, was um fo unverzeihlicher ift, als die von ihm vers 
ſchwiegenen Worte in allen Manuferipten und in allen ge⸗ 
drudten Ausgaben der Hiftorie von Tauler vorfommen?). 


1) Nikolaus von Bafel S. 14. In feiner Biographie Tauler’s war 
Echmidt gewifienhafter, denn dort fagt er S. 31, der Laie habe 
fi Tauler's Bitte widerfegt. Aber ebenfo willfürlich fagt er dann: 
„von biefer Zeit an thut Tauler nichts ohne deſſen Rath und Willen, 
er unterwirft fi ihm ganz " 

2) Brgl. Böhmer, Damaris V. ©. 157. Ich citire oben nach Cod. 
Vienn. n. 3022. bl. 1316: „leber son, ich bidden dich, daz 
du den bitteren doit (Tod) vns heren willes (wolle) eren vnd 
du nu myn geistlicher vader willest sy (feyn), vnd mich dyn 
armer sundiger son laissen (laflen) syn. Do sprach der man: 
here maister, ir sollent daz wyssende syn, vnd wellet ir also 
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Ueberdieß nennt Tauler den Gottesfreund niemals „Vater“ 
fondern fort und fort, ſelbſt nach feinem vollen Kehre zu 
Bott, „Sobn“’). Ebenfo hat der Gottesfreund dem Tauler 
nichts „geboten” oder „befohlen“ , oder ihm etwas „aufers 
legt”, wie Echmidt ebenfalld behauptet, fondern nur „ges 
rathen“. Er wolle „mit Gottes Hilfe etwas Rathes fchaffen“, 
fündigt der Gotteöfteund am Anfange feiner Unterredung 


weder vre ordenunge reden, so biybe ich neit he (hier) by 
vch, ich var weder heym, daz wissent.“ Solche Berfiüms 
melungen der Texte Tommen in ben Darftcllungen ver deutſchen 
Myſtiker fehr Häufig vor. So läßt z. B. Stödt in feiner Dar⸗ 
ftellung der Lehre Tauler's, die, beiläufig bemerlt, mehr als ein 
Dritiheil Eckh ardt'ſcher Stellen zur Brundlage hat (Vrgl. 
Sei. der Bhilof. des Mittelalters 11, S. 1122, 1. 2. 5., die erfte 
in 9. Anm., 10.; 1123, 1. 3. 5, die 2. in 6. und 8. Anm.; 9. 
10. 11.5; 1124, bie 2. in 1. und 4 Anm.; 2.; 1125, 1.2.6. 
10.; 1126, die 1. in 1. Anm.; 1127, 3. 7. 8. 10.; 1128, 5. und 
die 1. in 1. Anm.) den Tauler von einem vollkommenen Menichen 
fagen: „In feinem Gebete erwirbt er alle Dinge, und bittet fogar 
von Bater für feinen Sohn, wie bisher der Sohn für ihn gebetet 
bat.” Diefe Stelle ift, fo Hingeftellt, zum wenigſten piarum anrium 
offensiva. Erklaͤrt fih denn Tauler nit? O ja! Unmittels 
bar darauf fagt er: „Nun, wie bitten fie für den Sohn? Unſer 
Herr lehrt uns beten, daß fein Name geheiligt werde; das bitten 
fie alle hier, daß fein Name geheiligt, gegrößert und befannt und 
geliebet und aljo gefunden werde, ale er es ewiglich angefehen und 
gemeinet und gewollt hat in Bwigfeit, und daß fein theures Ders 
dienen und fein bittere Leiden vergolten, wiederlohnet und fruchts 
bar werde” (ſ. 35 rd). Gewiß eine klare und für dieſen Ball 
nothwendige Brflärung. Und Stödl läßt fie aus! If das gerecht? 
— Breger macht fi in feiner jüngft erſchienenen „Geſchichte der 
deutichen Myſtik im Mittelalter” (Leipzig 1874), die uns erfl zu 
diefem 3. Artikel vorliegt, in Betreff des Meifter Cckhardt ähn⸗ 
licher Verſtoͤße ſchuldig. Man vergleiche 3. B. S. 431 mit dem 
Texte bei Pfeiffer 11, 459, und betrachte dann die Eonfequenzen, 
die er S. 449 daraus zieht. 


1) Bir unterlaffen die Gitate vor feinem Kehre, denn beinahe jede 


Seite der Hiftorie gibt Zeugniß dafür. Nah dem Kehre fiche 
Böhmer a a. D. ©. 179. 208. “ 
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an!), und er wich im ganzen Berlaufe derfelben nie da— 
von ab’). 

Haben fich aber vielleicht jene drei Priefter, welche be: 
ftändig mit dem ©otteöfreunde im Oberlande waren, ihm 
unterworfen??) Der Gottesfreund war allerdings ver 
Heiligfte und Vollfommenjte unter ihnen; aber davon, daß 
fich einer der drei Briefter ihm unterworfen hätte, liest 
man nicht, und ift nach dem was wir ihn foeben zu Tauler 
jagen hörten, gar nicht anzunehmen. Ja, er geht fogar fait 
durchgehends mit feinen Genoſſen zu Rathe, und fie bejchließen 
die Dinge gemeinfchaftlih"). Zur Zeit aber, da ihrer 13 
beifammen waren, tritt feine Perfönlichfeit faft gänzlich in 
den Hintergrund. Er fah es ald feine Aufgabe an, Rath 
zu ertheilen usser götlelicher minnen, wie er zu fagen pflegte, 
den Bedrängten beizuſtehen in der Verfuchung, die befchau- 
lichen Eeelen zu begleiten fowohl in ihrem höchiten Geiſtes— 
fluge, als wenn fie die Flügel finfen ließen u. f. w. Wer 
follte nun dem Rathe eines jo erleuchteten Mannes nicht 
folgen? Den Gotteöfreunden ging ed in Bezug anf ihn, 
wie den Echülern der heil. Caterina von Siena. In dem 
Sinne kann man allerdings fagen, daß ſich Tauler, dem der 
Gottesfreund fein ganzes Inneres aufgedeckt hatte, oder andere 
Priefter unterworfen haben’), und Daß der im Oberlande 
das Haupt der Gotteöfreunde gewejen fei. Aber eine will: 
fürliche Behanptung ohne jegliches Fundament ift e8 zu fagen, 
Alle, mithin auch die Priefter, hätten nichts gethan „ohne 
fein Wiffen und Wollen“, oder der Gottesfreund habe Allen, 
mithin auch den Prieftern, „bei Gehorfam“ befohlen. Das 
ift höchftend nachweisbar von den zwei Laien Rulmann 


1) Ebend. S. 154. 

2) &bend. S. 157. 162 f. 165. 168. 173. 179. 

3) Vrgl. Schmidt Gottesfreunde ©. 16 f. Nikolaus von Bafel 
©. 12. 30. 

4) Nifolaus von Bafel ©. 117. 119-121. 298. 313. 342. u. f. f. 

5) Böhmer a. a. O. ©. 163. 156 f. 
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Meriwin') und dem „minnenden Ritter"). Doch felbit 
diefe zwei wurden in feinerlei Weife vom Gotteöfreunde 
gezwungen fich ihm an Gottes Statt zu laffen oder ihm alle 
Heimlichfeit zu fagen, fie haben es freiwillig gethan ohne 
seinen andern Antrieb von Außen, ald die große, jo augen: 
jebeinliche Heiligkeit des erwähnten Gottesfreundes. 

Nah al’ dem wiffen wir aud folgende Behauptung 
Schmidt’d zu würdigen: „Was aber in der That am 
eifrigften in ihnen (den Gotteöfreunden) verfolgt wurde, 
das war ihr Etreben, das Wolf von der Gewalt der Prie— 
iterjchaft frei zu machen und jedem von Gott Erleuchteten 
die Befähigung des Lehrens zuzuerfennen”’). Dieß ift eben 
ein folgerichtiger Schluß aus feinen obigen falſchen Prä- 
miſſen und jowohl in feinem erſten als zweiten Theil eine 
pelitio principii, weil Confequenzen der Sätze des Martin 
von Mainz. Mebrigens, welcher der Gottesfreunde ijt denn 
in diefer Behauptung gemeint? Etwa der im Oberlande? 
Aber, wie Schmidt felber gefteht, war er frei von jedem 
Etreben gegen die Kirche*). Oder Nulmann Merfwin? 
Aber Rulmann Merſwin kann ſchon deßhalb nicht gemeint 


1) Gottesfreunde ©. 71. 5%. 

2) Nitolaus von Bafel S. 179 fi. 18%. — Schmidt könnte aller: 
tings auch auf den Priefter Nikolaus von Laufen ver: 
weifen. Allein, obgleich der Gottesfreund jchreibt, er jolle Bott 
und den Gottesjreunden gehorfam ſeyn, 10 befiehlt er ihm doch 
nichts, er väth ihm nur usser göttelicher minne (293. 295.) 
und nennt ihn fort und fort: Domine Niclae. Und in einem fpä- 
teen Briefe fchrieb er ihm, er folle feinen Borgefepten (ven Johan: 
nitern) gehorfam feyn, fo wehe es ihm thue (308). Wenn alfo 
Nikolaus von Laufen dem Gottesfreunde ſchrieh, daß er fih von 
Anfang an ihm lauterlih und einfältiglih in fehlichter gött⸗ 
liger Meinung an Gottes Statt aufgegeben habe, fo bezieht fich 
biefes Faftum auf die eit, in der er noch Laie war, wenngleich er 
auch fpäter fih ihm zu Grunde laflen und pünftlid gehorfam 
feyn will (285) und ihn gerne „Vater“ nennt. 

3) Gottesfreunde S. 31. 

4) Nikolaus von Bafel S. 10. 


254 Der Gottesfreund im Oberland. 


feyn, weil er in Allem von dem Gottesfreunde im Oberlande 
abhängig war, dem ja ein Streben gegen die Kirche fremd 
war. Vielleicht aber Tauler und die Johanniter? Aber 
„weder Tauler noch die Johanniter ahnten, fagt Schmibt, 
daß in den Tendenzen der Gottedfreunde etwas verborgen 
lag, dad von der Kirche abführen mußte’). Es war alfo 
auch ihnen das erwähnte Streben fremd. Wen meint alfo 
Schmidt? Oder vielmehr: was meint er denn? 

Iſt aber nicht wenigftens der letzte Satz der erwähnten 
Behauptung Schmidt's richtig? Wenn wir Schmidt Glauben 
jhenfen, allerdings, denn nach ihm traten die Gottesfreunde, 
fomit auch die Laien, nach dem Jahre 1383 „wahrfcheinlich“ 
al8 Bußprediger auf mit Berufung auf Eingebungen 
und Wunder”). Aber warum denn bloß „wahrfcheinlich” ? 
Weil fi eben in den Schriften der Gotteöfteunde Fein 
Anhaltspunft für diefe Behauptung findet’). Aber 


1) Sottesfreunde ©. 31. 

2) Ebendf. S. 28. Nikolaus von Bafel S. 48 f. Schmidt inter: 
pretirt es aus einer Gtelle des Bottesfreundes heraus, in der e# 
heißt, es Tönne geichehen, daß fie von einander müßten und in 
fünf Enden der Ehriftenheit geteilt würden (Nikol. ©. 133). Das 
if nun Hrn. Schmidt eben fo viel, als in die Ehriftenheit „ale 
Bußprediger* vertheilt werden! Welches ift aber ver wahre Sinn 
ber Stelle? Es waren, wie wir wiflen, ihrer „fünf Mannen.“ Es 
fann gefchehen, meint nun der Gottesfreund, daß wir fünf von 
einander müßten, ber eine dahin, der andere dorthin, 
d. i. alfo „in fünf Enden ber Chriſtenheit.“ Bei der merfwürbigen 
Snterpretationstunft Schmidts nimmt es uns nur Wunder, warum 
er unter den „fünf Enden der Ghriftenheit" nicht die fünf Welt: 
theile verficht, und den Bottesfreund fomit die Entdeckung Amerika's 
und Auftraliens ahnen läßt. . 

3) Wir haben bereits im zweiten Artifel gefehen, daß ber Gottes⸗ 

freund fi nicht das Predigtamt angemapt habe. Tauler fagt 
ganz deutlich, von wen man die Sendung zu predigen erhalte: 
„Ich habe... von der hl. Chriſtenheit (d. i. Kirche) em⸗ 
pfangen . . . meine Priefterfchaft und zu feyn ein Lehrer und 
Beicht zu hören“ f. 155 vb (Basler Ausg. Gorreftur nad God. 
germ. Berol, 8. n. 68). Auf denfelben Nißverſtaͤndniſſen und Boss 
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warum ftellt fie dann Schmidt auf? Weil fie ihm das be- 
quemfte Mittel bietet, den Gottesfreund im Oberlande nad) 
Wien zu befördern, allwo der Begharde Nikolaus von 
Bajel verbrannt wurde. Deßhalb muß Schmidt den Gottes⸗ 
freund um jeden Preis nah Wien bringen, fei ed auch 
auf Koften der Wahrheit; gelingt ihm das nicht, fo fieht 
auch er das Nichtige feiner Hppothefe von der Identität 
des Gottesfreundes mit Nikolaus von Bafel ein. Daß aber 
ſolchen Forſchungen jeder wiffenfchaftliche Ernft mangle, be» 
darf doch nicht erft des Beweiſes! 

Schmidt veriteht unter „unmittelbarem Berfehr mit 
Gott” auch ohne Vermittlung Maria’8 und der Heiligen, 
denn er fagt, daB die Gotteöfreunde „felten ihre DVermitts 
lung anriefen.“’) Dieſe Behauptung Schmidt’d gründet fich 
lediglich auf feine proteftantifche Vorausſetzung. Wer nämlich 
glaubt, nach Fatholifcher Xehre feien die Heiligen und bie 
fel. Jungfrau in dem Sinne Mittler, wie Jeſus Chriftus, 
der wird natürlich in den Schriften der Gotteöfreunde nicht 
bloß felten, fondern gar nie die Lehre von der Vermitt⸗ 
[ung der Heiligen finden. Nach Fatholifcher Lehre find aber 
Maria und die Heiligen nur minifterialiter und dispofitive 
Mittler, prout scilicet, fagt St. Thomas, cooperantur ad 
unionem hominum cum Deo.?) Daß aber die Gottesfreunde 
biefen Begriff der Vermittlung gefannt haben, wird Schmidt 


urtheilen berubt, was Schmidt (Nikolaus von Baſel S. 26 f.) 
in Bezug auf des Gottesfreundes Worte über die e beutichen Bücher 
und die Lehrer fagt (S. 199 f.). 


1) Gottesfreunde © 9. Denzinger bat au diefen Vorwurf 
nachgeſchrieben. 
2) 3. p. qu. 26. a. 1. Man wird nur heiter geſtimmt, wenn man 


bei Laſſon (Meifler Eckhart ©. 323) liest, Eckhart habe von 
ver Anbetung der Heiligen durch die Menichen nichts gewußt; 
oder wenn Böhringer (Deutiche Myftifer S.264) die unmittels 
barſte und fpirituellfte Religiofität und einen Gegenſatz zur 
finnlichen Bollsweife darin erblidt, daß Tauler nicht die Anbets 
ung der Heiligen gelehrt Habe. 
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doch fchwerlich läugnen wollen. Der dießbezüglichen Zeugniffe, 
befonvders für ihre Lehre von der Vermittlung Mariens 
gibt es fo deutliche und fo viele, daß Fein befonderer Scharf: 
finn dazu nöthig ift, fie zu finden!). 

Inter „unmittelbarem Berfehr mit Gott“ veritcht man 
aber auch das Schauen Gottes ohne Bilder und Formen. 
Da Schmidt ſelber dieſes unmittelbaren Verkehres mit 
Gott in ſeiner Darſtellung der Gottesfreunde nicht erwähnt, 
jo weiſen wir dieſe Frage füglich in den 1. Band unſeres 
größeren Werkes und gehen nun zu einer andern Anflage 
Schmidt's über. | 

Er fagt, die Gottesfreunde wähnten, mit der bl. Drei: 
faltigfeit „in ununterbrochener lebendiger Berbindung zu 
ftehen ”*) ; fie hielten fich „für vollfommen begnadigte, erleuch- 
tete Breunde Gottes, welche, in ftetem Verfehr mit der Trinität, 
feine Worte redeten als folche, welche ihnen dieſe einge- 
geben ’)“. Und wie beweist Schmidt dieſe Sätze? Etwa aus 
den Echriften ded Gotteöfreundes im DOberlande? Das wäre 
allerdings der einzig richtige Weg, den man jedoch bier 


1) Nikolaus von Baſel ©. 81. 95. 116. 118 f. 144 ff. 953. 156. 
171. 186. 188. 257. 333. 338. u.f. f. Selbſt in das ABU bringt 
der Sottesfreund die Mutter Gottes (Buchflabe Y) Nichts findet 
fih häufiger ald Maria’s Titel! Mutter der Erbärmde. Die 
dießbezügliche Lehre der deutfchen Myftifer im engern Sinne 
wird in unjerm größern Werke berücjichtigt werben. Hier finde 
nur noch feine Stelle ein Sas der Gottesfreunde über die Yür: 
bitte der Heiligen: ,„Czu dem dretten, so wir arınen sunder 
nyt wirdig synt erhort czu werden vor got, so werden wir 
erhort durch verdienunge und forbiedunge der heiligen und 
besunder unser patronen, die so yn manfelger czale vor unss 
bieden sint, den got nyt versagen wil. wan nach dem sprach 
der wisen, so ist nit wolle mugelichen, daz die bede uud be- 
girde vieler personen, besunder der frunde gotz von got nyt 
erhort werde“ (Mone, Lateinische Hymnen des Mittelalters. 
IN. Freiburg 1855. S. 526.). 

2) Gottesfreunde ©. 8. Nifolaus von Bafel ©. 8. 

3) Gottesfreunde ©, 15. 
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wiederum nicht einfchlagen fanı. Trotz wiederholten Leſens 
fonnten wir auch nicht Eine Stelle finden, auf die fich 
Schmidt hätte beziehen Fünnen. Er betritt auch nicht dieſen 
Weg), fondern verweist auf die in unferm erjten Artifel 
mitgetheilte Stelle aus Niders Formicarius und auf den 
fünften Artifel des Martin von Mainz‘). Allein wie 
immer, fo bringt auch dießmal Schmidt nur vermöge einer 
petitio principii diefe Stellen mit der Lehre des Gottesfreundes 
im Oberlande in Verbindung. Das ift denn doch der größte 
wiſſenſchaftliche Leichtfinn, immerfort mit diefen Stellen herum— 
zuwerfen und auch nicht einmal feinem Verſprechen gemäß 
ernjtlich daranzugehen, zu beweiſen, daß dieje Sätze Eigens 
thum der Gotteöfreunde feien! 

Nun fährt aber Schmidt weiter: „Diefe Meinung, fo 
wie überhaupt dad ganze Wefen der Gottesfreunde, beruht 
allerdings auf den dem Myſticismus eigenen Grundgedanfen; 
felbft das pantheiftiiche Element der Aufhebung des Unter: 
fchiedes zwiſchen dem Gefchaffenen als etwas an fich Nich- 


I) Schmidt fept allerdings noch tie Worte Hinzu: „was Nikolaus den 
Straßburger Johannitern ſchreibt, follen fie annehmen, nicht als 
füme es von ihm, fondern ale fomme es von Gott.” Allein, diefe 
Worte find einfach verfilümmelt, denn der Gottesfreund fagt: 
„Was ich euch fchreibe, das nehmet niht von mirarmen Sünder, 
einer armen unwürbigen Greatur, ihr follt es nehmen 
von Bott” (Nikol. S. 132). Für's Erſte if damit einmal die 
Behauptung Schmibt’s widerlegt, als hätte fich der Gottesfreund 
für einen erleuchteten Bottesfreund gehalten; nein, nein! für einen 
armen Sünder, für eine unwürbige Creatur hält er’ fi! Aber was 
er die Johanniter lehre, fei an fi gut, und darum follten fie das 
bei nicht auf feine fündige Berfon ſchauen, fondern bie Lehre ans 
nehmen, als käme fie von Gott. — Wie Jedermann ficht, Bezieht 
er diefe Worte ouf feine Ermahnungen, die er ihnen gab; Echmibt 
bezieht fie, nachdem er fie verflümmelt, auf alle feine Worte. Beim 
Gottesfreunde ift ferner hier feine Rede von befondern Bingebungen 
Gottes; Schmidt aber interpretiert folche Hinein. 


2) Nah Nider fol naͤmlich Nifolaus von Bafel keck behauptet haben, 
quod CGhristas in eo esset actu et ipse in Christo. 
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tigem, und dem ewigen Geifte als dem allein Seienden, läßt 
fich nicht verfennen,”!) Aber bei wem läßt fich denn biefes 
pantheiftifche Element nicht verfennen? Beim Gottesfreunde 
im Oberlande? Dann ift Schmidt wiederum mit fich felber 
im Widerfpruche, denn er fagt ganz richtig, daß dem Gottes⸗ 
freunde die pantheiftifche Epefulation fremd jei.”) Wie fommt 
jedoch Echmidt zu diefem Widerſpruche? Weil er einerfeits 
in des Gottesfreundes Echriften fein pantheiftifches Element 
findet, andererfeit8 aber ihm gegenüber denjelben Standpunft 
einnimmt, wie zu einem jeden und nicht bloß deutſchen 
Moftifer, von welchem Etandpunfte aus er fagt: „Moftif 
und Pantheismus’ grenzen nahe an einander und greifen 
. vielfah in einander ein. !. Myſtik und Pantheismus, 
troß ihrer poetiſchen Schönheit, find gleich weit von dem 
reinen Chriftenthume entfernt.” *) Dieß ift übrigend ein 
Standpunft, den, man proteftantifcherfeitd nicht bloß fait 
durchgehende jeder Mopftif gegenüber einnimmt, fondern 
von dem aus man aud) über die Echolaftif des 13. Jahr- 
hunderts urtheilt. Da diefe Frage die Hypotheſe von der 
Identität des Gottesfreundes mit Nikolaus von Bafel nicht 
im geringften berühtt, fo müffen wir fie hier dem Zwecke 
unjerer Abhandlung gemäß übergehen, jo gerne wir fchon 
jest darauf eingehen möchten. *) 

Wie gelangt man aber nach der Lehre der Gottesfreunde 
zur Vereinigung mit Gott? „Um nun zur fteten und unmittel: 
baren Bereinigung mit Gott zu gelangen”, fagt Schmidt, 
„welche die Bedingung der von ihm erwarteten DOffenbar- 
ungen ift, muß man fich ihm ‚zu Grunde laffen.‘ Soll das 
übernatürliche Licht in den Menfchen leuchten, fo muß cs 
den Geift in voller Demuth finden, fo daß diefer alle Eigen: 
heit aufgegeben hat und ſich Gott dermaßen überläßt, daß 


41) Gottesfreunde ©. 8. 

2) Nikolaus von Bafel S, 10. 

3) Theol. Studien und Kritiken 1839. ©. 10. 

4) Wir werden in unferm größeren Werke weitläufig barüber Hanbeln. 
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er allein wirken fann rad feinem Wohlgefallen.”’) Die 
logiſche Folge der Gottgelaffenheit, fagt Schmidt weiter, für 
die felbft die Sünde zuletzt als bloße Zufälligfeit verfchwindet, 
ift der abfolute Duietismus.”) 

Wir fehen einftweilen davon ab, ob Schmidt in Allen 
richtig referirt habe, wir unterziehen für jest nur feinen 
Schluß einer nähern Unterfuhhung, daß nämlich die logifche 
Holge der Gottgelaffenheit der abjolute Duietismus_ fer. 
Dadurch hebt nämlich Schmidt den Unterfchied zwifchen wahrer 
und falfher Myſtik theilmeife auf; denn jede wahre Myftif 
lehrt die Gottgelaffenheit, verfällt alfo dem abfoluten Quie— 
tismus! 

Schmidt ſteht mit dieſem Urtheile nicht iſolirt hier, er 
hat unter den proteſtantiſchen Forſchern eine Menge Collegen. 
So führt z. B. J. P. Lange unterſchiedslos einen hl. Franz 
von Sales und die hl. Franziska von Chantal mit Antoinette 
von Burignon, Frau von Guyon, Michael Bajus, mit den 
Alombrados, den Moliniſten und den Janſeniſten auf.“) 
Nicht anders verfahren Hauréau“) und Martenſen?) 
E. Böhmer erwähnt unterſchiedslos der hl. Tereſa, der 
Schwärmerin Franziska Hernandez und der Madame Guyon. 
Letztere nennt er „Die große Prophetin der Myſtik.““) Auch 
nah feinem Recenjenten Wilkens war die Schwärmerin 
Hernandez Moftiferin wie die hi. Terefa, er nennt fie Die 
Seiftesverwandte der bl. Terefa?) u. |. wm. Solches Ver: 
fahren erinnert allerdings lebhaft an gewiffe Nummern von 


1) Bottesfreunde ©. 9. Nikolaus von Bajel ©. 8. 
2) Sottesfreunde ©. 11. Auch Denzinger erhebt diefen Vorwurf. 
- 3) Zn Herzog's Reals®ncykiopädie X, 162. Aehnlicher Unverſtand 

war e6, welcher im nämlichen Werke in ven haͤmiſchen Wigeleien 
von Herzog (XI, 449) und Holtzmann (XVI, 291) zu Tage 
tritt, | 

4) De la philosophie scolastique I. Paris 1850 p. 324. 

5) Die chriſtl. Ethik I, 455. 

6) Franziska Hernandez und Frai Franzisko Ortiz. Leipzig 1865. 
©. 38. 170. 

7) Theolvgiiche Studien und Kritifen 1868. ©. 538. 550. 
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Steinfopfs antiquarischen Katalogen in Stuttgart, in denen 
unter dem gemeinfamen Titel: „Myſtiker, Eeften, Schwärmer 
und Freigeiſter“, unterſchiedslos, weil alphabetiih, Edurts- 
haufen, 3. Böhme, Janfeniften,- Johann v. Kreuze, Menno- 
niten, Methodijten, deutſche Mpftifer, Quäcker, Remonftranten, 
Tauler, Therefa u. |. w. ihre Etelle finden. Warum foll auch 
ein Antiquar dasjenige nicht thun dürfen, was ſich doch die 
Gelehrten erlauben? — Hieher find auch diejenigen Forſcher 
zu rechnen, welche wie Barthelemy Saint-Hilaire behaupten, 
daß fowohl die heidnifchen als auch die chrijtlichen Myſtiker 
denfelben Ausgangspunkt, denfelden Weg und daſſelbe Ziel 
hätten !), oder die wie Jundt überhaupt feinen wejentlichen 
Unterfchied zwifchen heidnifcher und chriftlicher Myſtik anzu 
nehmen fcheinen?). | 

Wie fi aber von felbjt verfteht, wird dadurch jede 
Myſtik zum Myſticismus; Liebner verlangt auch, daß man 
diefen Unterfchied aufgebe: „Mit dem gutgemeinten Unter: 
ichiede von wahrer und faljcher Myſtik, jagt er, oder in 
demfelben Sinne, von Myſtik und Myſticismus, gewinnt 
man nichts und verwirrt nur die Sprache”). Wo liegt 
etwa der Grund dieſer Urtheile? Wir finden ihn erftens 
darin, daß die proteftantifchen Forjcher fammt und fondere 
den myſtiſchen Erfcheinungen gegenüber den rationaliſtiſchen 
und nicht den übernatürlichen Etandpunft einnehmen, weldy’ 
legtern fie auf andern Gebieten der Theologie recht wohl 
einnehmen mögen. Nicht bloß, daß fie dasjenige was Die 
Mopitifer für unmittelbares Schauen und Hören Gottes 
hielten, für fein jolches halten — auch den Grund deffelben 
erbliden fie confequent wicht in einem der Seele mitgetheilten 
übernatürlichen Brincipe, fondern echt proteftantiich im Geiſte 





1) De l’ecole d’Alexancrie. Paris 1845. p. L. LXXX sq. XCI. 

2) Essai sur le Mysticisme speculatif de maitre Eckhart. Strass- 
bourg 1871 p. 7 sq. 135. 

3) In dem leider auch Farholifcherfeits viel citirten Werke: Hugo von 
St. Victor. Leipzig 1832. S. 232. 
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der Eubjektivität, in der Innerlichkeit des Gemüthslebeng, 
in dem Sinne „für die unmittelbare Empfindung und Be- 
wahrung des Idealen, welchen wir Gemüth nennen; in 
biefem Sinne hat die Moftif den natürlichen Grund ihres 
Lebens”). Etwas Lebernatürliched gibt ed von dieſem 
Ctandpunfte aus in der Myſtik nur infoferne, als „die in 
der Schrift geoffenbarte Wahrheit” für die Moftifer ber 
Durhgangspunft ihres natürlichen Strebend und Ringens 
it, um zur Quelle zu gelangen, aus der das Schriftwort 
geflofien if. 

Damit fteht ein zweiter Grund in Berbindung, der 
theilweiſe auch auf manche katholiſche Korjcher Anwendung 
hat, daß man ſich nämlid auf das Gebiet der chriftlichen 
Myſtik gemagt hat ohne Kenntniß der Principien derjelben. 
Mit weit mehr Recht ald Tauler wird Jeder aus ung, 
die wir über chrijtliche Myſtik fchreiben, befennen: „Nicht 
wähnet, daß ich mich des irgendwie annehme, daß ich da— 
zu gefommen fei”, dasjenige in mir zu erleben, wovon ich 
zu euch ſpreche?). Wie fünnen wir es aber troß des Mangels 
an innerer Erfahrung dahin bringen über die Myſtik und 
ihre Erfcheinungen zu fprechen? Wenn wir die Schäße 
früherer Jahrhunderte benügen, jene Werke nämlich, in denen 
die Principien der chriftlihen Myſtik dargelegt werden. Wer 
hat denn aber dieß bisher gethan? Und weil es nicht ge- 
iheben ift, dürfen wir und da noch wundern, daß man Die 
den Myſtikern eigenthümliche Sprache mißverftanden hat? 

Eine Folge davon ift ein dritter Grund, Daß man 
ſich nämlich vielfach täufchen ließ durch die äußere Gleichheit 
von Ausdrücken, die ſich manchmal bei den wahren Myſtikern 


1) Preger, Geſch. der deutichen Myſtik im Mittelalter 1,9. Meifter 

Echhart und die Inquifition (Abh. d. IM. Kl. d. k. Akad. d. Wiſſen⸗ 
ſchaft. in München Xl. Br. 2 Abth. ©. 4). Wir werben in uns 
ferm größeren Werte den Nachweis liefern, daß dieß der Stand: 
punkt aller proteftantifchen Forſcher auf dem Gebiete ber Myſtik fei 

2) Bgl. f. 89 re, 

LA. 19 
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und Aftermpftifern finden. Nach dem befannten Grundſatze: 
duo si dieunt idem, non est idem, hätte man doch erft unter- 
ſuchen follen, in welchem Einne die einen und die andern 
ſolche Ausdrüde gebrauchen. Die einen und die andern fagen, 
man müſſe ſich Gott gänzlich laſſen; wo zwei Eins follen 
werden, müfle fich das eine leidend, das andere wirfend vers 
halten. Nicht bloß die Aftermpftifer, auch der heil. Johann 
vom Kreuze fagt 3. B., die Eeele wirfe in der Gontem: 
plation gar nichts!) oder fie habe darin nichts anderes 
zu thun als ſich paſſiv zu verhalten‘). Er und die After: 
mpftifer jagen, die VBermögen der Ceele. müßten bezüglich 
ihrer Thätigfeiten vernichtet werden‘), der Geiſt müſſe 
ganz frei und vernichtet ſeyn). Und doch, welch’ ge: 
waltiger Unterfchied waltet zwifchen beiden ob! Es ijt eben 
der Unterfchied zwifchen Srrthum und Wahrheit. Bei den 
Aftermpftifeen haben diefe und ähnliche Auspdrüde einen 
quietiftiihen und pantheiftifchen Einn, nicht fo aber beim 
heil. Johann vom Kreuze. Den jeweiligen Einn erfchließen 
und nicht diefe Ausdrücke felber, fondern der Zufammenhang 
der Lehre, die wir eben nach den Principien der Moftif 
unterfuchen müffen. Nie und nimmer dürfen alfo obige Aus— 
drücke allein fehon als Beweis dafür angeführt werden, daß 
die Lehre dieſes oder jenes Moyftifers quietiftiich oder pan- 
theijtiich fei, wenn man nicht vorher ſchon übergengend nach: 
gewielen hat, daß fie in dem Sinne bei diefem oder jenem 
Myſtiker aufzufaflen feien. Diefes zur unterfuchen, hat aber 
bisher noch Jeder umterlaffen, gleichviel ob Fatholijcher: 
oder protejtantiicherfeits, der 3. B. den deutſchen Myſtikern 
und Gottesfreunden den Vorwurf des Quietismus gemacht 
9 Aufft. 3. Berge Carmel. 2. Hauptſt. K. 15 (S. 163. Ausg. von 
Jocham. Regensburg 1858). Vgl. Tereia Leben ec. 27 ©. 264 
bezüglich der Ekſtaſe. 
2) Riebesflamme S. 424 (Ausg. von Jocham.) 
3) Auffteigen zum Berge Garmel ©. 307. 
4) Liebesflamme ©. 425 nach der latein. Meberfeßung dee Nikolaus 
a Jeſu Maria. Colon. 1718 p. 308. 
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bat. Man begnügte ſich einfach mit Anführung von Stellen, 
die ebenfo gut nicht quietiftiich als quietiftifch feygn können . 
Ein Pendant dazu bietet und eine Behauptung vieler Forſcher 
auf theologifchem Gebiete. Fort und fort erblidt man näm- 
lih in gewiffen theologischen Kreifen im fcholaftifchen 
©otteöbegriffe den neuplatonifhen. Daß nur die Aus 
dprüde bie und da gleich feien, nicht aber der Begriff, 
ſcheint diefen Korfchern entgangen zu ſeyn. Und doch hätte nur 
ein Vergleich der 13. Duäftio des eriten Theiles der Summa 
des heil. Thomas mit der Darftellung der Gotteslehre des 
Blotin und Proklus bei Zeller?) genügt, um fie von 
dem diametralen Gegenfabe zu überzeugen, der zwifchen dem 
icholaftifchen und neuplatoniichen Gottesbegriffe ftattfindet. 

Dieß vorausgefchicdt verftehen wir, warum Echmibt felbft 
die einfächften Grundlehren der Myſtiker und Gottesfreunde 
mißverfteht. Ausdrücke wie die: ung jelbft verachten, ung felbit 
vernichten, in fein Nichts verfinfen, der Unſerheit entwerden, ung 
jelber abfterben u. ſ. w., alfo Ausdrüde, die nicht bloß jedem 
Myſtiker, fondern auch jedem Asfeten geläufig find, gelten ihm 
gleichbedeutend mit Zerftörung der menfchlichen Freiheit und 
der ganzen menfchlichen Perfönlichfeit, fie gelten ihm als ein 


1) 88 ift bemerfenswerth, daß heutzutage viele Stellen Tauler's 
angegriffen und als quietififch oder pantheiſtiſch gebrandmarkt 
werden, während dieſelben Stellen in den myſtiſchen Werfen 
früherer Jahrhunderte, 3.3. bei Dionyfius Ridel, Blofius, 
Philippus as. Trinitate, Ballgornera, Thomas a Jeſu, 
Nikolaus a Jeſu Maria u. f. w. zum Erweife der Ueberein⸗ 
ftimmung ber chriftlichen Myftifer aller Zeiten angeführt werben. 
Lestere waren eben auf das innigfte vertraut mit ben Principien 
der chriſtl. Myſtik, während fie heutzutage fo gut wie eine terra 
incognita find. 

Die Bhilofophie der Griechen in ihrer gefchichtl. Entwicklung III, 
2. Leipzig 1868. ©. 422 ff. 428 ff. 436 ff. 715 f. Bol. Brandis 
Geſch. ver Entwicelung ber griech. Bhilofophie II. Berlin 1864. 
©. 335 ff. 
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Perläugnen der menjchlihen Natur al8 gefhaffenes Wefen ). 
Weil mit den Principien der Myſtik nicht näher vertraut 
nimmt er diefe und ähnliche Ausprüde im metaphyſiſchen 
oder phyſiſchen und nicht im mpftifchen Sinne?). Darin liegt 
auch der Grund, warum ihm die myftifche Gottgelaffenheit, 
ein Ausdruck den alle Moftifer und Asketen unter Dem 
Namen resignatio fennen, gleichbedeutend ift mit „abjolutem 
Quietismus“. Er fühlt allerdings, daß er mit dieſer Be» 
hauptung in Widerfpruch mit denfelben Gottedfreunden, denen 
er den Vorwurf des Quietismus macht, gerathe. Allein, 
anftatt einen Widerfpruch in feiner Korfchung anzuerkennen 
und fich zu corrigiren, legt er den Widerfpruch den Gottes: 
freunden zur Laft, „einen Widerjpruch zwijchen Lehre und 
That”). 

In welchen Stellen fol denn aber der Gottesfreund im 
Dberlande den abfoluten Quietismus gelehrt haben? Oder 
wo ſagt er denn, daß der Menſch fich dermaßen Gott über: 
laffen folle, daß er allein wirken könne nach feinem Wohl⸗ 


1) Ich. Tauler S. 117. Katholifcherfeits hat Staudenmaier al’ 

diefe Vorwürfe und Anflagen gegen die deutſchen Myſtiker nad: 

gefchrieben (In: Zeitſchrift f. Theologie. IX. 272 f.). Nur fieht er 
noch in Folge obiger Ausprüde in der Tauler'ſchen Myſtik „ven 
Charakter des Buddhiſtiſchen!“ Wie lange wird etwa nod 
Staubenmaier, ber in Bezug auf die deutſchen Myflifer Fein eins 
ziges jelbfiftändiges Wort geichrieben, jondern in Allem getreulich 
den Proteftanten Schmidt exrcerpirt hat, wie lange wird er nech 
für die Kenntniß der deutfchen Myſtik als Quelle citirt werden? 
Schmidt fteht Hiemit nur in den Fußſtapfen Luthers, ter tie 
Lehre der „Papiften und Rottengeifter“, daß man an feiner Greatur 
hangen folle, im phyfiſchen Sinne verftanden hat (Walch IX, 
506). Wir verftehen nun au Liebners Bemerlung: es fei nur 
zu verwundern, „daß ber Myftifer nicht zum Selbfimord fchreitet.” 
(Hugo v. St. Viktor S. 233). Natürlich! Obigen hermeneutifchen 
PBrincipien zufolge wäre eben ter Selbitmord das geeignetfte Mittel 
zum Abfterben feiner ſelbſt. Und ſolche Männer haben über bie 
Myſtik gejchrieben ! 

3) Gottesfreunde ©. 11. Nikol. v. Bafel ©. 10. 


2 


ur 








Der Bottesfreund im Oberland. 265 


gefallen? Schmidt führt ald Erempel den 4. und 15. Satz 
des Martin von Mainz ant). Alfo wiederum die alte 
petitio principii, die alte Taktik Schmidts! Wann wird denn 
einmal Schmidt den von ihm längft verfprochenen Beweis 
dafür bringen, daß die Säbe des Martin von Mainz Eigen- 
thum der Gottesfreunde find?) ? 

Dießmal fommt jedoch Biefeler Hın. Schmidt zu 
Hilfe. Er citirt nämlich zum 15. Cape des Martin von 
Mainz zwei Stellen aus Tauler: „Wahre lauter Abge— 
icheivenheit, daz iſt daz fih der Menſch abfehre und abfcheide 
von allem dem, das Gott nit lauter bloß ift“®); und: 
„Stünde das Himmelreich vor dir offen, du jollteft nit darein 
gehn, du folfteft zu dem eriten wahrnehmen, ob es Bott alfo 
von dir haben mwöllt“*). Allein würden diefe Stellen auch 
gleih im Ausdrude ſeyn mit dem 15. Satze des Martin 
- ron Mainz, fo müßte Giefeler, follte fein Argument eine 
Kraft haben, noch erweiien, daß der Sinn bei beiden ber- 
ſelbe ſei. Nun zeigt aber fchon ihre Äußeres Gepräge ihre 
innere DVerfchiedenheit an. Wird denn Giefeler läugnen, daß 
die vollfommene Lauterfeit in der vollfommenen Losſchälung 
von allem demjenigen beftehe, was nicht Gott iſt? Freilich 
darf er dieß mit Luther nicht im phyfifchen Sinne vers 
ftehen, der deßhalb glaubte, nach den „Papiften und Rotten- 
geiftern® fei das fein reines Herz, wenn ein Mann ein 
Weib habe, oder wenn Jemand mit fröhlichem Herzen feine 
Arbeit thue, oder ein Weib mit ihrem Kinde umgehe und 
es pflege, oder auf Nahrung und Unterhalt denfe, weßhalb 
auch Ehriftus Fein reines Herz gehabt hätte, da er die Blinden 


1) Gottesft. ©. 9. 

2) Die Lehre des Bottesfreundes über die Gelaſſenheit fiche Nikol. 
v. Bafel S. 135 f. 215. 217 f. 273. 275 u. f. fe Don dem was 
Schmidt dem Gottesfreunde aufbürbet, Fommt auch nicht Cine 
Silbe in feinen Schriften vor. 

3) f. 49 vb. 

4) f. 52ra. 


266 Der Gottesfreund im Oberland. 


fehend und die Kranken gefund machte, indem al’ dieß nicht 
gefchehen könne, ohne fich der Creatur anzunehmen (bei 
Wald a. a. O.). Solche abfichtliche Entftellungen, die bes 
reitd millionenmal aufgededt und widerlegt worden find, 
haben wir wahrlich nicht im Sinne hier zu widerlegen. 
Jedes asfetiihe Werf, das über die Lauterfeit der Abſicht 
bei Ausübung der guten Werfe handelt, gibt darüber Auf- 
ſchluß. 

Was die zweite Stelle Tauler's betrifft, ſo iſt doch 
klar, daß ein vollkommener Menſch nicht früher in den Himmel 
zu kommen verlangen ſoll, als es Gott ſelber will, denn der 
Wille Gottes und ſeine Ehre und nicht der eigene Wille iſt 
die Regel aller Heiligkeit und die Regel aller Wünſche und 
Handlungen eines vollkommenen Menſchen!). Sollte dieſe 
Stelle für Gieſeler etwas beweiſen, ſo müßte er ſelber erſt 
darthun, daß Darin eine ſündhafte Indifferenz durch den 
Verluſt Gottes oder feiner Gnade eingefchloffen fei. Diefer 
Beweis läßt ſich aber nicht führen, denn Tauler felbft erflärt 
fich hierüber fo deutlich und fo correft, als die Theologen, 
die nad) den quietiftifchen Streitigfeiten gefchrieben baben?). 


1) Siehe darüber Massoulie, Trattato della vera orazione. Venezia 
1739. p. 153. 

2) Man vgl. f. 1lsvra mit Maffoulie 1. c. p. 154 sq., befons 
tere aber deſſen Trattato dell’ amor di Dio p. 239 sqq. De: 
harbe, die vollfommene Liebe Bottes. Regensburg 1856. ©. 181 ff. 


(Schluß folgt.) 
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Ein dentſcher Grundherr im 16. Jahrhundert. 
IM. (Schluß.) 


Ausführliche Vorſchriften betreffen Hochzeiten, Schen— 
finen und Tanzen!) (Bl. 3—41). Mebermäßiger Auf: 
wand bei Hochzeiten wird verboten, da die jungen Eheleute 
oder die Eltern, fo die Hochzeit gehalten, oft dadurch zu 
großem Schaden und Nachtheil gerathen, daran fie lang zu 
darben und zu zahlen haben, und viel Anderes nothiwendiger 
bedurft hätten. Als ein anderer Mißſtand wird (Bl. 40") 
erwähnt, daß auch die geladenen Gäfte häufig ebenfo befchwert 
worden feien, den Eheleuten zu ſchenken, was fie felbft 
viel beffer für Weib und Kinder zum nothwendigen Unter- 
halt bedurft hätten. Daher wird (BI. 40*) verorbnet, daß 
bie Ehepatten wohl ihre Ehe nach chriftlicher Ordnung be- 
ftätigen Iaffen (d. h. einen Kirchgang halten), aber dabei 
feine größere Hochzeit oder Gaſtung (Gaſterei) halten mögen, 
als der Vogtöherr erlaubt. Wer eine Perſon mehr einladet 
als ihm verftattet ift, zahlt 4 fl. Strafe, und für jede weitere 
Berfon noch einen fonderen Gulden; ebenfo zahlt jede Berfon, 
die aus Freundfchaft oder fonft unberufen für fich felbft bei 
der Mahlzeit erfcheint, 1 fl. Strafe. Befonders verboten iſt 
hierbei (BL. 40°) „alle Gefahr“ d. h. jede abfichtliche Um⸗ 
gehung dieſes Gebotes durch ſcheinbare Veranftaltung von 


1) Bergl. oben BL. 166, — Schenfinen = Schenkungen. 
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Neben-Mahlen, oder duch den Echein, als wenn jeder 
um fein Geld zehrte, bei Etrafe von 1 fl. von jeder Perſon 
und von jeder Mahlzeit. Der die Hochzeit hält, hat, foferne 
er Effen und Trinfen dazu fehidt und unter diefem Scheine 
mehrere Mahlzeiten gibt, 5 fl. verwirkt. 

Es follen (BI. 40) auf einer Hochzeit nicht mehr als 
brei Mahlzeiten, und auf eine Mahlzeit nicht mehr ald 
„vier einfache Effen oder Trachten“ (d. h. Gänge), 
und nicht „gedoppelte oder gefattelte Richten“ d. h. 
feine Gerichte mit Beilagen oder Auflagen, gegeben werben, 
bei Strafe von A fl. für jede Uebertretung. Ehen dürfen 

zwar an Sonns und Feiertagen eingefegnet werden, aber es 
darf an ſolchen Tagen nicht mehr als ein Tifch mit Gäften, 
auch Fein Epiel (Mufif) und Tanz vor unter oder nach 
der Predigt gehalten werden, bei Etrafe von 8 fl.; überbieß 
follen diejenigen welche getanzt haben, auch geftraft werden. 
Die jungen Gefellen (Burjche) follen (BI. 40, 41°) auch 
nicht ohne Röde, Kittel oder Mutzen?) unverfchämt mit 
„Suhzufchreien“ (Juchzen, Jauchzen) zu den Tänzen wie 
das unvernünftige Vieh laufen, die Weibsbilder und Mägde 
herummerfen und fchwenfen, und fo der Jugend und anderen 
ehrlichen Leuten ein böfes Erempel und Aergerniß geben, bei 
Strafe des Narrenhanjes oder 1 Ort (%) eines Guldens. 
Sleichergeftalt follen auch (Bl. Ale) die Tänze in den 
Eommerzgeiten nicht länger als bis 7 Uhr, und zu Winters: 
zeiten bi8 um 4 Uhr gegen Abend geftattet, Die Abend= oder 
Nachttänge aber bei „[onderbarer“ d. h. befonderer, ernft- 
liher Strafe verboten feyn. Bei den erlaubten Hochzeiten 
und anderen Tänzen follen (BL. Al") zwei von der Freund: 


1) Diefe Beſtimmung findet fih auch an anderen Orten, 3. B. in 
Nüürnberg, a. 1570; Sie benkees, Materialien 1. 51. 
2) Mugen, bedeutet hier auch eine Art von Kittel oder Koller; an 
anderen Orten heißen bie Saden der Weibsleute vorzugsweife 
Mugten; auch ift oft Mube, Mütze, eine Kappe oder Haube. 
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ſchaft oder dem Gericht nebſt dem Dorfknecht, 
Schulzen und der Tagwacht auf Koſten derer die den 
Tanz halten, verordnet werden, um aller Unordnung, 
ungeſchicktem Laufen, Verdrehen, ohne Mutzen und Röck 
Tanzen, Herumwerfen (der Weibsbilder), Schreien und anderer 
„Unzucht“ zu ſteuern, die Uebertreter zur Strafe zu ziehen 
und überhaupt „gute züchtige Ordnung“ zu halten. Das 
bisher bei nächtlicher Weile übliche Anſingen des Bräuti⸗ 
gams und der Braut mit unverſchämten und ungebührlichen 
Geſängen und Liedern wird abgeſchafft und verboten, bei 
Strafe eines Ort (fl.) oder des Narrenhauſes!) für jede 
Perfon, die mitgefungen hat. 

Die Eorgfalt des Vogtsherrn, allem unnöthigen Auf: 
wand zu fteuern, zeigt fi (Bl. 410) fogar in Bezug auf das 
„Saftenfüchleinholen“; auch dieß will er gänzlich ab» 
getban haben, wegen „darüber angerichter fillerei 
(Böllerei) und ohnweſen“ (Unweſen). Das Verbot des 
Mastengehens wird (BI. 41P) wiederholt, und dag „Sehen 
mit verdedtem Angeficht”, oder „in Butzenkleidern“ 
oder das „Bupgengehen“?) mit der Strafe des Thurms 
oder ded Narrenhaufes bedroht. Auch alle aftereien, 
Bippappen?) und Krahmereien (Krämereien, Märkte) 
aufden Kirchweihtag follen (BI. 42) ganz abgethan feyn, ins⸗ 
befondere follen feine „Kleinater”*) mit ihren Zugehörungen 
gehalten (verfchenft) werden, weil viel „Unraths und Uebels“ 
dadurch verurfacht wird; auch darf deriwegen und unter Diefem 


1) Es muß alfo fon 1589 ein Narrenhaus in Neunftetten be: 
ftanden haben, da von hier an mehrfach die Binjperrung in bas: 
jelbe, ebenfo wie in den Thurm angebroht wird. Es war aber 
dieſes Narrenhaus ficher nur eine Bewahranftalt für gefährliche 
oder läftige Irrfinnige, feine Heilanftalt. 

2) Daffelbe was oben DI. 168 Mummenſchanz heißt. 

3) Zufammenfigen zu Gelagen? (Nah Grimm: ein Spiel mit Würfeln. 
4.5 R.) 

4) Kleinodien; d. 5. bier: Kirchweihgeichenfe, begleitet mit Zu: 
fendung von Krapjen, Kuchen u. dergl. 
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Namen feine Gaftung (Gafterei, Gaftmahl) oder dergleichen 
Berfammlung gehalten werden, bei Etrafe von 2 fi. 

„Sartende!) und herrenlofe Knechte follen (BI. 
42°) fogleich fortgewielen, und wenn fie fich mwiderfegen, zur 
Haft gebracht werden, worauf der Herr oder fein Vogt weitere 
MWeifung ertheilen wird. Niemand darf bei Etrafe Perfonen, 
bie Feine häusliche Wohnung im Bledeg haben, ohne Er- 
laubniß der Obrigfeit (Bl. 42°) länger als eine Nacht haufen 
und beherbergen (f. oben Bf. 18%). 

Den Unterthanen find alle Arten von Gefchäften mit 
Juden bei 20 fl. Strafe verboten, außer faufen um baar 
Geld, d. h. mit fofortiger Zahlung ohne Borgen. Das „ohn- 
geziefer“ (Ungesiefer) Zigeuner fol (BI. 420) den Reichs— 
abſchieden gemäß, und um des großen Echadens des armen 
Mannes willen nicht geduldet, fondern fobald man feiner 
gewahr wird, ausgetrieben werden. 

Bezüglich ver Ehehalten, Dienftfnehte un Mägde 
ift (BI. 43°) vorgefchrieben, daß Niemand einem Andern feine 
Dienftboten „lödern” (verloden) oder „abdingen“ fol. 
Verläßt ein Dienftbote feinen „Meifter oder Frau“ ohne 
rechtmäßige Urfache vor dem beftimmten Ziel, fo fönnen dieſe 
die -Dienftboten „verhaften” und „vergleiten”, d. h. zurück⸗ 
führen laffen, um ihre Zeit ausgudienen, oder brauchen ihnen 
feinen Lohn zu geben. Auch ſoll Niemand ſolche ausgetretene 
Dienftboten ohne Wiffen ihrer vorigen Meifter oder Frauen 
in Dienft nehmen. Wird aber den Dienftboten von ihren 
Meiftern oder Frauen unbillig begegnet, fo haben fie ihre 
Befchwerden bei dem Schultheiß anzubringen. 

Zur Verhütung von Feuersgefahr follen (BL. A3b) 
zwei verordnete Feuerbeſeher vierteljährig ein oder zwei— 
mal von Haus zu Haus umgehen, zu den Häufern, Scheuern, 
Feuerjtetten, Kemnaten, Holzlegen u. f. w. fehen, auch ob 





1) Bagabunden, Landftreicher, Breibeuter, auch mutinirende, umlaufende 
Knechte genannt. 
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bie vorjchriftsmäßigen Beuerleitern und Waſſervorräthe vors 
handen find. Mängel an diefen werden mit 1 Ort (X fl.), 
andere Mängel mit % fl. gebüßt. Das „Hausvolf“ fol 
(Bl. 43) den Ruß in den Kaminen und Edhlöten fleißig 
abfehren. Man fol fein Kind ausſchicken, um euer zu 
holen, fondern nur eine ältere Perſon mit verbedtem Ge⸗ 
fhirr und Hafen. In Ställe und Scheuern darf man - 
(Bl. 44°) bei % fl. Strafe nicht mit Kadeln oder Licht, außer 
in einer Zaterne gehen. Es fol aud fein Flachs (BI. 
44°) im Sleden in Häufern, in Stuben oder in Badöfen 
gebürrt oder gebrochen, auch nit Waſchen und Feuer vor 
fichtig umgegangen werben, bei Etrafe von 2 fl.). Jeder 
Haugefeß (Hausbefiger) ſoll (BI. 44%) zum wenigften eine 
lange und eine furze Xeiter bei feinem Haus haben, bei 
Strafe von 2 Pfund; deßgleichen bei derfelben Strafe, 
fonderlih zu Erndtes Zeiten eine Gelte (Kübel) oder einen 
Trog mit Waffer. Kommt in einem Haufe durch Ber: 
jehen oder Bahrläfligfeit Feuer aus, fo find (Bl. 44*) Die 
Bewohner „nichts ſchuldig“ d h. ftraffrei, wenn fie bie 
Erften find, die ed ausfchreien oder anzeigen; wenn aber 
andere Leute ed eher inne wurden und auefchrieen, jo foll 
der Inwohner der Herrichaft einer Strafe verfallen. Kommt 
ein Feuer (DI. 44) im Flecken aus, fo foll jeder Gemeins- 
mann, und jollen auch Kuechte und Mägde aus jedem Haus, 
von dem dad Feuer über das neunte Haus entfernt it — 
doch jo daß die Frau oder eine Magd zur Bewahrung des 
Haufes zurückbleibt — mit Kübeln und “eitern herbei eilen 
und retten und löfchen helfen, wie es Echultheiß und Bürgers 
meifter anweifen werden. Würde aber das Feuer einer Be— 
baufung über das achte oder neunte Haus nahe kommen, 
jo mag der Befiger mit feinem Gefind feinem Haufe zulaufen 
und e8 bewahren fo gut er kann. Die Gemeinde fol (Bl. 
44) auf dem Rathhaus ftetig fechs ftarfe Leitern und zwei 


1) Siehe oben BI. 175. 
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Geuerhaden, auch 30 lederne Eimer unterhalten. Wer 
eine folche Leiter entlehnt und nicht zurüdbringt, verfällt in 
1Ort (fl) Strafe. Wenn aber außerhalb in einem andern 
Gleden ein Feuer ausginge (ausbräche), fol (Bl. 444, 44°) 
fein Gemeindmann für fich jelbft zulaufen, fondern abwarten, 
welche Leute der Schultheiß mit Leitern und Kübeln hinaus 
verorbnnet; die übrigen follen zur Bewahrung des Fleckens 
daheim bleiben. 

Verboten ift (Bl. 45%) das „mießig gehen“ in den 
Wäldern, befonders in denen der Herrfchaft. Wenn Jemand 
in der Herrfchaft Holz (Wald) Schaden thut!), hat er der: 
felben die „Waldaynigung”’) mit 2 fl. zu zahlen. Rügt 
ein Gemeinsmann einen Waldfrevel, fo ift die Herrſchaft 
dem Anzeiger eine „ziemliche Verehrung” (angemeflene 
Belohnung) ſchuldig. Wenn ein Schäfer mit Schafen, 
oder ein Hirt mit gehörntem Vieh in der Herrfchaft Wäldern 
unbefugt hütet, oder Pferde zu Schaden hinein „gefpant“ 
(getrieben) und geweidet würden, gebührt der Herrichaft eine 
„Waldbuße“ von 5 fl. Wer bei dem Auflefen von Eicheln 
oder Birnobft in den Gemeinde⸗-Feldern oder Wäldern er⸗ 
wifcht oder „w ahrh aftig“ (wahrheitsgemäß) angezeigt wird, 
verfällt (BL. 45°) der Gemeinde 1 fl.; oder wie es die Ge— 
meinde verbietet (d. 5. foriel als fie Etrafe darauf feht). 
Geihähe es aber in der Herrſchaft Wäldern, fo gehören 
(Bl. A5P) derfelben als Strafe 2 fl. Es foll auch Keiner 
einen fruchtbaren Baum in der Gemarfung umbauen, 
bei Etraje von 4 fl., außer er ftehe in einem verfchloffenen 
oder umzäunten arten; wohl aber mag jeder einen auf 
feinen Aeckern ftehenden Baum ausjchneiven, fo hoch er 


1) Vergl. auh BL. 5b: „Schaden thut mit Holz nehmen ober abs 
bauen.” 

2) Waldeinigung Heißt ſowohl die Waldordnung, wie auch bie 
darin für die Waldfrevel beftimmte Strafe. Weber die Bedeutung 
von Ginigung, Ginung, als Statut und Strafgeld, ſ. meine 
deutfche Rechtsgeſch 4. Aufl. Bo. I. p. 10. 11. 
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auf dem Pfluge ftebend erlangen mag; doch foll ex den 
Baum nicht verderben. Wenn Brennholz oder anderes 
Holz „ausgegeben“ d. h. zum Fällen angewiefen wird, 
jo fol man (Bl. 45°) e8 aufbereiten und „den Stod 
räumen“ vor nächſter „Mitfaften“ (Mitte der Faftenzeit) 
bei Etrafe von 2 fl. Auch fol man bei gleicher Etrafe 
fein Bieh in einen „Ueberhau” (jungen Schlag) treiben, 
cs fei denn ſechs Jahre alt. Es fol auch Niemand im 
Gemeindewald Holz abbauen ohne Erlaubniß und Anweijung 
der Bürgermeijter, bei Strafe von 2 fl, an die Gemeinde. 
Wenn Einem Bauholz (BI. 46) gegeben wird, und dieſer 
e8 in einem Jahre nicht verbaut, oder Bauholz ein Jahr 
im Gemeindewald liegen läßt, verfällt er der Gemeinde 2 fl. 
und ift daneben der Herrfchaft Strafe vorbehalten. Auch ift 
alles „Baft jchälen“ verboten, bei Strafe von 2 fl. an 
die Gemeinde oder an die Herrfihaft, je nachdem es in den 
Wäldern der einen oder der andern gejchieht. 

Der gedungene Hirte (BI. 46°) ift verpflichtet, alle 
Sremden, die unbefugt auf der Neunftetter Gemarfung hüten, 
bei eigener Strafe zu rügen (anzuzeigen). Die „Aynigung” 
eines Auswärtigen, welcher fonach gerügt oder ergriffen wird, 
ift 2 fl. Wenn der Hirte ohne Erlaubniß vom Vieh hinweg 
geht (Bl. 46°, 46°), und das Viel durch Wölfe oder fouft 
Schaden nähme oder zu Echaden ginge, und er das nicht 
„behent“’) oder Wahrzeichen brächte, daß der Schaden ohne 
jeine Verwahrlofung oder Verfäumung entftanden fei, muß 
er das Vieh bezahlen und den Schaden erfeken. 

Auf DI. 46° wird ſodann derZauberei?) als einer in 
der heiligen Schrift und in den kaiſerlichen Nechten ver: 
botenen ſchweren Sünde und Gräul ernitliche Strafe gedroht. 
Zauberer, Teufelsbefchwörer, Segener und dergleichen „Ab- 


1) d. 5. die Wölfe oder das zu Schaben gehende Vieh durch Heben 
mist Hunden hinmwegtreibt. 
2) Bergl. oben BI. 145. 
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gotterer“, die durch verbotene Mittel und Segen (Segens⸗ 
ſprüche, Zauberformeln) den Leuten wahrſagen, rathen oder 
helfen, ſollen nicht geduldet werden. Auch das Zulaufen zu 
ſolchen Perſonen, der Gebrauch ihrer Segen oder Arznei für 
Menſchen und Vieh iſt mit Strafe bedroht. 

Alle Axten von Feld- und anderen Diebſtählen und 
Eigenthumsbeſchädigungen, welchen auch das „nicht 
recht oder vollkommen reichen“ (geben) des großen und kleinen 
Zehenten (BI. 472) gleichgeſtellt iſt, ſollen nach Geſtalt der 
Sache beitraft werden‘). Iſt aber das Verbrechen fo hoch, 
daß es „eriminal” und Inhalts der peinlichen Haldgerichts= 
ordnung zu ftrafen iſt, fo ijt dem Vogtsherrn davon Anzeige 
zu machen, damit mit gefänglicher Einziehung und Ueber: 
lieferung des Echuldigen an die Zent zu Krautheim vor- 
gegangen werde. Angemeflene Beftrafung ift (Bl. 47°, 47®) den 
„Knaben und Töchtern“ unter 16 Jahren und den Ehe: 
halten (Dienftboten) gedroht, die nicht um ihres eigenen 
ſondern „ihrer Meifter und Frauen“ Nutzens wegen einen 
Felddiebſtahl begehen. Deßgleichen ift (DI. 470) den El« 
tern, Meiftern und Frauen gebührende Strafe gedroht, welche 
ihre Kinder oder Dienftboten zu folchen Diebftählen an— 
gewiefen, oder geftohlene Gegenftände von ihnen wiſſentlich 
angenommen haben. Ueberhaupt foll, wer geftohlenes Gut 
wiffentlich Fauft oder annimmt, nad) feinem Verſchulden ges 
ftraft und: das geftohlene Gut dem Beſtohlenen unentgeldlich 
zurüdgegeben werden. 

Es folgt nunmehr (Bl. 47%) ein Verbot, ohne Wiffen 
und Befehl der Obrigkeit die Gemeinde zufammen zu rufen 
oder eine Öemeindeverfammlung zu alten, und (BI. 
48°) Sturm anzuſchlagen oder zu läuten, außer wenn ein 
Feuer ausginge (ausbräche). Diejenigen, welchen „Büchfen“ 
zur Wehre oder andere Wehre (Waffen) zu haben „uffge- 
ſetzt (auferlegt) ift, follen diefelben in fteter Bereitfchaft 


1) Bergl. oben BL. 152, BI. 17; unten Bl. 5ie. 
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und fein fauber bei der Hand halten. Eo oft im Dorf oder 
in ber Nähe Feuer ausbricht, oder ſonſt Eturm geläutet 
würde, foll jederzeit dem Vogtsherrn, oder in deſſen Abweienheit 
dem Schuftheiß „guter Unterricht” (über die Veranlaſſung) 
gegeben werden. 

Eigenthümlich ift die Beitimmung darüber, wem die 
„Srevel und Bußen”, d. h. die Etrafgelder zufallen (BI. 
48, 485). Es it dieß zwar bei vielen folcher Bußen, wie 
aus dem Vorhergehenden erhellt, im Einzelnen gefagt. Nuns 
mehr werden aber hierüber leitende Grundſätze aufgeftellt. 
Alle vogteilichen, obrigfeitlichen Gerichts-, Feld- und Wald— 
bußen, auh Etrafen aus „Malefiz" gehören dem Bogt- 
bern als der Oberfeit (Obrigfeit). Was aber ſechs Zwölfer 
und 40 Pfenninge anbetrifft, gehört dem Schultheißen und 
Gericht. EI wird ſodann (Bl. 48°) unterfchieden „Die hohe 
Buße“ mit 60 Pfund; die mittlere Buße mit 10 Pfund; 
was darunter ift heißt Eleine Buße; insbefondere ein 
fleiner Srevel, was mit ſechs Zwölfern gebüßt wird’). 
An den „hohen Bußen”, die 60 Pfund erreichen‘), ge- 
bührt jedoch dem Vogtsherrn nur die Hälfte, d. h. 30 
Pfund, und hiervon gebühren dem Amte Srautheim „von 
hoher Obrigkeit wegen” — d. 5. der Zentgerichtsbarfeit, 
oder der hohen Fraiſch, ded Blutbanned wegen?) — ein 
vierter Theil, alfo 7% Pfund. An den anderen 30 Pfunden 
gehört die Hälfte, 15 Pfund, dem Gerichte zu Neunftetten, 
die übrigen 15 Pfund gehören dem „liegenden Wider: 
theil” (dem Kläger). 

Ebenfalls eigenthümlich ift, daß der ftraffälligen Partei 


1) Bergl. oben Bl. 366. 

2) &s if dieß die oben Bl. 8a erwähnte „nöhfte Buße“, bei welcher 
der Vogtsherrt zu gebieten oder verbieten hat. Unverkennbar ift 
hier der Anflang an den „bannus major“ der Farolingifchen Zeit 
mit 60 solidis, und an den „Königebann“ im Sachfenfpiegel 
mit 60 Schillingen. 

3) Siehe oben DI. 36x. 
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etwas nachgelafien werden fann, wenn fie um Nachlaß bittet, 
„Dieweil der Stab noch in des Schultbeißen Hand 
iſt'). Wird ein Nachlaß bewilligt, fo wird der Reſt des 
Strafgelde8 pro rala, nach dem vorbefchriebenen Maße „in 
die drei Theil” vertheilt, d. 5. an den Vogtsherrn, das 
Gericht und den Kläger. Die Buße (Einigung, Einung) 
für den Diebftahl von Rüben, Kraut, Birnen, Obft u. dgl. 
gehört aber (BI. 48°) der Gemeinde und „fteht bei ihrem 
Gebot”, d. h. wird von ihr feftgefeßt”); ift aber die Herr: 
ihaft beftohlen, jo ift die Buße 2 fl. Wenn Vieh, Pferve, 
Kühe, Schweine, Schafe, Geijen oder Gänfe im Beld Schaden 
thun, fo verfällt der Hirte, wenn es unter feiner Hut ge: 
ſchieht, außerdem derjenige dem dad Vieh gehört, in die 
fleine Buße an die Gemeinde; aber auf den herrichaftlichen 
Gütern gehört dieſe Buße der Herrichaft. 

Zulegt folgen (Bl. 49° — 53°) eine Anzahl polizei» 
licher Beftimmungen unter der gemeinfamen Rubrif: „Andere 
gemeine Artikel.” Es fol (BI. 49%) Niemand in offenen 
Gütern (im freien Feld) grüne Zäune oder wilde Baume ab» 
hauen oder ftümmeln, bei Strafe von A fl. Bei Licht foll man 
nicht drefchen bei Strafe von 2fl. In Erndtezeiten fol nicht eher 
gefchnitten werden ale bis die Felder zuvor Durch Die Verordneten 
befichtigt und für zeitig erfannt und von der Herrichaft das 
Schneiden erlaubt worden ift; darauf erſt fol Einer nach feiner 
Drdnung und Maß zum Schneiden zugelaffen werden’). Keiner 
jol in den Krieg ziehen, d. 5. fi ald Soldat anwerben 
laffen, ohne des Vogtsherrn Erlaubniß, bei Strafe von 
20 fl. Wenn ein Inwohner des Fleckens „austritt”, d. 5. 
fich böslich entfernt, feinen Wohnſitz aufgibt, follen feine 


— 





1) Vergl. oben BI. 80. 

2) Hieraus erflärt ſich auch die Bezeichnung diefer Bußen ale „Binung” 
u. dgl., da fie auf Vereinbarung ber Semeindegenofien beſtehen. 

3) @6 beftand alfo, wie Bäufig noch jet, auch bei ber Weinlefe, eine 
Neihenfolge. 
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Hab und Güter aufgejchrieben und „behalten“ (mit Befchlag 
belegt) und davon ihm nichts zugeftellt worden ohne Befehl 
des Vogtsherrn. Niemand foll Nachts im Eommer nach der 
neunten Stunde und im Winter nach acht Uhr ohne ein 
Licht in einer Laterne auf der Gaſſe gehen, bei Strafe des 
„Rarrenhäuslein”. Wenn Einer oder Mehrere (Bl. 4%) 
„gerährlicher” Cabfichtlicher) Weife aus dem Flecken in einen 
andern gehen, um dort Nachts als Fremde zu fpielen und 
zu zeichen, fol der Wirth fie nicht figen laffen; der Schult- 
heiß fol hierauf „fonderliches Auffehen“ haben. Die Ueber: 
fahrer verfallen der Herrfchaft unnachfichtlich in 1 fl. Strafe. 
Es joll Niemand ein Wurfbeil, Fauſthammer, Büchſen 
oder andere ungziemliche Wehren in eine Zeche tragen (zu 
einem Gaftmahl oder in ein Wirthshaus mitnehmen), bei 
Berluft der Wehr (Waffe) und der Thurmjtrafe Den 
neuen Ehemännern und angenommenen Bürgern fol nad 
„Gelegenheit” (Bermögen) der Perſon Wehr und Harnafch 
(Harnifh) zu halten auferlegt werden. Es foll jeder feine 
Tauben zu den drei Saaten (Saatzeiten) je drei Wochen 
einfperren, bei Strafe von 1 Ort (X fl), die dem „Schügen“ 
(Slurjchügen, Slurwächter) und „Rüger“ (Anzeiger, Ans 
geber) zufällt. Schultheiß und Gericht folen (BI. 500) mit 
befonderem Fleip und Ernft darauf fehen, daß Jedermann 
treulich, ehrlich und nüglih hauſet, alle unnöthige Zehrung 
und Unwefen vermeide; daß auch jeder Bürgermeifter) 
jeined Amts halben ordentliche „ehrbare” urkundliche Rech» 
nung thue und baare Zahlung fogleich an feinem „Rechen: 
tag” ohne längere Frift oder „Stillftand” (Aufichub) leiſte 
und jeder einbringe Cabliefere), was in feinem Jahre fällig 
wurde, aud fein folches Geld oder Gut in feinen eigenen 
Mutzen verwende; oder er muß dartbun, daß er es nicht ein- 
bringen fonnte und woher der Augftand fei und hänge, bei 


1) Es gab mehrere Bürgermeifter in Neunftetten; fihe BL. 516. 
LAT, 20 
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Strafe der Herrfchaft. Zur Verhütung vielerlei Nachtheils 
und Betrugs (BI. 50%) fo mit mandherlei „böfen Verſchrei— 
bungen“ den armen Leuten ohne ihr Wiffen zugehen 
möchte, follen alle Gült-, Kauf: und Fertigungsbriefe 
(Gewährfchaftsbriefe) mit des Vogtsheren Vorwiſſen und Ge- 
nehmigung gefertigt, und wenn fie etwas namhaftes betreffen, 
fonderlich aber die Gültbriefe, vom Vogtsherrn, oder wenn 
deffen Anfunft nicht erwartet werden Fönnte, von dem Echult- 
heißen gegen ein Siegelgeld gefiegelt werden. Der Schult- 
heiß fol (Bl. 50%) alle freventlichen Händel ohne Verzug, 
wo von Röthen, beidem nächſten Ruggericht „rechtfertigen“ 
(rechtlich verhandeln) und einbringen. Daneben ift aber (BI. 
50°) jeder Unterthan bei feinem Eide fchuldig, ohne Unter: 
laß, und fonderlich in den Ruggerichten anzuzeigen, wenn 
dem Bogtherrn durch feinen Schultheiß, feine Knechte, oder 
von Anderen etwas verfäumt und „abgezogen“ (Abtrag 
gefchehen) wäre, um ferneren Schaden zu vermeiden. Da zu 
Zeiten die Amtleute durch die Finger fehen, diejenigen, fo 
ihnen befreundet oder anhängig find, nicht ftrafen, Wittwen 
und Waifen befchweren, fol in den NRuggerichten die ge— 
fammte Gemeinde, auch jeder in fonderheit, wahrhaftig (wahrs 
heitögemäß) ausfagen, was ihm deßhalb bewußt ift und er 
in Erfahrung gebracht hat. Was der Schultheiß oder andere 
Beamte übel und ungebührlich behandelt haben, foll dem 
Vogtheren durch das Gericht angezeigt werden und gebührende 
Strafe erfolgen, damit männiglich bei Recht und Billigfeit 
gehanphabt werde. Wer in feinem Zehentgeben (BL. 50%, 
51*) unredlich befunden wird, fteht in der Herrfchaft Etrafe, 
al8 einer der einen Diebftahl begangen hat’). Wo auch 
Einer (BI. 51%) „ein oder mehr Vieh in der Pfründ?) ge- 


1) Vergl. oben Bl. 178, 47a. 
2) Piründ = Weidgang der Gemeinde, wofür jeder Vichbefiger eine 
Heine Zahlung nach der Stüdzahl des Viehes zu machen hat. In 
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fährlichen (argliftig) verfchwiege, ſelbiges Stüf oder mehrere 
Vieh ift der Gemeinde ohne alles Mittel (d. h. unnachficht- 
lich) verfallen.” Wenn ein Auswärtiger der Herrfchaft Gebot 
wiſſentlich und vorfäglich verbricht, ift er 2 fl. verfallen. 
Zahlt Semand der Herrichaft ihre Renten, Gülten und Zinfe 
nicht in Zeit eined Monats vom Berfalltage, fo wird bie 
Herrſchaft das Gut und Erbe ded Säumigen angreifen. Ferner 
fol auch ein jeder Schultheiß fammt den Bürgermeiftern 
ſchuldig ſeyn, alle Jahre einmal die Gemeinde zufammen zu 
fordern, diefelbige fammt den jungen Buben und Knechten 
um und auf des Fledens Marfungen, Wafen, Waflern 
und Holzungen hberumzuführen’) und zu befichtigen, wie 
die Riegel’), Gräben, Weg und Steg und noch anderes „er- 
baut und befchaffen”, d. h. ob fie fih im gehörigen Stand 
befinden, auch um die Marffteine und Lohung’) zu 
weifen und zu berichtigen. Daher follen auch (BI. 51%) die 
verordneten Steinfeger und Schieder dazu vorgeboten, und 
von ihnen die Marffteine, welche umgeworfen oder herauss 
gefommen find, wieder eingefeßt werden, wer einen verwahr⸗ 
Iofet bat, trägt die Koften. Da fi oft zuträgt, daß fich 
Unterthanen aus dem Orte „gefährlich” (argliftig) und vor- 
fäßlich zu der Zeit entfernen, wann gemeine Schulden, Bußen, 
Dienftgelder, Anlagen oder Schagung erhoben, und gemeine 
Dienite geleiftet werden follen, damit fie „überhüppft” 


gleichem Sinne fagt z. B. das Dorfredht von Bonames bei 
Franffurt a. M.$.2: „die beve, pfrunde und feldruhe fepen 
die zwei Heimberger* (Heimburgen). Siehe Römer: Büchner, 
Bonames, 1862, p. 62. . 

41) Solche jährliche Blurumgänge zur Befichtigung des Mark find 
noch jegt in vielen Gemeinden üblidy, oft am Marfustage. 

2) Riegel: zum Berfchließen der Durchgaͤnge in Umzäunungen, um 
das weidende Vieh am durchlaufen zu hindern. 

3) Lochung: die Löcher, in welde die fehlenden oder ausgerifienen 
Markfteine zu fegen find, 

20* 
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(übergangen) werden und die Gebühr. nicht entrichten dürfen, 
wodurch die anderen Gehortamen und der gemeine Nugen 
bejchwert werden, fo wird foldhe Entfernung ohne Erlaubniß 
des Vogtherrn unterfagt, und die nachträgliche Leiſtung nebft 
Strafe von 2 fl. geboten, und fo es einer mehrfach thun 
würde, bei ſchwerer Strafe oder Meidung des Fleckens (Aus: 
weifung). | 

Es follen auch (BI. 52%) alle Nächte vier Gemeinde: 
männer auf der Gafle fleißig wachen, zwei vor, und zwei 
nach Mitternaht, und alle Stunden und Uhren an Orten 
und Enden, wie verordnet, fonderlid um das Schloß, fleißig 
ausrufen und gute Wacht halten. Die Vorwächter follen 
nicht von der Gaſſe gehen, bis die Nahwächter bei ihnen 
auf der Gaſſe erfcheinen. Wer wenn er gewedt wird, nicht 
alsbald zur Wacht auffteht und ſich verfäumt, ſoll mit dem 
Thurm geftraft werden. Wenn man auf Befehl der Herr: 
fchaft Gemeinde (-Berfammlung) hält, fo muß derjenige der 
in der Gemeinde anweſend ift und nicht erfcbeint, foferne ihn 
nicht Krankheit abhält, der Gemeinde 15 Pfenninge zum 
Vertrinfen geben. 

Den Schluß bilden (Bl. 52° — 548) eindringliche Er; 
mahnungen an die Unterthanen, Schultheißen und andere 
Amtleute, fih zur Ehre Gottes als fromme Ehriften in allen 
Dingen diefer gemeinen Ordnung gemaß zu halten, wobei 
sich der Vogtsherr für fih und feine Erben (BI. 53%) aus- 
drüdlich vorbehält, an derjelben jederzeit nah Wohlgefallen 
zu Ändern oder zu mehren oder abzuthun, oder andere noth— 
wendige Eabungen zu geben „ohne Gefährde“ (absque 
dolo malo). 


Somit gibt und dieſe Dorfordnung ein getreued Bild 
von dem patriarchalifchen, auf chriftliher Ehrbarfeit und 
Eitte beruhenden, auch den materiellen Wohlftand der Gute: 
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unterthbanen in's Auge faflenden Regiment eines adeligen 
Grund⸗ und Vogtsheren am Ausgange des 16. Jahrhunderte. 
Dieje Art von gutöherrlicher Regimentsverfaffung erhielt fich 
im Weſentlichen bis zur Auflöfung des Reiches (1806) und 
der gleichzeitigen Unterordnung des reichBritterfchaftlichen 
Adels unter die Staatshoheit der Rheinbundsfürften. Zeug: 
niß hiervon gibt noch ein im Jahre 1787 von dem Ber: 
lichingen’fchen Amtsvogt Weismann angefertigter, in 26 
Blättern begriffener „Extractus‘“ aus der Dorfordnung von 
1589, und einigen fpäteren gutsherrlichen Verordnungen. 
Diejer „Extractus“, der ebenfalls noch im gräflich Berli- 
hingen’fchen Archive aufbewahrt wird, follte jährlich der 
Inwohnerſchaft des Fledens bei Abhaltung des RugsGerichtes 
vorgelefen werben’). 

Die Auszüge aus den neueren Verordnungen beginnen 
auf Bl. 18° des Extractus, und betreffen im Wefentlichen 
diefelben Gegenjtände, wie die Dorfordnung von 1589, und 
deren zeitgemäße Abänderungen. Den Schluß bilden zwei 
et am 9. Dftober 1798 ergangene, alfo erfichtlih dem 
„Extractus“ von 1787, der nur in vidimirter Abfchrift vom 


24. Öftober 1826 vorliegt, fpäter beigefügte gutsherrliche 


Verordnungen. Die erfte Diejer beiden Verordnungen (Bl. 
25°) verbietet durchaus das Halten von Enten im Orte, 
ohne daß jedoch für Diefes fonderbare Gebot ein Grund ans 
gegeben wäre. Die andere Verordnung von demfelben Datum 
(Bl. 26°, 265) ftellt unter der Rubrif „Die Jugend be—⸗ 
treffend” ſechs Vorfchriften auf, aus welchen hier Einiges 
eine Stelle finden mag, da fi) daraus ergibt, Daßneben der 
hriftlichen Erziehung auch der Schulunterricht damals fchon 
von der Butsherrfchaft in's Auge gefaßt worden war. Das 
Alter der Confirmanden ift auf 14 Jahre feſtgeſetzt, aus« 


— — 





1) 86 iſt dieß ein neuer Beleg dafür, wie lange fi das Verleſen der 
fog. Sahriprüce u. dgl. aufben Dörfern erhielt; vergl. meine 
deutſche Mechtsgeichichte. 4 Nufl. Bd. I. p. 108. 
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nahmsweife gilt dae 13. Jahr und höchftens noch ein Alter 
von 6—8 Wochen unter diefem 13. Jahre. Bis zum zurück⸗ 
gelegten 16. Jahre follen die jungen Leute in der Kinder: 
lehre vorftehen; auch follen alle jungen Burfche bis zu dem⸗ 
felben Zeitpunft alle 14 Tage ihre Handfchrift bei Amt 
in Gegenwart des Schultheißen und des Schulmeifterd vor- 
zeigen. Die Stundenzahl des Schulunterrichtd erfcheint da⸗ 
bei — menigftend für die Sommerzeit — noch als eine fehr 
geringe, da die Sommerjchule täglih mit den größeren 
Kindern von 6—7, mit den Fleinen von 6—8 Morgend ges 
halten werden foll; doch ift Dieß immerhin etwas Bemerfens- 
werthes in einer Zeit, wo in vielen Dörfern noch gar feine 
Sommerfchulen gehalten wurden. Die Stundenzahl der 
MWinterfchulen ift nicht angegeben, war aber ohne Zweifel 
eine größere ald im Sommer. Ferien follten aber den Schuls 
findern nur zur Erndtegeit 14 Tage und im Heumachen 8 
Tage geſtattet ſeyn. 

Wenn das Bild, welches hier auf Grundlage der Neun⸗ 
ftetter Dorfordnung von 1589 entworfen worden iſt, zur 
Berichtigung der vielverbreiteten Anficht dienen kann, als 
wenn es fi damald nur um eine Willfürherrfchaft im 
Kleinen, zum Behufe der Ausfaugung der Gutsunterthanen 
im Intereffe des Gutsheren gehandelt habe, fo ift der Zwed 
biefer Darftellung erreicht. Ohne ein unbedingter „laudator 
temporis acti“ zu feyn oder einer an ſich unmöglichen Zurüd- 
führung jener Zuftände das Wort reden zu wollen, und ohne 
ihre Schatteufeiten im mindeften zu unterfchäßen, wird man 
anerfennen dürfen, daß fie doch auch manche Lichtfeiten ent- 
hielten, und den örtlichen Verhältniffen vielfach eine größere 
Rechnung getragen wurde, als dieß in den neueren Geſetz⸗ 
gebungen der Kal zu ſeyn pflegt oder auch nur möglich ift. 
Insbefondere dürfte es eine Frage feyn, in wieferne der 
MWohlftand des Heinen Bauerdmanned dadurch gewonnen 
hat, daß die Vorforge für denfelben durch Befchränfung des 
Schuldenmachens und Schuß gegen wucherliche Uebervor⸗ 
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theilungen in der neueften Geſetzgebung ganz befeitigt 
worden ift. 

Bon den Lebensverhältniffen des Junkers Hans Bleid- 
bart von Berlichingen ift nur Weniges befannt. Derfelbe 
war i. 3. 1560 geboren als der vierte Sohn von Hand 
Jakob, dem erftgeborenen Sohne des berühmten Ritters Götz 
von Berlichingen, dem einzigen von deſſen fteben Söhnen, 
welcher männliche Nachfommenfchaft hinterließ. Hans Bleid- 
hart war vermählt mit Eva von Adeldheim und wurde der 
Stifter der Älteren Illesheimer Linie, welche fchon im Jahre 


1631 in feinem Enfel Karl Sigmund erloih. Bei der 


Theilung der väterlichen Beftgungen im Jahre 1571 erhielt 
Hans Bleikhart Illesheim, Salzfeld, Hettingenbeuern und 
die Seinsheimifchen Güter zu NRöttingen. Bei dem Tode 
feines Bruderd Hand Gottfried (1588) fiel ihm auch noch 
Neunftetten und Neuenkirchen zu. Somit ift die vorbe- 
fprochene Dorfordnung für Neunftetten von Hans Bleidhart 
fhon im eriten Jahre, in welchem er in den Beſitz Diefes 
Fleckens gelangte, erlaffen worden. Als württembergifcher 
Rath erfheint Hans Bleikhart feit dem Jahre 1587. Er 
tarb im Jahre 1594 zu Jllesheim!). 


1) Bgl. Friedrich Wolfgang Gig, Graf von Berligingen-Roffad, 
Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen. Leipzig 1861. 
©. 647, 648. 


IX. 
Albrecht Dürer's Briefe, Tagebücher und Reime. 


Bon den von R. Eitelberger herausgegebenen „Quellen: 
fchriften für Kunftgefchichte und Kunfttechnif des Mittelalters 
und der Renaiffance” ift als dritte Lieferung erfchienen: 
„Dürerd Briefe, Tagebücher und Reime”, überfegt und mit 
Einleitung, Anmerfungen, Perfonenverzeihniß und einer 
Reifefarte verfehen von Moriz Thaufing (Wien. 1873). 
Das Buh umfaßt von den auf und gefommenen Schriften 
ded großen Künſtlers alles dasjenige was vorwiegend von 
perfönlichen Beziehungen ausgeht und feiner Natur nach — 
mit einigen wenigen Ausnahmen — nicht zur BVeröffent: 
lichung beftimmt war. Eine Ergänzung dazu bildet der An 
bang von Zufchriften, die theild unmittelbar an Dürer ges 
richtet find, theil mittelbar ihn angehen. 

Ausgefchloffen blieb vorläufig alles rein Gegenftändliche, 
foweit e8 dem Juhalte von Dürer’d Büchern über Perfpeftive, 
Befeftinungsfunft und PBroportiondlehre angehört, und was 
fonft mit feinen theoretifchen Studien zufammenhängt oder 
fih denfelben anreiht. Ein Auszug aus diefen wiffenfchaft- 
lichen Verſuchen foll einer fpäter nachfolgenden Publikation 
vorbehalten bleiben. In der Einleitung befpricht der Heraus- 
geber die verfchiedenen Schriftftüde und die Fundorte, woher 
er fie genommen; mehrere der mitgetheilten Briefe waren 
bisher noch gar nicht veröffentlicht; die ebenfo lehrreichen ala 
intereffanten Tagebücher Dürer’8 find erft durch Thaufing 
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recht verftändlich geworben; derſelbe hat überhaupt jeine Auf- 
gabe mit Fleiß, Kiebe und Verftändniß gelöst. 

. Die Sammlung beginnt mit den Briefen, welche Dürer 
im 9. 1506 aus Stalien an Wilibald Pirkheimer richtete 
und welde U. von Eye in feiner befannten Biographie des 
Künitlerd (Rördt. 1869) ausführlich behandelt hat. Dürer 
fand in Stalien manche „verlogene, diebifhe Böfewichter”, 
aber, fchreibt er am 7. Februar 1506: „Ich wollte, daß Ihr 
bier zu Venedig wäre! Es find fo viele artige Gejellen 
unter den Stalienern, die fich je länger je mehr zu mir ge- 
jellen, daß ed einem wohl um's Herz ſeyn möchte; vernünftige 
Gelehrte, gute Lautenfchläger und Pfeifer, Kenner in der Malerei 
und Leute von viel edler Gefinnung und reihter Tugend, und 
ſie verweijen mir viel Ehre und Freundſchaft.“ Unter den 
Malern feien ihm viele feind, „aber Giambellin” (Giovanni 
Bellini, dad Haupt und mit feinem älteren Bruder Gentile 
der Begründer der größten Benetianifihen Malerfchule, + 1516), 
„Der hat mich gebeten, ich folle ihm etwas machen, ev wolle 
e& gut bezahlen. Und die Leute fagen mir alle, was er für 
ein rechtfchaffener Mann fei, daß ich ihm ebenfo gewogen 
bin. Er ift fehr alt und ift noch immer der befte in der 
Malerei.” Später heißt e8: „Ich wollte, Ihr hättet Ber: 
anlaffung hier zu feyn; ich weiß, Euch würde die Zeit kurz 
werden, denn es gibt viele artige Leute hier zu Lande, fo 
rechte Künftler! Und ich habe um mich ein folched Gedränge 
von SItalienern, daß ich mich zu Zeiten verbergen muß. Die 
Edelleute wollen mir alle recht wohl, aber wenige Maler.“ 

Es folgen dann unter andern Briefe an Jakob Heller 
in Sranffurt, für den Dürer ein großes Bild malte, an den 
Mainzer Erzbifchof Albrecht von Brandenburg, einen uns 
geiftliben hohen Herrn aber hohen Kunftproteftor, an den 
Rath zu Nürnberg u. f. w. Aus einem Briefe an Epalatin 
vom %.1519 oder 1520 erfehen wir, Daß der Kurfürft Fried: 
rih von Sachſen felbfteigen dem Künftler Luther'ſche Schriften 
zuſchickte. „Deßhalb bitte ich”, fchreibt Dürer, „Euer Ehr- 
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würden wollen Sr. furfürftlichen Onabden meine unterthänige 
Dankbarkeit auf's höchſte anzeigen, und feine Furfürftliche 
Gnaden in aller Unterthänigfeit bitten, daß er fich den loͤb⸗ 
lihen Doktor Martinus Luther befohlen feyn laffe, um der 
hriftlihen Wahrheit willen, an der und mehr ‚gelegen ift 
als an allem Reichthum und Gewalt diefer Welt, denn das 
Alles vergeht mit der Zeit, allein die Wahrheit bleibt ewig. 
Und hilft mir Gott, daß ich zu Doktor M. Luther fomme, 
fo will ich ihn mit Fleiß abconterfeien und in Kupfer ftechen 
zu einem dauernden Andenken des chriftlichen Mannes, der 
mir aus großen Aengften geholfen hät. Und ich bitte Euer 
Ehrwürden, wenn Doftor Martinus etwas Neues macht, 
das deutſch ift, wollet e8 mir für mein Geld zuſenden!)!“ 
(S. 42—43). | 

Aus diefer und einer anderen Etelle in Dürer’d Tage: 
buch. über die Reife in die Niederlande vom Mai 1521, 
worin er fich heftig über die Feinde Luthers (S. 119) aus- 
fpriht, hat man gefolgert, daß Dürer von der Fatholifchen 
Kirche abgefallen und ein Anhänger der neuen Härefie ge- 
worden fei. Rettberg z. B. ftelt ihn in feinem „Kunftleben 
Nürnbergs“ als einen vollendeten Proteftanten dar, und aud) 
heutzutage nehmen noch vielfach die Proteftanten „den größten 
Sohn Nürnbergs“ für fih in Anſpruch, trotzdem daß wir 
aus einem Briefe Pirkheimer's wiffen, daß Dürer ſich, wie 
Pirkheimer felbft, gar bald von den Seftirern abgewendet 
habe’). 


1) In diefem Brief findet fih über Kaifer Marimilian die Stelle: 
„Seine kaiſerl. Majeftät löblichen Andenkens, der mir zu früh 
verſchieden ift, Hatte in Gnaden für mich vorgefehen, 
für meine viele lange Mühe, Sorge und Arbeit, die ich gehabt.“ 
Die antiöfterreichifche Gefinnung Berliner Kunftliteraten hat her⸗ 
ausgefunden, daß Maximilian den Maler nicht bezahlt habe, man 
muß daher auf Stellen wie bie obige aufmerffam machen. 

2) Bergl. Murr Journal zur Kunſtgeſchichte und Literatur Th. 10, 
©. 40. 
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Mit der erwähnten Stelle in Dürer’ Tagebuh hat es 
folgende Bewandtniß. Nachdem Luther auf die Wartburg 
weggeführt worden, ftreuten feine Anhänger aus, er fei von 
den „Papiften“ gegen das Faiferliche Geleit verrätherifch 
aufgegriffen und gefangen genommen. Darüber war Dürer 
entrüftet und fchrieb: | 


‚Am Freitag vor Pfingften (17. Mai) im Jahre 1521 
kam die Mähr nach Antwerpen, daß man Martin Luther ver: 
rätherifch gefangen genommen hätte. Denn ba ihm der Herold 
bes Kaiſers Karl mit dem Faiferlichen Geleite beigegeben war, 
fo ward dem vertraut. Nachdem ihn aber ber Herold bei 
Eifennad an einen unfreundlichen Ort gebracht hatte, fagte er, 
er bebürfe feiner nun nicht mehr und ritt von ihm fort. Als: 
bald waren zehn Reiter da; bie führten verrätherifh ben ver: 
kauften, frommen, mit dem heiligen Geijte erleuchteten Mann 
Binweg, ber ba war ein Belenner des wahren dhriftlichen 
Glaubens. Und lebt er. non? oder haben fie ihn gemorbet 
— mas ih nicht weiß — -bann hat er das erlitten um ber 
Hriftliden Wahrheit willen, weil er gezüdtigt bat das un: 
chriſtliche Papſtthum.“ „Ah Gott im Himmel, erbarme bid) 
unfer! DO, Herr Jeſu Ehrifte, bitte für bein Volk, erlöfe uns 
zur rechten Zeit, bewahre in uns ben rechten, wahren dhrift- 
lihen Glauben, verfammle deine weit getrennten Schafe durch 
deine Stimme, in der Schrift dein göttlih Wort genannt! 
Hilf und, daß wir diefe deine Stimme erkennen, und feinem 
anbern Lodrufe folgen, der Menfchenwahn ift, auf daß wir, 
Herr Jeſu Chrifte, nimmer von bir weichen“!... (S. 120). 
Dürer fah offenbar Luther bamals für einen wirklichen kirch⸗ 
lihen Reformator an. „Sieht doch ein Jeglicher, der da 
Martin Luther's Bücher Iiest, wie feine Lehre fo Mar und 
durhfichtig ift, wo er das heilige Evangelium vorträgt. Und 
barum find diefelben in großen Ehren zu halten, und nicht 
zu verbrennen; es wäre benn, daß man feine Wiberfacher, 
bie allezeit der Wahrheit wiberftreiten, auch in's Feuer würfe 
mit allen ihren Opinionen, bie ba aus Menfhen Götter") 


1) Gine Berunflaltung der kirchlichen Lehre von ber lehramilichen 
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maden wollen; dabei aber doch fo verführe, daß man dann 
wieder neue Drude von Luther's Büchern hätte.“ „O Gott, 
- tft Rutber tobt, wer wird uns hinfort das heilige Evangelium 
fo Har vortragen? Ach Gott! was hätte er uns nod in 
zehn ober zwanzig Jahren fehreiben können“! „O ihr Chriften: 
menfden, bittet Gott um Hilfe, denn fein Urtheil nahet und 
feine Gerechtigkeit wird offenbar! Dann werben wir ſehen 
das unſchuldige Blut, das der Papſt, bie Pfaffen unb bie 
Mönche vergofjen, gerichtet und verdammt haben: Apocalypsis. 
Das find die Erſchlagenen, unter dem Altare Gottes liegend, 
und fie fchreien um Nahe, darauf die Stimme Gottes ant: 
wortet: Erwartet die vollfommene Zahl der unfdhulbig Er: 
fhlagenen, dann will ih richten”! (S. 121—123). 

Um aber zu erfennen, wie wenig „proteftirender” Geijt 
im Sinne Luthers fohon damals in Dürer wohnte, muß man 
in demfelben Tagebuch 3. B. feine Befchreibung einer Pros 
ceffion in Antwerpen leſen. „So jah ich in der Gaſſe reihen: 
weife einhergehen, weit von einander, fo Daß eine große 
Breite dazwiſchen war, aber nahe hintereinander: die Gold» 
fchmiede, Maler, Steinmegen, GSeidenftider, Bildhauer, 
Schreiner, Zimmerleute, Schiffer, Fiſcher, Mebger, Lederer, 
Tuchmacher, Bäder, Schneider, Echuiter, allerlei Handwerker 
und viele Handarbeiter und Händler, die dem Lebensunter: 
halte dienen. Deßgleichen waren die Krämer und Kaufleute 
und ihre Gehilfen aller Art. Darnach famen die Echügen mit 
Büchfen, Bogen und Armbrüften, veßgleichen die Reifigen und 
Fußgänger. Darnach fam die Wache der Herren Amtleute. Dar- 
nach ging eine ganze Notte fehr ftattlicher Leute, herrlich 
und foftbar gefleidet. Vor ihnen aber gingen alle Orden und 
etliche Stifter in ihren verfchiedenen Trachten gar andädtig 
einher. Es war auch in diefer Vroceſſion eine fehr große 
Schaar der Wittwen, die ſich mit ihrer Hand ernähren und 


Unfehlbarfeit des Papites. Tamals, wie jeßt, ftreuten die Seftirer 
aus, man Halte den Papſt für einen „Vice⸗Gott“ u. f. w. 
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eine bejondere Regel beobachten, alle mit weißen, leinenen, 
eigens dazu gemachten Tüchern, vom Haupte bid auf Die 
Erde bededt, garrührend anzujehen. Darunter ſah ich gar 
ttattliche Merfonen. Und die Domherren von Unfer Frauen 
Kirche mit der ganzen Priefterfchaft, ven Schülern und Kojt- 
barfeiten gingen zu hinterſt. Da trugen zwanzig Perſonen 
die Jungfrau Maria mit dem Herrn Jeſus, auf das foft- 
barfte geſchmückt, Gott dem Herrn zu Ehren. In Diefem 
Umgange waren gar viele herzerfreuende Dinge angebradit 
und gar föftlich hergerichtet. Denn da führte man viele 
Wägen mit Echaufpielen auf Schiffen und anderm Bollwerf. 
Darunter war der Propheten Echaar und Ordnung, darnach 
das Neue Teftament, als: der englifche Gruß, die beiligen 
drei Könige auf großen Kameelen und auf anderen feltfamen 
Wunderthieren gar artig zugerichtet, auch wie Unfer Frau 
nach Egppten fliehet — ſehr andacdhterwedend — und viele 
andere Dinge, die ich hier nur der Kürze halber weglaffe“ 
(E. 86— 87). Er fauft die „Eondemnation Lutheri“ und 
einen Luther'ſchen Traktat, aber er fauft auch einen Rofen« 
lranz von Cedernholz, und unter feinen Ausgaben fommen 
mehrere Mal Spenden vor, die er auf der Reife an Beicht- 
väter verabreichte. Er erwähnt auch öfter, offenbar ganz 
gläubigen Einnes, die Reliquien, die ev in den Kirchen ſah. 
(Bergl. v. Eye a. a. O. 427.) 

Schreibt etwa ein Proteftant jo, wie Dürer im Jahr 
1524, nachdem Luther längft mit der Kirche gebrochen, über 
den Tod feiner Eltern fehrieb? „Darnach begab es fich Durch 
Zufall, daß mein Vater fo franf ward an der Ruhr, daß 
niemand bderfelben Einhalt thun konnte. Und da er ven 
Tod vor Augen ſah, gab er fi willig darein mit großer 
Geduld und empfahl mir meine Mutter und befahl mit, 
gottgefällig zu leben. Er empfing auch die heiligen 
Sakramente und verfhied briftlich” (S.74). Ebeniv 
jagt er über den Tod der Mutter: „fie ift nach Empfang 
des heiligen Eaframentes chriftlich verſchieden, zwei Stun— 
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den vor Nachts. Ich felbft habe ihr vorgebetet. Der alls 
mächtige Gott fei ihr gnädig!“ (S.75). „Darnadh, ald man 
zählte 1523, an Unfer lieben Frauen Tag, da fie im Tempel 
geopfert ward (21. November), früh vor dem Morgengeläute, 
ift verfchieden Hans Frey, mein lieber Schwäher, der an 
die ſechs Jahre krank war und aud in diefer Welt ganz 
unglaubliche Widerwärtigfeiten erbuldet hat. Auch ift er mit 
dem Saframent verfchieden. Der allmächtige Gott fei ihm 
gnädig!" (©. 75). „O ihr, alle meine Freunde! id 
bitte euh um Gottes willen, wenn ihr meines 
frommen Baterd Verſcheiden lefet, wollet feiner 
Seele gedenfen mit einem Bater Unfer und Ave 
Maria aub um eurer Seele willen, auf daß wir 
dadurch, daß wir Gott dienen, ein feliges Leben 
erwerben und eines guten Endes Gnade. Denn e8 
ift nicht möglich, daß Einer, der da gut lebte, übel abjcheide 
von diejer Welt; denn Gott ift voll Barmherzigkeit. Durch 
fie gebe und Gott nach dieſem elenden Leben die Freuden 
der ewigen Seligfeit im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes, eines ewigen Regierers am Anz 
fange und am Ende! Amen.” (S. 135). 

An einer anderen Stelle heißt es über die Mutter: 
„Und ihr häufigfter Brauch war, viel in die Kirche zu gehen, 
und fie tadelte mich immer fleißig, wenn ich nicht gut handelte, 
und immer hatte fie für mich und meine Brüder große Be: 
forgniß vor Sünde. Und ich mochte aus- oder eingehen, ſo 
war ftetd ihr Sprichwort: Geh’ im Namen Ehrifti! Sie gab 
uns beftändig mit hohem Eifer heilige Ermahnung und hatte 
fortwährend große Sorge um unfer Seelenheil. Ihre guten 
Werke und die Barmherzigkeit, die fie jedermann erzeigt hat, 
fann ich nicht genug anpreifen, wie auch ihren guten Leu— 
mund. Diefe meine fromme Mutter hat achtzehn Kinder ge⸗ 
tragen und gezogen, hat oft die Peftilenz gehabt und viele 
andere fehwere, bemerfliche Krankheiten, hat große Armuth 
erduldet, Verfpottung, Verachtung, höhnifche Worte, Schreden 
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und große Widerwärtigfeiten. Dennoch ift fie nie rachfüchtig 
gewejen.” Eie fei, wiederholt er, „chriftlich verfchieden mit 
allen Saframenten,, durch päpftliche Gewalt von Bein und 
Schuld abfolvirt. Sie gab mir auch zuvor ihren Segen und 
wünſchte mir den Frieden Gottes mit vielen fchönen Kehren, 
auf daß ich mich vor Sünden hüten follte. Sie begehrte aud) 
zuvor den St. Johannes Segen zu trinfen, wie fie denn 
that. Sie fürchtete den Tod fehr, aber fie fagte: vor Gott zu 
fommen, fürchte fie fih nicht. Sie iſt auch ſchwer geftorben, 
und ich merkte, daß fie etwas Grauenhaftes fab, denn fie 
forderte das Weihmaffer, obwohl fie zuvor lange nicht ge⸗ 
fprochen hatte. Sodann brachen ihr die Augen. Ich fah aud, 
wie ihr der Tod zwei große Stöße in's Herz verfehte und 
wie fie Mund und Augen ſchloß und verfchied mit Schmerzen. 
Sch betete ihr vor. Darüber habe ich folhen Schmerz em- 
pfunden, daß ich’8 nicht ausfprechen kann. Bott feiihr gnädig! 
Ihre größte Freude ift ſtets geweſen, von Gott zu reden, und 
gerne fah fie die Ehre Gottes. Sie war im 63. Jahre, da 
fie ftarb, und ich habe fie ehrbar nach meinem Vermögen be- 
graben laffen. Gott, der Herr, verleihe mir, daß ich auch ein 
felig Ende nehme und daß Gott mit feinen himmlifchen Heer: 
ſchaaren, mein Vater und meine Mutter, Verwandte und 
Freunde zu meinem Ende fommen möchten; und daß und ber 
allmächtige Gott das ewige Leben gebe! Amen. Und in ihrem 
Tode fah fie viel Lieblicher aus, als da fie noch das Leben 
hatte." (S. 137—138). 

Wahrlich, nur ein durch und durch Fatholifches Gemüth ift 
folcher Worte fähig. Klingt es etwa „proteftantifch”, wenn 
Dürer im 3.1525 an Wilibald Pirfheimer bei Neberfendung 
feines Buchs „Unterweifung der Meffung mit Zirfel und 
Richtſcheit“ fchreibt: „Ich habe mir vorgenommen, allen 
Eunftbefliffienen Zünglingen eine Grundlage zu fchaffen und 
Anleitung zu geben, wie fie fih der Meffung mittels Zirkels 
und KRichtfcheit bedienen und daraus die rechte Wahrheit 
erkennen und vor Augen fehen mögen, damit fie nicht allein 
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Luft und Liebe zur Kunft faffen, ſondern auch zu einem 
richtigen und befferen Verftändniffe derfelben gelangen mögen; 
unbeirrt dadurch, daß jest bei ung und in unferen Zeiten 
die Kunſt der Malerei von etlichen fehr gefchmäht wird, und 
man jagen will, fie diene zur Abgötterei. Denn ein 
jeglicher Chriftenmenfch wird Durch ein Gemälde 
oder Bildniß ebenfo wenig zu einem Aberglauben 
verleitet, als ein rechtfhaffener Mann zu einem 
Morde Dadurch, daß er eine Waffe an feinerSeite 
trägt. Das müßte wahrlich ein unverftändiger 
Menfh feyn, der Gemälde, Holz oder Stein an- 
beten wollte! Ein Gemälde bringt darum mehr Belferung 
als Aergerniß, wenn daſſelbe ehrbar, kunſtgerecht und gut 
gemacht iſt.“ (S. 55). Wie in feinem Gemüthe, jo blieb 
Dürer auch in feiner Kunft Durch und duch fatholifch, und 
e8 iſt leicht erflärlich, daß die von der Kirche abgefallenen Nürn— 
berger fpäter feine Werfe als „alte pyapiftifche” Bilder 
verfchleuderten oder verfauften’). 

In feiner Baterftadt fand der Künjtler fchon bei Leb— 
zeiten bei weiten nicht die Anerfennung die er verdiente. 
„Ich habe”, Eagt er dem Rath zu Nürnberg, „wie ich in 
Wahrheit fehreiben fann, die dreißig Jahre, die ich zu Haufe 
geweien bin, in diefer Stadt nicht für fünfhundert Gulden 
Arbeit befommen, was ja wahrlich eine geringe und lächer- 
liche Summe ift; und gleichwohl ift noch nicht ein Fünftheil 
davon Gewinn. ch habe vielmehr alle meine Armuth, die 
mir, weiß Gott! fauer geworden ift, an Bürften, Herren und 
anderen fremden Perfonen verdient und gewonnen, fo daß 
ih nur das, was ich an den Fremden gewonnen habe, in 
diefer Stadt verzgehre. Auch. wiſſen Euer Ehrbarfeit ohne 
Zweifel, daß mich weiland Kaifer Marimilian, hochlöblichen 


1) Vergl. v. Eye ©. 487. Weber eine firchlidde Stiftung Dürer’s, 
vergl. Baader: Beiträge zur Kunftgefhichte Nürnberge (Nördl. 
1860) ©. 6. 
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Andenfens, aus eigenem Antrieb und fatiferlicher Milde auf 
Grund meiner vielfältigen ihm geleifteten Dienfte vor Jahren 
in dieſer Stadt fteuerfrei machen wollte; wovon ich aber auf 
Anregung einiger der Elteren Herren, die im Namen des 
Rathes deßhalb mit mir unterhandelten, denfelben Rathe- 
herren zu Ehren und zur Aufrechterhaltung ihrer Privilegien, 
Gebräuche und Gerechtfame gutwillig abgeftanden bin. Ebenfo 
bat mich die Regierung zu Venedig vor 19 Jahren beftallen 
und mir alle Jahre zweihundert Dufaten Gehalt geben wollen. 
Deßgleihen hat mir der Rath von Antwerpen vor furzer 
Zeit, als ich in den Niederlanden war, alle Jahre dreihundert 
Philippsgulden Beſoldung geben, mich dort fteuerfrei halten 
und mir ein wohlgebauted Haus verehren wollen. Und über- 
dieß wollte man mir an beiden Orten noch alles das, was 
ich der Herrfchaft machen würde, befonders bezahlen.” (S. 52). 

Wie wurde der Künftler in den Niederlanden geehrt! 
Aus Antwerpen fchreibt er: „Am Sonntag, ed war St. Os⸗ 
walds Tag (5. Auguft), luden mich die Maler "auf ihre 
Zunftftube mit meinem Weib und meiner Magd. Eie hatten 
alles voll Silbergefchire und anderem Eoftbaren Zierrath und 
überföftliched Efien. : Es waren auch ihre Frauen alle zu— 
gegen, und als ich zu Tifche geführt wurde, da ftand das 
Volk zu beiden Seiten, als führte man einen großen Herrn. 
Es waren unter ihnen auch Männer von gar trefflicher Pers 
fönlichkeit, die fich alle mit tiefer Verneigung auf das aller: 
demüthiafte gegen mich benahmen und fagten, fie wollten, fo 
viel wie nur möglich, alles das thun, was fie wüßten, daß 
mir lieb wäre... Nachdem wir fo lange fröhlich bei einander 
gewefen bis fpät in die Nacht, da geleiteten fie und mit 
Mindlichtern gar ehrenvoll heim und baten mich, ich folle 
ihres guten Willens ftets ficher und gewärtig feyn, und ich 
möchte machen, was ich wollte, fo würden fie mir dabei alle 
behilflih feyn. Hierauf dankte ich ihnen und legte mich 
Schlafen.” (S. 83). Und Gleiches hören wir (S. 115, 116) 


aus Brügge, Gent u. f. w. Das ganze reihe Kunftleben 
LXXV. 21 
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ging, wie in Deutfchland fo in den Niederlanden, in den 
Etürmen der durch Luther heraufbeſchworenen Firchlichen 
Revolution zu Grunde. Wo blieben die Kunftfchäße, von 
denen Dürer S. 90 fchreibt: „Auch fah ich Dinge, die man 
dem König aus dem neuen Goldland gebracht hat: eine ganz 
goldene Sonne, eine ganze Klafter breit, deßgleichen einen 
ganz filbernen Mond, ebenjo groß, deßgleichen zwei Kam- 
mern vol Rüftungen von dortigen Leuten, deßgleichen allerlei 
Wunderliches von ihren Waffen, Harnifchen und Geſchoſſen; 
gar feltfame Kleidung, Bettgewand und allerlei wunderjame 
Gegenftände zu menfchlihem Gebrauch, was da viel jchöner 
zu fehen ift als Wunderdinge. Diefe Eachen find alle fo 
foftbar gewefen, daß man fie hundert taufend Gulden werth 
ſchätzt. Ich aber habe al’ mein Lebtag nichts gefehen was 
mein Herz fo fehr erfreut hätte, wie diefe Dinge. Denn 
ih fah darunter wunderbare, funftvolle Eachen und ver— 
wunderte mich über die fubtilen Ingenia der Menfchen in 
fremden Landen. Ja ich kann gar nicht genug erzählen von 
den Dingen, die ich da vor mir gehabt habe.” 

Unter Dürer’d Reimen finden fi) mit der Ueberfchrift 
„Jeſus Maria” die „Sieben Betjtunden”, aus denen wir 
nur eins hervorheben: 

Zur Besperzeit. 
Zur Besperzeit, da nahm man ihn 
Dom Kreuz. bracht ihn zur Mutter hin, 
Die Allmacht fill verborgen lag 
In Gottes Schooß an jenem Tag. 
D, Menſch! betrachte diefen Tod, 
Heilmittel für die größte Noth! 
Maria, aller Jungfrau’n Kron. 
Sieh’ da, das Schwert des Simeon! 
Hier lieget aller Ehren Hort, 
Der von uns nimmt die Sünden fort. 

Die fieben Betftunden fehließen mit den andächtigen 
Morten: 

D du, allmächt'ger Herr und Bott ! 
Die große Marter und den Tod, 
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Die Jeſus, der Eingebor'ne bein, 

@elitten, um uns zu beftei’n, 

Betrachten wir mit Innigfeit, 

Herr! gib mir wahre Reu’ und Leid 

Ob meiner Sünden, beſſ're mich, 

Das bitt’ ich ganz von Herzen dich ! 

Herr, nach der Ueberwindung bein 

Laß' mich des Sieg's theilhaftig feyn. (S. 154—155). 

Wir find dem Herrn Thaufing aufrichtig dankbar für 

feine fchöne Gabe. Etörend war und in dem ganzen Bud) 
nur eine einzige Stelle auf S. 188, wo von ber „Anbetung 
der Madonna” gefprochen wird. Solchen Schnickſchnack 
fönnte man füglih dem Berliner Kunftliteratenthum über- 


lafien. 


— i ⸗ 


XX. 


Zeitlänfe. 
Nüdblid auf den Prozeß Arnim und feine politifche Bedeutung. 


Am 19. Dezember v. 38. ift von dem Berliner Stadt⸗ 
gericht das Urtheil in dem berühmten Prozeß, welcher die 
civilifirte Welt einige Wochen lang in Athem erhalten hatte, 
gefprochen worden. Nachdem der Fall in einer Weife vor 
das Griminalgericht gebracht worden war, als wenn es fich 
um die Entdeckung einer verruchten Confpiration und um 
die Demaskirung eines gefährlichen Hoch- und Neichsver- 
räthers handle: muß man fagen, daß der Berg wirffich zu: 
legt eine Maus geboren babe, foweit das Urtheil gegen den 
ehemaligen Botfchafter des deutſchen Reiches in Paris, 
Grafen Harry von Arnim, in Frage fteht. 

Das Urtheil ift nicht mit Unrecht. ald eine verfchämte 


Sreifprechung bezeichnet worden, und der dienfteifrige Staats⸗ 
21° | 
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anwalt hat eine fo herbe Zurückweiſung vom Gerichte ers 
fahren, daß auch die völlige Freiſprechung faum eine größere 
Niederlage für ihn gewefen wäre Bor Allem wurde der 
Angeflagte vom Dolus vollfommen freigefprochen. Das Ge: 
richt bat ihn auch der Urfunden-»Unterfchlagung und des 
Amtsvergehens nicht für fchuldig erfannt; nur „wegen Ver; 
gehens gegen die öffentliche Ordnung” wurde er zu einer 
Gefängnißftrafe von drei Monaten verurtheilt, weil er eine 
Anzahl von Depefchen, die fogenannten Firchenpolitiichen, 
troß gejchehener Mahnung dem auswärtigen Amt eine Zeit 
lang vorenthalten hatte. Und auch bier fiel als Schärfunge- 
grund der hochwichtige Inhalt gerade dieſer Depefchen und, 
wie das Erfenntniß ſich ausdrüdt, „die aus ungeeignetem 
Bekanntwerden drohende Gefahr“ in's Gewicht, fo daß das 
Vergehen mehr als ein objeftives, denn fubjeftives erfcheint. 

Augenfcheintich ift dieſes Urtheil an der Stelle, von 
der die Verfolgung ausgegangen war, mit dem höchiten 
Unwillen aufgenommen worden. Die Reptilien s Organe 
ihäumten vor Wuth. Als die harten Maßregeln im Laufe 
der Unterfuhung das Mißfallen einiger liberalen Blätter, 
namentlich öfterreichifcher, erregt hatte, da wurde den lch- 
teren fogar mit der Kündung des Breundfchaftöverhältniffes 
zwifchen Deutfchland und Oeſterreich gedroht, und jedes 
Wort der Verwunderung über fo ein grelles Berfahren 
als ein Attentat gegen die unangreifbare Juſtiz gebrand« 
marft. Jetzt dagegen erfüllte das gerichtliche Erfenntniß alle 
jene mit einem wahren Ingrimm, welche den Grafen ſchon 
deßhalb ſchuldig erkannten, weil Fürſt Bismarf die Anflage 
wider ihn erhoben hatte. Alles was nationalsliberal denkt, 
ſpricht und fchreibt, war hinter dem Urtheil des Berliner 
Etadtgerichtö her um ed auf's Gehäffigfte anzugreifen, und 
an der Spige der Meute ftand das minifterielle Leiborgan 
in Berlin. So äußert fich wörtlich Die „Neue Freie Preſſe“ 
vom 30. Dezember v. 36. Sie fügt mit vollem Rechte bei: 
„Die Berliner Richter hielten dem auf allen möglichen Wegen 
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manifeftitten Bernichtungswillen der herrſchenden Gewalt 
Stand und urtheilten in einem Falle, in den fih fo viel 
Politik, fo viel perjönliche Exbitterung und fo viel Disci- 
plinared mengte, nur nach den firengen Strafrechts-Erwäg- 
ungen mit Beifeitefegung jedes andern beirrenden Gefichts- 
punktes.“ 

An dem Grafen Arnim perfönlich iſt freilich der Zweck 
des Vernichtungswillens fo wie fo erreicht. Wenn er auch in 
der AppellationssSnftanz, an welche von beiden Seiten Be- 
rufung eingelegt worden iſt, gänzlich freigefprochen würde, 
politifch bliebe er auch dann ein todter Mann. In unferer 
Zeit iſt zwar Vieles möglich, was ehedem unmöglich erfchien, 
und auf den merfwürbigften Wegen der Rehabiliticung ift 
die Berfon des Fürften Bismarf felbft vorangegangen; 
immerhin bat aber ein hochgeftellter Diplomat, der einmal 
in folcher Weife vor den Augen des Publifums herumges 
zogen und fo zu fagen in puris naturalibus aufgezeigt worden 
ift, Feine Zufunft mehr. Die Zufunft des Grafen hieß ja 
ohnehin nichts Anderes als Nachfolger des Fürſten Bismarf, 
und zwar noch bei deffen LXebzeiten, zu werden. Damit iſt 
es nun definitiv vorbei; der Gegner ift in Grund und Bo— 
den zertreten und der allerhöchfte Hof ift um die Möglich» 
feit eines Auswegs ärmer. In fo ferne ift der perfönliche 
Zwed vor Gericht erreicht. 

Daß die Abficht der Verfolgung dahin zielte, ift im 
Laufe des Prozeſſes allerdings ganz Far geworden. Ein ges 
fährlicher Rivale follte vernichtet, und jenen Kreifen die kurz⸗ 
weg als „Hofpartei“ bezeichnet werben, follte für alle Zeit 
das Gelüften ausgetrieben werden, einen Günftling in hohen 
Etaatsämtern zu halten, den der minifterielle Wille befeitigt 
und ruinirt wiffen will. Um dieſen Preis ift der Schritt 
einer öffentlichen Anflage gewagt worden, obwohl das vor—⸗ 
liegende Materiale ſich augenſcheinlich bloß für ein Diſci— 
plinarsBerfahren eignete und frandalöfe Enthüllungen mit 
Beftimmtheit vorauszufehen waren, wenn ein gerichtliches 
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Verfahren beliebt wurde. Daß hinwiederum ein ſolcher Preis 
in den bezeichneten Kreiſen als viel zu hoch gegriffen ers 
ſchien, ift natürlich und es Liegt fehr nahe anzunehmen, daß 
die gleichzeitig mit der gerichtlichen Urtheilsverfündung aus» 
gebrochene Minifter: Krifis nur fcheinbar eine „parlamens 
tarifche” war, in Wirflichfeit aber viel höher hinauf reichte. 

Man mag von den reichötäglichen Debatten und An: 
trägen über den Fall Majunfe denfen wie man will, jeden» 
falls iſt es ſchwer das damalige Entlaffungsgefuch des Fürſten 
Bismarf gegenüber dem Kaifer Damit genügend zu motiviren. 
Aber eine andere Frage Fonnte bei der guten Gelegenheit 
zur allerhöchften Wahl geftelt werden: „ich oder dieſe da, 
die meine Feinde find in der Nähe des Throns“? Der Aus: 
gang der vermeintlich parlaimentarifchen Krifis erfcheint daher 
als Schluß-Abrechnung, wenigftend vorläufige, über den 
Prozeß Arnim mit Allen, was daran hing. „Bismarfe 
Macht fteigt zum Zenith empor, der niedergefchmetterte Gegner 
wandert in's Gefängniß“. 

Betrachtet man ſich die Perſon des Grafen Arnim, wie 
er aus dem Prozeß und den daſelbſt verleſenen Dokumenten 
hervortrat, etwas genauer, ſo wird es allerdings ſchwer ſich 
denſelben als Nachfolger des Fürſten Bismark vorzuſtellen. 
Es erſcheint weniger der Staatsmann, als vielmehr der 
Typus eines preußiſchen Cavaliers deſſen prickelnde Geiſt⸗ 
reichigkeit neben dem feinen Salon auch nach dem Vorſtadt⸗ 
theater und der Kaſerne ſchmeckt. Immerhin aber gab ſich der 
Graf redliche Mühe ſeinen hochwichtigen Poſten als Staats⸗ 
mann auszufüllen, und eben das war ſeinem Chef unleidlich. 
Der Botſchafter glaubte eine eigene Meinung haben und 
äußern zu dürfen; darum Verweis über Berweis. Fürſt Bis- 
mark verlangt von allen Beamten feines Refforts, daß fie aus 
ſchließlich durch feine Brille fehen folen. Seine Gedanken 
zu errathen, iſt ihre oberfte Aufgabe. Das hatte ſchon der 
Borfahrer des Grafen in Paris, Baron Werther, erfahren, 
als er die Echwierigfeiten hinwegzuräumen verfuchte, welche 
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1870 zu dem von Bismarf befchloffenen Kriege führten. 
Eein letzter Bericht über die frieblichen Erklärungen Napoleons 
ward ihm als nicht geeignet zur Vorlage bei Sr. Majeftät 
ftreng verwiefen und er in Ungnade entlafien. 

Man empfängt aus den Akten des Prozeſſes einen 
äußerft lebhaften Eindruck davon, was dazu gehört in uns 
mittelbaren Dienften des Fürſten Bismark zu ſtehen. Mit Recht 
hat ein Bertheidiger gejagt: „Selten ift ein Mann fo ſchwer 
geftänft, fo tief gereizt worden wie der Angeflagte.” Daraus 
ift aber auch zu fchließen, wie es Jedem ergeht, der irgendwie 
im Wege zu ftehen fcheint. Es fehlt nicht an Beweifen der 
bemüthigen Unterwerfung, womit Graf Arnim fih zu acco- 
modiren fuchte, aber es wollte ibm nichts mehr gelingen. 
Wenn er felbfiverläugnend um Inſtruktion bat, fo wurde 
ihm verargt, daß er nicht Alles von felber wiffe ohne In— 
firuftion. In der Depefche vom 21. Januar 1874 mußte er 
fh fagen laſſen, daß ihm nichteinmal jene politifchen Er- 
wägungen geläufig fein — der Fall betraf das BVerhältniß 
zu den Einzelftaaten des Reihe — „welche in Deutfchland 
feit Jahren Gemeingut jedes reichöfreundlichen Wähler ſeien.“ 
Daraus lad Graf Arnim den Vorwurf der „Reichöfeindlich- 
keit“, allerdings die fehwerfte Beleidigung , die einem Bot⸗ 
fhafter zugefügt werden fonnte, und die vernichtende Sprache 
des fürftlichen Erlaſſes war in der That nur der vorauss 
geworfene Schatten fommender Dinge. Darüber fagt der 
Angeklagte vor Gericht: „Es war zu der Zeit, wo die offi- 
cielen Zeitungen mich begannen als reichsfeindlich zu bes 
zeichnen; von dem Iugenblide an wußte ich, daß meine 
perfönlihe Sicherheit oder Unficherheit eine relative war; 
fo habe ich fämmtliche Papiere, foweit fie für mich wichtig 
find, jenfeits der Grenze gebracht.” So endete der Botfchafter 
des deutfchen Reiches in Paris. 

Indeß haben wir fein Intereffe, nichteinmal ein rein 
menſchliches, und mit den Perfonen näher zu befchäftigen. 
Wichtiger find für und die Dokumente und die Auffchlüffe 
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über die Bolitif des Fürſten Bismarf, welche bei dem Prozeß 
an’s Licht gefommen find. Jedem mußte fich die Frage auf- 
drängen, ob denn die Verfolgung auch dann aufgenommen 
worden wäre, wenn man zum voraus hätte berechnen fönnen, 
daß die Geheimniffe der Diplomatie ded Reiche in folcher 
Weiſe vor der Deffentlichfeit herumgezogen werden würden, 
oder ob es nicht möglich gewefen wäre die Verlefung der 
fraglichen Dokumente eben durch das Gericht zu verhindern. 
Denn daß Enthülungen folder Art felbft in unferer an 
aller Diplomatie verrätherifchen Zeit ein vollftändiges Novum 
und ein ſchweres Präjudiz für die politifche Vertretung des 
Reichs im Auslande waren, das ift doch unverkennbar. 

Die Reptilien: PBreffe wußte freilich auch daraus Eapital 
zu fchlagen. Sie ftellte fih an, als ob gerade diefe Ent- 
hüllungen ein Hauptfieg des Fürften Bismark feien, der 
dadurch habe zeigen wollen, daß er Nichts zu fcheuen habe 
und die innerften Kalten feiner Politik vor aller Welt offen 
darlegen dürfe. Wir wollen über diefe Darftellung nicht 
ftreiten. Iedenfalls bliebe dann immer noch Eine Partie der 
fürftlichen Politik übrig, welche die Deffentlichfeit allerdings 
zu fcheuen hätte. Denn bie betreffenden Dofumente, welche 
in dem Prozeß die hervorragendfte Rolle gefpielt und gerade 
zur Berurtheilung des Grafen Arnim geführt haben, find 
nicht nur vom Gericht fefretirt, fondern auch vom aus—⸗ 
wärtigen Amt bisher forgfältig verheimlicht worden. 

Es find dieß die fogenannten Firchenpolitifchen Depefchen. 
Bezüglich diefer Aktenftüde, und ausfchließlich nur in Bezug 
auf fie, hat der Gerichtshof den Ausſchluß der Deffentlich- 
feit von vornherein befchloffen, und zwar, wie die Motivirs 
ung audbrüdlich befagt, „im Intereffe des durch den Inhalt 
diefer Depeichen zu nahe berührten Staatswohls, im Ins 
tereffe des öffentlichen Friedens, alfo aus Gründen der fonft 
gefährdeten Ordnung im eminenteften Sinne des Wortes.’ 
Auch in dem Erfenntniß vom 19. Dezember werden diefe ſekre⸗ 
titten Aktenſtũcke wieder hervorgehoben und es wird von dens 
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felben gefagt: „Die vom Angeflagten felbft für fo hochwichtig 
und bedenklich gehaltenen Firhenpolitifhen Depeſchen 
betrafen eine fo brennende Srage, daß die legteren — um ein 
Bild zu gebrauchen — aud durch Die Wände des unge- 
geöffneten Kofferd hindurch leuchten mußten.” 

Eine ſolche Charafterifirung von Seite des Gerichts 
mußte die Neugierde des Publifums natürlich um fo höher 
fpannen, als das Gericht im Mebrigen alle vorliegenden 
Dofumente, auch die vor dem diplomatifchen Forum com⸗ 
promittirlichften, unbedenklich der Deffentlichfeit preisgab. 
Die Frage war auch fehr nahe liegend, was denn erft diefe 
firchenpolitijchen Depefchen, die man verheimlichen zu müffen 
glaubte, enthalten müßten, wenn fehon die ungenitt vor Ges 
richt verlefenen Aftenftüde den Eindruck haarfträubender 
Indiskretionen hervorbrachten? Die Spannung warb noch 
durch die Erklärung des Angeflagten erhöht, warum er die 
fraglichen Aftenftüde nicht im Botfchafts> Archiv zu Paris 
belafien, fondern behufs Rüdleitung an das auswärtige 
Amt in Berlin mit fih auf die Reife genommen habe. Er 
fagte nämlich: einerfeitd habe der Reichskanzler felbit Die bes 
züglichen Erlaſſe als für ihn perfönlich beftimmt bezeichnet - 
und ihm deren forgfältigfte Sefretirung zur Pflicht gemacht 
andererfeitö habe er, Graf Arnim, .beforgt, „daß der Fürſt 
Hohenlohe (fein Nachfolger in Paris) fih durch einige 
Ausprüde in den Berichten als Katholif und Bruder eines 
Cardinals verlegt fühlen könnte.“ 

Letztere Beforgniß hat einer der DVertheidiger, Herr von 
Holtzendorff, noch befonders betont. Er bezeichnete die in 
Rede ftehenden Dokumente als die „römifche Gorrefpondenz”, 
und er theilte die Anficht, daß deren Inhalt die Fatholifchen 
Nerven des Fürften Hohenlohe — fo wenig empfindlich fie 
nach allgemeiner Meinung im Uebrigen ſeyn mögen, — hätte 
affieiren müffen. „Sch denfe in Beziehung auf die trans- 
focirte vömifche Correfpondenz, daß der Angeflagte fehr 
wohl im Zweifel feyn Eonnte, ob Papiere die originaliter 
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aus feiner römifchen Stellung herrührten und eine Eontinnität 
feiner damaligen Stellung bezeichneten, nach Paris hinge⸗ 
hörten oder nach Berlin? Weßwegen foll der hohe Berichts: 
hof nicht glauben, daß ein zartfühlender Diplomat Bedenken 
haben konnte wegen der Fatholifchen Confeſſion feines Nach⸗ 
folgers? Schreibt man in der That als Proteftant an einen 
Proteftanten genau ebenfo, wie man als Proteftant an einen 
Katholiken ſchreiben würde? Sch meine, auch bei dem Ka 
tholifen wird man gewiffe Traditionen zu achten haben”. 
Und folche Traditionen, meinte der Vertheidiger, dürften doch 
auch bei Fürſt Hohenlohe noch reftiren. 

Somit erfchwerte gerade dieſe römiſche Eorrefpondenz 
die Taktik der Reptilien Preffe. Hier hatte ihre Behauptung, 
daß die Politik des FZürften Bismarf die Deffentlichkeit nicht 
zu fcheuen habe, ihre fichtbare Grenze. Jedenfalls bezüglich 
feiner Politif gegen die Fatholifche Kirche konnte und durfte 
der Kanzler die innerften alten nicht der Welt offen dar- 
legen. Mit oder ohne feine Einſprache war dieß aud die 
Meinung des Gerichtshofs. Was that man nun, um dieſen 
naheliegenden Schlüffen ein Paroli zu biegen und zu zeigen, 
daß der Leiter der deutfchen Politif auch Hierin mit reiner 
Mäfche ſich brüften könne? Man veröffentlichte im „Staats: 
anzeiger” ein vertrauliches Rundfchreiben des Kanzler vom 
14. Mai 1872 über die eventuelle Bapftwahl. Alfo Ein Akten: 
flüd von dreizehn, Einen von „7 Erlaffen und 6 Berichten“, 
die dem Gerichtshof vorlagen, nad) deffen eigener Angabe 
über die zu verheimlichenden Firchenpolitiihen Dofumente! 
Die übrigen zwölf Exlaffe und Berichte — fo wurde gefagt 
— fönnten deßhalb nicht mitgetheilt werden, weil diejelben 
Bezug hätten auf die Rüdäußerungen der fremden Kabinette, 
alfo bloß aus Rüdfichten der Etikette. 

Neues hat die Welt aus dem Lirfulare vom 14. Mai 
1872 nicht erfahren. Man wußte längft, daß Füͤrſt Bismark 
auf den Tod Pius’ IX. warte, um die Wahl des Rachfolgers 
im Sinne des „Culturkampfes“ zu beeinfluffen. In dem 
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Eirfular fordert er die Mächte zu gemeinfamer Berftändigung 
auf über die Garantien, welche „vie Wahl und die Perſon“ 
eined neuen Papfted den Regierungen darbieten müßte, um 
von denjelben anerfannt zu werden. Was die Regierungen 
antworteten, wird nicht gelagt, aber es befteht die größte 
MWahrfcheinlichfeit, daß das Cirkular Fiasko gemacht hat. 
In der That hat fich der Fürſt bei der Reichstags Debatte 
vom 9. Juni 1874 auf fich felbft zurüdgezogen und fich bloß 
die Prüfung der Legitimität einer neuen Papſtwahl vorbes 
halten, um je nach Ermeſſen im Reich das Echisma zu be⸗ 
fehlen. Auf die Präventive überhaupt wie auf das Excluſiv⸗ 
recht insbefondere, das die Dfficiöfen zwei Jahre vorher für 
das neue Neich anzufprechen Miene machten, warb alfo hier 
verzichtet. Uebrigens datirte das Girfular von 1872 von 
demfelben Tage, an welchem im Reichstage die Ernennung 
des Cardinals Hohenlohe zum Botfchafter beim heiligen Stuhle 
verhandelt und letztere vom Reichskanzler als ein befonderer 
Beweis des Wohlmollend gegen den heiligen Stuhl darges 
ftellt wurde. Man kann immerhin vermuthen, daß dem Eir- 
fular vom 14. Mai 1872, im ale des Gelingens, ein 
pofitiver Borfchlag bei den Kabinetten nachgerückt wäre, 
nämlih den Cardina! Hohenlohe als Candidaten für Die 
nächte Bapftwahl zu acceptiren. Daß in Berlin faum eine 
andere Wahl als „legitim vollzogen“ erjcheinen dürfte, mag 
bis auf Weiteres als Thatfache angenommen werden. Das 
ift e8 ungefähr, was man aus dem Eirfular vom 14. Mai 
1872 ſchließen kann. 

Da es in Folge der von der Wiener „Preſſe“ im März 
v. 38. publicirten „Enthüllungen“ über die preußifche Politik 
gegenüber dem Concil, welche feinerzeit jo gewaltige Auf- 
ichen gemacht haben, zum öffentlichen Eflat zwifchen Graf 
Arnim und feinem Chef gefommen war, fo wurde auch über 
die Beziehungen des erfteren zur Preſſe überhaupt fcharf 
inquitirt. Das Refultat blieb mager; jedoch hat fich heraus: 
geftellt, daß bei einem ihm zum ſchweren Vorwutf gemachten 
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Preßmandver von Brüffel aus in der That das Berliner 
auswärtige Amt fein Mitfehuldiger war. Verbindungen mit 
der Preſſe zu fuchen, gehörte zu den amtlichen Obliegenheiten 
bes Botichafters, und ed war ihm aud ein Feines Preß—⸗ 
bureau beigegeben, welches als durchaus würdig des großen 
erfchien. Allerdings ließ fich nicht widerlegen, daß der Graf 
derlei Verbindungen auch in feinem perfönlichen Intereſſe 
cultivirt habe, und einer der Bertheidiger meinte fogar, bei 
der befannten Lage ber Preſſe im Reich — Prof. Holtjen« 
dorff bezeichnete Diefelbe ald einen „pneumatifchen Apparat‘ 
— fei e8 eher lobens⸗ als tadelndwerth, „wenn unabhängige 
Männer fi heut an der Preffe betheiligen.” Aber fo ſpitzel⸗ 
haft Graf Arnim auch, fogar von einem Mitglied der Parifer 
Botſchaft felbit, überwacht worden war, fo konnte doch vom 
Staatsanwalt höchftens die Vermuthung ausgefprochen werden, 
daß der Graf die Preffe zu Angriffen auf Fürſt Bismarf 
habe benügen wollen, nicht daß es wirklich gefchehen fei. 
Auch die „Enthülungen” in der Wiener „Preſſe“ Fonnten 
als fein Werk nicht nachgewiefen werben. Insbeſondere 
erflärte ex fich gegen die von der Wiener Redaktion den 
Aktenftüden beigefügte Note, wornach der bifchöfliche Adreffat 
fein Ehrenwort gegeben habe, daß er abdanfen, aber nicht 
fih unterwerfen wolle. „Verſprochen haben es Viele, ſich 
felbft und Anderen”, fagt der Herr Graf, „aber von einem 
Ehrenwort ift mir nichts befannt.” 

ALS die erften beftimmten Nachrichten über das unbheil- 
bare Zerwürfniß zwiſchen den beiden Staatsmännern aufs 
tauchten, war man allgemein des Glaubens, der Grund liege 
darin, daß Fürft Bismarf gewünfcht habe die Depefchen des 
Grafen Arnim über das Concil zu veröffentlichen, um feine 
Kirchenpolitif zu verteidigen, und daß Arnim die Veröffeuts 
lihung duch ein vom Kaifer erwirktes Verbot verhindert 
habe. Das war in allen heilen irrthümlich. Der Graf 
hatte feinerfeits die Veröffentlichung der gedachten Aftenftüde, 
vom Standpunfte des preußifchen „Culturkampfs“ aus, nicht 
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zu fürchten, und die gefchehene Publikation hat ihm aud) 
wirklich den Ruhm größerer ſtaatsmänniſcher Vorausſicht 
über den Kürften Bismarf eingetragen. Bei dem Kaiſer hat 
er fih allerdings unterm 24. Februar 1874 befchiwert, aber 
nicht wegen der GoncildsDepefhhen, fondern wegen chifanöjer 
und injuriöfer Behandlung durch feinen Chef; auch hat er 
feine Hülfe gefunden, fondern nur feine unfreiwillige Ab» 
berufung erzielt. Endlich war der Zwift fchon um zwei Jahre 
älter und beruhte auf einer Divergenz der allgemeinen po- 
litiſchen Anjchauungen, welche vom Yürften Bismarf mit 
einer faum anders ald aus dem Verdacht der Rivalität zu 
erflärenden Bitterfeit behandelt wurde. 

Sin letzterer Beziehung geben tie authentifihen Dofumente 
welche der Gerichtshof zur Verlefung fommen ließ, ein höchit 
wiberwärtiged und abftoßendes Bild. Dieß um fo mehr, 
wenn man weiß,. daß der maltraitirte Diplomat auf Grund 
alter Erinnerungen allerdings eine andere Behandlung von 
feinem Chef erwarten durfte, und daß Graf Arnim in jeinen 
früheren Stellungen fowohl zu Münden al8 in Rom fich 
nicht geringe Verdienſte um die Politik des Kürften Bismarf 
und um den Nationalstiberalidmus erworben hatte. Indeß 
wollen wir darauf nicht weiter eingehen, fondern uns bloß 
fragen, was die Welt aus den befannt gewordenen Akten⸗ 
flüden über den Charakter der deutſchen Reichspolitik fachlich 
fernen könne. 

Allerdings erfährt man daraus nicht viel Neues oder 
Unerwartetes. Aber was man bisher fchon wußte oder vers 
mutben fonnte, erhältman hier in authentifiher und beweis- 
fähiger Form. Lernen könnten daraus zunächft die ftreitenden 
Barteien in Sranfreich, dann aber auch die durch dad Band 
der Neichöverfaffung umjchlungenen deutfchen Klein= und 
Mittelftaaten. Im Allgemeinen können auch alle anderen 
großen Kabinette fich hier orientiren über den Geiſt der 
Bismarfichen Bolitif, welche ihr Fortkommen ausſchließlich 
darin fucht, daß die anderen Staaten und Reiche ihr gute 
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willig dienen oder aber bis zur Machtlofigfeit geſchwächt, 
beziehungsweife in der Schwächung erhalten werden müffen. 
Was da von Frankreich gefagt ift, Fönnte 3. B. fofort auch 
in's gut Defterreichifche überfegt werden. Es it mit Einem 
Worte an die Stelle eined europäifchen Staatenfpftems Die 
Politit Ismaels getreten, defien Hand gegen Jedermann 
war, bi8 die Hände Aller gegen ihn fich erhoben. 

Im erften Moment machten die Aftenftüde des Arnim’fchen 
Prozefies in Frankreich wirklih unbefchreibliches Auffehen. 
Es ift auch klar, daß diefelben wie eine gottgefendete Weifung 
und Programm erfcheinen mußten, wenn anders die Parteien 
. in dem unglüdlihen Lande ſich zu einer einzigen Partei 
frangöfifcher PBatrioten zu vereinigen vermochten. Fürſt Bis: 
marf predigt ihnen eindringlich, was fie zu thun hätten nm 
ihr Land aus feiner politiihen Ohnmacht und Berlaffenheit 
emporzuheben. Nach dem Grundfage et ab hoste doceri, 
hätten fie lieber heute als morgen die rechtmäßige Erdb— 
Monarchie in Frankreich wiederherftellen müflen. 

Daß ein folder Ausgang der franzöfifhen Verfaffungd- 
Krifis vom Standpunfte der „deutſchen Politik“ der une 
wünfchtefte wäre, darüber hat der Botjchafter in Paris feit 
dem 23. Nov. 1872 von Berlin aus fehr ernfte Lektionen 
erhalten. Graf Arnim war nämlich fein Bewunderer bed 
alten Herrn Thiers, und es war wiederholt nah Berlin 
berichtet worden, zuerft von dem Marfchall Manteuffel, das 
er angefehenen Franzoſen gegenüber geäußert babe, wenn 
Frankreich nicht rechtzeitig eine monarchiſche Berfaffung 
wähle, fo werde Herr Thierd von Gambetta, Diefer von ber 
Commune und die Commune von der Militärs Diftatur abs 
gelöst werden. Ja, der Graf hatte die Republif in Frank: 
reich fogar dem Kaifer Wilhelm perſoͤnlich als eine Gefahr 
für die monardifche Sache in Deutfchland dargeftellt. „Euer 
Ercellenz glauben und haben dieß auch mündlih Sr. Majeftät 
dem Kaifer ausgefprochen, daß die einftweilige Fortdauer 
republifanifcher Inftitutionen in Frankreich den monardhijchen 
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Inftitutionen in Deutfchland gefährlich fei”: fo fagt Fürft 
Bismark in feinem Erlaß vom 20. Dez. 1872, welcher bereite 
einen fehr gereizten Ton anfchlägt und fich zu einem bes 
leivigenden Verweis geftaltet. Augenfcheinlich Hatte die uns 
mittelbare Adrefie an den Kaifer den eiferfüchtigen Kanzler 
auf's Hörhfte erbittert. 

Unter dem 23. Nov. hatte zuerft Herr von Balan im 
Auftrage des Fürften den Botfchafter über den Standpunft 
der deutſchen Politik belehrt. Sonderbarer Weife erflärte 
Balan nicht nur von fih aus, fondern auch im Namen des 
Reichöfanzlerd die Behauptung Arnims für unrichtig, Daß 
„die von Berlin aus infpirirte und überhaupt die einheimifche 
Prefie die monardifchen Elemente in Frankreich herab» 
würbige”, während fi) doch Jedermann erinnert, in welchem 
ſcandalöſen Tone die Reptilien» Breffe ftets die franzöſiſchen 
Monarchiſten behandelte, und damals fogar für Oambetta 
gegen Herrn Thiers eintrat’). Doc gibt Herr von Balan 
zu, daß „die deutfche Volitik unter Feinen Umftänden mit 
den 2egitimiften gehen Fönnte, da fie immer päpftlich gefinnt 
feyn werden.” „Solange unfer Kampf mit der Eurie dauert, 
defien Ende nicht abzufeben ift, Fünnen wir ein ſolches 
Element nicht begünftigen.” Bei der Belehrung durch Balan 
fcheint indeß der Herr Graf ſich nicht beruhigt zu haben, 
und fo rüdte denn am 20. Dez. 1872 Fürſt Bismark ſelbſt 
mit dem ſchweren Geſchütze nad). 

Der Kürft äußert zunächft feine Befürchtung, daß die 
Milliarden verkürzt werben könnten, wenn vor der Zahlung 
und Räumung einer der monardhifchen Prätendenten zur Ger 
walt gelangte. Es würde nämlih dann an Preußen die 


1) Zum befonderen Aerger des Reichskanzlers hatte Graf Arnim am 
16. Dez. 1872 in der That berichtet: daß „man in Paris an ins 
direfte Beziehungen zwifchen der’ beutfchen Megierung und Gambetta 
glaube.” Aus ber höhnifchen Erwiderung des Fürſten ift zu ſchließen, 
daß er ſchon damals analoge „Verbindungen der Faiferlichen Bot: 
Ihaft in Paris” argwöhnte. 
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Bitte ergehen, dad Gedeihen des jungen monardijchen Keims 
dadurch zu fördern, daß e8 der Monarchie Eonceffionen mache, 
welche es vielleicht der Republik verfagt hätte. Er beforgt, 
daß dieſe Bitte um Berüdfichtigung des monarchiſchen 
Elements in Frankreich auch von anderen und nahe be> 
freundeten Kabinetten unterftügt würde. Er nennt nament- 
ih die Kabinette von London, Petersburg und Wien. Ge: 
wiß, meint er, glaube man dort nicht daran, daß ein 
monarchijches Franfreich für Preußen weniger gefährlich fei, 
als die gelegentliche Herrfchaft der republikaniſchen Fraktionen 
in Frankreich. Aber die Behauptung, fagt der Fürſt, wäre 
doch ein zu braudhbarer Dedmantel zur Erftrebung anderer 
Zwede, „ald® daß man nicht die Verftimmung über unjere 
Stellung und wegen der allerdings für Alle außer für uns 
unbequemen Uebertragung der Milliarden aus Frankreich 
nach Deutjchland unter diefer Masfe zur Geltung bringen 
jollte.” Der Reichskanzler wiederholt den Ausdruck jeiner 

Beforgniß: „Ed würde auf diefe Weife ſich eine für und 

recht unbequeme europäiſche ruppirung in Furzer Ja 

herausbilden können.“ Dann aber Außert er fih im A: 

gemeinen wie folgt: . 

„Analoge Erfeinungen werben obnehin vielleicht ſpäter 
nit ausbleiben, aber unfere Aufgabe ift e8 gewiß nidt, 
Sranfreih durch Conſolidirung feiner inneren Berbältniife 
und durch Herftelung einer georbneten Monardie mädtig 
und bündnikfähig für unfere bisherigen Freunde zu machen. 
Frankreichs Feindſchaft zwingt uns zu wünſchen, daß es ſchwach 
ſei, und wir handeln ſehr uneigennützig, wenn wir uns der 
Herſtellung conſolidirter monarchiſcher Inſtitutionen, ſolange 
der Frankfurter Friede nicht vollſtändig ausgeführt iſt nicht 
mit Entſchloſſenheit und Gewalt widerſetzen. Aber wenn 
unſere auswärtige Politik bewußter Weiſe dazu beitrüge, den 
Feind mit welchem wir den nächſten Krieg zu befürchten 
haben, durch feine innere Einigung zu ftärken und burd 
eine monarchiſche Spite bündnißfähig zu maden, 
jo würde man einen folden Vorgang nit forgfältig genug 
verbeimlichen Fönnen, wenn man nit eine beredtigte und 
zornige Unzufriedenheit in Deutfchland erregen, ja möglicher⸗ 
weife den verantwortlihen Minifter, ber, eine fo landesfeinb⸗ 
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liche Politik getrieben, einem ftrafgerichtlicden Verfahren aus- 
geſetzt fehen will.” 

Man fann nicht läugnen, daß die Bolitif, wie fie der 
Reichsfanzler hier ffigzirt, von der Bafis des neuen Reichs 
aus beurtheilt, und nachdem dasjelbe nun einmal auf den 
fteten Kampf um's Dafeyn angewiejen jift, fo fehr praftifch 
verftändig und unbedingt geboten erjcheint, daß der Fürft 
in der That ein gewifles Recht hat, die andere Meinung 
mit dem Strafrichter zu bedrohen. Welches Licht freilich 
von einer folchen Politik aus auf die Baſis felbft zurück— 
fällt, das ift eine andere Frage. Aber der Reichskanzler 
führt, ebenfo wie Herr von Balan, nody einen andern 
Grund an, weßhalb es für Preußen ganz unmöglich fei Die 
monarchiſche Sache in Frankreich zu begünftigen, ja weß- 
halb es nahezu angezeigt erfcheine, fich derſelben mit Ge⸗ 
walt zu widerjegen. Das Interefie der (legitimen) Monarchie, 
fagt er, ift identifch mit dem des Katholicismus. An dieſem 
Punkte zeigt fi denn auch der „Eulturfampf” in feiner 
ganzen Bedeutung. Der Kampf gilt nicht nur der römifch- 
fatholifchen Kirche, fondern ebenfofehr der Sache der Legi⸗ 
timität, welche hier als wefentlich katholiſch erfcheint. Das 
fheint Graf Arnim nicht begriffen zu haben, ebenjfowenig 
wie die legten preußifchen Könige es begriffen haben. Yürft 
Bismarf wiederholt daher die Lektion: 

„Solange Frankreich nit Bunbesgenofien hat, ift es 
uns nicht gefährlih, und folange die großen Monardien 
Europa's zufammenhalten, ift ihnen keine Republit gefährlich. 
Dagegen wird eine franzöfifhe Republik aber ſehr ſchwer 
einen monarchiſchen Bunbesgenofien gegen uns finden. Dieſe 
meine Ueberzeugung madt es mir unmöglich Sr. Maj. dem 
Könige zu einer Aufmunterung der monarchiſchen Rechte in 
Frankreich zuratben, melde zugleih eine Kräftigung bes 
uns feindbliden ultramontanen Elementes invol- 
viren würde.” 

Diefe Stellung des Fürſten Bismarf wird noch Flarer, 
wenn man beachtet, daß er nur gegen die legitime Monarchie 


und keineswegs auch gegen den Bonapartismus eine fo 
LAXV, 22 . 
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energiich abmehrende Haltung einnahm. Ganz im Gegentbeil 
war er mit Graf Arnim darin einig, daß ein Sieg der 
bonapartiftiichen Partei für Preußen zulegt die vortheil- 
haftefte Löfung fegn würde, nur daß er die Republik, als 
das allerbefte Mittel zur Schwächung Frankreichs, allem 
Andern vorzog. Schon am 6. Mai 1872 hatte Graf Arnim 
gemäß feiner Auffaffung dem Kanzler die Bonapartiften 
empfohlen, und zwar unter ausdrüdlicher Berufung auf den 
Marſchall Bazaine: „da ein Gegengewicht gegen die über: 
wuchernde Gewalt der Demokratie augenblicklich noch in dem 
Einfluß des napoleonifhen Namens zu finden fei." Fürſt 
Bismarf erflärte die Frage zwar für noch nicht fpruchreif, 
aber er verneinte fie keineswegs, fondern er beftätigte viels 
mehr, daß „unter den verfchiedenen Parteien welche um bie 
Herrfchaft ftreiten, das bonapartiftifhe Kaifertbum wahr: 
fcheinlich diejenige fei, von welcher fih noch am erften ein 
feidliches Verhältniß zwijchen Deutfihland und Frankreich 
hoffen ließe.“ ’ 

Gerade an diefem intereffanten Bunfte macht fich die 
naturgemäße Lüdenhaftigfeit des Materials ſehr empfindlich. 
Man ift auf Echlüffe angewiefen, warum der Reichöfanzler 
die napoleonijche Reftauration mit günftigen Augen anſehen 
würde, während er die wahre Monarchie in Frankreich unter 
allen Umftänden perhorrescitt. Sch denfe, weil er erfteng 
das Empire nicht für eine ſolche „monarchiſche Spige“ hält, 
die Frankreich bei den alten Monarchien Europa's bündniß- 
fähig machen könnte; weil man zweitens nicht jagen fann, 
daß die Bonapartiften „immer päpftlich gefinnt feyn werden“ 
und daß das napoleonifhe Kaijerthum eine Kräftigung des 
„ultramontanen Elements“ involviren würde; weil endlich 
drittens der Cäſarismus fich nothwendig zum Cäſarismus 
bingezogen fühlen muß. Vielleicht fönnte fogar Belgien wieder 
das Band für ein nened Biarrig abgeben. 

Daß die wahre Monarchie allein im Stande wäre, das 
Heil Frankreichs zu ſchaffen, dieß ift die Meberzeugung von 
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der auch der Reichöfanzler ausgeht. Eben deßhalb nimmt 
er die monarchiſchen DVelleitäten des Borfchafters fehr übel 
auf. „Ich bin überzeugt, daß fein Franzoſe jemals auf den 
Gedanken fommen würde, und wieder zu den Wohlthaten 
einer Monarchie zu verhelfen, wenn Gott über uns das 
Elend einer republifanifchen Anarchie verhängt hätte. Die 
Berhätigung derartiger wohlwollender Theilnahme für die 
Geſchicke feindlicher Nachbarländer ift eine wefentlich deutjche 
Eigenthümlichkeit.“ 

Graf Arnim hatte aber die monarchiſche Sache in 
Frankreich dem Kaiſer Wilhelm perſönlich empfohlen, und 
zwar beſonders aus dem Grunde weil die Republik in 
Frankreich den monarchiſchen Inſtitutionen in Deutſchland 
gefährlich ſei. Man ſieht deutlich, wie gerade darüber der helle 
und nachhaltige Zorn des Reichskanzlers entbrannte, und 
zwar ſowohl über den Gedanken an ſich als über das Aus— 
ſprechen desſelben vor dem Kaiſer. Der Verweis den der 
Botſchafter für feine „unpraktiſche Neigung” erhält, gewährt 
aber zugleich einen merkwürdigen Einblid in die Anſchau— 
ung des Reichskanzlers von den Partei-Verhältniſſen in 
Deutſchland. Hienach glaubt er in vollem Ernfte an die 
„Bekehrung“ derjenigen die er in der Eonfliftszeit bis auf's 
Mefier bekämpft bat. Richt Ex ift zu ihnen binabgeglitten, 
fondern fie haben ſich zu der Höhe feiner Gefinnung ers 
hoben, und zwar aus Schreden vor der frangöftfchen Com⸗ 
mune! Man follte kaum glauben, wie naiv ein großer 
Staatsmann feyn fann, wenn man diefen Paflıs in dem 
fürftlichen Erlaß vom 20. Dez. 1872 näher betrachtet; 


„Die Regierung Seiner Majeftät des Kaifers bat um 
fo weniger Anlaß dieſer unpraktijhen Neigung Rechnung zu 
tragen, als es keinem aufmerkſamen Beobadter bat entgehen 
Tönnen, wie ftart und maffenhaft in Deutfhland die Be: 
kehrung gewefen ift und nod iſt von rothen zu gemäßigt 
liberalen, von gemähigt liberalen zu conjervativen Gefinnungen, 
von boftrinärer Oppofition zu dem Gefühl bes Intereſſes am 
Staat und der Verantwortlichkeit für denfelben — feit dem 
experimentum in corpore vili, welches mit ber Commune vor 

2 
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den Augen Europa's gemadt wurde. Franfreih bient mit 
Nuten als abfchredendes Beifpiel. Wenn Franfreih nod 
einen Akt des unterbrodenen Drama’s der Commune vor 
Europa aufführte”), was ich aus menſchlichem Intereſſe nicht 
wünfden will, fo würde es nur um fo ftärler zur Klarmadı: 
ung ber Wohltbaten monardifher Verfaſſung und zur An: 
hänglichkeit an monarchiſche Anftitutionen in Deutfchland bei- 
tragen.“ 


Fürft Bismarf behauptet, daß Graf Arnim überhaupt 
nicht auf die dem Kaifer vorgetragene Befürchtung gefommen 
wäre, wenn ein längerer Aufenthalt in Deutfchland und im 
Eentrum der deutfchen Gefchäfte ihn in die Lage gefegt hätte 
fih ein ſachkundiges Urtheil zu bilden. Bon da an hörten 
denn auch die Vorwürfe gegen den armen Botfchafter wegen 
Dberflächlichfeit und Sachunkunde nicht mehr auf. In dem 
Streit gegen die franzöfifchen Bifchöfe vermißte man pflicht- 
mäßiges Studium der franzöſiſchen Verhältniſſe, und bezüg« 
lih der Verhältniffe im Reich wurden die politifchen Ers 
wägungen des Botfchafters endlich unter Das Niveau jedes 
„reichöfreundlichen Wählers“ in Deutfchland berabgefegt. Wir 
übergehen alle weiteren Einzelheiten, ſo pifant fich diefelben 
auch lefen mögen; den letztern Kal aber müſſen wir doch 
näher in’8 Auge faffen, weil er fehr charafteriftifch ift für 
die Lage der Einzelftaaten im Reid. 

Graf Arnim hatte am 18. Dezember 1873 den Verdacht 
geäußert, daß in Verſailles die Abficht beftehe die franzöfifchen 
Bertreter in München oder Dresden zu Oefandten zu be- 
fördern, namentlid nannte er die Perſon des Herrn Lefebre 
in München. Der Reichefanzler nahm diefe Nachricht fehr 
ernithaft anf, wenn er auch die Bejorgniß Arnim’s, daß die 
Stellung der Faiferlichen Botfchaft in Paris leiden würde, 


1) Graf Arnim hatte nämlich fortwährend betont, daß nach Thiers 
nichts übrig bleibe al6 Gambetta, dag aber auch in Bambetta die 
Gewali der Demofratie nur vorläufig einen Ausdrud finden und 
die Commune wiederfehren werbe, 
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wenn bie deutfchen Königreiche fich dort durch wirfliche Ge— 
fandte vertreten laffen follten, ironisch behandelt. Das, ers 
widert er, fei ihm nicht verftändlich. „Das deutiche Reich ift 
ein zu gewichtiger Körper, ald daß die Stellung feiner Bot» 
Schaft in Paris, foweit Deutfchland der legtern bedarf, unter 
dem Erfchheinen einiger diphomatiſchen Figuranten 
in partibus wirklich leiden fönnte, vorausgefeßt daß die 
‚Stellung‘ von der Botſchaft felbft richtig genommen 
wird.” 

Darauf wagte der Botfchafter unterm 12. Januar 1874 
ſich rechtſertigend zu eriwidern vder vielmehr feine Meinung 
über die „biplomatifchen Figuranten” näher zu erläutern, wobei 
er einen fehr merfwürdigen Rath erteilte. Er meinte nämlich 
— und er fand diefen feinen Vorſchlag ganz unverfänglich 
gemäß der Berliner Reichspolitik — Fürſt Bismarf follte 
fih, um dem Unwefen der „diplomatifhen Biguranten“ 
Bayerns ein Ende zu ‘machen, mit der bayerifchen Landes— 
vertretung in Verbindung fegen, mit anderen Worten, über 
die Köpfe der bayerifhen Regierung weg, ein Complot mit 
der nationalsliberalen Partei in der bayerifchen Sammer 
ſchmieden. Dee Botfchafter fchreibt nämlich: 


„Ich babe mid erinnern müfjen, daß die franzöfifche 
Sefandtfhaft in Münden befteht und von einem Geſchäfts⸗ 
träger geleitet wird, ber ein bevollmädtigter Miniſter ift. 
Man braudt nur unter etwaiger Eonnivenz eines Gaſſer'ſchen 
Miniſteriums den envoye extraourdinaire hinzuzufügen, und 
le tour est fait. Daß dieſer tour wahrſcheinlich in feiner 
Neaktion das ganze aktive und paflive Geſandtſchaftsrecht fort- 
fhwemmen würde, glaube ich gern. Aber ed wäre doch vielleicht 
gut, wenn die Sache im voraus burd bie bayerifche 
Xandesvertretung unmöglich gemaht würde Mir 
ift früher die Ausübung bes Geſandtſchaftsrechts Seitens ber 
Mittelftaaten als eine ziemlich gleichgültige Sonberbarkeit er: 
fhhienen. Durch die Praris fhon in Rom während des Concils 
bin ich eines Befjern belehrt worden, und habe ih mid) über: 
zeugt, daß in fhwierigen Zeiten fowie an ſchwierigen Poften 
diefes Necht mit einer wehlorganifirten Reichsdiplomatie ganz 
unvereinbar wird.“ \ 
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Damit war nun zwar Fürſt Bismarf in der Sache 
ganz einverftanden. Deunoch brach über den Bericht vom 
12. Januar der Sturm los und erfolgte der über alle Be: 
fhreibung beleidigende Erlaß vom 21. Januar, welcher die 
Arnim’fche Beſchwerde beim Kaiſer und gleich darauf die 
Abberufung des Botfchafters zur Folge hatte. Daß lebterer 
über eine fo felbfiverftändlihe Sache noch lange fragen 
und SInftruftion verlangen fünne, dad verfehte den Reiche- 
fanzler in folde Wuth und das allein fonnte er dem Grafen 
zum Borwurf machen. Daß die Ernennung franzöfifcher Ge- 
fandten für München oder Dresden vom Reich als eine De: 
monftration empfunden werden würde, hatte er fchon in dem 
Erlaß vom 23. Dezember auseinandergefebt. Das fei in der 
Berfaffung (2) und im Wefen des Reiches begründet, und wenn 
fowohl diefe Verfaffung ald die Reichstags-Verhandlungen 
über die Conſervirung des Gefandtfchaftsrechtes in Paris un- 
befannt feyn jollten, fo werde es doch Die deutfche Preffe nicht 
ſeyn, „welche faft feit drei Jahren Riemanden einen Zweifel 
darüber gelaffen habe, welcher Auffaffung in der deutichen Nas 
tion und in der Bolitif ihrer Regierung ſolche Velleitäten be: 
gegnen würden“. Der Kanzler meint daher : die deutfchen Ein: 
zelnftaaten würden fich wohl hüten eine Initiativezu geben. Den 
Franzofen aber verargt er ed jchon, daß fie jüngere Diplomaten 
zu Eonfuln in Deutfchland ernennen, "welche dann, wie in 
Stuttgart gefhehen, eine politifhe Stellung arrogirten. Aber 
mit Vorſicht müffe man den Franzoſen gegenüber diefe Auf- 
faffung hervortreten laſſen, da „Diefelben im entgegengefegten 
Falle ſchwerlich unterlaffen würden, in München und andern 
Refidenzen zu infinuiren, daß wir etwa eine Verfürzung ber 
in der Reichsverfaſſung gewahrten Rechte der Einzelftaaten 
erftrebten.” 

Der Reichöfanzler fagt nämlich in demfelben Erlaß mit 
bürren Worten: „Euer Ercelenz find mit den Beftimmungen 
der Reichsverfaſſung über das Gefandtfchaftsrecht, fowie nas 
mentlich mit den Bayern im Schlußpretofol vom 23. Nov. 
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1870 gewahrten Rechten vollftändig befannt.” Nichtsdeſto⸗ 
weniger inftruirt er den Botfchafter wie eben gejagt; nichte- 
deſtoweniger erflärt er im Erlaß vom 21. Januar die ab- 
jorbirende Tendenz als eine Sache, die „feit Jahren für 
die ganze öffentliche Meinung in Deutfchland, das auswärtige 
Amt nicht ausgefchlofien, politifches Gemeingut geworben fei”; 
und nichtödeftoweniger fährt er den Botfchafter in Paris an 


| wie folgt: 


„Meine Antwort war durchgehends ein Ausbrud des 
Erjtaunens darüber, daß Sie in einer Frage, über melde in 
Deutfhland Niemand im Zweifel ift, überhaupt einer Sn: 
ftruftion beburften, daß Sie nicht ohne ſolche überzeugt waren, 
feine andere Antwort geben zu können, als bie burdy fieben 
Zahre deutſcher Politik und mit Rückſicht auf die Berfaffung 
bes Norbbeutihen Bundes und bes beutfhen Reichs fih für 
jeden reichsfreundlichen Deutfhen von felbft ergebende, näm- 
ih bie, daß jebe ftärkere Nccentuirung des aktiven und 
paſſiven Geſandtiſchaftsrechts ber einzelnen beutfhhen Höfe für 
uns im höchſten Grade unwilllommen, aber nad 
Maßgabe der Reichsverfaſſung ftatthaft if. Weber 
Sr. Majeftät dem Kaiſer Allerhöchſt noch mir ift es verſtändlich, 
wie Ercellenz auf meinen Erlaß mit einer ausführlichen Dar: 
legung eben jener politifhen Erwägungen antworten konnten, 
welde in Deutfhland feit Jahren Gemeingut jedes 
reihsfreundligden Wählers find.“ 


Hieraus ergibt fich zugleich, welche Dienfte der Reptilien: 
Fond der deutichen Diplomatie leiftet. Erft läßt man durch 
die Reptilien-Preffe eine Anficht verbreiten, und dann beruft 
man fih im Ausland wie im. Inland darauf als auf bie 
„ganze öffentliche Meinung in Deutfchland“. 

Eines Kommentars bedarf dieſe Diplomatie weiter nicht. 
Eie ift in den vorliegenden Enthüllungen nur Tüdenhaft ges 
fchildert, aber das Uebrige läßt ſich von Fall zu Fall un, 
ichwer errathen. In den fremden Slabinetten dürfte der 
„Prozeß Arnim“ ald ein werthuoller Wegweifer aufliegen 
zur Würdigung der deutfchen Reichs» Diplomatie und die 
Zeiten der „bilatoriihen Verhandlungen” dürften nie wieder: 
fchren. Ohnehin ift es zu verwundern, wie ſich hienach noch 
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ein anſtändiger Mann in eine ſolche Automaten-Rolle fügen 
mag, wie ſie den deutſchen Diplomaten in der Perſon eines 
ſo hochſtehenden und gewichtigen Mannes wie Graf Arnim 
zugemuthet worden iſt. 


XXI. 


Bon Ancona nach Benevent. 


Yon Sebaſtian Brunner’). 


Die Bahnfahrt zwifchen beiden befagten Städten wurde 
mir al8 langweilig bezeichnet. Dan muß fich, was Gegend 
anbelangt, in Italien durch Urtheile anderer nicht abjolut 
beftimmen laſſen. E8- werden eben von Fremden hier zu 
Lande bezugs Romantif und Naturfchönheit oft übertriebene 
Anforderungen geſtellt. inige Körnlein des Sehens: 
werthen findet man doc allenthalben und leer geht man 
jelten aus. 

Grottamare Elebt an einem Berge wie fo viele andere 
Telfennefter in den Gebieten der Volker, Samniter, Umbrier 
und fonftigen Etrurier. Diefe Pelfenftäbtlein find von unten 
zumeift fchöner anzufchauen als von oben. Felder mit taufenden 
von Delbäumen bepflanzt, die mitten im Getreide wachfen 
und gedeihen, ziehen am Auge vorüber. Giulia nuova — 


1) In unferm frühern Artikel über Tobi, Heft 1, ©. 39, letzte Zeile, 
ir anftatt „Schleim“ zu leſen: „Schleier”. 
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auch wieder eine Stadt deren Gemäuer mehr auftagenden 
Felſenzacken gleichfteht, aus denen inmitte die Kuppel einer 
Kirche herausragt. Dann 15 Tunnel mehr und weniger 
lang, beftändiger Tag- und Nachtwechfel und links immer 
das gligernde adriatifche Meer, wenn man aus den mächtigen 
Gewölben herausfährt. In Pescara eine Mittagsftation mit 
einem dürftigen Wirthshäuslein, bei welchem nur der Wein 
zu loben; eine ungefälfchte Subſtanz von Yeuerwellen. Bei 
Campo marino eine Menge eigenthümlicd) conftruirter Gartens 
mauern, fehr dünn und fehr hoch — im Norden, wo ge: 
waltige Stürme haufen, würden fte umgeivorfen werden. 
Nah oben find diefe Mauern in dünne Kanten zugefpikt _ 
und diefe Kanten hinwiederum mit in Cementfalf eingefügten 
Millionen Glasfcherben verziert — ein Zeichen, daß ed auch 
in Apulien Leute gibt, welche vom Triebe befeelt find über 
Sartenmauern zu fteigen. Somit ift diefe Mauerfrone aus 
Glasſcherben auch zugleich ein im Sonnenfchein helfunfeln- 
bes Mißtrauensvotum, welches dieſe Völferftämme fich felber 
ausftellen. 

Foggia ift die Hauptſtadt Apuliens. Sie präfentirt 
ih vom Bahnhof aus nicht einladend. Bon hier an wird 
die Gegend vielfeitig vomantifch; e8 geht durch Felfenfchluchten. 
Auf einer Anhöhe links zeigt fich das feit Jahrhunderten 
berüchtigte Räuberneft Bovino. Die Bahn ift erft feit Furzer 
Zeit eröffnet — die Bewohner von Bovino werben felbft: 
verftändlich Feine große Freude an diefem offenbaren Yort- 
ichritt unferes Jahrhunderte an den Tag legen. In Foggia 
war im Coupe, in dem ich und Buchhändler Greif uns be= 
fanden, ein fehr verbächtiger Landbewohner eingeftiegen. 
Bei der Station Bovino flieg derfelbige aus und redete mit 
zwei Herren, die noch weit bevenflicher als er felber aus— 
fahen: fie hatten fpige Hüte auf, dunfelblaue ſchmutzige Mäntel 
mit bunfelgrünem ebenfalls fehr fchmußigen Unterfutter, über 
den Rüden geworfen; ihre Füße waren mit einer Gattung 
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Sandalen bekleidet, und diefe hinwieder bis auf die Knie 
herauf mit über das Kreuz gebundenen Schnüren befeftigt. 
Dieje beiden holten fih nun Billets und machten und Die 
unausfprechliche Freude in unfer Coupe einzufteigen, und zwar 
präcife einige Augenblide vor der Abfahrt. Sie fegten ſich 
beim Keniter einander gegenüber. Es wurde bald Abend und 
dunfel. Nun bemerkte Herr Greif, in feinen Handbüchern 
herumblätternd: „Jetzt kommen drei Tunnels, einer dauert 
zwölf Minuten lang.” „Das ift nicht übel”, erwiderte ich, 
„hauen Sie die fohöne Gefellfchaft an, in der wir uns be: 
finden !” Selbftverftändlich tauchten in unferer Erinnerung die 
in Zeitungen öfter berichteten Raubanfälle auf, die fi auf Eijen- 
bahnfahrten bei Gelegenheit des Paffirend längerer Tunneld 
ereignet haben. Vorficht fchadet nie, und ed war nicht über: 
flüfftg bier Pofttion zu nehmen. Ich fagte meinem Gefährten: 
„ſchauen Eie nur feit ihr Diagonal vis a vis an, ich meines. 
Schreien nugt im Tunnel bei dem Geraffel nichts, im Falle 
eined Angriffes wären wir auf Selbfthülfe angewiefen; ich 
werde ftchen bleiben und deutſch eine energifch entfchiedene 
Sprache führen, aus deren Klängen die beiden Burfche ab- 
nehmen mögen, daß fie bier auf Widerftand rechnen können.“ 
Kaum hatten wir gefprochen ald es finfter wurde, und Das 
Tunnelgeraffel begann. Die Waggonlampe gab fpärliches Licht 
— die beiden Herren fahen ſich verdächtig an. Wir blieben 
nun ftehen, wie auf einen Angriff gefaßt. Der erfte Tunnel 
dauerte mehrere Minuten, die längeren famen nad. Nach 
dem erften wurde gehalten; ed war eine Station da. Natürs 
lid benügten wir die Gelegenheit, fogleih das Coupe uns 
öffnen zu laffen, um in ein anderes einzufteigen. Hier waren 
einige junge Männer und Frauen, eine heitere ganz unver- 
dächtige Gefellichaft. 

Kaum ging der Zug weiter, jo erfchien der Condukteur 
im Waggon und fragte und beide, warum wir fo fehnell aus⸗ 
geftiegen feien, ob uns die beiden in dem Coupe dazu Ber: 
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anlaffung gegeben? Ich erwiderte: Veranlaſſung war biöher 
nur das Ausſeh'en derfelben, wir wollten nicht auf mehreres 
warten. Wer find dieſe beiden? Der Eondufteur zudte die 
Achfeln und fagte: Es ſcheint — Viehhändler. Unter 
dieſem Titel pflegen die Briganten hier zu Xande incognite 
ihre Reife zu machen. Wir erzählten die Gefchichte der Ge- 
ſellſchaft und dieſe fagten halb ernft halb lachend: „Sa 
Vorficht ift Immer gut; die Gegend ift bier als fehr un- 
ficher weit und breit befannt. Hier ift faft jede Woche etwas 
zu hören.“ 

Wie nun Vorſicht hier nicht ſchadet, fondern fogar im 
hoben Grade nüglich ift und allenthalben auch geübt wird, 
das erfuhren wir am folgenden Mittag auf dem Bahnhofe 
zu Benevent. Dafelbit faßen im Wartzimmer vier Gendarnen, 
mit Gewehren und Biftolen bewaffnet. Ich fing mit Einem 
ein Geſpräch an über fein Gewehr und fagte: Das ift ja ein 
Hinterlader, wahrfcheinlich belgifche Arbeit; haben Sie ge- 
laden? Ja wohl, fagte er, und das immer. Während er mir 
die Borrichtung zeigte, Fam ein Bahnwächter und fagte: „ber 
Herr Baron ift da.” Nun erhoben fich zwei Gendarmen, gingen 
hinaus und ftiegen in eine Kalefche ein, in welcher ein Herr 
ſaß — beide mit den Gewehren vor fih in den Händen, und 
der Wagen rollte fort. Der Bahnwächter, bei dem ich mich 
erfundigte, was diefer Borgang zu bedeuten habe, erwiderte: 
Diefer Herr Baron hat Befigungen einige Etunden in der 
Nähe, und reist mit Bedeckung; in einerPiertelftunde kommt 
ein anderer Herr, der reist rechtd hinüber und den werden 
die zwei anderen Gendarmen begleiten, die drinnen im Watt: 
zimmer fißen. 

Eine Schöne Gegend! Wir erfuhren nun in Kürze bier 
folgendes: „Wer einiges Geld bei fih hat oder fonft ein 
Menſch ift von dem Geld erwartet werden kann, der reist 
bier nie ohne Bededung. Die Gendarmen find brav und 
hießen ordentlich darein für den Yall eines Angriffe. 
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Das wiffen die Briganti, und darum reist man ziemlich ficher, 
wenn man mit zwei foldhen Schugengeln bewaffnet iſt. Für 
Benevent und den Umfreis in vier Stunden find 16 Gen: 
darmen als eventuelle Begleiter von Reiſenden beftimmt. Wer 
Bedeckung haben will, der bezahlt für den Tag per Mann 
fünf Lire fammt guter Berföftigung; ein Trinfgeld wird 
felditverftändlich auch angenommen. Die Gendarmen haben 
in diefen PBrivatbegleitungen viel zu thun; folgerichtig Die 
Briganti weniger. — Aus al diefen Thatſachen ergibt fich 
nun die Lehre, daß die Vorficht hier fehr am Plage, daß 
die Furcht nicht unnöthig iſt; daß die Gendarmen nicht 
zu verachten und die Hinterlader eine fehr preiswürdige Er- 
findung find. 

Es war fchon finfter, ald der Zug in Benevent ans 
gefommen. „Gaẽëta“, hieß es, fei die einzige halbwegs gute 
Locanda in Diefer welthiftorifchen Stadt. Lohnwagen gab ed feine 
am Bahnhof. Als wir nun in der Locanda Gaëta eintraten, 
präfentirte fi) vor ung ein Hof — Landleute aus der Um» 
gegend faßen an Tifchen an offenen Bingen — in der Küche 
brannte und praffelte e8 luſtig. Eben platfchte von einem 
oberen Stodwerfe herabgefchüttet eine Ylüffigfeit im Hofe 
nieder. Auf unfer Begehr um Schlafzimmer führte man und 
eine offene Stiege hinauf, drei Zimmer hindurch, in deren 
jedem ungefähr 6 bis 10 Landleute, Männer und Frauen 
faßen — endlich in eine Stube mit zwei Betten. Daß fei 
das einzige freie Zimmer für heute, hieß ee. 

Berfuchen wir unfer Glüd anderwärtd. Der Träger 
unferer Reifeeffeften fagt und, aber vorfichtiger Weife als 
wir fhon außer der Locanda auf der Straße waren: er wife 
einen Herrn, der habe ein paar recht faubere Zimmer mit 
guten Betten, er wolle und zu dieſem guten Heren hinführen. 
Mir gehen durch dunfle öde Gaſſen, über einen großen Platz; 
rechts zeigt fich ein hoher mächtiger Bau, es ift die Dom: 
Firche — wieder durch eine öde Gaffe auf einen großen Blaß. 
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Es wird an einem verfehlofienen Thor gepocht, das Thor 
aufgemacht und unfer Begehr gemeldet. Der Hausherr er- 
jheint, führt und zwei Treppen hoch, und zeigt und zwei 
feparate Kammern, jede mit einem Bette, wir find damit zu=- 
frieden. Wo aber nun fpeifen? Der Hausherr führte uns 
felbft in die „Trattoria Roma”, die befte, beffer gejagt die 
einzige annehmbare Trattoria von Benevent. 

Es ift Sonntag Abends. Wir die einzigen Säfte. Die 
Epeifeftube ebenerdig; drei Tifche in derfelben. Worbereitet 
natürlih gar nichts: am Herde weder Feuer noch Gluth. 
Am andern Tage Mittags Fonnten wir die Trattoria beim 
Tageslicht genauer betrachten. Das Zimmer ift vor vielen 
Jahren mit Papiertapeten beflebt worden. Der Glanz dee 
Papieres iſt theils durch Rauch, theild durch die vieljährigen 
andauernden Epagiergänge von Fliegen nicht nur erlofchen, 
fondern völlig rauh geworden. Hie und da hingen ober dem 
Kenfterbogen und auch an der Wand Papierftreifen nieder. 
Man entfernt diefelben nicht, feheint fie fomit al8 eine Art 
billiger Deforation in Ehren zu halten. Ein Senfter und eine 
Glasthür gegen die Gaſſe zu, ein Fenfter in einen dunflen 
Hof, in welchem Sandhaufen, altes Stroh zu erfehen. In 
einem Winfel lehnen wie ſchmutzige fchmollende Knaben einige 
Echiebtruhen und Schiebfarren. Der Fußboden der Stube 
Ziegel. Aufgewafchen wird ein folcher Ziegelboden niemals, 
das würde gegen alle Landesgebräuche veritoßen. Was fich 
ba immer anfleben mag, ed wird mit der größten Echonung 
behandelt und niemals gewaltfam entfernt. Nur an jeglichen 
Samftag darf ein zerzauster und abgefchliffener Kehrbefen 
in leichter Schwingung über den Fußboden hintangen. Der 
renommirte wüthende Stalienbefchimpfer Nifolai würde im An- 
blick diefer Trattoria ein Wehegeheul haben erfchallen laſſen, 
und dieſe Stube als eine Folie zu einem vortheilhaften Vergleich 
für eine fächfiiche oder preußifche Weinftube verwendet haben. 
Der ruhige erfahrene Reijende wird über derlei Vorkomm⸗ 
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niffe höchftens lächeln, und am Ende nicht einmal dad — 
ee wird fich benfen, ich gehe ja nicht nach Stalien um 
blanf gefcheuerte Stuben zu fehen. 

Benevent ift eine Etadt, welche Jahrhunderte durch 
ihre Blüthenzeit gehabt, die herrliche Feſte, Aufzüge, Ver: 
fammlungen, hohe Gäfte und fhauluftiges Volf in Menge 
in ihren Mauern gefehen. Der fehr gut erhaltene Triumph 
bogen Trajans ſteht noch al8 Zeuge da von der großen Be: 
deutung des alten Beneventum unter den Römern. 

Nah dem Untergang der NRömerherrichaft gab es hier 
berrichende Herzoge von Benevent, bis 1053 die Stadt an 
den päpftlichen Etuhl gelangte. — Jetzt zählt Benevent beis 
(äufig 15,000 Einwohner, darunter einige Golpfchmiede und 
Pergamentmacher. In Unteritalien bat ſich Benevent den- 
jelben Ruf in Erzeugung von Wurftiwaaren errungen, den 
Bologna in diefem Handels- und Erportartifel für Mittel: 
und Oberitalien inne hat. 

Der Dom im Innern enthält, was NArchiteftur und 
Alterthum "anbelangt, des Intereffanten zur Genüge, wie dad 
in Reifebüüchern notirt ift. Die zwei Pulpiten rechts und links 

«vor dem Presbyterium find Wunder von ornamentaler Bild: 
hauerei. Noch zeigen fi in den herrlich gearbeiteten vier 
Säulen jeder diefer Kanzeln die Fugen, in denen koſtbares 
Metall eingelegt war. Jede Säule hat als Baſis einen 
grimmigen Löwen, auf deſſen nievergebrüdten Rüden fie 
ruht. Der Domfchap ift noch reich an Kirchengefäßen und 

Gewaͤndern, , der Styl derfelben gehört leider ſchon der Ver⸗ 
fallszeit der Kunſt an. Unter den vielen hier aufbemwahrten 
Gegenftänden, Meßfleidern, Monftranzen, Kelchen, Mitren, 
Pektoralen, Paftoralen, ift auch ein Paſtorale durchwegs 
mit Schildkröt eingelegt — eine in den Einzelnheiten feine 
fehenswerthe Arbeit. 

Jetzt gibt e8 hier zwölf Domherrn, jeder mit einem Ein- 
fommen von 800 Xire, dann zwölf Manflonarii mit einem 
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Sahreögehalt von 400 Lire. Bei derlei Präbenden hat der 
Pfründenbefiter ſchon mit vielen ſchweren Noͤthen zu käm⸗ 
pfen, wenn er dem Hungertod glüdlich entrinnen will. Ein 
Canonikus ift Archidiakon, die einzige noch übrig gebliebene 
Dignität des Eapitels ; früher waren hier 26, noch im vorigen 
Sahrhundert 30 Canoniker. Unter den fünf Dignitären war 
auch der Bibliothecario, was befonderd Anerfennung verdient. 
Man fieht daraus, dag man auch auf Wiffenfchaft ein Stüd 
zu halten gefonnen war. 

©. Sofia, eine ehemalige Klofterfiche im Etyle der 
weltberühmten einftigen Sophien » Kirche in Conftantinopel, 
mit einem Klofterhof und Kreusgängen, deren Eäulen und 
Bogen im farazenifchen Styl ausgeführt find. 

Das Capitelarchiv ift wie die meiften Urfundenfäle 
an alten italienifchen Domfirchen eine wahre Fundgrube von 
wichtigen, für die Gelchichte des Mittelalter in Italien 
werthvollen Aktenftüden, die zum größtentheile noch nicht 
durch den Drud veröffentlicht worden. Man würde den zeit« 
weiligen Beftgern diefer Urfunden fehr Unrecht thun, wollte 
man die Richtpublicirung diefer Schriftſtücke ihrer Fahrlaäſſig— 
feit, Unfenntniß oder Unbeforgtheit um die Gefchichte des 
Landes und zunächft ihrer Stiftungen gzufibreiben. Es 
handelt fich hier einfach um die Drudfoften. Wer fol felbe 
tragen ? Das Archivio ftorico zu Florenz hat einen derartigen 
Maffenvorrath, daß auf Decennien im voraus Manu: 
feript vorliegt; die Archive Italiens find fo reichhaltig, daß 
man eine Schnellpreffe für ein Jahrhundert befchäftigen könnte, 
und die Domherrn felbit find fo erbärmlich geftellt, daß 
die Nahrungsforgen alles abjorbiren, und an einen Drud 
auf eigene Koften fchlechterbings nicht zu denken ift. Autoren 
die in Stalien fehreiben, müffen fih gewöhnlich ihre Bücher 
‚auf eigene Koften oder auf Subfeription drucken laffen, 
ein unternehmender Buchhandel fängt jest langlam an in 
Florenz und Mailand fih zu entwideln. 
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Der Plap voͤr dem Dom, an welchem Gemüſe und 
Grünzeug aller Art verkauft werden, zeigt, daß die Flora 
Süditaliens auch in dieſen Zweigen der Potanik auf die 
üppigfte Art präfentirt iſt. Küchengewächfe, die in Mittel: 
europa nach der Handfpanne gemeflen werben fünnen, er- 
fiheinen bier als mächtiges halbe Klaftern hohes Stauden- 
werf. Dürftig hingegen ift die erfte Kaffeebude der Etabt: 
eine Glasthüre, die auf befagten Gemüfemarft herausgeht, 
und im Innern fechs Feine runde Tifchlein. Herumliegende 
ſchmutzige Papierfepenberge, die man in Deutfchland Zei- 
tungen nennt, find in biefigen SKaffeehäufern unbefanntes 
Material, felbft in Großſtädten fieht man in den erften Kaffee’s 
nur fehr wenige Tagesblätter aufliegen. 

Die Umgegend Benevents ift in Iandichaftlicher Be- 
ziehbung herrlich. Die Stadt zeigt fih, wenn man felbe um: 
freist, in dad faftige Grün einer füppigen Vegetation ge- 
bettet — Berge und Hügel, Baummuchs und Gebüfch, Gärten 
und Feldfrüchte, alles muß das Auge ringsum erfreuen. Aber 
in Benevent zu bleiben und zu leben, das würde ſich ein 
Deutfcher wohl bedenfen. » 








XXI. 


Ungedrndte Beiträge zur Gefhichte der Reformation in 
der Reichsſtadt Worms. | 


Wenn die hier folgenden ungedrudten Beiträge zur Ge- 
fhichte der Entflehung und des weiteren Verlaufs der fo- 
genannten Reformation der Reichsſtadt Worms als neu 
im Fiterarifchen Sinne bezeichnet zu werben verdienen, fo find 
fie es hiſtoriſch allerdings nicht. Sie bringen nämlich infofern 
nichts Neues, als fie für Worms ganz diefelben Motive 
und Veranlaffungen zur Einführung der Lehre Luthers offen 
legen, wie wir fie feit Jahrzehnten von anderen Städten, 
zumal Reichsſtädten fennen. 

Es lag anfänglich in meinem lange gehegten Plan, 
eine ausführliche auf gedrudten wie ſämmtlichen ungedruckten 
Duellen aufgebaute Geichichte der Wormfer Reformation zu 
fchreiben, doch gebot eine Krankheit Einhalt, und fo erachte 
ich ed vorderhand für genügend, einen befonderen Theil des 
Ungedrudten in diefen Blättern zu retten, jederzeit bereit, 
den forfchenden Freund, welcher den ganzen Plan auszu: 
führen gedenft, mit dem Meinigen ausgiebig zu unterftügen. 

Unfere nichtgedrudte Quelle verdient um fo mehr Be- 
achtung, als fie aus nicht fatholifcher Hand fließt. Es ift 
die: Chronologia der uhralten freyen Feyferlichen Reichsſtadt 
Wormbs, aus bewehrten Annalibus etc. zufammengejchrieben 


burdh... M.Fridericum Zornium...,. descripta et absoluta ab ' 
LER, 23 
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Andrea Wilckio Sleusingensi, Wormaliensium ecelesiastec. 


Anno Domini MDCÄAIT’). 

Ob Luthers Aufenthalt in Worms bei Gelegenheit des 
befannten Reichstags der erfte Fräftige Anftoß war, bleibe 
dahingeftelt"). Auch fein „Senpbrief an die chriftliche Ge— 

1) Ausführlic findet fi die Handfchrift, welche fich in der Bibliothek 
des biftorifchen Vereins für Aſchaffenburg und Unterfranfen (Ratalog 

Nr. 1166) befindet, befchrichen in: Forſchungen zur deutfchen Ge⸗ 

ſchichte XIV. 618. 

2) Wir wollen folgende zwei an Luthers Aufenthalt ſich anſchließende 

Quriofa für alle Zufunft retten. 

l. „Worms... hat für den Freund der vaterländifchen Geſchichte 
ſehr viel Interefie. Hier war es, wo Luther 1521 zum erftenmale 
vorgeladen, vor Kaiſer Karl V. erfchien. Man zeigt noch die Bank, 
worauf das Glasmit dem Gift geſtanden hat, welches man Luthern 
damals beibringen wollte. Wäre das Glas nicht glücklicher Weiſe 
gefprungen, und der große Mann hätte diefen Lethe getrunfen , fo 
wäre er allerdings Acht chriftlich und theologifch widerlegt gewefen. 
Die Stelle der Bank, wo das Glas fand, iſt ganz ausgefchnitten. 
Doch muß ich hierbei bemerfen, relata refero, weil ich vergaß, 
mir diefe Merfwürbigfeit zeigen zu laſſen? Alſo Boclo, Fußreiſe 
im Nachſommer 1813. Darnıftadt 1815. ©. 244, 245. 

Becher und Bank find nicht mehr vorhanten; natürlid. Aber 
auch im Stadtarchive find nicht mehr jene die Reformation bes 
treffenden Aften vorhanden, wie fich jeder durch Autopfie überzeugen 
kann. Gelb Zimmer, „Luther anf dem Reichetage zu Worms” 
(Heidelberg 1821) gefcht, im Stadtarchiv nichts gefunden zu 
haben. — Gewiß hätte man nur Gompromittirendes darin gefunden ! 

2. „Bis zum Herbfle des Jahres 1870, wo heftige Stürme viel: 
fachen Schaden am Mittelrhein anrichteten, ftand bei Pfifflichheim 
(% Stunde von Worms gegen Alzei hin) der Lutherbaum. An 
ihn knüpft fich folgendes Diktum. Zwei Weiber, wovon bie eine 
lebhaft für Luther eingenommen war, zogen biefes Weges, heftig 
über Luthers Lehre fireitend. Plöglich ergreift die Vertheidigerin 
einen dürren Stab und ftößt ihn in die Erde mit ten Worten: So 
ficher dieſer Stock grünen und Nefte tragen wird, fo gewiß wird 
auch Luiher’s Lehre ewig fortvauern.” Lange, Geſchichte und Ber 
Ichreibung ber Start Worms S. 154; vergl. zahlloſe Nachbeter, 
— Die Sage ift fehr jung und der Baum in feiner Geſchichte hoͤchſt 
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meinde zu Worms" aus Wittenberg gejchrieben anno 1523, 
enthält Tchatfächliches über die Reformation nicht; nur am 
Ende des Briefes heißt es: „laffet euch Herr Mauren und 
Triederichen empfohlen feyn”, unter welchen wir geheime 
Neuerer zu veriteben haben. 

Zum erftenmale trat der nach Neuerungen begehrende 
Geift der Bürgerfchaft, oder aber des Raths an die Deffents 
lichfeit in einer im Sabre 1525 an die Geiftlichfeit der 
Etadt gerichteten Befchwerbefchrift. Wilk theilt fie Blatt 302° 
zum Jahre 1525 mit. Sie ift merfwürdig genug, daß wir fie 
wiedergeben und wir flaunen hierbei über Einiges, was wir 
wider Vermuthen nicht finden, und über Einiges, was wir 
wider alles Vermuthen doch darin finden. Wilk findet mit 
Recht im Bauernfrieg rveformatorifche Beitrebungen und in 
ihnen die Anläffe zur Erhebung der neuerungsfüchtigen Ele: 
mente in Wormd. 

Anno 1525. „Als es von wegen bes gemeinen Volkes 
und der Bauren Empdrung und Auflauf fih anfehen lies, als 
wollt es hie und anderswo mit den Geiftlihen ein feltfam 
Mefen werden, find fie (bie Geiftlihen) etwas geſchlachter, 
bemütiger und Kleinlautender, nit allein anderswo fonbern 
auch fürnemlih alhie worden. Denn fie fi eines Ueber: 
false, Mords und genkliher Ausreutung beforgten. Als 
folhe8 gemeine Statt und Burgerfchaft. alhie vermerkt, haben 
fie gemeinner ihrer Priefterfhaft etliche Beſchwerungen für: 
bracht mit Begehren, bdiefelbig gemeiner Stabt und Burger: 


unpoetifd. Der ganze Drt war ehedem gleich faſt allen Ort⸗ 
fchaften in der Pfalz von ſolchen Küſtern ober Ulmen umflellt; 
eine blieb fliehen, weil fie fi am Wege befand. Dajelbft muͤndete 
ein Abzugsgraben ein, der feinen Inhalt den Wurzeln des Baumes 
zuführte und fein Wacsthum befördert... So die Angabe eines 
Lutheranere im Drte felbft. Mit dem verfteigerten Holze des vom 
Sturme gefällten (früher öfter abgebildeten) Baumes wird feitdem 
von proteftantifcher Seite ein ziemlicher Eultus getrieben und aller: 
hand daraus angefertigte Sachen zu gefteigertem - PBreife in Worms 
verkauft. Die Frömmigfeit iſt zu allem nüße ! 
23° 
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Ihaft zu gut zu enden. Wie denn diefelben von punkten zu 
punkten hernach gejebt werden.“ 

„Erſtlich, fol das Wort Gottes und Mar lauter 
Evangelium unverbundelt und ohne allen menſchlichen Zufag 
geprebigt werden.” 

„Item alle Pfarbern und Diener derfelben Pfarkirchen 
follen burd den gemein berofelben Pfaren Pfarkinder erwehlt, 
angenommen, gefebt und entfett werben.“ 

„Item Mißbrauch und Ceremonien der Kirchen und was 
dem Wort Gottes zumiber ift, follen gentlih abgetban und 
fein burerey von Niemands zugelaffen noch geftattet werden.“ 

„tem Zins, Renten und Gülten (fowohl von Firdlichen 
Stiftungen als auch ſolche mit Brief und Siegel) follen tobt 
und ab feyn.“ 

„Item alle Münch, Pfaffen und Nonnen au® 
fterben zu laſſen und daß fürter Fein oder Feine 
mehr zu ewigen Zeiten auffgenommen werben.” 

„Item bas Domcapitel follen ihrer vermeinten Gerechtig⸗ 
keit des neuen Spitals zum 5. Geift oberfichen, und die⸗ 
felbige Berwaltung allein zu ber weltlihen Obrigkeit 
diefer Stadt Wormbs ftehen.* 


Darauf erfolgte eine Vereinbarung zwiſchen Klerus und 
der Geſammtbürgerſchaft. 


Blatt 304°: „Wir Dechan und Capitul des Mehrern 
(majoris ecclesiae), ©. Pauls, ©. Andreas, S. Martin und 
unfer lieben Frauen Stifft und gantze gemeine Pfaffbeit und 
Wir, Stetmeifter, Burgermeifter, Rath und gantze gemeine 
Burgerſchaft des 5. Reichs Stadt Wormbs bekennen und thun 
fund mit diefem Brief, daß wir haben angefehen, betracht 
und zu berken genommen bie ſörgliche ſchwere Zeit und Auf⸗ 
ruhr bes gemeinen Volks, bie fi jett allentbalben im h. 
Reich deutſcher Nation und fonderli diefer Ort um und 
neben uns und gemelter Stadt Wormbs ereignen, und 
denn niemand wohl erachten, wifjen oder abnehmen mag, was 
oder wer dadurch und damit in Sonderheit bebeutet oder ge⸗ 
meint werben fol. Und damit wir folden ſchweren und 
forgliden Saden, die aus Anzeigungen bemelter Aufruhr 
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und Empörung zufallen und erwachſen möchten, fo viel uns 
ber allmädtig ewig Gott, Unfer herr und Erlöfer Jeſus 
Chriſtus menfhlih Vernunft verliehen, und was immer mög: 
lich feyn will, fürfommen.* 

„UndwirStettmeifter, Burgermeifter, Rath“ u.f. w. 
(folgen Verfiherungen ber Brüberlichleit .und des Wohlwollens). 


„Zum erften. Dieweil ber allmädtig ewig Gott vor 


allen andern Dingen zuvorberft geehrt und gelobt werden fol, 
fol nun binfürt das heilig Wort Gottes und Evangelium in 
der Stadt Worms in allen Pfarrfirden lauter, ar, unver: 
dunfelt und ohne allen menfhlihen Zufat geprebigt und bie 
Pfarrherrn oder Prediger in ihren Pfarrkirchen famt ihren Dienern 
durch die gemeine Pfarrlinder einer jeglichen Pfarren ermwählt, 
aufgenommen, geſetzt und entfeßt werben.“ (Cine thörichte, 
von Furcht eingegebene Nachgiebigfeit feitens der Geiftlichfeit.) 

„Auch follen die Mißbränuch des hoben und der anderen 
Stift, als mit Läuten ber großen und Kleinen Gloden zu 
hochzeitlichen und andern Tagen, dazu bie Prozeffion mit 
Weihwaſſer, Gefang und andern, fo bisanher unter ben 
Predigten in ben Pfarrlirhen befhehen (dadurch denn das 
heilig Wort Gottes Verhinderung gehabt), zufamt ben neuen 
Zauffteinen in ben Stiften aufgeridt, und alle anderen 
Nebenpredigien und Prediger außerhalb deren, die obge⸗ 
melt durch bie Gemein aufgenommen und erwählt, gänz- 
lich abgethan, vermieden und unterlafien werben. ber 
der andern Mißbräuch halben fol es gehalten werben, wie 
e8 berbalben in andern umliegenden Fürftenthümern und 
Städten gehalten wird.” (Das find alfo alle Mißbräuche! 
Sie geben feinen Grund zu kirchlichem Aufruhr.) 

„Zudem follen auch geiftliche und weltliche Berfonen alle 
ihre verbädtige Mägde und uneheliche Beiſchläferin von 
ihnen thun, gänzlich unterlaffen und ihnen biefelben ferner zu 
halten mit nichten gejtattet oder zugelaflen werden.“ 

„Item... (Zurüdnahme eines der Bürgerfchaft angeblich 
ſchädlichen Vertrages zwiſchen Bisthum und Kurpfalz.) 

„Weiter haben wir das mit einander vertragen unb ver: 
einigt, daß die erfaufte Zins, Rent und Gülten, bie wir bie 
gemeine Pfaffheit famt und ſonders auf der Burgerfhaft und 


330 Wormſer Reformation. 


ihren gütern in ber Stadt Worms und Gemarf fallen haben, 
beren Hauptfumnme buch Rechnung der Gülten dreifach be⸗ 
zahlt worden, darzu bie Zins und Gülten auf Seelmeffen, 
Sahrzeiten, Bigilien, Ampeln u. dgl. auf der Burger Güter 
in ber Stabt und Gemark zu Worms geftiftet, gänzlich tobt 
und ab feyn und binfürt zu ewigen Tagen nit mehr gegeben 
noch jemanbe Handreihung bavon zu thun ſchuldig ſeyn.“ 

Andere Punkte diefer gütlichen (!) Vergleichungen zwi: 
fhen ©eiftlichfeit und Bürgerfchaft betrafen Spitalverwaltung, 
gewiffe Rechte und Servituten auf dem die Stadt durch⸗ 
ziehenden Eisbache, Freiheit von Ungeld u. f. w. Das Ver⸗ 
einbarte wurde beiderfeitig befchworen, in Brief und unter 
Siegel gejtellt auf Mitwoc nach Kreuzauffindung den 3. Tag 
des Monats Mai, im Jahre 1525. . 

Wilk bemerft: „Wie lang aber diefer Vertrag gewährt 
und wie lang die Etadt fich deffen zu gebrauchen gehabt, 
bat der Augenfchein bewiejen.“ 

Die Urfachen des Zwiftes lagen tiefer! Eie mußten 
endlich hervortreten. Wie fann auf die Länge der Zeit ein 
ganzer Etand, ohne fi) felbft aufzugeben, Frieden und Eins 
tracht wahren mit einer Bartei, welche „Ausiterbenlaffen aller 
Münch und Nonnen, ja gefamter Braffheit” zu proflamiren 
fi nicht entblödet? Gerade über diefen Bunft geht die Ver— 
einbarung mit Stiüfchweigen weg: begeichnend genug für Die 
Lage der Dinge. 

Wie anderwärts ſehen wir auch in Worms das wider- 
lihe Predigergezänfe entjtehen. Wilf gibt dieſe Thatfache 
genau zum Jahre 1527 mit folgenden Worten an: 

Blatt 317. „ALS die von Worms dad Evangelium bald, 
nachdem ed wider von D. Martino Luthero an Tag gebracht 
worden, angenommen, hat der Teufel nit Ruh gehabt, Un: 
einigfeit zu machen und falfche Lehr zu feen (fäen), daffelbig 
in Berdacht und Berachtung bei den Widerfadhern und Feinden 
(glaubenstreuen Katholifen) zu bringen. Sind deretwegen 
durch feine Anftiftung in Pfengftfeiertagen folche Artifel an 
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die Kirchen angefchlagen worden, aus welchen groſſe Aerger—⸗ 
nuß im Volk erftanden, welche von Wort zu Wort alfo ger 
lautet haben, wie denn folched ın Truck vorhanden, wie 
folhes post folium 320 zu befinden.” „ALS folche Artikel D. 
Johanni Cochlaeo, einem fürnemen und nit ungefcbidten Bas 
piften fürfommen, hat er an einen Rath der Etadt Worms 
geichrieben, und was er vermeint zu thun feie in Diefem Fall 
erinnert, wie ſolches auchgedrudt worden. Vide ibidem excusum 
exemplar. Hat hiemit feine Meinung von beides Theils Artifeln 
zu verftehen geben, welche dermaffen geftellt gewefen, daß er 
feines Theil ald der Schrift gemäs hat approbieret. Welches 
denn an Ihm als einem fcharften Bapiften nit zu verdenfen.” 
So weit Wilf. 

Nah Blatt 320 folgt eingebunden die eben gedachte 
Streitſchrift; fie erfchien 1527 in Quart: 

„Syben Artikel‘) zu Wormbs von Jacob Kautzen 
(aus -Groß-Bodenheim) angefchlagen unnd gepredigt. Bers 
worffen unnd widerlegt mit Echrifften vnnd urfacdhen auff 
zwen weg. Anno M. D. xxvij.“ 

Die Schrift beginnt: „Jacob Kautz Predicant zu Wormbs 
mit feinen Brudern?) wünjcht allen menfchen erfanntnuß dee 
Vatters durch Jeſum Ekriftum den Son.” 

Diefe Artifel, welhe das Wort Gottes, Kindertaufe, 
Altarjaframent, Verehrung Chriſti betrafen, waren am Dos 
minifanerflofter angejchlagen worden, ihre Vertheidigung 
folte am 8. Juni Morgend nah 6 Uhr ftatıfinden?). 


1) In diefer Schrift finden ſich alfo Rede und Gegenrede der Streitens 
ben. Jedenfalls haben Kauk und Genoſſen au gedruckte Theſen 
anichlagen laflen. 

2) Am Rande beigeichrieben: Hetzero, Denckio und Rinckio ; diefe 
find alfo die Brüder. 

3) Diesem Schrifthen „Sieben Artikel” ift vorgebunden eines von 
gleichem Format: „Troftbrieff der chriftlicden Kirchendiener zu 
Wormbs an die frommen Apofleln und Belenner Jeſu Chriſti fo 
ist gu Meintz, Ringaw und allenthalben im Biftum gefangen 
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Gegen Kaug und Genoſſen trat auf Ulrich Prem, der 
alfo Kaugen’8 Artikel veröffentlichte und feine Widerlegung 
zugleich mit abdrucken ließ. Ex beginnt: „Ulrich Prew unnd 
Sohann Freiherr Diener des wort gotted zu Wormbs fampt 
andern brüdern.” 

Auf das Gezänf wollen wir nicht eingehen; es ift fatts 
fam aus der allgemeinen Reformationsgefchichte befannt. 
Prew leitet damit ein, daß er jagt, männiglic zu Worme 
wiffe, daß J. Kautz und die Seinen „etliche unchriftliche und 
göttlicher Wahrheit ungemäße, auch dem Volke verführerifche 
Artikel am Prediger⸗Kloſter angefhlagen habe.” Am Ende 
der Schrift heißt ed: „diſe Artifel wöllen wir in furkem im 
beiftande Gottes auff unfern Cantzlen weiter mit göttlichen 
Schrifften verfleren.” Zu Richter fegteBreu „alleChriften, 
denn diefe allein urtheilen aus dem Wort und Geifte 
Gottes“, während Kautz ſchloß: „uber diſe obgemelte Artidel 
fol niemand anders Richter ſeyn, dann der alleyn, fo in 
aller Menfhen Herzen redt und zeugt.” 

Diefen Echriften folgt in Wilk's Chronif beigebunden?): 

‚Antwort D. Johannis Coclei uff die fiben zwyſpaltigen 
Artidel der predicanten zu Wormbs. M. D. xxvij.“ 

Es verfteht fih, daß Cochläus von feinem Fatholifchen 
Standpunfte bei Widerlegung der Behauptungen Kaugen’s 
und Preu's aus nicht durchdrang. Auch werden die Ans 


liegen, iren lieben brübern. M. D. xxiiij.” — Die Schrift be⸗ 
ginnt: „Wir, von gottes gnaben, Bifchove un eltiften der chriftlichen 
Gemein zu Wormbs den heyligen Apofteln u. f. w., fo iebt.... 
in hafft un tobes geferte kommen fein zu Meint.“ 
1) Vorgeklebt ift ein Holgfchnitt mit Gochläus’ Porträt, barüber die 
Worte: Johannes Cochleus Thumbherr zu Breßlaw. Darunter: 
„LEFFGEL mein Nam, dem Bapft löfflt ich, 
Meim gwifien zuwider offentlich, 
Dem Luther widerjept mich hart, 
But Pfrund erlangt ich, nach Bapfls art. 
Starb im Jar 1552.* 
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geredeten, nämlich die „erfame, fürfichtigen unnd weyſe herren, 
Burgermeyſter unnd Radt der Statt” fi wenig gefchämt 
. haben, wenn fie Wahrheiten hören mußten, wie 3.8. „aber 
jetz in dieſer Lutherifchen Lehr wachen in einer Statt in einem 
Jar zwen, drey oder vier und noch mehr widerwertige Eerten 
und Glauben, dardurch das Vold ganz irrig, zweyflich u. ſ. w. 
wird”... „Darumb weil fo viel Eerten aus Luthers Lehre 
entfpringen, ift je gut zu merfen, daß fie nicht aus Gott 
ſey“ ... „Wo ihr aber zufehet, daß fie eyn buch über das 
andere gegen einander fchreiben, und tägliches widereinander 
prebigen, werdet ihr warlich nimmer zu Fried fommen, denn 
ſolches Schreiben und Zanden hat fein Ende.“ 

Der Stein war im Rollen. Bon dem theoretifchen Afte 
ging die Bewegung fpäter zum praftifchen über: Verſuche, 
das Kloftergut zu nehmen, die Kirchen zu occupiren, über: 
haupt nach Verwerfung der päpftlichen Autorität felbft den 
Papſt zu Spielen, bezeichnen den zweiten Aft der Wormfer 
Reformation. Die praftifche Reformation Fam aber erft in 
den fechziger Jahren zum Ausbruch, alfo zur Zeit als Kur: 
pfalz in derfelben Weife vorging gegen die benachbarten 
Klöfter’). Bevor wir hiervon das neue Material mittheilen, 
wollen wir von einigen Vorgängen in den vierziger Jahren 
berichten. Sie betreffen das Interim‘). 


1) Hier kommen ganz befonders Stift Neuhaufen fowie die Nonnens 
öfter Himmelsfrone und Liebenau in Betracht. Jenes herrliche 
Bild heroifchen Kampfes, welches die edlen Nonnen von St. Klara 
zu Nürnberg unter ihrer Mutter Eharitas Pirkheimer gegeben, kehrt 
auch bier in diefen Nonnenflöflern wieder. Auf der einen Seite 
Jungfrauen aus ebelftem Geblüte, von kindlichſter Hingabe an ihren 
Glauben und ihre Orbensfagungen, und auf der anderen Seite eine 
moraliige Nothzucht wie wir fie an von Sektenhaß erfüllten Ge: 
walthabern gewöhnt find. Einige Protofolle haben ſich erhalten; 
wir hoffen fie mit Beiziehung anderer Quellen zu einem Geſammt⸗ 
bilde geflalten zu können. 

2) Ueber die dreißiger Jahre find wir nicht unterrichtet. — Zimmer, 
Luther auf dem Neichstage, gibt im Anhang eine kurze Gefchichte 





334 Mornfer Reformation. 


Blatt 318, „Anno 1548. Als Keyfer Earolus 5. das 
Interim den Stenden des Reichs offerirt, haben daffelbig 
viele chriftliche Diener der Kicch nit wöllen annehmen. Ders 
halben viel fih ins Elend begeben. Zu Wormbs lehret der 
Zeit Leonhard Bronner!), welcher auch fi) davon machte, 
ehe er das Interim wolte verkünden und annemen.“ „Der 
Rhat aber hat, wie auch faft alle andere Reichsſtett, das 
Interim anzunemen bewilligt und öffentlich ein Ordnung 
ber Feyertäg ausgehen laffen.“ 

Der weiſe Rath, beftiimmte nun, an welchen Tagen die 
Anhörung des göttlichen Worts und Uebungen und andere 
chriſtliche Gebräuche ftattfinden follten. Die Anordnung fledt 
naturlih noch ganz in der Fatholifchen Anfchauung , deren 
fi die Tonangeber bei ihrem noch nicht gänzlich vollendeten 
Gegenfag zur fogenannten papiftifchen Kirche ploͤtzlich zu 
entäußern nicht vermochten. Die fraglichen Feiertage gibt 
Wilk's Chronif Blatt 319 an. Es waren alle Sonntage, 
Geburtstag des Heren, Befchneidung, heilige Dreifönige, 
Dftern mit zwei folgenden Tagen, Auffahrt des Herrn, 
Pfingften mit zwei folgenden Tagen, das Feft des Frohn⸗ 
leihnams des Herrn, die Feiertage der ſeligſten Jungfrau 


ber Reformatien in Worms und fagt, vier Jahre fei Worms 
ohne einen Prediger geweien; viele Bürger aber feien in biefer 
Zeit alle Senntage nach Horchheim oder Heppenheim an der Wieſe 
in die Kirche gegangen, wo fie cher als in Worms evangelifche 
Erbauung gefunden. 

Venerandus vir M. Leonardus Brunner evangelii per multos 
annos fidelis minister Wormatiae in Büttinghausen. Beytr. zur 
pfaͤlz. Geſch. I. 297, 298. Brunner fol bei Ausgabe der Wormier 
Bibel die Direktion gehabt haben. Neue theolog. Bibliothek IX. 
863, 864 Kurzes Sendjchreiben, worinnen von der alten und höchft 
zaren Wormier Bibel zuverläffige Nachrichten Herrn M. Keineweber 
in Nürnberg ertheilet und bei ſolcher Gelegenheit zugleich die Fata 
der Wormfer Propheten wie auch der Wormfer Kirchen ſelbſt... 
erläutert G. G. Feltner. Alt. und Nürnb. 1734. 4. Zeltner bringt 
jedoch ſehr wenig über bie Reformation von Worms. 
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Maria, die Tage der heiligen Apoftel, St. Johannes Baptift, 
Maria Magdalena, Stephani, Laurentii, Michaelid, Martini 
und das Feft Allerheiligen; ferner in jeder Kirche das Felt 
des Kirchenpatrond. Temgemäß verordnete ein Rath bei ihren 
Bräpdifanten und Kirchendienern, auf ſolche Tag und Feſt 
auch zu predigen und der Kirchen ihrem tragenden Ampt nach 
auszuwarten. So decrelum in Senatu Montags den 27. July 
Anno 1548. 

In demfelben Jahre hielt am 28. Auguft Hieronymus 
Brad feine „Daletepredigt”, wegen Nichtverfündigung des 
Interims. 

Der eingetretene Abſolutismus beſtimmte ferner am 
16. September 1548, daß die Zünfte das Interim ans 
nehmen müßten, und verbot ernftlich, nichts „jchimpflich oder 
bönlich wider daffelbig” zu reden. Derjenige follte an Leib 
und Gut geftraft werben, der feine Kinder dem Interim 
zuwider nicht taufen laffen wollte oder fonft heimlich oder 
öffentlich gegen daffelbe auftrete. Berner follten fie ſich alles 
„Ipötlihen und ernftlichen Anreigens gegeneinander” ſowie 
alles „heimlichen Zufammenfchleichens und Winkelpredigens⸗ 
enthalten (Bl. 320). 

Sehen wir über zu den Borgängen!), in welchen wie 
allerwärts die finanziellen Seiten der Reformation hervor⸗ 


1) Ueber den Berlauf der Reformation in den fünfziger Jahren bes 
richtet die Wilf’iche Chronik kaum etwas. Am Ende der Hands 
ſchrift befindet fi unter dem Titel: fasti tredecim virorum rei- 
publicae Wormaciensis (die Dreizehner), ein Verzeichniß von 
Männern, fo von etlichen Sahren ber in beflendigem Rhat zu 
Wormbo find erwehlt und aufgenommen worden. Dajelbft fleht: 

„Anno 1557 im colloquio find alhie zu Wormbs in dem drey⸗ 
zehner beftendigen Rhat geroefen nachvolgende Perſonen“ ... (an 
neunter Stelle :) 

„1550. 26 Februar erwehlt: M. Gregorius Glaſer von Alpe: 
Fuit religionis papisticae ad extremum spiritum: interim Lu- 
theranam minime oppugnans.* Glaſer flarb im Alter von 72 
Jahren am 24. Auguft 1587. 
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traten. Wo hört man, daß die Anhänger der neuen Lehre 
Kirchen, Stifte » oder Kloftergut unberührt ließen, oder aus 
eigenen Mitteln die gottespienftlichen Gebäude herrichteten und 
opferwillig die Stellen fundirten? Lift und Gewalt thaten 
hier ihr Mögliches. Mit einem Nonnenflofter dicht bei der 
Stadt begann der Reigen und das Fiasco. 

Blatt 324. „Anno 1565. 15. Martij hat ein Rhat 
Neuerung in dem Elofter zu Nonnenmünfter anzuridten 
fi unterfangen. Denn Er den 16. Martij genandt Jahre 
in einer Procefjion binausgangen, den Conventualen neben 
(d. i. ohne Zuftimmung von) ihrem Pater anzeigen laſſen, 
bas fie folten von iren papiftifhen Ceremonien abjtehen, und 
fi$ der Stadt Religion vnd Kirchen Agend gemes ver: 
halten. Derhalben folt Anordnung gefchehen, das alle Sonnz, 
Fever: vnd Donnerftag ein Predigt drinn gehalten folt werben, . 
beren folten fie vleifjig beywonen, das fie die wahre Religion 
verftehen lerneten. Solches haben die Nonnen wohl laſſen 
gefchehen, aber ihr Reverendissimus hat ſich der Saden unter 
fangen, vnd diefelb am Gammergericht dahin gebradt, das 
dem Nhat de restilutione den 31. Julij anno 66 mandata 
find zugefhidt worden. Derowegen ein Rhat wiber mit feinem 
fürnehbmen müffen abziehen, wiewol die Sach ſehr hitzig mit 
groffem ernft und gewaltiger Solemnität war ange: 
fangen worden.“ 

„Hierauff ale man (db. 5. der Rath) Nonnenmünfter 
bat müffen räumen, bat der Rhat anno 66. 10. Aug. die 
MagnusPfarr, melde viel Jahr verfchloffen gewefen, ein: 
nemen, und barinnen, wie zu Nonnenmünſter predigen lafien. 
Uber es haben fi die Pfaffen in continenti widerfeßt und 
find in der Sachen keyſerliche Commissarii, Wolff Kemmerer 
von Wormbs, genandt von Dalberg der Elter, und Fridrich 
von Flersheim, anno 67 georbnet worden. Als aber die 
Sach nit entfiheiden können werben, ift fie am Cammer: 
gericht redhtbengig worben.” Ubi adhuc sub judice lis est?). 


1) St. Magnus gehörte zum St. Anbreasftift. Die Streitigkeiten 
ſchwebten nody im Anfange des vorigen Jahrhunderts. Vgl. Euro: 
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Blatt 324. „Anno 1565. 9. Maij hat Pfalggraue Fri: 


berih Churfürft ben Stift Newhauſen eingenommen, 
alle bilder in der Kirchen zerſchmiſſen, verbrendt, und Altar 
eingeriffen, nad feiner Kirchenordnung reformiren mwöllen. 
Welches als fie (die Stiftsherrn) es nit annemen wolten, 
find fie davon gezogen, und anderswo mit Beneficien ſich ver: 


Iſt alfo das Stifft gar umbgekehrt und ein Schul’) 


darinn angericht worden.“ 


Wilf, der oberite proteftantifche Beiftlihe von Worms 


päifche Staats⸗Cantzley. 24. Theil 1715. S.44—104 : Die fernere 
fürwaltende Strittigfeiten zwifchen der Stabt Wormbs und ber 
bifchöfl. Regierung bafelbft, wegen noch immer gegen gemelbte Stabt 
continuirter Beeinträchtigung in dero Juribus, tam ecclesiasticis 
quam politicis. — Auch über die Religionswirren im Leiningen’schen 
(befonders betr. Ruchheim) findet fich in dieſem Theile viel Material. — 
Erf im 3. 1725 ward die erfle proteftantifche Kirche in Worms 
vollendet. Es ift die Dreifaltigkeitsficche, der kaum ein Proteftant 
in Worms diefen Namen mehr gibt; fie ziehen den Ausprud: 
Marktkirche vor, da fie am Markte ſteht. 


1) Die Stiftsherrn begaben fi nad Worms oder Weißenburg. Die 


Bilder aus der Kirche wurden auf dem Felde bei Liebenau ver: 
brannt (9. Mai 1565). Es gelang, den Händen der Raubenden 
die Reliquien des heil. Cyriak zu entreißen. Die Herrn übergaben 
fie dem damaligen Generalvikar Stephan Holzappel mit folgender 
Weifung: „Wir überfenden an Dich den allerfoftbarftien Schab 
unferer Kirche, den wir Dir einzig und allein anvertrauen. Du 
wirft es Deiner Würde und Treue entfprechend erachten, dieſe feit 
fo vielen Jahrhunderten hier aufbewahrten, und feit 45 Jahren 
von Niemanden von uns infpicirten verehrungswürbigen Reliquien 
des heil. Martyrers Cyriak gewifienhaft und unverfehrt zu bes 
wahren.” Schannat, Episc.. Worm. I. 111. — Hört man protes 
Rantifche Hiftorifer, fo herrfchte Gräul über Gräul in Stift Neu: 
haufen, natürlich die gewaltfame Aufhebung des Stifte mußte in 
etwa plaufibel gemacht werden. Gerade unfittliche Priefter fielen 
zuerft zur neuen Lehre ab. Wäre es in Neuhaufen fo gewefen, fo 
hätten die Stiftsheren fich nicht um bie Gebeine eines Heiligen ges 
fümmert, darüber nicht mit dem Generalvifar Gorreipondenz ges 
pflogen; fie hätten nicht anderwärts in Fatholifcher uf ein Unters 
kommen gefucht. 
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entblödet fich nicht, feiner Chronik folgenden Paffus beizu- 
fügen. Für die Thatfache find wir danfbar, aber die Form 
der Wiedergabe ift eines Mannes von folcher Stellung nicht 
würdig. j 

„Eben zu dieſer Zeit (anno 1565.) haben die Pfaffen 
zu unjer Frauen dad gros abgöttifh Marienbild, 
dazu etwan (ehemals) ein groffe walfart geweſen, und bey 
welchem durch Hülff des Teuffels viel Zeichen gefchehen, 
fambt andern großen wechfenen (Wachs) bildern , fo dahin 
geopfert, abgeichafft und hinweggethan“ (BI. 325). — Es 
wird wohl heißen müflen: vor der Schänduug der Religions 
neuerer geflüchtet und in Eicherheit gebracht. Das „abgöttijch 
Marienbild“ wird jegt noch in Ehren gehalten. 

„Anno 1566, den 31. Oktobris ift aus Bahrläffigkeit 
des Münchs, welcher das Elofter allein noch innen hatte, 
morgends umb 3 Uhr ein Feuer im Auguftiner Clofter 
auffgangen, durch welches die Kirch gantz und gar u. f. w., 
nachdem ed 302 jahr geftanden. Es hat von Ddiefer Zeit 
an ein Rhat des Blofterd unterfangen und angenommen“ 
(Bl. 325%). Ueber diefen Brand, deſſen Entftehung Wilf 
der Bahrläffigfeit zufchreibt, weiß Echannat ©. 188 anders 
zu berichten, nämlich: „Während beim Entftehen der Glaubens⸗ 
fpaltung mehrere entfliehen, extorres fiunt et metu dilabuntur 
— bleibt Einer allein in feinem Eonvente zurüd, mit Namen 
Wendelin, der, ein infamer Apoftat, anno 1567 Feuer an— 
legte, um die zufammengebrannte und verwüftete Stätte in 
die Hände des Stadtraths zu fpielen.” 

Das Unerhörtefte trug fih im Nonnenklofter: Richardi⸗ 
convent zu. 

Blatt 332. „Anno 1583. Auff Sontag Misericordia 
ben 14. Aprilis ift morgends früe umb ſechs ein gros feuer 
im reihen Konvent ausgangen, bat ſich alsbald ein Rhat 
als Caſtenvögt des Cloſters angenaßt, und haben hernachmals 
bie Nonnen, als die Mutter Elifabetb Glaferin von Wormbs, 
Rofina, Maria, Anna Walterin, Schweftern im Clofter, coram 
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Notariis Joſt Hornus und Valentin Stertz den 9. Augufti 
fig williglih* (was ftark zu bezweifeln) „mit allen Renten und 
Einfommen, und aller Abminiftration des Cloſters dem Rhat 
übergeben. Der Rhat bat ein Wacht von etlihen Leichts 
fertigen Burgen (DBurfden) darin gelegt, welche gefrefien 
und gejoffen und fonft übel bausgehalten und der Nonnen 
ein Theil gefhwengert. Und bamit die Nonnen zu ces 
biren deſto williger mweren, bat man ber Mutter (für bie) 
Zeit ihres Lebens 50 fl. 16 Malier Korn, A Ohm Wein, 
den andern je nach Gelegenheit 40-fl., 3 Ohm, 12 Malter 
weniger ober mehr zu geben verſprochen.“ 

„Aber Bifhoff Georg bat ſolches Inen nit mwöllen ge: 
ftatten, fondern fie deshalben ans Cammergericht citiret, hat 
an bemjelbigen erhalten, das die Stadt bey groffer Straff bie 
Nonnen in inlegrum hat reftituiren müflen, doch iren ver—⸗ 
meinten Rechten nichts benommen. Zu Cinnemung des 
Elofters hat (den Rath der Stadt) hefftig getrieben Nico: 
Taus Jülcher Doctor Juris, und der Stabt Abvocat, des Cal- 
vinismi fufpect.* 

Blatt 335 erzählt die Chronik bezüglich diefer Sache 
weiter: „Anno 1587. Den 30. Dezemb. Als Bifhoff Georg 
das Urteil des Reihen Convents halben am Cammergericht 
erhalten, bat ihm ein Rhat dafjelbig wider eingereumbt und 
in integrum reftituirt. Iſt alsbald ein Mutter von Eltfelb 
aus dem Ringaw faınpt einer Nonnen, fo vormals in gemeltem 
clofter mit einem Korbmacher ein Kind gehabt und von bernd: 
beim bürtig war, barin von dem Biſchoff injtallirt worden.“ 


Im Vorſtehenden haben wir die Etellen wiedergegeben, 
welche der Ehronift Wilf’) in feine Chronif aufgenommen 


1) Auch die Zorn'ſche Chronik von Worms, welche Arnold edirte, will 
zwor die Darftellung der reformatoriichen Gräuel umgehen, Tann 
es jedoch nicht ohne Ausfälle laſſen. So reißt Zorn (Schulpireftor) 
die Gelegenheit vom Zaune und fagt zu a. 1430, daß „zu jegiger 
Zeit der Pfalzgraf das Klofter Kirichgarten gleich anderen Stiften 
und Klöflern (Hochheim, Liebenau, Neuhaujen) eingenommen und 
fie nach ‚abgeftellter Nbgötterei® reformitet“, d. 5. eingefadt. An 
einer anderen Stelle nennt Zorn den Papft Teufel. Vgl. zu 1122. 
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hat. Seine Notizen find unvollftändig genug, gleichwohl 
höchſt dankenswerth, weil fie von feiner Hand herrühren. 
Wenn wir Wilf nicht hätten als Berichterftatter, fondern 
irgend einen Stiftsheren der Wormfer Kirche, welcher über 
biefelben Borfommniffe und Bericht gäbe, feine Darftellung 
würde als die eines Fatholifchen Fanatikers hingeftellt, deſſen 
Lüge jene Thatfachen erdichtet oder entftellt habe, um bie 
Schlechtigfeit der eigenen Partei zu verhüllen und bie 
fchuldlofen Opfer der Gegenpartei mit Seelenluft an den 
Branger zu ftellen. 


8%. 
| XXI. 
Der Gottesfreund im Oberlande und Nikolaus von Bajel. 
(Shluf.) 


Aber ift vielleicht Schmidt im Rechte, wenn er fagt, 
die Ootteöfreunde hätten eine Gottgelaffenheit gelehrt, für 
die felbit die Eünde ald bloße Zufälligfeit verfchwinde ? 
Wenn die Gottesfreunde wirklich dasjenige über die Ver: 
fuhungen gelehrt haben, was ihnen Echmidt in den 
Mund legt, dann ift er endlich einmalim Rechte. Der Gottes⸗ 
freund fol nämlich gelehrt haben, man folle ven Anfechtungen, 
bejonder6 aber der der Unfeufchheit „nichtwiderftehen“'). 
Sa, nicht bloß ohne Widerſtand, fondern mit Wonne follen 
fie ertragen werden, „zumal, da der Widerftand ein eigen- 


1) Sottesfreunde S. 12. 
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williged Auflehnen wäre gegen Gott, ein Beweis, daß man 
nicht unbedingt der Eigenheit entfagt und fi) dem göttlichen 
Willen ‚zu Grunde‘ unterworfen hätte*’). Ganz richtig nennt 
Schmidt eine ſolche Lehre dem chriftlich »fittlichen Gefühl 
widerfprechend und er glaubt, es fei gar nicht nöthig „auf 
das Gefährliche diefer Anficht der Gottesfreunde aufmerkfam 
zu machen, welche zum Vorwande der gröbften Unfittlichkeit 
gebraucht werben kann“?). Aber hat denn der Gottesfreund 
wirklich dieſe Lehre gelehrt? Schmidt felber läugnet es 
wiederum, und zwar auf der nächften Seite’), indem er 
fagt, der Gotteöfreund habe fi von den Brüdern des freien 
Geiſtes unterfchieden durch die Abweſenheit des gegen die 
Eittlichfeit gerichteten Strebend. An weldem Orte fpricht 
nun Schmidt die Wahrheit? Denn an beiden fann er nicht 
Recht haben. Schmidt iſt an erfterem Drten im Srrthume, 
denn er verwechlelt dad Verhalten des Berfuchten gegen 
Gott, von dem der Berfuchte erfennt, daß er die Verfuchung 
zulaffe, mit dem Verhalten des Verſuchten gegen die Ver— 
fuhung ſelber. Hat etwa der Gotteöfreund gelehrt, man 
folle den Anfechtungen und Berfuchungen des Fleifches nicht 
widerftehen ?_ Gerade das Gegentheil! „Darum viel liebe 
Brüder, fagt er, ich begehre von euch aus göttliher Minne 
daß ihr lernet fechten und ftreiten unter dem Panner Chriſti 
bi8 an die Zeit, daß ihr kühne Ritter werdet, und unter 
feinem Banner alfo lang ftreitet, bis ihr alle Untugenden 
überwindet und alle Tugenden euer Wefen werden‘), und 
dieß mag nicht feyn ohne großen Streit wider den Teufel, 


1) Nikolaus von Baſel ©. 9. 

2) Ebend. und Gottesfreunde ©. 13. 

3) Nikolaus von Bafel S. 10. 

4) „Euer Wefen werden“, heißt hier babituell, d. i. beharrlich, 
bleibend werben, wie das Nriftotelifche zo ri 7jv elvas (vergl. 
Hertling, Materie und Form und die Definition der Seele bei 


Ariftoteles. Bonn 1871. ©. 48). 
LAXV, % 
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wider das Fleifch und wider die Welt')”. Und daffelbe 
wiederholt er fort und fort?). 

Nichtöveftoweniger fagt aber der Gotteöfreund, man 
folle um der großen Güter willen, die aus dem Eiege über 
die Verſuchungen entſpringen, fie danfbar von Gott an⸗ 
nehmen und ertragen, wie wehe auch der Natur dabei 
geſchehee). Ja, Tauler fagt deshalb, man folle die Ver⸗ 
fuchungen der großen Vortheile wegen, bie aus ihnen ent— 
fpringen, wenn fie verfchwunden, wieder zurüderbitten®), 
d. h. jene Verſuchungen die Gott zuläßt, eine Lehre, die 
ganz übereinjtimmt mit der des heil. Ephräm und der der 
Alträter“). Um die Verfuchungen aber zu- überwinden müſſe 
man nicht bloß die Siune, das Fleiſch, dem Geijte unterjochen 
(eine Lehre, die Echmidt in den Echriften Tauler's nirgends 
gefunden zu haben vorgibt‘), fondern man müſſe auch in 
derfelben feine Hilfe bei Bott juchen?), und lieber fterben 
als einwilligen*). 

1) Nikolaus von Baſel S. 136. Gerade den Schluß des Buches von 
den fünf Mannen hat Schmidt im Auge. 

2) Ebendaſ. ©. 283. — In diefer Stelle unterfcheidet er deutlich 
zwijchen dem Wirerftande gegen bie Anfechlungen und bem ges 
duldigen Annehmen und Ertragen berielben. Sogar in das ABU 
bringt er den Wirerfland: „K. Kühn und ſtark widerftehen ber 
Verſuchung des Fleiſches und des Teufels.“ Siehe Buchſtab. R. 

3) Nikolaus von Bafel ©. 137, 129; vergl. 103, 115, 119, 121. 

4) f. 5878, 

5) Bei Rodriguez, Hebung ter Bollfommenbeit IV.44 ff. (Wien 1854). 

6) Joh. Tauler S. 152%. — Die bießbezügliche Lchre Tauler's fiche 
f. 3370; 132785 1357b; 136va; 14552; I5gra Back. Ausg., ebenfo 
f. 770 der Kölner Ausg., welche Predigt nad God. Vienn. n. 
2739 bl. 12078 Tauler zum Berfafler hat: Disen sermon sprach 
Bruseder Johan tauler. 

7) f. 126ra; 110ra; ;25ra, 7ivd; Bivb; 12272; 123va. Vergl. auch 
f. 11278; 73va, Und dennoch fagt Schmidt, nach Tauler bitte der 
wahrhaft gelaffene Menſch in feinem Leiden nicht um Hülfe (Job. 
Tauler ©. 135). 

8) f. 58ra. 
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Wie it denn aber Echmidt zu obiger Interpretation 
gefommen? Wieder durch nichts anderes, ald durch eine 
pelitio principii, er läßt nämlich die Gottesfreunde den 16. 
: Artikel des Martin von Mainz lehren‘)! Sol denn aber 
Echmidt wenigftens dieſes einemal im Rechte feyn? Was 
befagt denn die Bitte im Gebete ded Herrn: et ne nos in- 
ducas in tenlatiionem? Daß Gott etwa feine VBerfuchungen 
über uns ſolle fommen laffen? Mit nichten, antworten Die 
heil. Lehrer, fondern daß er nicht zulaffen möge, daß wir in 
der Berfuhung fallen’). Obige Bitte ift aljo nad) den 
©ottesfreunden gar fehr nothwendig. Warum ift fie es aber 
nit nah Martin von Mainz, und conjequent, nach feinem 
Meister Nikolaus von Bafel? Weil, nah ihnen die Ein- 
willigung in die Verfuchung feine Sünde ift, indem man, 
wie fie fagen, durch den Eintritt in den Stand der erſten 
Unfhuld unfähig wird durch irgend einen Alt der Sünde 
zu fündigen?). In Folge deſſen iſt aber auch die eben er- 
wähnte Bitte im Gebete des Herrn unnüg. Warn und wo 
haben aber die Gotteöfreunde auch nur den Echatten foldyer 
unfittliden, begharbijchen Xehren vorgetragen? Echmidt felber 
wideripricht dem, und verfchweigt deßhalb wohlweislich den 
9. und 10. Satz des Martin von Mainz, welche doch die 
Grundlage bilden für den 16. Cab, und erfieht in dem 11. 
Sape eine Entftelung der Inquifitoren?). Schmidt hat recht 


1) Sottesfreunde ©. 12. 

2) Collat. Patram IX. c. 23. p. 336 (ed. Antverp. 1578). 8. 
Thomas. Opusc. 7.; 3. dist. 34. qu. 1. a. 5.4 in Math. c. 7. 
(p. 63. ed. Paris. 1660) 2. 2. qu. 83. a. 9: per quod non 
petimus, ut non teniemur, sed ut a tentatione non vincamur; 
cf. August. Epistola 130. (al. 121) c. 11. n. 21. (Maur. I. 
390.) Hieron. in Math. 26, 41. S. Bonaventura in Luc. ce. 11. 
p. 137 (tom. Il. Mogunt. 1609): Nota, quod non petit non 
tentari, quia tentatio hominem probat... sed petita tentalione 
non saperari nec vinci etc. 

3) Siehe unfern zweiten Witikel. 

4) Nikolaus von Bafel S. 50. 

24° 
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wohl gefühlt, in welchem Gegenfage die Lehre des Gottes- 
freundes mit dieſen Sätzen ſtehe, wie nachdrücklich er Alle 
vor dem heimlichen Umgange mit Frauen, wie heilig letztere 
auch feyn mögen, warne!), und ihnen bie Abgefchiedenheit 
von der Welt und Bermeiden unnöthigen Auslaufens em- 
pfehle). Er mußte wiflen, daß der Gottesfreund felbft in 
dem Genufle und Gebrauche der Dinge „über bejcheidentliche 
Nothdurft“ eine Art Unfeufchheit erblidte?). Und endlich 
gefteht er felber, daß das ganze Leben des Gottesfreundes 
„einen tief ftttlichen Ernſt“ an fich trage‘), und „ein tief 
innerlich frommes* geweſen fei?). Wenn aber das Schmidt 
zugeftehbt, warum befehleicht ihn denn nicht wenigftens ein 
leifer Zweifel an feine Hypotheſe von der Identität dee 
Gottesfreundes mit Nikolaus von Bafel? 

Eine Art Duietismus zeigt ſich aber auch in der Ge: 
tingfchägung der Außeren Werfe, und gerade den Unwerth 
des äußeren Werks fol nad Schmidt der Gotteöfreund im 
Oberlande „in fchroffer Weiſe“ ausgedrüdt und die Gleich: 
giltigfeit äußerer Ordnungen und Gebräuche gelehrt haben). 
Bor Allem habe er nämlih an die Etraßburger Johanniter 
gefehrieben, Eingen und Lefen habe an fich Fein Berdienft’). 
Den Nikolaus von Laufen habe er aber belehrt, daß für die 
wahre Entfagung die äußere Uebung etwas Gleichgiltiges 
jeit), was er auch felber gezeigt, indem er fich fammt feinen 
Genoſſen nicht an die allgemeinen Vorſchriften der Kirche 
gehalten habe, da fie in ihrer myſtiſchen Bolltommenheit 


1) Ebend. ©. 134, 86. Gottesfreunde S. 50. 
2) Ebend. und Nikolaus von Bafel S. 133. 
3) Nikolaus von Bafel S. 261 f. 

4) Ebend. ©. Xll. 

5) &bend. ©. 56. 

6) Ebend. ©. 49. 

7) ®ottesfreunde ©. 10. 

8) Nikolaus von Baſel ©. 38. 
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diefelben als gleichgültig betrachtet hätten”). Das find aber 
wiederum eben fo viele Unwahrheiten ald Säte! Was das 
Echreiben an die Johanniter anbelangt, fo fommt in dem⸗ 
felben gerade das Gegentheil von Schmidt’8 Behauptung 
vor: „Biel lieben Brüder“, fagt er, „ihr ſollt euch nicht laſſen 
irren, daß ihr denfet oder wähnet, daß euch Singen und 
Leſen eurer Taggeiten in dem Chore hindere; das ift nicht 
wahr, denn, es jei lang oder kurz, was nach Ordnung ge- 
fhieht, das ſoll Niemand eines guten nähern Lebens hindern. 
Der minniglihe wahre Gehorſam hindert nicht der wahren 
Gnaden, die aus dem heil. Geifte fließen”*’). Ebenfo verhält 
es fich mit dem Echreiben an Rifolaus von Laufen. Diefer 
hatte nämlich dem Gottesfreunde gefchrieben, daß ihm nicht 
gefalle, daß die Johanniter unmittelbar vorher, ehe fie bie 
heil. Meffe lefen, und unmittelbar darnach die Horen fingen, 
fo daß man wenig Ruhe weder vorher noch nachher habe 
und das Herz zerftreut werde). Was fchrieb ihm nun der 
Gottesfreund? Gibt er ihm Recht? Er hätte es müffen, 
wenn er die Außere Uebung als etwas Gleichgiltiged ange: 
fehen hätte. Aber nein, gerade das Gegentheil! „Ihr fprecht 
auch, fagt er, daß die Johanniter ihre Meffen und ihre 
Tagzeiten aufeinander haben, fo daß ihr nicht wohl könnet 
zu euerem Herzen kommen. Aber wiffet: Singen und Lefen 
der Tagzeiten ift ein gar fruchtbar Ding, denn es ift Gnade, 
der e8 von Gebot und aus Gehorfam thut. Wähnet nicht, 
daß euer felbit Einfehren beffer fei, ald Singen, Meffe oder 
bie Tagzeiten; euer Einfehren ift wohl gut, wenn ihr müffig 
feid und nichts anderes zu thun habt.” Und gerade, weil 
diefe Uebungen in feinen Augen fo fruchtbar waren, fo 
fchreibt er im felben Briefe, daß bei ihnen felber fogar mehr 
gefungen und gelefen werde, ald am Grünen-Wörth, „denn 


— — — 


1) Gottesfreunde ©. 19. 
2) Nikolaus von Baſel ©. 133. 
3) Eben. ©. 286. 
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unfere Brüder find fehr darauf gerichtet“). Und wenn den 
Gottesfreunden die Außern Ordnungen und Gebräuche fo 
gleichgiltig gewefen feyn follen, warum drangen fie dann fo 
ſehr auf die Beobachtung der Klofter-Obferranz’)? Warum 
rieth 3. B. der Gottesfreund im Oberlande der Margaretha 
von SKengingen nur in ein Klofter einzutreten, das die 
Satzungen vollfommen halte, und daß fie dort unter bem 
Gehorſame leben folle? 

Vielleicht fucht aber Schmidt wenigftens feinen dritten 
Eaß beiler zu beweifen. Aber wie? Er citixt für ihn den 
13. Aıtifel des Martin von Mainz”). Schmidt muß fich eben 
auf ſolche Weije helfen, da die Echriften der Gottesfreunde 
überall nur das Gegentbeil feiner Behauptungen enthalten. 
Und wo ihn auch die Artifel des Martin von Mainz im 
Etiche laſſen, da cititt er gar nichts, wie 3. B. beim Satze, 
bie Gottesfreunde hätten gefaltet, je nachdem es ihnen der 
heil. Geijt eingab*). Was liegt ihm auch daran, ob e8 wahr 
fei oder nicht ? 

Damit find wir nun aber bei jenem Vorwurfe ange- 
langt, der einer der ſchwerwiegendſten ift, daß fich nämlich Die 
Gottesfreunde gegen Kirche und Firchliche Obern zum wenig 
ften recht frei benommen hätten. Schmidt zählt die ober- 
ländiichen Gottesfreunde den Gegnern des päpftlichen Ka⸗ 
tholicismus bei’). Ein Beweis diefer Behauptung fol es 
wohl feyn, wenn er eine Unterrevung der Gottesfreunde im 
Sahre 1380, alfo zur Zeit des Ausbruches des päpftlichen 
Schisma erwähnt, welche Unterredung „nicht nur von ber 
Freiheit zeugt, mit der fie fih über Kaifer und Papſt aus- 
ſprachen, fondern auch einige weitere Aufklärung gibt über 


1) Ebend. ©. 293, 295. 

2) Vergl. Nifolaus von Bafel S. 310 in Betreff des Choreé in 
Grünen: Wörth, 

3) GBottesfreunde S. 19; vergl. Nifolaus von Bafel S. 50. 

4) Gottesfreunde S. 19. Nikolaus ©. 35. 

5) GSottesireunde ©. 32. 
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die Beftrebungen dieſer unabhängigen, über die äußern Ber- 
bältnijfe erhabenen Männer“’). Denzinger (E.331) macht 
aber unter Hinweis auf Schmidt's Darftellung die Bemers 
fung, die Gottesfreunde hätte ein Etreben nach Reformation 
befeelt, „dad nur von Haß gegen bie Kirche ausging, welche 
fie nach Art der Sraticellen für verborben erfiärten, weil fie 
dem Genuffe und Reihthum diene.” Allein weder Schmiot 
noch Denzinger haben wohl im Exnfte fowohl die Etelle 
betrachtet, worauf fie fich berufen, noch auch die Zeitlage 
in Erwägung gezogen, in ber Die Unterredung ftatt hatte. 
Bor Allem gefhieht in ihr der Hinweis auf die Wahl 
Urban VI. und Clemens VII. Wer da weiß, welch’ widers 
fprechende Berichte beim Ausbruche des päpftlichen Echisma 
fowohl über Urban VI. als über feinen Gegenpapft von 
allen Seiten verbreitet wurden, fo daß ſich Viele bald zu 
zu dem einen, bald zu dem andern der Päpfte hinneigten”), 
ja daß fogar Heilige auf Seite des Gegenpapſtes waren 
und feine Sache vertheidigten‘), der wird in den Worten 


41) Nikolaus von Bafel S. 48. Bottesfreunde ©. 27. 

2) Siehe den ganzen Hergang und die gegentheiligen Berichte bei 
Schwab, Gerſon S. 9 ff. Hefele, Gonciliengefchichte. VI. 
Freiburg 1867. S. 628 ff. 653 ff. 659 ff. Vergl. Reumont, 
GBeichichte der Etadt Rom. Berlin 1872. 11. 1016 fi. 

3) Ich erinnere hier nur an den heil. Vincentius Ferrerius. Wieder 
Boitesireund im Oberlande und viele Andere, war auch er an fich im 
Zweifel, wer der rechtmäßige Bapit fei; deßhalb fchrieb er im J. 
1380: In dubio, quisex duobus electisest verus papa, standum 
est judicio et sententiae DD. cardinalium, standum quogne est 
decreto R. R. P.D. archiepiscopi Arelatensis S. R. E. camerarii 
et judicis ordinarii, qui omnes indubitanter verbo et scripto 
authentice asserant D. N. Clementem VIl. esse verum papam 
et Bartholomaeam esse apostaticum et intrusam (Quétif et 
Echard, Scriptores Ord. Praed. I. 766). Alſo nit aus der 
Wahl felbr wurde ihm der Zweifel gehoben, fondern durch das 
Urtheil und die Handlungsweiſe ber Bardinäle u. f. w. Später allers 
dings ging er zum wahren Bapfle über. — Sechs Provinzen des Predigers 
ordens hielten zu Clemens VII. und hatten ihren eigenen General. 
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bes Genoſſen des Gottesfreundes im Oberlande, eines frühern 
Suriften, nichts weniger ald eine große Freiheit ober ein 
Auflehnen „gegen den päpftlichen Katholicismus“ erbliden‘). 
Der Gottesfreund erwähnt ausprüdlich ſolcher Berichte, deren 
einen er „von einem recht großen Herrn, von einem Dom- 
propfte” erhalten habe. Selbft ihr Biſchof feheint in dieſer 
traurigen Lage der Dinge unentfchieden gewefen zu feyn?). 
— Was die Bemerkung des Zuriften über König Wenzel 
betrifft, fo ift e8 ja wahr, daß fein Vater Karl IV. ihm um 
jeden Preis die Nachfolge im Reiche verichafft habe. 

Wie fommt denn aber Denzinger zu obigem Schluffe ? 
Wenn der Jurift fagt, daß die Aemter in der Ehriftenheit 
wenig und felten nach göttlichem Rechte ausgetragen werben, 
daß die Unterthanen nicht mehr gehorfam feien als fie follten, 
daß das Leben der meiften Menfchen gekehrt fei auf Eigen: 
nug, Ehre, Geiz, Unfeufchheit u. f. w., fo bedarf es doch 


1) „Würde auf das göttliche Recht gefehen, fo wäre weder Urban 
noch Klemens Papft, denn jener ward zu Rom mit Gewalt durch 
die Laien eingefeßt, und ebenfo will man auch diefen mit Gewalt 
und irdifchem Bute vorbringen” (Mifolaus S. 342. Gottesfreunde 
©. 170). Was bier in Bezug auf Urban VI. gefagt wird, war 
für den Heil. Bincenz, ber in einer Schrift „acerrime sustinet 
causam Clementis VII.“ und für viele Andere der rund fih an 
Clemens zu halten; aber auch die Wahl des legten fchien ihnen 
erpreßt geweſen zu feyn, und fo folgten Einige, wie der heil. Bins 
cenz, dem Urtheile der Gardinäle, Andere waren unentfchieden. Ob 
dasjenige was über die erzwungene Wahl Urban VI, fälfchlich aus⸗ 
geiprengt wurde, auf Wahrheit beruhe, war, fo fcheint es, nicht 
einmal der heil. Vincenz, gejchweige denn die Bottesfreunde in der 
Lage fih nähere Aufklärung zu verfchaffen. Wird es ſelbſt heutzutage 
dem Geſchichtsforſcher ſchwer in das Gewirre der fich widerfprechenven 
Berichte volle Klarheit zu bringen. Um fo unverzeihlicher ift es 
daher, wenn Schmidt wegen obiger Worte des Juriſten die Gottes⸗ 
freunde verbächtigen will. Er beweist höchflene damit, daß es ihm 
in fehr fühlbarer Weiſe an der nöthigen Kenntniß der damaligen 
Zeit: und Sachlage mangle. 

2) Nikolaus von Baſel S, 328, 343. 
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einer ganz feltfamen Interpretationgfunft, um in diefen Worten 
ein Streben nach Reformation zu erbliden, „bad nur von 
Haß gegen bie Kirche ausging, welche Die Öottedfreunde nach 
Art der Fraticelen für verborben erflärten, weil fie dem 
Genuffe und Reichtum diene.” Denzinger fcheint eben 
immer nur Schmidt, niemald aber die Quellen vor fich ge⸗ 
habt zu haben. Wer nicht bloß in unferer Zeit lebt, fondern 
fi) auch in jene Zeit hineinzuleben verfteht, deren Geſchichte 
ex fchreibt, der wird obige Worte des Juriften fehr gemäßigt 
finden. Ein ganz anderes Bild erhalten wir aus dem 25. 
und 26. Bande von Manfi’s Eoncilienfammlung, «aus 
Alvaro Pelayo’), aus der heil. Birgitta”) und der heil. 
@aterina von Siena’). Sprechen nicht gerade die zwei 
legt angeführten fort und fort von ber Reform der Kirche ? 


1) De planctu ecclesiae. Venetis 1560. I. cf. c. 15. f. 46va; 
f. 4878. Mundet igitar Dei vicarius curiam suam a consne- 
tudinibus simoniacis! cf. f. 4öva; f. 63 etc. 

2) In ihren Offenbarungen. Bon den PBrieflern fagt Chriftus dort IV. 
c. 132 p. 292 (Colon. 1628): Duo peccata habent, luxuriam 
scilicet et cupiditatem, inter haec me ponunt... non accedunt 
ad me, nisi sperent sibi fructum. cf. c. 133 p. 294. c. 135 
p. 297 etc. 

3) In ihren Briefen. Wie die Bottesfreunde, fo bezeichnet auch fie 
als die drei Hauptühbel ihrer Zeit und vieler Brälaten immonditia, 
cupidita, superbia. Leit. 4. p.37; lett. 21. p. 150: Jo vi dico, 
ſchreibt fie Urban VI. che la Divina Bontä si lagna, che la Sposa 
sua © spogliata delle piante vecchie, che invecchiate erano 
nelli vitii in molta snperbia, immonditia et avaritia, com- 
mettendo le grandissime Simonie et ora le Piante nuove, le 
quali con la virtu debbono confondere questi vitii, cominciano 
a dilargare e a pigliare quello medesimo stilo.... Dio vuole 
in tutto riformare la Sposa sua, e non vuole, che sia piü 
lebbrosa. Und lett. 41 p. 296 fchreibt fie an einen apoftolifchen 
Nuntius: Pregovi, se ne doveste morire, che voi diciate al 
padre santo, che ponga rimedio a tante iniquitadi: e quando 
verrä il tempo di fare li pastori e cardinali, che non si fa- 
ciano per Iusinghe, n& per denari, n& per simonie etc. 
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Mas fagt nicht jene zu Papſt Gregor IX.)? Mit welchen 
Namen nennt nicht diefe viele Prälaten der Kirche)? Und 
doch wird Denzinger nicht fagen, das Streben dieſer zwei 
Heiligen nad Reform der Kirche fei nur von Haß gegen 
die Kirche ausgegangen. Diefen Vorwurf follte er aber auch 
nicht den. Gottesfreunden machen, fo lange er nicht im Stande 
it den Beweis dafür zu bringen. 

Wie grundlos diefe und Ähnliche Vorwürfe feien, zeigen 
am beften die Echriiten des Gottesfreundes felber. Er bes 
kennt, daß fein Yeben gar einfältiglich vergangen fei nad 
Gehorſam und Ordnung ber heil. Kirche, und daß er audh 
Willens fei darin ftete zu bleiben bis an feinen Tod. Dieſen 
Rat) gab er auch feinem heimlichen Genoffen Merjwin?). 
Durch nichts folle man ſich hindern laſſen an demjenigen 
was man von chriftlicher Ordnung, von Gelübde oder von 
Gebot zu thun fchuldig ſei. Gleichwie der Comthur der 
Sohanniter unter dem Orden verbunden fei, fo feien er und 
feine Genoffen verbunden unter dem Biſchof“). Ebenfo em> 
pfahl er den Gehorfam gegen Andere Firchliche Obern, 3.2. 
gegen Ordensobere, wie weh ed auch der Natur thun möge*). 
Eelbit fein Buch von den fünf Mannen follten die Johanniter 
ohne Erlaubniß des Comthur nicht lefen, und fie follten 
überhaupt pünftli gehorſam feyn, anders koönnte fie ber 
Zeufel verirren®). Ein Ordensmann ſoll nichts thun ohne 
Sehorfam’), und deßhalb rietb er dem Taufer fih nur zu 
der Zeit innerlich einzufchren, die ihm von ben täglichen 
Uebungen in feinem Kloſter erübrige‘). 





1) Revel. IV. c. 142 p. 301. 

2) Lett. 4. p. 33 et 41 p. 295. Bergl. Ehavin be Malan 
a. a. O. Il. 186 

3) Nikolaus von Bafel S. 2%, 219. 

4) Ebend. ©. 204, 313. 

5) Gbend. S 113, 282, 308. 

6) Ebend. S 311. 

7) Ebend. ©. 280. 

8) Böhmer, Damaris V. S. 165 f.; vergl. Nitolaus ©. 293. 
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Wer ſich gegen die Kirche und ihre Obern frei benimmt, 
fann unmöglihd nah Außen im guten Rufe ftehen. Don 
den Gottedfreunden leſen wir aber gerade dad ©egentheil. 
Eelbft der heil. Vater anerkannte die große Heiligfeit des 
Sottesfreundes im Oberlande und feines Genofien, des 
Juriften, umarmte und küßte fie und gab ihnen viele 
Privilegien mit, die viele Cardinäle befiegelten’). Ebenfo 
wohlwollend behandelte fie ihr eigener Biihuf, zu dem 
fie mit des Papſtes Briefen gingen und ihn baten iknen 
Beiftand zu leiſten betrefis ihres Baued. Auch er gab 
ihnen Briefe mit an Priefter und an den Magiftrat, 
und als die päpftlichen und bijchöflichen Briefe von den 
Kanzeln herab verlefen wurden, „ba ward ein großes Ge⸗ 
fchrei in den Kirchen, denn alles Volk rief: man fol e8 bes 
ginnen, wir wollen dazu thun, was man verlangt”*). Ein 
Beweis, in welch’ hohem Anfehen fie beim Bijchofe, bei 
Prieſtern und beim Volke ftanden und daß fie nichts weniger 
als eine unkirchliche Genoſſenſchaft waren. 

Uebrigens gefteht dieß manchmal felbft Schmidt, denn 
ibm zufolge war dem Gottesfreunde im Oberlande jedes 
Streben gegen die Kirche fremd. Wie fann er aber dann 
ein Gegner des päpftlichen Katholiciemus geweſen feyn? 
Iſt vielleicht wiederum ein Satz ded Martin von Mainz, 
etwa der 8., den er fchon einmal citirt hat, mit im Epiele? 
Aber in welhem Zufammenhange fol er denn ftehen mit 
der wahren Lehre des Gotteöfreundes im Oberlande % 

Noch ein Vorwurf ift zu erwähnen, daß nämlich der 
Gotteöfreund die Lehre in Eymbole umgewandelt haben 
folle’). Allein wie immer, bleibt auch dießmal Echmidt den 
Beweis ſchuldig. Eine ebenfo grundloſe Anklage it es, wenn 
er von „geheimen Plänen“ der Gottesfreunde fpricht, und 





1) Nifolaus ©. 61, 343. 
2) Ebend. ©. 313. 
3) Ehend. ©. 8. Sottesfreunde ©. 8. Denzinger S. 331, 
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einen Unterfchied macht zwifchen Glaubenden und Wiffenden. 
Das find einfach Confequenzen aus feiner Hppothefe von 
der Identität des Gottesfreundes mit Nifolaus von Bafel. 
Weil er nämlich trog feiner Interpretationsfunft aus den 
Schriften des erftern feinen innern Zufammenhang mit den 
Sägen des Martin von Mainz herftellen kann, wittert er 
überall geheimes Dunfel und geheime Pläne, „über deren 
Natur und Ausdehnung aber noch großentheild ein dichter 
Schleier liege“')y. Möge Schmidt feine Hypotheſe aufgeben, 
und der „dichte Schleier” wird fih ihm lüften. — Es bleiben 
noch 3 Sätze ded Martin von Mainz übrig, der 1., 2. und 
3. Doch Schmidt felber übergeht fie mit tiefem Stillſchweigen, 
ein Zeichen, daß er mit ihnen nichts anzufangen mußte. 

Damit find wir auch der weitern Unterjuchung über- 
hoben. Aus ihr erhellt zur Genüge unfer im 2. Artikel 
audgefprochene Eat, daß uns in der Biographie des Gottes⸗ 
freundes im Oberlande, wie fie C. Echmidt in Straßburg 
gefchrieben, ein wahres Zwitterding vorliege. Den Grund 
davon erfannten wir in der von ihm aufgeftellten Hypotheie 
von der Identität des Gottedfreundes im Oberlande mit 
Nikolaus von Bafel, die fih auch aus inneren Gründen 
al8 durchaus irrig und unhaltbar erwieſen hat. 

Somit find wir au am Echluffe unferer ganzen Ab⸗ 
handlung. Ihr Zwed war, nicht eine vollftändige Darftellung 
der Lehre der Gottesfreunde zu geben, fondern zu ermweifen, 
daß der Gottesfreund im Oberlande und Nikolaus von Baſel 
nicht ein und biefelbe Perſon gewefen feien. Diefen Zweck 


1) Sottesfreund S. 24. Nikolaus von Bafel ©. 43. Den Grund, 
warum ber Gottesfreund im Oberlande verborgen bleiben wollte, 
bat er felber ausgefprochen. Nikolaus S 93: „Wißt, würde ich 
bier in der Stadt ebenjo werth (geehrt) ale ich eigentlich unwerth 
bin, fo möchte ich es nicht erleiden, und könnte auf keine Weife 
mehr in der Stadt bleiben.“ Ja, contemni et nesciri in hoc 
saeculo, wie Kempis es nennt, liebte er, das Hatte er gemein 
mit allen Heiligen Seelen. 
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glauben wir vollftändig erreicht zu haben, denn beide Zeug- 
niffe, auf welche fih Schmidt ftüßt, find mit feiner Hypothefe 
im Widerfpruche. Der Gotteöfreund lebte für's Erfte wenig- 
ſtens um 10 Jahre länger als Nikolaus von Bafel, — das 
war mit Rüdfiht auf Schmidt's zweites Zeugniß das Re⸗ 
fultat unferes Beweijes aus Außern Gründen. Zweiteng, 
die Lehre des Gotteöfreundes ift in vollem Widerfpruche 
mit den Eben des Martin von Mainz, Schülerd des Nifos 
laus von Bafel, welche er immer nur vermöge einer petitio 
principii dem Gottesfreunde zurtaft legen fann, — das war 
mit Rückſicht auf Schmidt's erfted Zeugniß unfer Beweis 
aus innern Gründen. Beide Beweife beftätigen und ers 
gänzen fich gegenjeitig. Schmidt's Hypothefe ift in der That 
eine jener unglüdlichen Conjekturen, die, weil in ſich felbft 
irrig und Grundlage von weitern Conjefturen und on: 
fequenzen, auch Quelle von weitern Irrthümern und Wipder- 
fprüchen find. 

Der Name des Gotteöfreundes im Oberlande bleibt nach 
wie vor unbekannt. Er hat das Bekanntwerden deffelben 
an das Eintreffen zweier Umftände geknüpft‘), die aber beide 
nicht eingetroffen find: daß er erftens fpäter fterbe als Rul- 
mann Merfivin — letterer ftarb jedoch früher”); zweitens, 
daß es in der Ehriftenheit befier werde, — aber nicht bloß 
nicht befler, fondern fchlechter wurde es, da fehon ein Jahr 
fpäter das an 40 Jahre dauernde päpftliche Schisma aus⸗ 
brach. Was wir aber ficher wiffen, das ift, daß der Gottes- 
freund mit feinen Genoffen nad) Uebereinftimmung aller alten 
Zeugniffe und nah Schmidt's eigenem Geſtändniſſe ein heil. 
Leben geführt habe, daß er mithin nichts weniger als einer 
jener Ketzer geweſen feyn könne, die ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen geendet haben. Wer feine Schriften in der 
Ausgabe Schmidt’d liest, wird nur ftaunen, wie berjelbe 


— — — —— 


1) Nikolaus von Baſel S. 133. 
2) Gottesfreunde ©. 52. 
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Schmidt jemald auf ven unglüdlihen Gedanken kommen 
fonnte, den Gottesfreund im Oberlande mit dem von ber 
Kirche verdammten Häretifer Nikolaus von Bajel zu ver 
wechieln'). 


XXIV. 
Erinnerungen der Malerin Lonife Ceidler. 


(1786 — 1866) 


Aus handſchriſtlichem Nachlaß zufammengeflellt und bearbeitet von 
Hermann Uhde. Berlin 1874. 


Die Weimariihe Hofmalerin Louiſe Eeidler hat Er- 
innerungen aus ihrer Jugendzeit und Aufzeichnungen über 
ihren fünfjährigen Künftleraufenthalt in Rom binterlaffen, 
welche, foweit fie ihre perjönlichen Erlebniſſe betreffen, nur 
ein untergeordnetes Antereffe beanjpruchen fünnen, dagegen 
aber Bedeutung gewinnen durch ihre Umgebung, durch den 
namhaften Kreis von literariſchen und künftleriichen Cele— 
britäten, in dem die Malerin ſich bewegte und in dem fie 
durch Die Reinheit ihres Fünftlerifchen Strebens, durch die 
lebendige Ratürlichkeit ihres Weſens und Durch die Bejcheidens 
heit ihres ganzen Auftretens eine überall gern gefehene Er: 
fheinung gewejen. 

Ihre Jugenderinnerungen reichen in die Flaffiiche Zeit‘ 


1) In den frühern Artifeln wolle man folgende Schreibverfehen bes 
tiptigen: ©. 25 3.4 v. o. lies „juste‘; ©. 26 3. 23 v. o. l. 
„174; ©. 38 3.2 v. 0. 1. „MCCCEXXVIN"; ©. 106 3. 10 
v. o. I. „Unverheiratheten®. 
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Weimars und Jena's, die befonders von der Echlacht von 
Zena bis zu den Befreiungsfriegen durch lofalfarbige Schil— 
derungen illuftrirt wird; Die Hauptperjönlichfeit in dieſem 
erften Zeitraum aber, Die immer wieder au ihrem Lebens 
Horizont lichtverbreitend auftritt, iſt die bewunderte Geſtalt 
Goͤthe's, der von ihr vergüiterte Dichter und befondere Osnner, 
der „Kunjtpapit”, wie ihn der farfaftiiche Herzog Augujt 
von Gotha nannte. Mehrere Briefe von ibm geben den Aufs 
zeihnungen die fpeeifiiche Fäürbung; da fie an eine Dame 
gerichtet find, Die fich feiner Sympathie erfreute, fo find fie faft 
durchgängig frei von jenen „inwendig Fupfernen Perioden‘, 
über die ieh W. Grimm einmal, troß feiner Begeilterung 
für den alten Heren, in einem Briefe an Görres beflagte. 
Ein längerer Aufenthalt in Rom (1818—23) brachte ſodann 
die Malerin in Berührung mit der dortigen Künſtlerwelt, 
mit Namen erften Range (wie Thorwalpfen, Overbeck, Veit ꝛc.) 
und mit einer ganzen Reihe merfwürdiger Menichen aus 
allen Berufsfreiien. Dieje Geftalten bilden den Einſchlag in. 
dem ſchlichten Gewebe ihrer Lebenserzählung und verleihen 
den fonft anfpruchlofen Plaudereien einen allgemeinen und 
dauernden Gehalt. „Die alte Erzählerin”, jagt der Heraus- 
- geber, der den Werth des Buches durch ein gutes Regiſter 
und erläuternde Noten erhöht bat, „will und fann nur als 
Epiegel gelten, der, was in feinem Bereiche liegt, wider: 
ſtrahlt; aber dieſes iſt ebenſo denkwürdig wie bedeutend, und 
der Spiegel iſt von ſeltener Güte und Reinheit.“ Was das 
letztere betrifft, die Trene und Zuverläſſigkeit des Berichtes, 
ſo kann dagegen kein Zweifel erhoben werden; die Liebe zur 
Wahrheit bildet einen weſentlichen Zug in dem Charakter 
der Malerin. Ihren Erzählungen haftet außerdem ein Merk⸗ 
mal des bildenden Künſtlers an, die ſcharfe Auffaſſung von 
Aeußerlichkeiten nämlich und die greifbare Deutlichkeit der 
Wiedergabe. Sie iſt Porträtmalerin auch mit der Feder. 
Louiſe Seidler, geboren zu Jena am 15. Mai 1786, 
war die Tochter des Univerſitätsſtallmeiſters in Jena. Als 





356 Grinnerungen von 2. Seidler. 


fleines Mädchen war fie Spielgefährtin des jungen Auguft 
Böthe, des Eohnes des Dichters, der in jenen Jahren häufig 
von Weimar nad) Jena herüberfam und ganze Monate im alter- 
thümlichen Senaifchen Schloffe verbrachte. Dadurch Fam fie 
mit dem Dichter felbft in Berührung, deffen Protektion ihr 
nachmald vielfältig von entjcheidendem Nuten war. Ihre 
erften Studien in der Malerei machte fie in Dresden, wohin 
fie im Jahre 1810 gefommen war. Sie genoß zuerft Unter- 
riht von Profefjor Vogel, von dem fie einige Fomijche Züge 
entwirft, fodann bei Gerhard von Kügelgen, dem Vater des 
Malers Wilhelm von Kügelgen, der in den „Jugenderinners 
ungen eines alten Mannes” fo reizende Schilderungen hinter⸗ 
lafien’). In Dresden trat fie auch dem von Karldbad heim» 
fehrenden Göthe näher, der fie von da an mit wohlwollender 
Güte auszeichnete und ihrem Kunfttalent alle Aufmunterung 
zuwendete. Sie malte bald darauf Göthe's Porträt zu 


1) Die „Jugenderinnerungen eines alten Mannes" (in 
2. Aufl. Berlin 1870 erfchienen,, feither aber wiederholt aufgelegt) 
find ein Heines Meifterwerk der Memoirenliteratur. Anziehend durch 
die gefunde Friſche und von jeder Sentimentalität freie Gemuͤthlichkeit, 
vor allem aber durch die heitere Plaftif eines köſtlich trodenen 
Humors. Denn der Verfaſſer ift in Wahrheit ein „tief innerlicher 
geborner Humorift*, und „der ächte Humor ift ja immer, gleich 
der Himmels⸗ und Meeresbläue, gleichfam Durchfcheinen der Tiefe 
durch das fpielende Element”, fagt ber Herausgeber Ph. von Na: 
thuflus, deſſen Freund und Gefinnungsgenoſſe in Religion und Pos 
litif der Autor gewefen. Das Buch iſt im Sinne eines fromms 
gläubigen Proteftanten gefchrieben, aber mit ſchonender Billigkeit 
gegen die Kirche, und wenn nicht ein paar ungefüge Auedrücke (wie 
S. 10 und 357) flörend fih eingefchlichen Hätten, die der Heraus: 
geber ſehr wohl hätte ftreichen Fönnen, wäre es für jeden Katholiken 
eine völlig anmuthige Leftüre, die troß dem proteftantifchen rund: 
ton, auch da wo fie religiöfe Gegenfäge berührt, fi) ohne Zwang 
und Mißklang lefen läßt, ja aus ben Grinnerungen bes (katho⸗ 
liſchen) Vaters Kügelgen manche recht wohlthuende katholiſche Anz 
Hänge verräth. 
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Weimar in Paftel, und wird dadurch in die Hänglichfeit 
des Dichters eingeführt, von der fie einige Umriffe gibt. Die 
Bildnißmalerei verfhaffte ihr überhaupt manche Bekannt: 
fhaften und nebenbei viel Menfchenfenntniß. Sie porträtitte 
den Minifter Lindenau in Gotha (jpäter ſächſ. Minifter in 
Dresden), Goͤthe's Freunde Knebel und Riemer ; den Berg: 
rath Lenz in Jena (ein von Göthe rühmlich eriwähntes 
Bild); den Prof. Köthe in Jena, deflen Porträt fie felbft für 
eines ihrer gelungenften hielt; den alten Dichter Mor. Aug. 
von Thümmel, den Berfaffer der berüchtigten Reife in’s 
mittägige Frankreich und Bruder des einft allmächtigen 
abenteuerlihden Minifterd v. Thümmel in Gotha, und viele 
andere. 

Auch der regierende Herzog Auguft von Gotha nebft 
deffen Gemahlin, ſowie die durch ſeltſame Schickſale befannte 
Prinzeffin aus erfter Ehe, fpätere Herzogin von Coburg und 
als folche Mutter des Prinzen Albert, Gemahls der englifchen 
Königin Viktoria, jaßen der jungen Malerin. Der Herzog 
Auguft felbit, „Dieies größte Driginal feiner Zeit”, wird mit 
feinen baroden @infällen bei dieſer Oelegenheit ganz ers 
göglich geichildert. Hier nur einige Züge: „Der jeit dem 
Sabre 1804 regierende Herzog Emil Auguft von Gotha⸗Alten⸗ 
burg (+ 1822) war ſchön von Geftalt; feine Erfcheinung 
hatte etwas damenhaftes, befonderd wohlgeformt waren feine 
forgfältig gepflegten Hände und feine Füße. Auch der Kopf 
wäre fchön geweſen, hätte ihn nicht ein fchielendes Auge 
verunftaltet. Barod in Allem was er that, liebte er es, bis⸗ 
weilen mit einem türkifhen Shawl drapirt oder in noch 
phantaftifcheren Coſtümen zu erfcheinen. Gewöhnlich trug er 
eine a la Titus gelodte Perücke vom zarteften Blond, die in 
Paris verfertigt war. Der berzogliche Bibliothefar und Se- 
fretär, mein guter Onfel Jacobs, berühmt als gelehrter Phi: 
lolog, mußte zu feinem größten Kummer fehr oft wegen diefer 
Perücke mit parifer Friſeuren correfpondiren. Des Herzogs 


Finger — die Daumen eingerehnet — ftrogten von Foftbaren 
LER, 25 
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Hingen, Die Arme von Spangen und Armbändern. Dft, wenn 
ex fich einbilvete krank zu ſeyn, blieb er Wochen lang im Bette 
liegen. Dort ertheilte er Audienzen und empfing fogar Damen. 
Als ich mit meiner Tante mich eiuft nach feinem Befinden 
erfundigte, nahm er auch unfern Beſuch in feinem Bette 
liegend an. Während des Geſprächs ftreifte er den Aermel 
feines weiten weißen Nachtgewandes fofett bis an die Echulter 
zurüd und zeigte und den mit einer ganzen Reihe der pracht— 
volltien Armbänder gefehmüdten Arın. Den Kopf bevedte 
eine Art Haube, mit Foftbaren Epigen garnirt... Parfüms 
verbrauchte er in Menge; ein befonderes Vergnügen fand 
erdaran, Eintretenden ganze Gläfer davon entgegenzufchütten. 
Nichts verurfachte ihm größere Freude, als Geſchenke zu 
machen; nur waren diejelben gewöhnlich unnüg und uns 
paflend; fo befam 3. B. ein Küchenjunge — eine aftronoms 
iihe Uhr... . Mebertrieben eitel wie Herzog Auguft war, 
hatte er die Eigenheit, fih von allen Malern, die nad Gotha 
famen, porträticen zu laffen, um zu ſehen wie jeder ihn 
auffaffe. Ich Hatte ihn zu malen in einem violetten Sammt⸗ 
rot und einer Weſte von Goldſtoff. Bon diefer Wefte erbat 
ih mir eine kleine ‘Brobe, um den Etoff richtig nachzuahmen. 
Nein!“ fagte er, ‚feine Probe, fondern ein ganzes Etüd 
von der Boldtreffe follen Sie haben.“ Wollte Jemand feine 
Freigebigfeit abwehren, fo verdoppelte er fie... Gern hätte 
er auch als Schriftfteller geglänzt, allein die literarijchen 
Arbeiten des Herzogs, an denen mein Onkel Jacobs die 
Verſe feilen mußte, find — obwohl nicht ohne Geift und 
Wig — im Ganzen doch fehr confus. Gedrudt erfchien von 
ihm ein Roman!), zu welchem fein von ihm königlich bes 
foldeter Hofmaler Profeſſor Graſſi ein Bild: ‚Die Arkadier‘ 


1) „Rylienion, oder: ein Jahr in Arfadien.” Gotha 1805. Das Werk 
ift der Tochter des Verlegers gewidmet, deren Namen, Karoline 
Gitinger, ein das Buch cröffnendes Afroftichon verrät Der Roman 
beficht aus zwöl mit den Namen der athenicnfifhen Monate ber 
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anfertigen mußte. Außerdem malte dieſer phantafiereiche 
Ftaliener zu einem andern Roman ded Herzogs eine Reihe 
lebendgroßer Gemälde, 5. DB. zwei in ein Sternengewand 
gefleidete Prinzen, auf einem Throne figend; der eine wird 
durch ein kleines chamäleonartiged Ungeheuer angehaudt 
und verfällt, leichenblaß, dem Tode. Eine andere Jlluftration 
zu dieſem Roman zeigt einen phantaftifchen Jäger; der Himmel 
auf dem Bild ift grün, die Landfchaft blau (felbftverftändlich 
nach den Angaben des Herzogs) ... Der fchönen Herzogin von 
Kurland fihenkte diefer ein Bild, das fie felbft in Lebens- 
größe darftellt, wie fie ein weißes Reh mit Vergißmeinnicht 
füttert. Unter dem Reh hatte er ſich ſelbſt gedacht. — Um 
die Regierung kümmerte fit) Herzog Auguft wenig, biefe 
war lediglich feinen trefflihen Miniftern überlaffen.” (S. 
88— 94.) 

Der Bruder und Nachfolger dieſes Herzogs war der in 
Rom zur Fatholijchen Kirche übergetretene Prinz Friedrich 
von Gotha, der im Jahre 1822 zur Regierung gelangte, 
indeß ſchon drei Jahre fpäter, 1825, ſtarb. Mit ihm erlofch 
das Gothaiſche Haus. 

In den erften Tagen des Jahres 1816 erhielt Louiſe 
Eeidler eine größere Beftelung von Göthe. Er hatte ges 
fegentlich feiner Rheinreife im Sommer 1815 (wobei er mit 
dem Freiherrn v. Stein auch Görred in Coblenz auffuchte) 
„der Rochusfapelle bei Bingen, welche renopirt wurde, ein 
Altarbild gelobt." Hofrath Weyer, der „Kunſtmeyer“, machte 


zeichneten Idyllen, durch die fich ein dünner hiftorifcher Baden zieht, 
welcher urfpränglich an perfönliche, aber nur leife angedeutete Vers 
hältniffe geknüpft if. Seine Entſtehung verdanfte „Ryllenion“ den 
Lobpreifungen der Geßner'ſchen Idyllen, durch die eine junge Fran: 
zöfin den Widerſpruch des Herzogs reiste, daß er fi) anheiſchig 
machte (ta fie vornehmlich den griechifchen Geiſt jener Idyllen 
hervorgehoben hatte) „Idyllen zu fchreiben, die auf eine ganz 
andere Art durch und durch griechifch feyn follten.” Vergl. Brietrich 
Jacobs Bermifchte Schriften VI. 464; VII. 176 ff. und 517, 
25° 
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ben Entwurf und Louiſe Eeidler wurde mit der Ausführung 
in Delfarbe betraut. Das Bild gab Anlaß zu einem ziemlich 
lebhaften Briefwechjel zwiichen Göthe und feiner „fchönen 
Freundin’, den diefe mit Stolz in ihre Erinnerungen ein- 
flicht ( S. 154 ff). Sie war fo glüdlich, mit dem Gemälde 
des Dichterd ganze Zufriedenheit zu erwerben, fo zwar, daß 
er des Bildes öffentlich ehrend gedachte. 

Noch ehe das genannte Jahr zu Ende ging, warb ihr 
vom Großherzog von Weimar eine Subvention von 400 
Thalern zugewieſen, um in München ein Jahr lang die 
Kunft zu ftudiren. Dieß war der verheißungsvolle Anfang 
einer beglüdenden Kunftwanderjchaft, die fie nach dem Süden, 
über München bis nah Rom, führte und die ſchönſten Jahre 
ihres Lebens ausfüllte. 

In Münden fand fie, durch Empfehlungen eingeführt 
(Sommer 1817), Zutritt in verfchiedene Familien, zunächſt 
im Kreife der Bernfenen. Eie fommt zu Sacobi, den fie 
alsbald porträtirt, deffen lächerliche, unaufbörlichen Weih— 
rauchs bedürftige Eitelfeit ihr aber die Bejuche verleidete; 
zu Echelling, dein philofopbiichen Gegner des Genannten, 
wo ee, mit dem Echweden tterbom, dem Dänen Hiort und 
dem Norweger Eteffens, poetijh erregte Theeabende gab 
(S. 169 ff.); endlih in den Familienkreis des Direktors 
der Kunftafademie, Langer, felbft. Bon Künftlern lernte fie 
Adam, „dieſen Rafael der Thiermalerei”, und die finnige, 
durch poelievolle Auffaffung hervorragende Hiftorienmalerin 
Eleftiine Stung, nachmalige Baronin Freyberg, kennen und 
hochſchaͤten. 

In der Kunſtübung ſcheint Louiſe Seidler damals nur 
wenig profitirt zu haben; doch copirte ſie fleißig. Der Ein— 
fluß der „Weimarer Kunſtfreunde“ war noch ſo maßgebend, 
daß ihr die Langer'ſche Schule nur wenig zu wünſchen übrig 
ließ. „Langer's Sohn Robert ertheilte mit andern tüchtigen 
Vrofefforen den Unterricht. Alle Einrichtungen waren zweck⸗ 
mäßig, die Lokalitäten ſchön und geräumig, überall herrfchte 





Grinnerungen von 8. Seidler. 361 


Ordnung und eine auf Afademien feltene Reinlichkeit. Ab— 
güſſe von faft allen berühmten Antifen fanden fi vor, fo 
bie in Deutichland bisher noch nicht gefehenen Dioskuren 
vom Monte Eavallo in Rom. Der fchönfte der beiven Pferdes 
bändiger ftand wegen feiner Höhe in einem befonderen Saale. 
Im Winter wurde Abends nach Modellen gezeichnet, im 
Sommer dagegen früh Morgens gemalt. Um acht Uhr war 
Portrait⸗Studium nad der Natur, woran ich Antheil nahm; 
hierauf folgte klaſſenweis der übrige Unterricht. Die Com— 
ponirenden hatten ein eigenes Atelier; den Landſchaftern 
diente ein großes Gemälde von Koch zum ſchönen Vorbilde, 
daneben waren wirkliche Baumſtämme aufgeſtellt, nach denen 
Naturſtudien gemacht werden konnten. Blieben dieſe auch 
dürftig, ſo war das Gebotene doch immerhin mehr als nichts 
und namentlich zur Winterszeit willkommen, wo ja Studien 
im Freien nicht moͤglich ſind.“ (S. 166.) 

Vor Kurzem noch war das Studiren auf der Münchner 
Kunftafademie Grauen nicht geftattet geweſen: Marie Ellen— 
rieder, Die fromme und befcheidene Malerin aus Conſtanz 
( 1863) war Die erſte, welche dieſen Bann durchbrach. 
Eie war einige Jahre vor Louiſe Seidler nah Münden 
gefommen, um an der Kunftfchule fi) auszubilden; Direktor 
Langer wollte jedoch anfangs auf feine Weije fich herbeis 
laffen, die junge Kunftnovize aufzunehmen, bis ihre Thränen, 
unter denen fie ihm vorftellte, wie ihre Taubheit fie zu jedem 
andern Berufe unfähig mache, endlich fein Herz erweichten. 
„Frommer Sinn, raftlofer Fleiß und großes Talent”, be- 
merft 2. Seidler, „machten bald die Schülerin dem Lehrer 
werth; Herr von Langer ſprach mit der größten Wärme 
von ihr und bedaugrte oft, Daß ich nicht mehr mit diejer 
ſtrebſamen Genoſſin — welche unmittelbar vor meiner Ans 
funft nad) Conſtanz zurüdgereist war — zufammengetroffen 
fi. Mit der Aufnahme Maria Ellenrieders als Schülerin 
der Akademie zu München war übrigens ein Bräcevenzfall 
gefhaffen, der von guten Folgen war; mehr als Eine meines 
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Geſchlechts Hat ſich fpäter in der Ifarftadt ausgebildet, und 
zwar weder zum Nachtheil der Kunft, noch zum Nachtheil 
der Würde der Frauen“ (S. 177). 

Als die erften Abgüfle des berühmten Frieſes vom 
Apollotempel zu Bafjä bei Phigalia in Arkadien, die Kämpfe 
der Gentauren und Amazonen darftellend, in die Akademie 
nah München famen und die ganze Künftlerwelt in Be 
wegung festen, beeilte fich die Malerin, den Fries in der 
Größe des Driginals auf blauem Papier, weiß gehöht, zu 
zeichnen und die Arbeit (3. Febr. 1818) an ihren Gönner 
Goͤthe zu ſchicken, wodurch fie dieſem eine wirkliche Webers 
rafchung bereitete. Die freudige Bewegung, in die ihn dieſe 
Sendung verfegte, drüdt der ungewöhnlich warme Ton feines 
von Louife Seidler (S. 185) mitgetheilten Danffchreibens 
aus, und ift außerdem in einem feiner Briefe an H. Meyer 
(in der Riemer’fhen Sammlung) verbrieft. Göthe bewahrte 
die Arbeit forgfältig auf. In diefen Basreliefs fei „ein Ab⸗ 
grund von Herrlichkeit”, fehrieb er damals. 

Nah Umlauf des Jahres verließ die Künftlerin die 
Münchener Akademie, um, mit einem Reifeftipenpium bes 
Großherzogs von Weimar ausgeftattet, ſüdwärts zu ziehen. 
Der 20. September 1818 war ihr ein denkwürdiger Tag, 
weil fie an diefem von München aus die Reife nach dem 
Urfige der Kunſt, nah Rom antrat. In ihrem Geleite be 
fand fich eine befreundete Frau aus Frankfurt und der junge 
Maler Caspar Schinz, ein Schweizer, Schüler von 9. Heß. 
Durch die berühmten Kunftftätten Ober⸗ und Mittelitalieng 
hindurchſchwelgend, Tangten die Reifenden am 30. Dftober 
vor der Porta del Popolo in Rom an. 

Lonife Eeidler bezieht eine Wohnung auf dem Monte 
Pincio, wo fie unter einem Dache mit den Malern Schnorr, 
Dlivier, Sohann und Philipp Beit ein heiter angeregted 
Kunftieben führt. „Reben dem großen Gemade, das mir 
angewiefen war, wohnten Wand an Wand die Hiftorien- 
maler Schnorr von Earolefeld und Friedrich Dlivier, welche 
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fpäter au in verwandtfchaftliche Beziehungen traten, indem 
fie zwei Schweftern heiratheten. An die Zimmer diefer beiden 
Künftler ftieß dasjenige der Frau von Löwenih. Schnorr 
begrüßte in mir fogleih auf's herzlichfte die Landsmännin, 
mit einer Kreundlichfeit, durch welche der angenehme Eindrud 
feines Entgegenfommens noch erhöht wurde. Er war von 
fhlanfer Kigur; fein Gang und feine Bewegungen waren 
leicht; fein ganzes Weſen einnehmend und ritterlich; bes 
ſonders gut Fleivete ihn die damald von den in Rom lebenden 
Künfttern faft allgemein angenommene altveutihe Tracht. 
Er bildete den wohlthuendften Gegenfag zu dem verfchloffenen 
Dlivier, der für mich nie etwas Anziehendes hatte” (©. 
211). „Wohl war mein italienifches Heim höchſt beicheiden 
und einfach, aberdoh — wie glüdlich fühlte ich mich darin ! 
Verhältnißinäßig genommen, konnte ich übrigens nicht Elagen, 
denn von meinen Kunftgenofien wohnte gewiß Feiner beffer. 
Bequemlichkeit galt nichts; man lebte nur, um zu fireben. — 
Reben den Gemächern, welche ich zu fchildern verfucht habe, 
lagen die Zimmer des flillen, in fich gefehrten Hiftorien« 
malers Johann Veitz im vierten Stodwerf hatte der große 
Meifter Philipp Beit, fpäter mein Lehrer und Lieber 
Freund, feine Wohnung. Mir imponitte gleich fein erſter 
Anblid; ee war eine fchlanfe, hohe, orientalifhe Echönheit, 
fein Wefen ernft, aber nicht finfter. Geift und Wit befebte 
feine Unterhaltung, und wo er erfchien, beherrfchte er uns 
willfürlich die Umgebung, ohne es zu wollen... Geine 
Kunft war in jeder Hinficht fo einfach groß wie er felbft, 
befonders zeichnete er ſich durch fein fehönes, klares Colorit 
aus” (©. 214.). 

Der römische Hausherr felbft, Pulini, war Bildhauer; 
„nicht felbftfchaffend, fondern mehr ein geichieter Bearbeiter - 
des Marmors, und deßhalb ein gefuchter Gehülfe der erften 
Künſtler.“ Die ältefte Tochter, Caroline, damals ein Mädchen 
von 15 Jahren, „ein liebes ſinniges Wefen, friſch und 
heiter”, wurde jpäter Pb. Veits Frau. Diefes Meiſters ges 
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denft die Malerin wiederholt als desjenigen, der ihr am 
meiften förderlich gewefen. Ihr fpäterer Briefwechſel mit Beit 
und feinen Angehörigen (©. 399 ff.) iſt denn auch ein gar 
hübfches Denkmal von Künftlerfreundfchaft. 

Während eines fünfjährigen Aufenthalts in Stalien 

(1818—1823) unterhielt 2. Seidler einen lebhaften Verkehr 
mit den bedeutendften Notabilitäten der Kunft und ber deutfchen 
Geſellſchaft in Rom: unter den Künftlern namentlich mit 
Thorwaldſen (deſſen Liebesroman mit ihrer Freundin Fanny 
Easpers fie ald Eingeweihte berichtet, S. 223 ff. 274 ff.), 
mit dem Tproler:Driginal Koch, mit den Bildhauern K. 
Eberhard und M. Wagner, mit Overbed, Rhoden, Eggers, 
Plattner, den Kupferftehern Barth und Amsler, den beiden 
Riepenhaufen, mit der in Streben und fünftlerifchen Neig⸗ 
ungen ihr verwandten Malerin Marie Ellenrieder, mit den 
italienischen Künftlern Palmaroli, Graffi und Camuccini 
u. ſ. w. — 
Von Konrad Eberhard, dem bayriſchen Bildhauer, 
deſſen ſchöne Compoſitionen im altdeutſchen Style ſie beſon⸗ 
ders anzogen, ſagt ſie: „Der Künſtler ſelbſt war gleichſam 
eine Erſcheinung aus dem Mittelalter; er beſaß in Wahrheit 
den Charakter eines frommen Mönche. Früher hatte er einige 
mythologiſche Gegenftände ausgeführt, wofür ihm eine Pro⸗ 
feffur an der Münchener Afademie zu Theil ward. Als er 
für Rom Urlaub erhielt, folgte er dort ganz feiner Neigung 
und arbeitete nur chriftliche Gegenftände, Basreliefe, Grabs 
mäler u. f. w. Auch eine figende, wunderliebliche Madonna, 
fo fromm, fo jungfräulich und vemüthig, wie fie nur die alten 
Meiſter fchufen, ftand bei ihm im Mtelier. Sein Leben war im 
Einklang mit diefer Kunftrihtung, ſtill, einfach, fromm; 
feine Tracht und feine Wohnung entfprachen feinem mönch⸗ 
ifchen Weſen“ (S. 235). 

Mit Bewunderung blidte fie zu Overbed auf, „diefem 
Meifter der romantiſchen Schule, deffen Genie eben damals 
feine größten Werke ſchuf.“ Seine Fresken zum Befreiten 
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Serufalem begeifterten fie: „Ich fand“, fehreibt fie, „bie 
weiblihe Hauptfigur entzüdend unfchuldig, zart und 
fromm, die Engel, welche ihr die Ketten loͤſen, heilig rein 
und Findlich erhaben, das Ganze eigenartig und ohne an 
eine andere Kunftfchöpfung zu erinnern.” Ueber den Carton 
zu diefem Bilde erzählt fie folgendes Begegniß: „Mit Over: 
be£ ftand Herr von Duandt” — der damals ebenfalld in 
Rom lebende, von 2. Seidler hochgefeierte Kunftmäcen aus 
Dresden — „über einen Barton aus dem befreiten Serus 
falem, Dlint und Sophronia, in Unterhandlung, aber man 
war noch nicht einig über den Preis. Da ereignete fi, daß 
diefer Carton, der in der Villa Maflimi in einem Saale 
ohne Fenſter aufgeftellt war, durch einen nächtlichen Sturm⸗ 
wind von der Staffelei herab geriffen wurde; er ftürzte über 
einen Stuhl und erhielt einen langen zadigen Riß. Als 
Hear von Duandt dieß hörte, fagte er fogleich, den ver⸗ 
zweifelnden Künftler liebevoll tröftend: Nun, jet, da den 
Garton fein Anderer Faufen wird, nehme ich ihn zu jedem 
Preis" (S. 252). Bon ihrer eigenen Beziehung zu dem 
Lübecker Maler berichtet fie: „Später habe ich die große 
Freude gehabt, Dverbed bei mehreren feiner Werke mit fleinen 
Hilfsleiftungen dienlich feyn zu können, namentlich arbeitete 
ih an den Grunde feines herrlichen Bildes: ‚die fieben 
bungrigen Jahre‘ mit, und noch heute bin ich ſtolz darauf, 
daß ich dem Meifter eine Handreichung leiften durfte” (©. 
241). 

Louiſe Eeidler gehörte zu jenen milden, weichen, ver: 
föhnenden Raturen, die vermöge ihres arglofen Kinderges 
müths mit PBerföntichfeiten aller Barteien verfehren können, 


ohne Verdacht und Mißtrauen zu erweden. So in München, 


fo in Rom. Sie ftand mit Frau von Humboldt, Henriette 
Herz, Dorothea Schlegel auf gleich gutem Fuße. Im Haufe 
der Fran Dorothea Schlegel, der Mutter der beiden Maler. 
Beit, verlebte fie viele fhöne Stunden, heitere Scenen und 
feftliche Begängnifie. Sie entwirft eine Schilderung der dar 
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maligen Lebensweife der Künftfer in Rom, ver zwanglofen 
Gefelligfeit, der heiteren Sefte bei Geburts- und Namenstagen, 
beim Abfchied heimkehrender Landsleute und Kunftgenoffen, 
welche ganz den Charafter von Bamilienfeften trugen. Es 
ift fat überall noch die Zeit der erſten Sunftbegeifterung ; 
ein idealer Zug waltet vor. Die Gelegenheitspoetin bei 
ſolchen Anläffen war eine Berlinerin, Augufte Klein, ein 
funftbegabtes, Tluged und phantafievolles Wefen, in ver 
Malerei geübt und zugleich mit einem anmuthig poetifchen 
Talent ausgeftattet. L. Seidler nennt fie „eine Dilettantin 
in der Malerei, welche zwar nichts Bedeutendes leiftete, aber 
vermöge ihres regen Sinnes für das Schöne fowie ihres 
feinen Urtheils in fkünftlerifhen Dingen doch in der ganzen 
Malerwelt wohlgelitten war. Ihr fchöned poetifches Innere 
offenbarte fich bei mannichfachen Gelegenheiten in anmuthigen 
Dichtungen.“ Augufte Klein gehörte zu den Convertiten, 
welche in Rom den Weg zur Kirche fanden. 

Unter den Eonvertiten der römifhen Künftlerwelt führt 
L. Seidler auch den Lanpichaftsmaler Rhoden auf, was 
Herrn Dr. Rofenthal unbekannt geblieben zu ſeyn fcheint, 
weil deffen Name in der Reihe der „Eonvertitenbilder* fehlt. 
Die Malerin nennt ihn fogar — bier fpuft das protes 
ftantifche Vorurtheil — „fanatiſch“, weil er feine Tochter 
in ein NRonnenflofter hatte eintreten laffen, aus dem fie 
übrigens nad dem Probejahr mit heiler Haut wieder an 
‚den häuslichen Herb zurüdfehrte. Rhoden, ein mwohlbeleibter 
Dreann von unterfegter Statur, von Geburt ein Heſſe, hatte 
„eine Tivoleferin geheirathet, die ihn fehr beglüdte und 
den Haushalt nach Landesart fehr einfach führte. Daß er 
ein Verwandter der gelehrten Brüder Grimm in Kaffel war, 
wiffen wir aus der eigenen Ausjage Jacob Grimme an 
Goͤrres (in den „Freundesbriefen“ Joſeph's v. Görres, 11. 351). 

Auch über einen fürftlichen Convertiten, den bereits ers 
wähnten Prinzen Friedrich von Gotha, Bruder des res 
gierenden Herzogs Auguft, der viele Jahre in Rom lebte, 
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finden fih Mittheilungen (S. 282—87), leider nicht ganz 
ohne die bei PBroteftanten üblichen fchiefen Unterftelungen, 
fobald fie auf das Eapitel der Eonverfionen fommen, die 
indeß bier durch den Herausgeber eine ehrenhafte und aus 
thentifche Berichtigung erhalten. Im Uebrigen erjcheint der 
Prinz nah den Schilderungen der Malerin als ein Fürſt 
von feltener Herzensgüte und liebenswürdiger LZeutfeligfeit, 
dabei von lebendiger und wohlwollend thätiger Kunſtliebe, 
die fi auf die Malerei und fait noch mehr auf die Mufif 
erſtreckte. Er hielt fich einen eigenen Muſikmeiſter, Namens 
de Cäſaris, der ihm unterrichtete und ibm vorfpielte. Oft 
ipeisten mufifalifhe Künftler bei ihm; die Kapelle des 
Vapftes, der ihn fehr auszeichnete, führte häufig Tafelmufif 
aus. Im Haufe des Prinzen, der gern Gejellichaft bei ſich 
fah und auf's freundliche den Wirth machte, Ternte Louiſe 
Seidler, die ald Landsmännin fich feiner befondern Fürſorge 
erfreute, den weltberühmten Geiger Baganini fennen, damals 
ein eben aufgehender Stern am mufifalifhen Himmel, aber 
ſchon damals die feltfam frappirende Erſcheinung mit dem 
finftern Ausdruck, den bleichen Geſichtszügen, "der fchlaffen 
Haltung und dem baroden Auftreten, die ihn fpäter charaf- 
terifirte; ebenfo hörte fie bei dem Prinzen den Improviſator 
Ferretti, der zum Thema feiner Improviſation den hl. Filippo 
Reri ale Aufgabe erhält. Auch den Dichter Grillparzer lernte 
fie dort fenuen. „Sein Aeußeres — eine fchlanfe magere 
Figur, ein blaſſes ovales Geſicht mit milden gleichfam ver⸗ 
flärt dreinfchauenden Augen — war nicht unangenehm; es 
fam aber zu feiner intereffanten Unterhaltung, weil der ans 
ſcheinend Eränfliche Grillparzer fehr zurückhaltend und ſchüchtern 
auftrat.“ 

Louiſe Seidler hat den Prinzen Friedrich, der ihr viel 
Güte erwies, zweimal porträtirt: „den liebenswürdigen Herrn 
zu malen war eine hochwillkommene, weil leichte und ge- 
winnbringende Aufgabe” (S. 294). Ihm hatte fie überhaupt 
manchen Kunflgenuß, manche Beftelung und Zutritt in die 
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vornehmften Geſellſchaftskreiſe (3. DB. der Fürſtin Dietrichs 
fein) zu danfen. „So verkehrte ich”, fagt fie dankbar, „in 
angenehmfter Weije mit Perſonen, die ‚auf der Menfchheit 
Höhen‘ fanden.’ Um einen Lieblingswunfch des feinge- 
bildeten Beichtvaters des Prinzen, Monfignore Rinazzi, zu 
erfüllen, copirte fie 1820 das Porträt Pius VII nach dem 
vorzüglichen Driginalgemälde von Camuccini, dem „erften 
Hiftorienmaler Rome.” „Da mir jeine (Rinazzi’s) Fürſprache 
bereits eine fihöne Beſtellung Seitens des Prinzen verfchafft 
hatte, nämlich eine ‚Maria mit dem fchlafenden Kinde und 
drei Engeln in ganzer Figur“ (unter denen ich mir Glaube, 
Liebe und Hoffnung gedacht) — fo freute ich mich fehr, ihm 
eine Aufmerkſamkeit erweifen zu können. Die Arbeit felbft 
befricdigte mich ebenfalls, denn das Driginal war Fräftig, 
lebendig, harmonijch, wenn auch in afademifher Welje ge: 
malt; das fromme ©reifenantlig mit dem zarten braunen, 
unter dem violetten Sammtfäppchen hervorquellenden Haar 
war eine Aufgabe, wie ich fie liebte” (S. 358). 

Im Frühjahr 1822 wurde Prinz Friedrich, nach dem 
Tode feines herzoglichen Bruderd in Gotha, zur Thronbe- 
fteigung in die Heimath berufen. Das Ereignig brachte auch 
in die Lebensgewohnheiten und das behagliche Kunfttreiben 
der thüringifhen Malerin eine empfindliche Lücke. Als der 
erlauchte Herr, nunmehr Herzog Yriedrih IV. von Gotha 
(der legte diejes Haufes), in den eriten Junitagen fein lang- 
jähriged Domicil in der ewigen Stadt verließ, um nad 
Deutichland zurüdzufehren, ift fie fchmerzlich bewegt und bie 
zu Thränen gerührt. „Am Tage vor feiner Abreije nahm 
ih von ihm mit heißen Thränen Abfchied ; hatte er mir doch 
fo fehr viel Güte und Herzensfreundlichkeit erwiefen und 
mir Gelegenheit gegeben, Rom und feine Umgebungen auf 
das bequemfte fennen zu lernen. Mit ihm fchied mein lieber 
Better Ettinger (ded Prinzen Sekretär, Gefchäftsführer und 
Hofmarſchall in einer Perfon), der ſtets fürforgliche treue 
Freund, der mir nur Gutes erzeigt. Sch wußte mich nicht 
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zu faflen, nicht meine Thränen zu hemmen. Erft die Zeit 
heilte die Wunde, welche der Trennungsfchmerz geichlagen“ 
(S. 367). | 

Es war überhaupt die Zeit der Abjchiede gekommen, die 
fie an die ablaufende Friſt und Nähe ihrer eigenen Nüdfehr 
gemahnte. Hören wir noch ihren Bericht über das Abſchieds⸗ 
mahl Joh. Veits, und über den Heimgang Rudolf Schadow's. 

„Schlag auf Schlag folgte nun: wenige Tage nad) 
dem Prinzen Friedrich von Gotha (Juni 1822) verließ Joh. 
Beit die ewige Etadt!). In der Villa Rafaela gab er den 
befreundeten Künftlern und deren Frauen ein Abfchiensfeft. 
Diefe Billa, ein Eöftliches, von Rafael erbautes Kleinod, 
weldyes die Jahrhunderte verfchont Hatten bie es fpäter bei 
einem Aufſtande von den Römern felbft zerftört wurde, war 
damals von fchlichten Winzern gepachtet worden; eine große 
geſchmackvoll deforirte Halle diente dazu, die Geräthickaften 
derfelben aufzubewahren. An den Wänden aber fah man 
noch die Epuren von Rafael's Genins unverfehrt erhalten; 
auf das anmuthigfte und geiftreichfte hatte fich feine Kunft 
bier in der Hochzeit Aleranderd und der Rorane jowie in 
einer Gruppe nadter Jünglinge, welche nach der Scheibe 
hoffen, verewigt; am Fried zeigten fich vier Medaillons 
mit lieblichen Srauenbildern, welche man für Rafaels Freuns 
dinen hielt. In dieſem geheiligten Raume war die Tafel 
gededt; Bretter, aufYäfler gelegt, gaben ringgumber bequeme 
Sitze. Wir ließen uns die Speifen vortrefflih munden und 
der Becher freiste; am Schluſſe des Mahles erhob fich der 
liebe Gaſtgeber und rief mit begeifterter Stimme: ,‚&8 lebe 
Rafael, Rafael lebe hoch!“ und rings in der Halle fchallte 
es: Hoch! Hoch!‘ In demjelben Augenblide flatterte ein 
großer herrlicher bunter Echmetterling über die Tafel. Un- 
willfürlich erhoben wir uns Alle in feierlidem Schweigen; 
die Pſyche Rafaels fchien hernieder zu ſchweben. In weihes 


1) Jedoch um wieberzufehten. Er flarb befanntli 1852 in Rım. 
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voll gehobener Stimmung verließen wir die feftliche Halle.“ 
(S. 367—68.) 

„Aber nicht nur der Abfchied manches lieben Freundes 
— aud der Tod loderte mit rauher Hand das fehöne Band, 
welches die römijchen Künftler umfchlang. Am 26. Januar 
1822 waren einige Freunde und zwei fremde Bäfte, ein Ameris 
faner Sir George Bankroft und ein artiger junger Menſch aus 
Hamburg, Namens Campe, zum Sonnabendfränzchen bei mir 
verjammelt; vergnügt tranfen wir unfern Thee, ale Etodmar 
bei uns eintrat und die Nachricht brachte, der Bildhauer 
Rudolf Shadom, ein Eohn des berühmten Direktors der 
Berliner Kunftafademie und Bruder des Hiftorienmalere, 
fei ploͤzlich ſchwer erkrankt. Echon am folgenden Tage hatte 
fih denn auch fein Befinden höchft bevenflich verfchlimmert 
und am 31. Januar war er tobt. Am Epätnachmittage 
des nächſten Tages ward er beerdigt; er felbit hatte das 
Begräbniß angeordnet. Einer Eitte gemäß, . welde ich ſo⸗ 
wohl in Rom als auch in Neapel wiederholt beobachtete, lag 
die Leiche offen auf einer mit goldgeftidtem Damajt überbeiten 
Bahre; diefe ward abwechfelnd von fechdzehn Künftlern ge 
tragen, welche dem Dahingefchievenen die letzte Ehre er⸗ 
weijen wollten. Schadow war Fatholifch geworden und hatte 
fih den heil. Franziskus von Affifi zum Patron ermählt; 
er war deßhalb in eine Branzisfanerfutte gekleidet, die Hände, 
über der Bruft gefaltet, hielten ein Eleines Kreuz; Pſalmen 
fummend ging die heilige Brüderſchaft nebenher, faft alle 
deutſchen Künftler folgten der Bahre. Wahrhaft poetiſch 
lag der Todte da, einem Echlafenden gleich; wie um Abjchied 
für ewig zu nehmen, füßte ihn die Eonne noch einmal mit 
ihren legten Etrahlen. Der Eindrud diejes Leichenzugs war 
tief ergreifend; ernft und bewegt fehrten wir von feinem 
Anblick beim." (S. 368—69.) 

Unter ſolchen Eindrüden fam auch für die thüringifche 
Malerin die Zeit des Scheidens aus dem liebgewonnenen 
Lande. Der Wufenthalt in Rom war nach ihrer eigenen 
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Berficherung die glüdlichfte und fchönfte Zeit ihres Lebens, 
auf die fie fpäter fehnfüchtigen Herzens zurüdblidte. „Die 
Erinnerung an das ferne Wunderland”, fagt fie, „blieb mein 
Troſt, wenn fpäter oft ‚des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer 
drückte‘ ; die Bilder, welche aus jener köſtlichen Zeit in meinem 
Gedächtniß haften, fcheinen mir aus Morgenduft gewett und 
Sonnenflarheit — mein ganzer Aufenthalt in Italien während 
der Jahre 1818 bis 1823 däucht mir ein einziger heller Früh⸗ 
lingstag.“ (S. 209.) 

Sie hatte dieſes Luſtrum wohl benützt; fie hatte fleißig 
porträtirt in Del und Paſtell, emfig Meiſterwerke copirt 
(namentlich drei Madonnen Rafaeld in Florenz); auch eine 
eigene Eompofition brachte fie in Italien fertig: „die heil. 
Elifabeth Almofen fpendend*, die nachmals vom Großherzog 
von Weimar angefauft wurde. Philipp Beit gibt in einem 
Brief an den Herausgeber einen Rüdblid auf dieſen rös 
miſchen Aufenthalt, welcher in furzen Worten das MWejent- 
lihe zufammenfaßt. Er fagt: „Während unferes Beifammen- 
ſeyns in Rom nahm fie ſteis den regften, lebendigften Ans 
tbeil an den damals erwachenden Beitrebungen, der Kunft 
eine ernftere Richtung zu geben; fie gehörte zu jenen-Kreifen, 
war in ihnen heimiſch und den Künftlern ſtets eine will- 
fommene anmuthige Erjcheinung. In diefem Umgang, fos 
wie im fleißigen Betrachten der Schöpfungen älterer Meifter, 
entwidelte fi in den Grenzen ihres zarten weiblichen Einnes 
die Bejähigung, auch Eigenes zu erbenfen, wie fie denn 
auch auf noch jüngere Künftler, unter andern auf den (längft 
verftorbenen) Echweizer Schinz, durch Beifpiel und freund 
liche Belehrung recht vortheilhaft einwirfte, wofür fich diefer 
auch fehr dankbar erwies. Was mich perfönlich betrifft, fo 
war fie in Rom, neben dem freundfchaftlichen Berfehr, auch 
meine Lehrerin im Paftellmalen, worin fie Meifterin war 
und ih ihr aufmerffamer Echüler.“ (S. 460.) 

Bol Rührung gedenkt die fcheidende Künftlerin des 
Ihönen Abſchiedsfeſtes, das ihr befreundete Kunftgenoflen 
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bereitet, als fie endlich im Sommer 1823 der ewigen Etabt 
Lebewohl fagen und in Die deutſche Heimath zurüdfehren 
mußte (383 — 86). 

Lonije Eeidler wandte fih nah Weimar, wo fie fich 
nieverließ und dauernd verblieb. Auf Göthe's Empfehlung 
wurde fie Zeichenlehrerin der Prinzeſſinen Marie und Augnſte 
von Weimar. Auch wurde ihr die Euftodie der großherzog- 
lihen Gemäldefammlung übertragen. 

Mit dem Jahre 1823, der Rückkehr nach Deutfchland, 
brechen die eigenhändigen Aufzeichnungen der Malerin ab, 
und der Herausgeber nimmt das Wort, um aus Notizbüchern, 
Tagesheften und Briefen den abgebrochenen Baden der Er⸗ 
zählung weiter zu fpinnen und den Lebensgang der braven, 
tiefreligiöfen, emfigen Künftlerin bis and Ende zu verfolgen 
(S. 389 bis 470). Hierüber nur noch wenige Worte. Bon 
ihrem Fünftleriihen Schaffen, das namentli von den drei⸗ 
Giger Jahren an, im Umgang mit dem zu Weimar ange—⸗ 
ftellten Profeſſor und Landfchaftsmaler Friedrich Preller und 
im brieflihen Austaufch mit Philipp Veit in Frankfurt und 
Mainz, ſich außerordentlich produftiv geftaltete und eine vor— 
zugsweife religidte Richtung nahm, entwirft H. Uhde ein 
überfichtliches Bild, wovon wir folgende Stelle ausheben: 

„Gemälde auf Gemälde entitand unter den gefchidten 
Händen der fleißigen Künftlerin; namentlid waren e8 Heis 
ligenbilder, welche fie fchuf, und mit denen fie Kirchen und 
Kapellen verjorgte. Mit einem ‚bi. Antonius und das Ehrift: 
find‘ dotirte fie das Klofter vom armen Kinde Jeſu zu Nahen, 
weiches ſich die Erziehung von Waifen zur Aufgabe geftellt 
hatte; Anlaß zu dieſer Schenfung gab der Umftand, daß 
Philipp Veits Tochter dort als Schweſter Alfonfa den Schleier 
nahm, Der Künftler felbft nannte das Bild ‚eine gute fromme 
Arbeit, welche ihn überrafcht habe, und eines würdigen 
Pages werth fei.“ Die Allegorie Phantaſie und Erinnerung‘, 
zwei weibliche Kiguren, ward angefauft vom “Dresdener. 
Kunftverein. Ein ‚auferftandener Heiland‘ kam in eine Dorf: 
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fiche zu Apolda. Der Kirche Wangerog fchenfte Louiſe 
Seidler 1840 einen von ihr gemalten Chriftusfopf ‚aus 
Dankbarkeit für dort verlebte ſchöne Tage‘ Ein von der 
Kritif fogleich fehr warm begrüßter ‚Chriftus die Kinder 
fegnend‘ fand feinen Weg als Altargemälde fogar in die 
Kirche zu Rio Grande. ‚Außerdem entwarf 2. Seidler Zeichs 
nungen zum hohen Liede Salomonis, einen Ehriftusfopf 
für die Garnifonficche in Jena, eine ‚heilige @äcilia‘, eine 
‚heilige Julie‘, eine ‚heilige Katharina‘ und eine ‚heilige 
Elijabeth‘ (Bruftbild). Lepteres hängt in der Gebetsftube des 
St. Annenfpitald zu Eiſenach. Eine ‚Heilung des Tobiag‘ 
eriftirt ebenfalls von unſerer Künftlerin; eine Skizze dieſes 
Bildes fandte fie nach Eonftanz an die Kunftgenoffin Maria 
Ellenrieder, welche in einem ihrer herzlichen Briefe mit 
warmen Worten ihr ‚innigfted Wohlgefallen über die fchöne 
Gompofition, die auch allen Andern gefalle‘, ausprüdt ... . 
Das größte und fchönfte Mitarbild, welches 8. Seidler ges 
malt bat, befigt die Kirche des Dorfes Seheftedt, im 
Rittergute dieſes Namens an der Eider, drei Meilen von 
Kiel gelegen. Daffelbe wurde im Jahre 1821 bei Gelegen- 
beit einer Reſtaurirung der Kirche von Frau von Ahlefeldt 
geb. von Seebah aus Weimar, Gemahlin des damaligen 
Beſitzers von Seheftedt, geftiftet. Die Geftalten des Bildes, 
welches Chriftum, mit ausgebreiteten Armen in einer ©lorie 
auf einem Regenbogen ftehend und von Engeln umgeben, 
barftellt, find lebensgroß; die Infchrift lautet: Kommet ber 
zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen feid, ich will euch 
erquicken“ u. ſ. w. (S. 439 —-40). 

So blieb die Künſtlerin bis an's Ende rührig und thätig. 
Sie ſtarb als Weimariſche „Hofmalerin“ am 7. Oktober 1866, 
und hatte ſich als Inſchrift auf ihrem Grabe die Worte aus⸗ 
gebeten: „Rur der Glaube macht felig, der durch die Liebe 
thätig if" (S. 455). 

Philipp Beit, der ihr lebenslang befreundete Meifter, 


hat ihr in einem Brief an den Herausgeber einen Nachruf 
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gewidmet, mit dem wir dieje Zeilen fchließen: „Das lebendigfte 
Intereſſe für alle Erfheinungen auf dem Gebiete der Kunft 
befeelte Louiſe Seidler. Klarer Blid und eine richtige Bes 
urtheilung zählten zu ihren hervorragenden Eigenfchaften, 
und nie ließ ihre Würdigung des Echten und Wahren fich 
verblenden, nie ermüdete ihr Forfchen und Streben, tie 
Wahrheit zu erkennen und zu erfaflen. Ihr reiner ebler 
Sinn, die warme Begeifterung für alles Hohe und Schöne, 
und der ihr innewohnende Abjcheu vor allem Gemeinen und 
Frivolen machte fie mir und uns Allen in Rom fo übers 
aus lieb und werth; fo haben wir fie gekannt, und fo lebt 
fie noch in unferer Erinnerung.” 


XXV. 


Die Bedranguiſſe der katholiſchen Kirche in England. 


Unter diefem Titel erfchienen vor Kurzem bei Kirchheim 
in Mainz in autorifirter Ueberfegung „Beiträge zur Ger 
fhichte der Fatholifchen Kirche in England nad) Dofumenten 
aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert von P. Morrie 
S. J.“ Das Buch war, wie auch der Ueberſetzer fagt, für 
England beftimmt und hat dorten überrafchende Erfolge er- 
jielt. Zu gar vielen der auffallenden Eonverfionen auf der 
ftammverwandten Infel haben P. Morris’ Veröffentlichungen‘) 


1) Hieher gehört auch die vor einigen Jahren erfchienene Schrift vers 
wandten Inhalte: „Memoiren eines Jeſuiten“ (P. Sohn 
Gerard + 1637). Nach dem Gnglifchen des P. Morris S. J. von 
M. Hoffmann. Wreiburg, Herder 1872. 
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den erften Anftoß gegeben. Die Wahrheit, die einfache 
nadte Wahrheit der hiftorifhen Thatſachen tft eben doch 
fo überzeugend, daß fich ihre ein grader Sinn und offener 
Kopf nicht zu entziehen vermag. Und darin liegt der Haupt- 
werth des Buches, daß es ohne jegliche Verarbeitung (wenn 
man von den Einleitungen zu den einzelnen Abſchnitten 
Umgang nimmt) durch Dokumente, Chroniken, Tagebücher 
und Briefe von betheiligten Perſonen die einfachen nadten 
Thatſachen dem Leſer vorführt. Seit der Reformation ift, 
in England nicht weniger wie auf dem Gontinente, die Ge- 
fhichte gemacht, künſtlich zurechtgejchnitten und für Die 
Barteibedürfniffe appretirt worden, und nur auf dem mühs 
famen Wege quellenmäßiger Forſchung und aftengetreuer 
Darftelung ift ed möglich, der unterbrüdten Wahrheit wieder 
zu ihrem Rechte zu verhelfen und dem gefälfchten Bilde das 
ächte mit der zwingenden Macht der Ueberzeugung gegen» 
überzuftellen. 

P. Morris’ Buch benimmt jedem Schwärmer für Hein- 
rich VII. und die „jungfräuliche” Königin feine Illuſionen 
und fo wenig von ihnen die Rede darin ift, fo genügt doch 
bie Lektüre deſſelben — wenn nicht Bosheit und böjer Wille 
entgegenfteht — um einen Gebildeten ohne jede weitere Be- 
lehrung zu befähigen, fih wahre Charafterbilder von ihnen 
und der ganzen Zeit zu machen. Das rechtfertigt auch die 
beutfche Bearbeitung, denn auch bei der Nation der Denker 
gelten ja Heinrich und Elifabeth noch als große Reformatoren. 
Außerdem bietet denn das Buch auch, eine recht Danfenswerthe 
Erläuterung und Präcifirung der von hoher und höchfter 
Seite gemachten Berheißung, man wolle mit den beutfchen 
Katholifen fo verfahren wie in England. Andererfeits wird 
das Buch in den Zeiten ſchwerer Prüfung in jedem Fatho-. 
liſchen Herzen Bertrauen und Muth erweden. 

Es find im Ganzen neun größere Aftenftüdfe, welche 
in feinem inneren Zufammenbange ftehen, Erzählungen aus 
der Zeit Heinrich VIII. und feiner Nachfolger bis zur Zeit 
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der Papiſten-Verſchwörung, jener unglaublichen Erfindung 
des bis zum Wahnwitze geplagten fchlechten Gewiſſens des 
Apoftaten Thomas Dates. Jedes größere Aftenftüd hat eine 
Einleitung; in dieſen find vielfach Eleinere Dofumente ver- 
woben, einige theilweife, andere ganz abgedruft. Was Die 
Einleitungen felbft betrifit, fo find fie durchaus Feine Weifter- 
werfe. Einzelne die nur eine Aufzählung fämmtlicher Ange: 
gehörigen einer Bamilie, von der die folgende Chronik handelt, 
enthalten, haben vielleicht für Engländer die mit ihren alten 
Adeldgefchlechtern vertraut find einigen Werth, für den deut: 
fchen Xefer gar feinen. Die Einleitungen machen umwillfürs 
lih den Eindrud, als habe der Verfaſſer eigentlich Feine Zeit 
zur genügenden Berarbeitung der außer den neun großen 
Aftenftücden gefammelten Materialien gehabt und habe es ihn 
gedrängt, jene nur baldigſt zu veröffentlichen. Eine Aus- 
nahme möchte das erite Eapitel machen, eine wenn auch nicht 
fehr klare und durchfichtige, fo doch hoͤchſt intereffante Dar⸗ 
ftellung der Aufhebung der Karthäuſer-Klöſter Durch Hein- 
rich VII. mit vielen Heinen Dofumenten. Indeß man über: 
fieht gerne die eben berührten Mängel und vergißt fie auch 
fofort beim Lejen der einfachen ungefchmüdten Dokumente. 

Davon find die Nummern I. und VI., Klofter-Ehronifen 
der englijhen Auguftinerinen in den Niederlanden, relativ 
von dem wenigften Interefie, immerhin aber durch einige 
Details, bejonderd aber durch die Einfachheit und Naivheit 
der Darftellung vecht danfenswerth. 

Der Abfchnitt: „Befangenfchaft von Franz Tregian“ ift bei 
weiten das Interefiantefte aus der ganzen Sammlung. Dad 
Manufeript ftammt aus dem Jahre 1593, in welcher Zeit der 
Ritter 5. Tregian um feines Glaubens willen im 16. Jahre 
im Gefüngniffe faß. Später wurde er entlaffen und wanderte 
aus. Lord Ignatius Etafford. entvedte 1625 das Grab 
Tregian's in Liſſabon und darin Die unverweste Leiche des 
Martyrs. Franz Plunket, ein Schwiegerſohn Tregian’s, ſchrieb 
1655 eine Lebensgeſchichte deſſelben, an deren Ende nicht 
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wenige Wunder erwähnt werben, die durch Tregian’s Reli⸗ 
quien gewirkt worden. Die in unferem Werfe mitgetheilte 
Erzählung befchäjtigt fi mit der Gefangennahme und den 
jahrelangen Prozeſſen Tregians und erzählt dabei die Ges 
ihichte und die Hinrichtung des P. Euthbert Maine, des 
„Protomartyrs der englifhen Seminarien“, welcher Haus: 
geiftlicher bei Tregian war, was den Gegnern eine Haupt: 
handhabe gegen Tregian felbft war. Während auf der einen 
Eeite die Standhaftigfeit und Seelengröße Tregian’s und 
deffen unerfchütterlicher Fatholifcher Glaube, die fich insbes 
fondere in den beiden von ihm im Gefängniffe gefertigten 
langen Gedichten (in der deutfchen Ausgabe meifterhaft über- 
jegt) und nicht minder in den Worten ausfprechen, die der 
Gefangene ausrief, al8 er fein Urtheil, Eonfisfation feiner 
fämmtlichen fehr bedeutenden Güter, vernahm: Pereant bona, 
quae si non periissent, fortasse dominum perdidissent suum! 
— während uns dieſe Eigenfchaften den Franz Tregian als 
einen Heiligen erfcheinen laffen, rollt die Erzählung zugleich 

das Bild einer Zeit vor und auf, von deren Berfommenheit 
man fi mit Abjcheu wegwendet. Im Jahre 1577 beginnen 
die Berfolgungen und Intriguen gegen Tregian. Und in 
faum 30 Jahren, die feit Einführung, der Reformation in 
England verfloffen waren, finden wir einen KRichterftand, 
der durch das berüchtigte Thomas Cromwell'ſche geflügelte 
Wort von der „Majeftät der Gejege”!) derart corrumpirt 
war, daß er ſich nicht fcheute, durch ein fchon in bloß for⸗ 
meller Hinfiht nach jeder Eeite hin nichtiges Verfahren 
einen edlen, hochanſehnlicher Familie angehörigen, um den 
Etaat verdienten Ritter zu verurtheilen, ohne daß ihm der 
geringfte Beweis der Anflage, daß er Papiſt fei, erbracht 
worden wäre! Bon allen Richtern. des ganzen Königreiches 
wiederfprach ein einzigerenergiich, ward aber eingefchüchtert ; 


1) Vergl. Dahlmann, die Geſchichte der englifchen Revolution. 
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einige, die nicht mit dem Verfahren übereinftimmten, bielten 
ſich fpäter feige zurüd. 

Si lex lege caret, legumque inverlitur ordo! ruft der 
Schreiber der Erzählung angefichts dieſer Zuftände aus. 
Barteileidenfchaft und Ungerechtigkeit treten und als üppige 
Früchte einer Zeit entgegen, die, wenn die Zahl: der Geſetze 
den Rechtsſtaat macht, für England eine fo reich gefegnete 
war, wie fie fein Staat bi heute noch gehabt hat. 

Der dritte Abfchnitt erzählt die Landung des Sefuitens 
paters Tefimond in England; ebenfo wie der folgende: „P. 
Richard Blount und Ecotney Caſtle“, von Hauptintereffe 
für die Geſchichte des Jeſuitenordens und feiner Wirkſamkeit, 
dadurch aber auch für die Gefchichte der Kirche in England 
in jenen Zeiten blutiger Verfolgung, infoferne die Gefell- 
fhaft Jeſu es vor Allem war welche durch ihre emfige Thätig- 
feit bewirkte, daß die Kirche Gottes in England nie ganz 
zu eriftiren aufhörte. 


Die beftändigen Gefahren und Hebereien, denen nicht 
nur die treugebliebenen einheimifchen Bamtlien, fondern fos 
gar die unter dem Schutze der Erterritorialität ftehenden 
frembländifchen Gefandten ausgefegt waren, erzählen, mit 
vielen ſehr intereffanten Details, die Abfchnitte V. VIEL und 
IX. und es bieten die beiden letzteren noch dadurch Befonderes, 
daß fie uns das häusliche Leben des englifhen Großadels 
damaliger Zeit in lebendigem Bilde vorführen und als Briefe 
von Lords aus den Alteften Bamilien (Southeote und Tich: 
borne) inmitten einer fflavifch vor der „Majeſtät“ der ſcheuß⸗ 
lihften Gefege Friechenden, verfommenen Zeit, eine wahrhaft 
ablige hohe Gefinnung ihrer Schreiber dofumentiren. 

Der Afchnitt VI, Chronif des Klofters Et. Monica in 
Löwen, zeigt, wie weit über hundert Jungfrauen aus den 
edelften Bamilien Englands Heimath und Alles verließen, 
um lieber in Armuth unter den Drangfalen von Peſt und 
Krieg, welche damals die Niederlande verheerten, ein arms 
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felig Dafeyn zu friften, als fi der Gefahr auszufegen, in 
der Heimath den Glauben zu verlieren. 

Möge denn das Buch, nad dem Wunfche des Webers 
fegerd, auch in der deutfchen Bearbeitung eine nicht weniger 
günftige Aufnahme finden, als es das Original gethan hat. 
„Möge es Zeugniß ablegen für die Kraft des Glaubens; 
Liebe und Verehrung erweden für die Glaubenszeugen unferes 
durch gemeinfame Abftammung verbundenen Nachbarvolfes, 
und die Treue im Glauben auch im Kreife deutfcher Leſer 
befeftigen für die Tage der Prüfung“ in einer Zeit, wo 
wiederum immer mehr und mehr der Sak feine fchredliche 
Wahrheit befunden zu follen ſcheint: 


Lex si lege caret, legumque invertitur ordo. 
„Wo Gotteswort des Rechts entbehrt 
Da wird die Ordnung umgekehrt.“ 


XXVI. 
Beitlänfe. 


Zur Benealogie und Borgefchichte des fogenannten Altkarholiciemus. 


Wer die Gefchichte des neuen deutfchen Reichs wiſſen⸗ 
fchaftlih und mit geziemender Gründlichfeit fchreiben wollte, 
der müßte um einen flarfen Echritt hinter die Jahre 1870 
und 1866 zurüdgehen. Aus den Ereigniffen der eben ge: 
nannten Jahre fowohl auf dem Schlachtfelde als im Ges 
heimniß der Kabinette mag ſich die Entftehung des Reiche 
materiell ganz gut darftellen laffen, aber nicht die Entwidlung 
und der Geift welcher alsbald das neue Reich in allen Richtungen 
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zu beherrfchen anfing. Um diefen Geift genetijch berzuleiten, 
müßte zum mindeften eine eingehende Gejchichte des ches 
maligen „Rational-Bereins“ vorausgefchidt werden; denn man 
kann ohne Zweifel Furz und gut fagen, das neue Reich fei 
nichts Anderes als der ehemalige „Nationals-Berein* in feiner 
ftaatlihen Entfaltung und infoferne an feinem nächſten Ziele. 

Das neue Reich hat anfänglich von fich verfprechen 
laffen, daß ed Religiond- und Kirchenfachen unberührt vers 
fhonen und bloß einen politiſchen Geift im engern Sinne 
des Worted haben werde. Wir wollen nicht unterfuchen, wie 
viel oder wenig ernftlicher Wille vorhanden war das gegebene 
Verfprechen auch zu halten. Genug, daß man in Berlin ſchon 
nad Jahr und Tag dad Bedürfniß fühlte nicht bloß einen 
halben fondern den ganzen Reichs- oder vielmehr Staats⸗ 
Geiſt zu entfalten; und das Refultat war der fogenannte 
„Culturkampf“. Daß diefe geiftige Entfaltung noch nicht 
überall im ganzen Reich in den gleihen Formen zu Tage 
getreten iſt, darf ficherlich nicht der herrfchenden Partei in 
Berlin zur Laft gelegt werden ; fie bat auch dieſe geiftige 
Entfaltung im Reih von Anfang an mit dem Namen, nicht 
des preußijchen, fondern des „deutſchen Culturkampfs“ belegt. 

Eobald aber das Reich feinen Geift in Religions und 
Kirchenfachen zu entfalten begann, war das fofort der Geift 
des ehemaligen „National-Vereins“. Diefe Gefellfchaft deren 
hervorragendſte Führer als ſolche auch von dem nachfolgenden 
Reihe Mann für Mann übernommen worden find, wie die 
Vorgänge in feinen großen Parlamenten beweifen — dieſe 
Geſellſchaft hatte für fich felbft in der Richtung auf Reli: 
giond- und Kirchenfachen die ganz gleiche Entwidlung durch⸗ 
gemacht wie nachher das Reih. Auch fie wollte anfänglich 
das religiöfe und Firchliche Gebiet unberührt laſſen, ſchon aus 
Gründen Fluger Politif, und um nicht unnöthig anzuftoßen ; 
dann aber überhaupt, weil diefe großen Politiker die reli- 
giöfen und Firchlichen ragen zu den überwundenen Stand⸗ 
punften des 19. Jahrhunderts rechneten und verachtend dar⸗ 
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über hinmwegfchreiten zu können glaubten. Hiefür haben wir 
das intereffante Zeugniß einer durchaus competenten Perfön- 
lichfeit, nämlich des verftorbenen Profeſſors Häuffer in 
Heidelberg. Als Hauptperfon in dem Ausfchuß der Dur: 
lacher Eonferenz war er Einer der erften welche für bie 
Ausdehnung der Fleindeutfchen Propaganda auf das religiöfe 
Gebiet ihre Stimme erhoben, und die bis dahin geübte Ab- 
ftinenz bitter beklagten. 

Auf Andringen des Ausfchuffes der Durlacher Con⸗ 
ferenz, alfo von Baden aus veranlaßt, fand nämlich am 
30. September 1863 zu Frankfurt a. M. eine Berfammlung 
ftatt Durch welche, im Gegenſatz zu den halborthodoren prote- 
ftantifchen „Kirchentagen”, der „Broteftantenverein“ mit feinen 
periodifchen „Proteftantentagen” gegründet werben follte. 
Männer wie Bluntfhli und von Bennigfen waren Dabei, 
Hr. Häuffer war verhindert zu kommen; aber er hatte in 
einem an Prof. Hitzig gerichteten Briefe, welcher in der Ber: 
fammlung vorgelefen wurde, die Sache dringend empfohlen. 
In dem Briefe befprach er vor Allem die entgegenftehenden 
Schwierigkeiten, felbft abgefehen, wie er fi ausdrüdte, von 
dem „legten und wejentlichen Ziele”, al& welches er eine 
„proteftantijche Nationalfirche” bezeichnete. Diefes Ziel, fagt 
er, „können wir ohnehin nicht früher erreichen als die poli- 
tifche und nationale Reform durch die daffelbe bedingt iſt.“ 
Er fährt dann fort: 


„Als eine der Schwierigkeiten betrachte ih vor Allem 
bie große Apathie, in welcher ſich zur Zeit noch die politifchen 
Parteien und Führer den kirchlichen Dingen gegenüber be: 
finden. Wenige Länder ausgenommen”, (vor Alleın Baden), 
„find bie politifch freifinnigen Elemente den kirchlichen Be: 
wegungen entweder noch ganz abgewanbt, ober fie halten es 
fogar für eine Art von Pflicht, die Firchlichen und religiöfen 
Fragen ber Zeit als noli me tangere zu behandeln. Ich 
brauche Dir gegenüber mich nicht weiter darüber auszulaſſen, 
welch eine vielfahe VBerkennung dem zu Grunde liegt. Aber 
bie bebauerliche Thatſache läßt fih nicht beſtreiten, daß die 
Bedeutung des religiös-kirchlichen Elements in unſern Zeit—⸗ 
kämpfen noch ſehr unterſchätzt und der innige Zuſammenhang 


Ed 
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vielfach verfannt wird, in weldem mit biefem Element alle 
politiihen und geſellſchaftlichen Reformen naturgemäß fidh be: 
finden. Wären wir wenigſtens fo weit, daß gegenüber ber 
Solidarität, in welche fi die politifche mit der kirchlichen 
Reaktion feit 13 Jahren geſetzt bat, die Einſicht durchdränge, 
e8 fei eine gleich ſolidariſche Verbindung ber politiſchen und kirch⸗ 
lihen Reformbeftrebungen unerläßlich“)! 

Die Anregung Häuffers fiel auf wohl vorbereiteten Boden. 
Nicht nur wurde auf der Verſammlung vom 30. September 
1863 der „Proteftantenverein“ gegründet, fondern es wurde 
auch jofort der Angriff auf die katholiſche Kirche in's 
Auge gefaßt. Bereits unter dem Datum Franffurt a. M. 
vom 2. Dftober 1863 erfchien das Manifeft eines „religiofen 
Reform oder religiöfen Nationalvereins”, welcher ſich haupt⸗ 
fählih an die „Nationalkirchen-Partei in der ka— 
tholifchen Kirche” wendete, und zu einer in Frankfurt 
am 24. und 25. Dftober abzuhaltenden Berfammlung dringend 
einlud. Ganz bezeichnend beginnt das Manifeft mit den 
Worten: „Da der deutfche Nationalverein feine Berfammlung 
für den 16. und 17. Dftober feftgefegt hat, fo wird die Bere 
fammlung des religiöfen Reform oder religiöfen Nationals 
Vereins, wie man ihn nennt, den 24. und 25. Dftober zu 
Frankfurt a. M. ftattfinden.“ 

In dem Manifeft liest man zunächſt folgende Stelle, 
welche über den Zufammenhang der ganzen Agitation feinen 
Zweifel übrig läßt: „Im Vertrauen auf das erftarfende 
Nationalgefühl auch im Fatholifchen Volke ſprechen wir die 
Hoffnung aus: daß alle patriotiichen und wahrhaft religiöfen 
Deutfchen für eine zahlreiche Vertretung auf der Verfammlung 
wirken werden, daß namentlich die Männer des politifchen 
Fortfchritts nach dem Beifpiele eines Herren von Bennigfen*) 
Häuffer, Roßmäßler und einiger weniger Anderer endlich 
ihre Gleichgiltigfeit gegen die Löfung der religiöfen Frage 


1) Berliner „Proteftant. Kirchenzeitung” vom 10. Oftober 1863. 
2) Praͤſident des „Nationalvereins“. 
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des Baterlandes aufgeben und ihre Kraft und ihren Einfluß 
derfelben zuführen werden. Die religidie und politifche 
Reformation müflen Hand in Hand gehen, wenn wir den 
eng vereinten firchlichen und politifchen Beudalismus überwinden 
und unſer Vaterland zu ficherer Einigung bringen wollen.” 

Auch die „Augsburger Allgemeine” war frappirt durch 
das von ihr mitgetheilte Manifeft!). Sie drudte die eben 
mitgetheilten Stellen theilweife mit gefperrter Schrift, naments 
lich Die Berweifung auf das Beijpiel der nationalvereinlidhen 
Gelebritäten. Aber fie that noch mehr. Das Blatt ging 
damals noch auf großdeutichen Füßen, wenn auch auf den 
legten; und obwohl es ſchon zu jener Zeit, wie ſtets, feinen 
liberal = proteftantifchen Standpunft nicht ohneBitterfeit vers 
trat, fo hätte doch der eigentlich Fulturfämpferifche Geift . 
nicht in den Rahmen der großdeutichen Anfchauung gepaßt. 
Ueberdieß war damals bei uns im Süden die Periode 
des. „Liberalismus in den Kinderfchuhen” noch nicht abge: 
laufen. So hat denn die „Allgemeine Zeitung” das Mani» 
jet, au deſſen Verbreitung die freigefinnte Preſſe von dem 
Borftande des „religisfen Reformvereins“ aufgefordert worden 
fei, mit folgender Einleitung verfehen zur Kenntniß des Publi⸗ 
kums gebracht: „Was wir bei Beginn der Verhandlungen des 
Stanffurter Proteftantentags vorausgeahnt, und was ſich nad 
der Häufferfhen Erflärung als höchft wahrfcheinlich 
erwies, wird durch das Manifeft des ‚religiöfen Reform: 
vereins‘ beftätigt. Es ift der Verfud, für das Klein— 
de utſchthum, nachdem es auf politifhem Boden 
nicht gelungen, auffichlihem eine pofitive Bafis 
su finden, die politifche Reformation mit und Durch 
die religiöfe durchzuführen.“ 

Der meritorifche Inhalt. des Manifefts gibt nun ganz 
genau die Sprache wieder, welche heutzutage von den Or⸗ 
ganen der fogenannten altkatholifhen Sekte geführt wird, 


1) Augsburger Mg Zeitung vom 5 Oftober 1863, 
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Man brauchte nur die Daten zu vertaufchen, und das vatis 
kaniſche Concil an die Etelle der Branffurter „Generals 
verfammlung ber Fatholifchen Vereine” von 1863 zu fegen, 
fo hätte man das Manifeft eines fogenannten altfatholifchen 
Congreffes von heute vor fich liegen. Dan vergleiche 3. B. 
folgende tele: „Die drohende Haltung welche die römifche 
Hierarchie in Verbindung mit dem Fatholifhen Junkerthum 
(man droht in den Echriften der Jeſuiten mit einer Er: 
neuerung des 30jährigen Kriegs) gegen unfere fittliche Selbft- 
ftändigfeit angenommen hat, fordert, daß das deutſche Volf 
ih zur Vertheidigung kräftig aufraffe, und daß es den Bes 
[hlüffen der Ultramontanen und Römlinge in Frankfurt am 
21. bi8 24. Eeptember an derfelben Stelle eine deutfche Ants 
wort gebe.“ 

Das Manifeft wendete fi) nebenbei allerdings auch an 
ben „Vroteftantentag” und fogar an die „freien Gemeinden“, 
aber dad Hauptabfehen war ausfchließlich auf die „Nationals 
fichen= Bartei in der Fatholifchen Kirche” gerichtet, wozu, 
wie ed in dem Dofument wörtlich heißt, „befonders die Ans 
hänger Weffenbergs gehören.” Wenn man fih überzeugen 
will, wie ganz und gar der. damals entiworfene national: 
vereinliche Plan zur Revolutionirung der Fatholifhen Kirche 
in Deutfchland oder, wie die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
ſich ausprüdte, die Ucberführung des Kleindeutſchthums vom 
politifhen auf den Firchlichen Boden, der Erfcheinung ent: 
jpricht welche heutzutage als der fogenannte Altkatholiciemus 
vor unfern Augen fteht: dann braucht nur der übrige Ins 
halt des Frankfurter Manifefts vom 2. Oftober 1863 näher 
betrachtet zu werden. Man hat mit fehr zweifelhaften Rechte 
von „Reformatoren vor der Reformation” gefprochen; hier 
aber hat man ganz unzweifelhaft den leibhaften „Altkatholis 
cismus” lange vor dem vatifanifchen Concil vor fi. Es ift 
der eigentlich difpofitive Inhalt des Manifefts, den wir im 
Nachhfolgenden anführen: 

„Angefihts der bekannten Beſchlüſſe ber ultramontanen 
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und bifhöflihen (!) Feubalpartei') auf der Verfammlung zu 
Frankfurt a. M. vom 21. bis 24. September ift es insbes 
fondere Pfliht der deutſchen Nationallirhen: Partei in der 
katholiſchen Kirche, dieſe Gelegenheit zu ergreifen unb vor 
dem Baterland zu befunden, daß die römijhe Curie nicht 
über 22 Millionen Deutfhe unbefhränkt) zu verjügen 
babe, worauf fih die Ultramontanen und Biſchöfe beruien 
bei ihren Agitationen gegen die Negierungen, gegen bie diechte 
ber Abgeordneten, gegen die Schule, die freie Prefje und jeg: 
lien Fortſchritt. Es fteht zu erwarten, daß unfere patrios 
tifhen deutſchen Brüder in der Fatholifhen Kirche, welde 
Religion und Priefterihum nicht für gleihe Dinge balten, 
gerade jett ihre Waterlandeliebe offen darthun werden, und 
das Vaterland kann dieß von ibnen erwarten, weil in ihrem 
Namen gegen feine beiligiten Güter gefrevelt worden ift. Die 
Segenftände melde auf der VBerjammlung zur Berathung 
fommen, greifen meiſt tief in das fittlihe Leben der Nation 
ein, wie 3. B. die Schule in ihrem Verhältniß zur Kirche, 
bie VBerföhnung des deutſchen Volkes auf kirchlichem Gebiet 
burh ein geregelted Zufammenmirfen der reli- 
gidfen Kortfhrittspartei aus den verfhiedenen 
Eonfeffionen für allgemeine fittliche Jwede der gefaınmten 
Retion, die Obrenbeihte und das Edlibat in ihrem 
Verhältniß zur Sittlichfeit des Volks und fittlihen Selbit: 
Rändigkeit der Staatsbürger ꝛc. Auch die letzteren römijchen 
Inftitutionen in Deutfhland find von allgemeinem Änterefle, 
benn ihr ſchädlicher Einfluß trifft nicht bloß bie Katholiken, 
fondern mittelbar auch alle andern Deutſchen.“ 

Wir wollen fein beſonderes Gewicht darauf legen, daß 
bienach der Name unter welchem heutzutage die fogenannte 
alttatholijche Agitation betrieben wird, fchon im Jahre 1863, 
alfo lange vor dem Concil, vorgefihrieben war, denn diefelbe 
betitelt fi in ihren territorialen Abtheilungen ald „Verein 
für firchliche Reformbewegung” oder einfach „Eirchlicher Res 
formverein.” Wir legen darauf um fo weniger Gewicht, ale 
diefe Thatfache fofort in den Hintergrund treten müßte vor 
der viel prägnantern Thatfache, daß bald darauf auch ſchon, 


wie wir gleich nachher zeigen werden, fogar die Namen „Alts 


I) Heutzutage würde es heißen: der „päpfllicden Reichsfeinde“ und 
„Etaatsieinde*. 


2) Diefes Wort ift au im Manifeſt unterfirichen. 
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katholicismus“ und „Neukatholicismus“ erfcheinen, und zwar 
abermals zuerft in Baden. Es eriftirten alfo bereit vor der 
Mitte der ſechsziger Jahre „Altkatholifen” vor dem „Alt 
Fatholicismus”, Gegner der vatifanifhen Defrete Iange vor 
dem Batifanum. Es gibt feinen fchlagendern Beweis gegen 
Das kecke Vorgeben diefer Leute, daß ihre Dppofition und 
ihr Abfall, ohne ihre Echuld, erzwungen worden fei durch 
die Befchlüffe des vatifanijchen Concils und duch angeb- 
liche Neuerungen im Dogma. 

In der That hat ja der nachfolgende „Altkatholicismus“ 
fih ganz genau an die Stelle des voraufgegangenen „Alt⸗ 
katholicismus“ gefegt und die Punktationen des Frankfurter 
Manifeſts vom 2. Dftober 1863 feinerfeitd in's Leben einge: 
führt. Die bisherigen Eongrefje der Sefte haben fich wirklich 
vom Anbeginn „ein geregelted Zufammenwirfen der religiöfen 
Fortfchrittöpartei aus den verfchiedenen onfeffionen” zur 
Aufgabe gemacht; fowohl der „Proteftantenverein‘” als der 
Rongeanismus waren bei diefen Berfanmlungen vertreten, 
um an der „Verſöhnung des deutfchen Volfes auf Firchlichem 
Gebiete’ arbeiten zu belfen. Auf den Synoden der Sekte it 
Die Ohrenbeichte bereits „reformirt‘ worden, und zwar aufdem 
fürzeften Wege, indem die Firchliche Verpflichtung als eine 
unweſentliche Form in das Belieben der Einzelnen geftellt 
wurde. Die Aufhebung des Eölibats ift ausgefprochenermaßen 
nur mehr eine Frage der Zeit und der Opportunität, und 
joeben hat der redfelige Teufeldapvofat der Sefte in Bonn 
bie Hoffnung ausgefprochen, das Fatholifche Wolf werde in 
Bälde die Einfiht gewinnen, daß ein beweibter Prieſter 
ebenfo gut fei wie ein unbeweibter. 

Das Jahr 1863 hat fich überhaupt durch eine inftinfs 
tive Rührigfeit auf kirchlichem Gebiete in Deutfchland aus⸗ 
gezeichnet. Unmittelbar nad) dem Erfcheinen des Frankfurter 
Manifeftes bat in München die vielberufene „Statholifche 
Gelehrten⸗Verſammlung“ ftattgefunden. Sie hatte den aus—⸗ 
gefprochenen Zwed die wiffenfchaftlichen Kräfte im Fatholifchen 
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Deyyhland gegen den Anfturm der Gegner zu jammeln und 
zu vereinigen, fie follte vecht eigentlich da& gelehrte Gegen» 
ftüd der vom Kleindeutſchthum und feinen wiffenfchaftlichen 
Koryphäen ind Leben gerufenen antificchlichen Bewegung 
ſeyn. Haft alle die Männer, welche heute an der Spitze der 
„altkathotiichen? Eefte ftehen, gehörten der Münchener Ber: 
fammlung an; aber nur ein paar junge Streber zeigten 
damals ſchüchtern und vorfichtig die Krallen unter der fanften 
Pfote. Auch fie fchloffen fich indeß der feierlichen Verpflicht- 
ung der Berfammelten auf das tridentinifche Eymbolum an, 
und nur gegen den Widerfpruch diefer paar Etimmen wurde 
ein durchaus correfter Beſchluß über das Berhältniß der 
Wiſſenſchaft und insbefondere der Philoſophie zur Firchlichen 
Autorität von der Berfammlung gefaßt. Und heute ftehen 
alle jene Männer, ausgefprochen oder ftillfehweigend, auf dem 
Boden des Frankfurter Manifefts vom 2. Dftober 1863, Die 
Münchener Gelehrten Berfammlung aber fteht al& ein veden- 
der Deweis in der Gefchichte, wie wandelbar und wachsweich 
die Refultate menfchlicher Wiffenfchaft find und wie eifern die 
Stine ihrer Vertreter, fobald im obern Wind eine fühlbare 
Drehung eintritt. 

Vergleiht man die Daten in den Offenbarungen des 
zu Sranffurt im Jahre 1863 gegebenen Anftoßes, fo ergibt 
ſich mit mathematifcher Gewißheit, daß das Emporfommen der 
„Rationolfirhen=Bartei in der Fatholifchen Kirche” auf’s 
Engfte mit den Chancen und Erfolgen des Kleindeutfchthums 
ober, wenn man will, der preußischen Bolitif zufammenhing. 
Das Jahr 1866 gab den Ausſchlag. Ohne diefe politifche 
Kataftrophe gäbe es heute in Bayern wie in Preußen viel: 
feicht immer noch eine theologifche DOppofition auf den Ka⸗ 
thedern, aber gewiß Feine Sefte mit dem Namen „Altfatholi- 
cismus“. Auch jene DOppofition des PBrofefforen » Elements 
wagte fi in Bayern erft nach dem kleindeutſchen Siege über 
die großdeutfche Sache, der Gewalt über dad Recht hervor, 
und noch dazu war fie nicht unprovocirt. Auch trug biefe 
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Oppofition noch vorherrfhend den Charakter des „Sttuts⸗ 
Katholicismus“ an fich, welcher gerade in Bayern, gemäß den 
eigenthümlichen Berhältniffen und hiftorifchen Traditionen 
des Landes, am meiften und heute noch unter dem Mantel 
des fogenannten „Altfatholicismus" ſich verftedt. 

Wir meinen bier die Artifel welche von Münden aus 
am 12., 13. und 14. März 1867 unter dem Titel „Zur 
Belehrung für Könige* in der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ veröffentlicht worden find und gerechtes Aufſehen 
erregt haben‘). Die Artifel vertheidigen die Fatholijche Recht⸗ 
gläubigfeit einiger fich angegriffen fühlenden Mitglieder der 
theologifchen Bafultät in München, fie vertheidigen aber 
noch mehr die Maßregeln wegen welcher der damalige bayerifche 
Bultusminijter mit den Bifchöfen in Conflift gerathen war. 
Auch die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit wird darin 
berührt, aber in einer. Weife welche einen unlösbaren Wider⸗ 
fpruch mit dem nachfolgenden vatifanifchen Defret noch durchs 
aus nicht erfennen läßt. Es wird nämlich dem Gegenpart 
unterftellt, daß „diefe Unfehlbarfeit nicht mehr bloß für 
die Lehre und Difciplin der Kirche, fondern aud für 
alle wiffenfchaftlichen Probleme, für alle rein weltlichen Fragen 
der Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung feftgeftellt werben folle, 
...wornach man zuleht alle wie immer befchaffenen Zweifel 
durch einfache, etwa telegraphiiche, Anfrage in Rom ein: für 
allemal erledigen könnte.“ Wie man fieht, wurde felbft 
damals noch nur gegen die Verzerrung der Lehre vom 
oberiten Magifterium der Kirche Berwahrung eingelegt. Aber 
es fiel den Herren nicht ein, oder fie wagten noch nicht, in 
Abrede zu ftellen, daß die päpftliche Unfehlbarfeit „für die 
Lehre und Difeiplin der Kirche” allerdings anzunehmen fei. 

1) Die Artikel waren eine Polemik gegen das damals vielbefprochene 

Bud: „Zur Belehrung für Könige. Bin Vor⸗ und Nachwort zu 

einem Vortrag des weil. f. b. Gultusminiflers von Koch vor Sr. 

Mai. dem König von Bayern über Ultramontaniemus, Romanismus, 

Scholaſtik, deutſche Wiffenfchaft, das deutſche Collegium in Rom 

und die theologiſche Fakultaͤt in Würzburg.* Leipzig 1866. 
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Eo ftand ed mit der theologischen DOppofition zu Mün- 
chen noch im Frühjahr 1867, troß ihres bereits bitterbös 
auftretenden „ftaatöfatholifchen” Geiftes, und obgleich dies 
felben Federn zwei Jahre fpäter die berüchtigten „Eoncils- 
Briefe” zu fchreiben vermochten. 

Es ift nun fehr intereffant zu vergleichen, wie fich in» 
zwijchen die Bewegung zu welcher der Anftoß im Jahre 1863 
von Frankfurt aus erfolgt war, da entwidelte, wo die Ueber: 
führung des Kleindeutſchthums vom politifchen auf den kirch⸗ 
lichen Boden wirklich Play zu greifen vermochte, bis dann 
nach der Gründung des Reichs im J. 1871, und Danf der: 
felben, die beiden Strömungen in Eine trübe Mifchung 
zufammenzulaufen ®elegenheit hatten. Daß die theologifche 
Oppofition in München fib anfänglih, wenn auch fchwach 
und haltlos genug, gegen diefe Amalgamirung gewehrt hat, ift 
befannt genug. Wirflichen Verlauf hatte inzwifchen der Frank⸗ 
furter Anftoß von 1863, foviel wir erfehen, abermals nur in Ba⸗ 
den gehabt. Darüber berichtet ein Heidelberger Eorrefpondent 
der „Allgemeinen Zeitung” vom 5. November 1865 wie folgt: 

„Der Verein freifinniger Katholifen fängt an fich zu 
eonftituiren. Sein Programm gibt zunächit der jungen Affo- 
ciation einen beftimmten Namen. Derfelbe lautet: ‚Altfa- 
tholiſcher Verein für Schutz und Belebung der Firchenge- 
jeglichen Verfaſſung.“ Es ift bier zu Lande ald geläufige 
Bezeichnung der ultramontanen Partei das Wort ‚Neu 
fatholicismug‘ in Aller Munde" — Man fieht hieraus, 
woher fünf Sahre fpäter die unbelehrbaren Gegner des 
Concils ihren Namen genommen haben, und die Neformer 
in Baden die treuen Anhänger des unverfälfchten Fathofifchen 
Katechismus ſchon lange vor dem Concil und den vatifani- 
Ichen Defreten, an ihrer eigenen Etelle, als „neufatholifch“ zu 
bezeichnen gewagt hatten. 

Um fo merfwürbiger ift es, daß der erfte und oberite 
Borwurf den diefe Leute der Kirchenregierung machten, dahin 
ging: ed werde gegen das ſtrenge Gebot der Kirche verfäumt 


Goncilien abzuhalten. Sie verlangten vor Allem ein — Concil. 
LIXV. 27 
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Hreilih hat man nachher genugfam erfahren, wasfür ein 
Concil fie dabei im Auge hatten. Nämlich nichts Anderes als 
eine conftitutionelle Kirchenverfammlung , gewählt nach dem 
Mufter einer proteftantifchen Generalfgnode, womöglich mit 
dem entfcheidenden Mebergewicht des Laien» Elements über das 
Prieſterthum. Der obengenannte Heidelberger erzählt alfo über 
dieſe „altfatholifche” Nationalfirchen-Bartei in Baden weiter 
wie folgt: 

„Die Altkatboliten‘ wollen nun vor Allem fidh von dem 
heutigen ihrer Anfiht nah von den Sefuiten beberrichten 
Katholicismus losſagen, indem fie nah $. 1 ihres Statuts 
erllären: ‚Der Berein erkennt in ben Tirchengefeßlihen Be: 
ſtimmungen, insbefondere in der Vorfchrift des Concils von 
Trient, welde dem Papſt und den Bilchöfen bei Strafe bes 
Kirhenbanns bie Abhaltung von Goncilien, Provincial: und 
Didcefanfynoden auferlegen, ein Element das, wenn es ver: 
wirfliht und dem Geifte der Geſetze gemäß belebt wird, «es 
möglich madt, daß die katholiſche Kirche fih auf Firchengejep: 
lihem Wege den Bebürfniffen entſprechend entwidle und Miß— 
ftände befeitigt werden. Der Berein erfennt weiter gerabe 
in ber Bernadhläfjigung jener Vorſchrift durch den Papit und 
die Bifhöfe die Hauptquelle der vielen Uebelftände bie in 
ber katholiſchen Kirche zu Tage treten und immer tiefer um 
fih greifen. Wiederherſtellung ber alten Kirchenverfaflung 
und unabläfliger Kampf gegen die Gegner berjelben, bie 
„Neukatholiken‘, ift alfo der weſentliche Zwed des Vereine.“ 


Es ift aber dieſer badifche Verſuch zur Berpflanzung 
des Kleindeutſchthums vom politifchen auf den Eirchlichen 
Boden noch durch zwei befondere Merkmale charakterifitt. 
Fürs Erfte mußte der Verſuch dem Lichte der Deffentlichfeit 
ausweichen und fich vorerft ganz in der Stille entwideln. 
Erft dann als, um mit Herrn Häuffer zu fprechen, „die po- 
litifche und nationale Reform” im Jahre 1866 angebahnt 
und im Jahre 1871 durchgeführt war, und nicht fchon im 
November 1865, fonnte und durfte man, geftügt durch den 
ftarfen Staatsarm, offen auftreten. Für's Zweite durfte man 
auch erft jegt, und nicht fchon im Jahre 1865, fein wahres 
Geſicht allmählig zeigen; man mußte im Gegentheife folange 
als mögli den gemeinen Mann auf dem Glauben laſſen, 
daß weder in der Lehre noch im Eult der römifch-fatholifchen 
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Kirche irgend eine Aenderung beabfichtigt fei. Weber dieſe 
beuchlerifche Taftit des „Altfatholifchen Vereins“ in Baden 
und feiner nächften Nachfolger im Reich berichtet der Heidel⸗ 
berger Eorrefpondent von 1865 im Tone naiver Zuftimmung 
wie folgt: 


„Das Programm beftimmt eine angemefjene Gliederung 
der Affociation in Bezirksvereine, Kreisvereine, Kreisvororte 
und ald Spike des Ganzen ben Landesvorort. Kinftweilen 
organifiren fi aller Drien im Stillen die Bezirfsvereine. 
Erft wenn diefe feft conftituirt find, wird ber Verein in bie 
Deffentlichleit treten, und namentlich die nachfolgenden Zwecke 
zu erreihen ſuchen: 1) Widerlegung ber in den Flerifalen 
Zeitungen und fonftigen Schriften ausgefprodenen „neuka— 
tholiſchen“ Anſchauungen; 2) Förderung richtiger Anfichten 
in den Familien und Gemeinden dur Zeitungen, Flug— 
fhriften und mündliche Belehrung, 3) Veröffentlihung aller 
Uebergriffe und fonftigen Feblfchritte des Ultramontanismus, 
Die von Einzelnen angeregte Berfhmelzung des 
Vereins mit den freirceligiöfen Reformvereinen 
ift von den Leitern ber Afjociation abgelehnt worden. Man 
will fih namentlih an diejenigen Katholifen wenden (ihre 
Zahl ift befonders in den Tandgemeinden in Baden noch fehr 
beträhtlih) die dem Eultus und dem pofitiven Glaubensge: 
halt der Fatholifhen Kirche treu bleiben wollen.“ 


An dieſe Taktik fonnte fich dann freilich die von München und 
Bonn aus geleitete Bewegung fehr einfach anfchließen, und doch 
haben fich die Kührer — gründlich verrechnet in Klerus und Volk! 


m— nu — 


XXVIL 


Der heutige Stand der Univerfitäten noch einmal. 


Zu dem im erften Hefte dieſes Bandes abgebrudten Auffake: 
„Zum heutigen Stand der beutfchen Univerfitäten” gebt uns von 
Tübingen aus competenter Quelle eine Berichtigung zu, welde 
barlegt, daß bort (S. 55) das Zahlenverhältnig der katho⸗ 
lifhen Theologen in Tübingen unrichtig hingeſtellt ift. 
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„Für's Erfte nämlich wurden die Studierenden bes erſten 
Eurfes im Wilhelmsftifte das einemal den Theologen beige: 
"zählt, das anderemal dagegen nit. An fi ift nun allerdings 
“eine zweifache Blaflififation der genannten Studierenden zu: 

läſſig. Nüdjihtlih ihrer Befhäftigung gehören fie zu den 
Studierenden berPbilofophie, zufolgeihres ausgefpro= 
henen Berufes und ihrer Aufnahme in die theolo— 
gifhe Bildungsanftalt des Wilhelmsftiftes zählen fie zu 
ben Theologen. Bei ciner ftatijtifchen Vergleihung mehrerer 
Jahrgänge muß jedoch felbitverftändlich eine und diejelbe Zählungs— 
weife beibehalten werben, wenn das Ergebniß richtig jeyn fol. 

Für's Zweite ift das Winterjemeiter eines früheren Jahres 
mit dem Sommerjemefter eines fpäteren Jahres verglichen, 
während erfabrungsmäßig die Frequenz bes Sommerjemefters 
binter der des Winterſemeſters zurüditeht. Zur Beranidau: 
lichung des tbatfählihen Zahlenverhältnifjes geben mir eine 
Zufammenftellung der katholiſchen Theologen in Tübingen 
aus den letzten drei Jahren. Die Zahlen entnehmen wir dem . 
von Oberpedell Seifer verfaßten Verzeihniffe der Studierenden 
und erlauben uns dabei bie im angezogenen Artikel ver: 
wertbeten Zahlen zu unterftreichen. 

1872 1873 187% 
Wilhelmefift 71 er ; Sommer, Bun; Sommer, we 
Inländer "in ver Stadt 1 2 1 3 —- 14 
Ausländer 7 4 2 2 4 6 
79 82 78 90 83 93 
Erfter Curs im Wilhelmsttift 27 39 35 42 34 31 
106 121 113 132 117 124 

Stellen wir nun dem im mehrerwähnten Artikel gewählten 
Winterfemefter 1872/73 billigerweife das laufende Winter: 
femefter 1874,75 gegenüber, fo entfpreden den 121 Theologen 
im weiteren Sinne vom Winter 1872 die 124 vom jeßigen 
Winter; wogegen den 83 Theologen im engeren Sinne vom 
Sommer 1874 bie 79 aus dem Sonmer 1872 zur Seite ge= 
flelt werden müßten.“ 

Damit fält die an das Eingangs erwähnte Zahlenver- 
bältniß gefnüpfte und (wie der Verfaſſer ausdrücklich angab) 
einer proteftantiihen Duelle entnommene Bemerkung über 
bie Abnahme bes Tatbolifch = theologifhen Studiums an der 
Univerfität Tübingen felbitverftändlich hinweg. 
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Jugenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ringseis. 


Aufgezeichnet nach feinen mündlichen Erzählungen und nach Briefen. 


Wie obiger Titel fhon andeutet, find die nachfolgenden 
Berichte, mit Ausnahme von eingefhalteten Briefftellen, durch 
Ningseis felbft weber niebergefchrieben noch in die Feder biktirt 
worden; vielmehr wurden fie ihm abgelauſcht, nacherzählt und 
dann bei der ftarf vorgefchrittenen Verbunflung des Augen⸗ 
lihtes ihm durch wiederholtes Vorlefen unterbreitet. Mußte 
auch leider die Eigenart ſeines Styls hiebei mehr oder minder 
verloren gehen, fo ſchien es dennoch gerechtfertigt, ja geboten, 
ihn felbitredend einzuführen. Andererſeits ift e8 bei jenem durch 
die Nothwendigkeit auferlegten Verfahren nur allzu wahrſcheinlich, 
daß troß gewifienhafteften Bemühens ih Irrthümer unvermerft 
eingefhliden haben. Insbefondere wolle man etwaige Schniter 
gegen Chrono= und Terminologie, Geo: und Ethnographie 
und was berlei wiflenfhaftlihe Graphien und Logien mehr 
find, nit dem gelehrten Vorerzähler, fondern ber ungelehrten 
Nahfagerin in bie Schuhe ſchieben. — Manche Ergänzung warb 
ihr durch Bericht von Zeitgenoffen, die freilich feither ſchon 
großentheil® hinübergegangen find; bat ja ber Hochbetagte 
fhon eine Menge feiner Schüler überlebt! — Einiges, was 
fie auf eigene Fauſt, ohne Vorwiſſen von Ningseis und nur 
im Complott mit dem Herrn Redakteur zu fagen für gut 
finden wirb, fol erfheinen ale 

„Anmerkung der Schreiberin.“ 
LIIV. 28 
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Erſtes Eapitel: Kindheit und erſte Ingend (1785— 1805). 
1. Shwarzhofen und Walderbad. 


Ich kam zur Welt am 16. Mai 1785 in dem ober- 
pfälziſchen Marktflecken Schwarzhofen (kurzweg auch 
Schwarzhof genannt), Landgerichtes Neunburg vorm 
Wald im damaligen Kurfürſtenhum Bayern. 

Der Drt ift anmuthig gelegen am Flüßchen Shwarzad, 
welches zwijchen Echtwarzenfeld und Nabburg in die Naab 
einmündet und von diefer füdwärts in die Donau geführt 
wird. Ein befonderer Schmuf des Marfted war die auf 
einem Granit Hügel thronende Klofterfirche der Domini: 
fanerinen, die mit ihrer blechgededten Thurmfuppel, wenn 
man von Amberg oder Negensburg fam, ſchon von weiten 
entgegenglängte. Etwas niedriger, doch immerhin auf der 
Anhöhe lag das Klofter felber, durch einen gefchloffenen Gang 
mit der Kirche verbunden. 

Ehedem war Neunburg in Echwarzhofen eingepfartt, 
welches leßtere demnach der größere Ort feyn mochte; man 
fönnte dieß auch fohließen aus dem Umſtande, daß die Grafen 
von DOrtenburg ed im Anfang des 13. Jahrhunderts, bald 
nad Gründung des Dominikanerordens, erwählten zur Etif- 
tung obigen Klofterd. Obwohl der Ort bayeriich war, wurde 
die Pfarrei noch zu meiner Zeit duch die Dominifanerinen 
der Neicheftadt Regensburg vergeben. 

In den Tagen, ald Konradin von Hohenftaufen 
in's welfche Land abging, wählte feine Mutter Elifabeth, 
eine geborene bayerijche Prinzeifin, das Klofter in Schwarz- 
hofen zu ihrem Aufenthalt. Bei der Nachricht von der Ge- 
fangennahme ihres Sohnes brach fie von dort nach Stalien 
auf, um Echritte zu feiner Befreiung zu thun; bald aber 
ward die unglüdlihe Frau von der Kunde feines tragifchen 
Todes ereilt und blieb von da in Tyrol, wo fie das Ciſtercienſer⸗ 
Klofter Stams gegründet hat. 
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In der Gegend war viel vermöglicher Adel, wie die 
Strafen Raifah, Taufffirhen u. f. w., die Barone 
Karg von Winflarn und Altendorf, Sauer von Zangen: 
ftein, Weinbach, Murach, deren Schloß Muradh einft den 
mächtigen Grafen von Drtenburg gehört hatte), Horned 
von Diterskirchen u. f. w. Die minder wohlhabenden 
unter ihnen verarmten aber unter dem nachmaligen König 
Mar 1. in Bolge der neuen Befteuerung und wohl aud 
eigener fchlechter Wirthichaft. Ä 

Charafteriftifch für die Gegend waren die zahlreichen 
Eijenhänmer, ſodann die Glasjchleifen, deren Beſitzer jedoch 
durch die Continentalfperre den Abfab ihrer Glastafeln nad 
Amerika einbüßten und ebenfalls verarmten. 

Einen Reichthum und Echmud der Gegend bildeten die 
vielen fifchreichen Weiher, großentheild im Beſitz der Adeligen 
und Klöfter. Wenn der große Srentfchweiher, der mehrere 
Stunden im Umfang hatte, abgelaffen und ausgefifcht wurde, 
ftrömten von allen Seiten, auch aus Echwarzhofen, Kauf- 
und Schauluftige herbei. Er gehörte zur Landgrafſchaft Xeuch- 
tenberg und war eine Dämmung des Flüßchens Pfreimt, 
nach welchem das Hauptftäbtchen Pfreimt genannt war; aud) 
bie mwunderfchüne Lage des Schloffes Leuchtenberg war ein 
Anziehungspunft. — Biele diefer Weiher wurden feit Auf: 
hebung der Klöfter und ihres großen Fiſchbedarfs trocken 
gelegt. 

Der Name meiner Familie hieß urſprünglich Rings: 
eifen, vielleicht ein Imperativ (Ring’ 's Eifen), etwa für 


1) Der legte Murach, der in London ein Tufliges Leben führte, als 
ihm die Kunde warb vom Tobe feines höchſt fparfamen Herren Bapa, 
eilte nach Haus und fein Erfles war fi in die Schabfammer des 
Schlofies führen zu Taflen; er klopfte an die Kiffer voll Silber und 
Gold und rief — fo erzählte man — „Freut euch, ihr Altväter, 
euer Erlöfer ift gefommen*, und er erlöste fie fo gründlich, dag er 
buchftäblich verhungernd ftarb; fein Schloß fiel ihm über den Kopf 
zuſammen. 

28* 
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einen Echmied, wie deren fo viele in der Gegend waren. 
Warum die Endſylbe abgefchnitten worden — ich glaube, 
durch meinen Vater — dad weiß ich nicht mehr. Oefter 
wurde mir erzählt, daß man meinen Großvater, Urgroßvater 
u. f. w. die „Pamſen“ genannt habe — vielleicht in Zus 
fammenhang mit dem Umſtand, daß die Bauern bes im 
Landgericht Nabburg gelegenen Dorfes Pamſen dorf fraft 
alten Herfommend gewiffe Abgaben für Schwarzhofen in 
meinem elterlichen Haus abliefern mußten, wie ich es felber 
miterlebt habe. 

Mein Bater Joh. Baptift Ringseis war der Wirth 
zum goldenen Stern und wurde, als er nur wenig über 
dreißig Jahre zählte, zum Kommandanten der Landiwehr und 
fpäter fait einftimmig zum erſten Bürgermeifter ermwählt ; 
denn er war fehr beliebt und ftund in rechtem Anfehen. Auch 
blieb ihm das alle drei Jahre neu zu befegende Amt bis zu 
feinem Tode, der ihn freilich fehon im 42. Lebensjahr er- 
eilte. Man erzählte ſich von ihm Heine falomonifche Richter- 
ſprüche. Sein oft betonter Wahlſpruch war: Ehrlich währt 
am längften. 

Meine Mutter Katharina war die Tochter des Pro⸗ 
furatord und Marftfchreibers Artmann, welcher im fieben- 
jährigen Krieg ald bäyerifcher Hufar gedient hatte. Durch 
feine Frau, meine Großmutter, eine Marftfchreiberstochter aus 
Plattling in Niederbayern, denke ich, „jefuitenverwandt“ 
zu feyn; denn fünf Brüder ihres Großvaterd, des Bürger- 
meifters Schwarz in Neunburg vorm Wald, bei dem 
fie erzogen wurde, befanden fich gleichzeitig im Orden, zum 
Theil auf Miffionen; Einer davon, den meine Mutter noch 
gekannt, erzählte öfter von den Leiden, die er unter Pom- 
bal in portugieftfchem Gefängniß ausgeftanden, wie er 3.2. 
von Ratten und Ungeziefer faft aufgegehrt worden. Sch 
meine, es fei fogar ein Anderer von den Brüdern, wo nicht 
zwei, im Kerker Dort geftorben. — Eine nahe Verwandte der 
Großmutter hatte zu Hohenfels in der Oberpfalz, von 
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fremden Soldaten verfolgt, fih ihrer Gewalt dadurch ent- 
zogen, daß fie fich aus einem Fenſter des Schlofles in die 
Tiefe geftürzt und fo den Tod gefunden. — Ich felber habe 
die Großmutter nicht gefannt — la plus belle fille de la ville, 
meinten von ihr die einquartirten Franzoſen — aber ich weiß, 
daß fie eine erftaunliche Anhänglichfeit an das bayerifche 
Kurfürftenhaus im Herzen trug und oft erzählte von der uns 
fäglihen allgemeinen Trauer bei dem im 9. 1777 erfolgten 
Tod ded Kurfürften Marimilian Joſeph III., der zwar ein 
ſchwacher, in manchen Dingen irregeleiteter Regent war, aber 
wegen feiner perfönlihen Herzensgüte aufs innigfte vom 
Volk geliebt"). Mit der Trauer um die Perfönlichkeit war 
freilich Die um den erlöfchenden alten Zweig des Herrfcher- 
haufes verbunden, unter welchem Bayern eine fo glorreiche 
Rolle gefpielt hatte. 

Mein Bater hatte vierhundert und meine Mutter ein- 
hundert Gulden zufammt einem auf zweihundert gewertheten 
Sommerfeller in die Ehe gebracht und mit jener Summe 
und einem Kleinen, von Beriwandten aufgenommenen Dar- 
Iehen hatten fie eine halb in Trümmern liegende Gaftwirth- 
Schaft gefauft, die fie Durch Ordnung und Sparfamfeit wie- 
der in Stand festen. Es durfte damals zwar jeder Bürger 
des Marktes nicht nur feinen Hausbebarf an Bier im Ge: 
meindehaus felber brauen, fondern auch für Gäſte aus— 
ſchenken; aberdie Beherbergung von Fremden, die Beranftaltung 
von Feft- und Leihenjchmäufen u. dgl. m. ftund nur den 
Tafernwirthen zu, deren drei im Orte waren. Anfänglich 


1) Etwa 70 bis 80 Jahre fpiter antwortetepem Pfarrer DO. von 3. ein 
Bauer auf die Frage nach feinem Alter: „Ich war halt ein Yub 
von fleben Jahren, wie der Landesvater geftorben if.” „Ei“, meinte 
der Pfarrer, „während Cures Lebens find wohl mehrere Landes: 
väter nacheinander gefommen” — (nah Mar Joſeph III. noch 
Kurfürft Karl Theodor, dann König Mar Joſeph I. und der da⸗ 
mals regierende Lubwig 1.). „Nein“, entgegnete der Bauer, „von 
einem Landesvater habe ich feither nie mehr gehört.“ 
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befaßen meine Eltern, denen ein faft völliger Neubau ihres 
Hauſes oblag, Fein Stüd Vieh; allmählig machten fteigender 
Bedarf und Edtrag der Wirthfchaft den Erwerb von Bieh 
und Feld fowohl nöthig ald möglich; auch eine Fleine Epezerei- 
und Schnittwaarenhandlung, mit welcher die Eltern meines 
Baterd ihm in’d Haus nachgezogen waren, übernahm er 
nach deren Tod. Im Vergleich zur allgemeinen Kümmerlich⸗ 
feit der Gegend wurde das Haus ein anfehnlihed. „Wir 
haben’s nicht erwirthichaftet”, fagte Die Mutter oft, „was 
wir an Geld in die Ehe gebracht haben, das ift reichlich 
an Unterftügung von Verwandten hinausgegangen; es muß 
Gottes Eegen gewefen ſeyn.“ Der Vater hatte eine durchaus 
großmüthige und gaftliche Ader; das Zufammenhalten des 
Geldes traf darum vorzüglich die Mutter; wohlthätig gegen 
die Armen und gaftlich 3. B. gegen die in der Vakanz da- 
heimweilenden Studenten des Orts war aber auch fie. Man 
rühmte fie für ihre große MWahrhaftigfeit, die fie allerdings 
nicht hinderte, mit mancher Einnahme hinterm Berg zu 
balten, damit der Vater nicht zu freigebig damit verfahre, 
— außerdem war fie befannt als tüchtige Hausfrau und 
ihr Gedächtniß trug ihr Beinamen ein wie die Chronif, 
das Regiſter, das Mauſoleum — lehtered, weil fie einem 
Gedenkbuch für Verftorbene gli. Sie zeigte fich bewandert 
in der bayerischen Gefchichte, namentlich ihrer Gegend, und 
wenn man Näheres über Stammbäume, verwidelte Verwandt⸗ 
Ihaften 3. B wegen Etiftungsrechten, Anfprüchen auf Brei- 
pläße u. dgl. wiffen wollte, fo gingen Pfarrer und Magiftrats- 
perfonen zur Ringseifin. Alle Rechnungen machte fie im 
Kopf, führte aber zugleich, ohne e8 gelernt zu haben, Bud) 
über ihre ganze Wirthſchaft, fowie fie zu den Geburtdtagen 
ihrer Kinder die treffenden Gonftellationen in ihr Gebetbuch 
eintrug. 

Biſchof Eailer, der fie fpäter fennen gelernt hat, ſchätzte 
fie fehr und fam, als er einft in Neunburg firmte, eigens 
wegen ihr nach Schwarzhofen; ebenfo ſprach Eornelius, der 
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fie bei mir in München traf, von ihr mit herzlicher.. 


Achtung. 

Bon zehn Kindern meiner Eltern erwuchfen nur fünf. 
Unter diefen war ich der ältefte; nach mir fam Sebaftian, 
geboren 1787, unvermählt geftorben zu Regensburg als 
Opfer feines ärztlichen Berufs 1814; ſodann Margaretha, 
die ihrem Manne Trautner die übernommene elterliche 
Wirthichaft zubrachte, aber nach wenigen Jahren der Ehe 
ſtarb; Katharina, die mir in Münden bis zu meiner 
Verheirathung das Haus geführt hat und dann den Batri- 
monialgerichtöhalter und Stadtichreiber Lehrnbecher in 
Rötz ehelichte; endlih Therefe, die Oattin des Jofeph 
Schieſtl, Gymnaſialprofeſſors in Amberg, fpäter Straubing. 
Aus aler drei Schweftern Ehen gingen Kinder hervor. 

Als ich in den erſten Stunden des Nepomuffeftes, welches 
im 3. 1785 auf Pfingftmontag traf, das Licht der Welt er; 
blidt hatte, da hielt die Bürgerwehr, ihrem Commandanten 
zu Ehren, eine abendliche muftkalifche Litanei vor dem Stand: 
bild des heil. Nepomuf auf der Echwarzachbrüde und der 
frohe Vater bewirthete fie dafür im eigenen Haus, der 
rubebebürftigen Wöchnerin nicht eben zur Freude. In unferer 
der Böhmengrenze benachbarten Gegend wie in ganz Bayern 
it St. Nepomuf ein vielgefeierter Heiliger; ed lag alfo nah, 
meinen Geburtstags » Heiligen mir auch zum Namenspatron 
zu geben. 

Nach ihrer Genefung löste meine Mutter durch eine 
Wallfahrt ein Gelübde, zu dem fie in der Zeit der Erwartung 
durch mancherlei Beforgniß fich gedrungen gefühlt hatte. Auch 
nach der Geburt machte ich mich durch meine Lebendigfeit 
bemerflih und als ich auf etwas fefteren Beinen ging, 
jelbft Durch Raufluft. Nachdem ich einft ungehorfam gewefen, 
bedrohte mich meine Großmutter Ringseifen, mit einem fo 
böfen Buben fei nichts zu machen, den müſſe man in die 
weite Welt ſchicken. Wirklich traf fie ſogleich Anftalt und 
padte allerhand Zeug in ein Schnupftuch zufammen, das fic 
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mir auf den Rüden binden wollte; aber ich, vom Ernft der 
Sache völlig überzeugt, warf mich, um das Unglüdsrängel 
abzuwehren, auf den Rüden und ftrampelte der Großmutter 
mit den Heinen Füßen in's Geficht und wohin ich eben traf. 

Diefe Großmutter war eine berzhafte Frau. Als fie 
einft nächtlicher Weile bei der Leiche einer befreundeten Berfon 
Wache hielt, fohien Die Leiche fich in ihrem weißen Tuch auf 
einmal ferzengerade aufzurichten. Die Großmutter verlor den 
Kopf nicht und was entdedte fih? Ein Huhn war in die 
Kammer und unter das zudedende Leichentuch gerathen und 
unter demfelben emporgeflattert, wodurch die Täufchung ent- 
ftand als richte der Körper jelber auf geifterhafte Weife 
fih auf. 

Einmal als ich wiederum unartig geivefen, ward ich 
bedroht, man werde mich zu einem gewiflen Bauern in 
Dienft geben, um feine fehr böfen und gefürchteten Trut- 
hübner zu hüten. So oft ich nun jenen Bauern in’d Haus 
treten fah, ergriff ich die Slucht und ließ mich möglichft lang 
nicht mehr bliden. 

Zu meinen älteften Erinnerungen gehört der eigenfinnige 
Sammer, mit dem ich, an den Blattern erfranft, aus feinem 
anderen Glas trinken wollte ald dem, auf welchem zu meiner 
hoben Bewunderung ein Jäger abgebildet war, der nad) 
einem Hirfche zielte; durch die Blattern im Augenblide ge⸗ 
blendet, konnt ich den Gegenftand meiner Sehnfudht nur 
tajten, nicht fehen, aber ich beharrte dabei: „Schön Krügel 
trinken, fchön Glaasl trinken!“ 

Einmal nahm mid die Mutter im Wagen über Land; 
vielleicht Die erfte Reife meines Lebens. Sch hatte eine Fleine 
Trommel umhängen. In einem Dorf fagte die Mutter dem 
fahrenden Knecht, fie habe hier eine Beforgung abzumachen 
und wolle dann vorangehen, er folle nad der Fütterung Des 
Pferdes mit dem Kleinen nachfahren. Der Knecht machte 
fih den Epaß, mir vorzufpiegeln, die Mutter fei auf und 
davon, wir beide aber blieben nun bier an dem fremden 
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Drt. In großem Echreden hierüber ftahl ich mich fort und 
marfchierte mit meiner Trommel die Landſtraße entlang und 
in die Welt hinein, die Mutter zu fuchen. Nun war am 
Knecht die Reihe des Erfchredens. Schnell fpannte er ein 
und fuhr nad der Seite, wo man mich Fleinen Aus- 
reißer wollte gefehen haben; zum Glück konnte jeder Be: 
gegnende Auskunft geben über den gewaltigen Trommler, 
der unaufbaltfam dahinwanderte, bis das eilende Fuhrwerk 
mich erreichte, bevor noch an die Mutter das Erfchreden ge- 
fommen war. 

Biel erzählte man mir von einem früher verftorbenen 
Brüderlein, gleich dem fpäteren Sebaftian genannt, wie 
gefcheidt es gewefen, wie es z. 2. einft vom Großvater gehört, 
fie wollten miteinander in den Himmel fteigen. „Aber wie 
denn, Großvater?” „Nun, mit einer Leiter!” „Aberwo lehnen 
wir denn die Leiter an?” Da war denn der Großvater ſchon 
an's Ende feines Lateind gefommen. 

Als einft ein Durchreifender in unferer Gaftftube früh— 
ftücdte, begehrte ich in kindiſcher Ungeduld nach Kaffee und 
ließ mich durch der Mutter Vertröften nicht befchtwichtigen. 
Da bot mir fchalfhaft ver Fremde den ungezuderten ſchwarzen 
Kaffee, ich ſetzte arglos an, aber obſchon ich den Trank höchit 
widerwärtig fand, ließ ich in trogiger Beharrlichfeit nicht 
ab, bis ich die Schale geleert hatte. 

Einmal, al8 ich ſchon etwas größer war, fpielte ich auf 
dem Eis, es brach ein und ich gerieth darunter, ftieß aber 
mit dem Schädel die Dede ober mir wieder durch und ars 
beitete mich glüdlich heraus, fürchtete mich jedoch, zu Haus 
mein Abenteuer zu melden und trodnete ftillfchweigend am 
Dfen fitend meine Kleider auf dem Leib, in Einem Zug die 
Beftigfeit meines Schädeld und meiner übrigen Gefunbdheit 
beweijend. 

Im Ganzen galt ich ald ein ernfthaftes Kind, Fonnte 
aber dazwifchen überfhäumen von Luftigfeit und Muthwillen. 

Den erften Religionsunterriht von uns Kindern ließ 
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fich die Mutter angelegen feon. Jeden Morgen nahm fie — 
weil wir im Alter fehr verfchieden waren — je ein Kind eins 
zeln vor und lehrte uns beten, das Baterunfer mit Ave Maria, 
den „Glauben an Gott”, Morgen⸗, Abend » und Tifchgebet, 
den englijchen Gruß mit feinen drei Vorfprüchen u. dgl. m. 
Die größeren Kinder mußten dann vorbeten. Auch befuchten 
wir täglich die heilige Meffe. 

Bor Allem wurde uns Gottes Allgegenwart und Wiffen 
der heimlichften Gedanken eingeprägt, wobei das ftete „Hab 
Gott vor Augen” denn großen Eindrud machte — auch ber 
liebe Schugengel und die Heiligen ald Zeugen unſeres Thuns 
und Denkens uns dargeftellt. Strenge Schambhaftigfeit ward 
mit diefer Grundlehre der Allgegenwart des Neinften und 
Heiligiten zunächft in Verbindung gejegt und ebenfo eine 
vollfommene Wahrhaftigfeit. Der Vater rühmte von der Mutter, 
"daß er fie nie auch nur auf der geringften Unmwahrheit bes 
treten habe, und beide äußerten oft: Wer fügt, der ftiehlt. 
Lepteres nahmen wir und um fo tiefer zu Gemüth, als wir 
- täglich, am Rathhaus vorübergehend, dafelbft einen nur durch 
Bitter abgefchloffenen Raum wahrnahmen, in welchen in 
früherer Zeit man überführte Diebe und befonders Diebinen 
öffentlich) ausgeftellt hatte. 

Wenn ich bei der Frohnleichnamsprozeſſion oder beim Um⸗ 
zug am Tag des Rofenkranzfefted meinen ftattlich gebauten 
Vater ald Eommandirenden ded Bürgermilitärd mit der fchräg 
über die Eine Schulter gefchlungenen blauweißen Schärpe 
ſah und dem glänzenden halbmondförmigen Bruftfchild dar: 
über, wenn ich fah, wie er vom Balkon des Rathhaufes 
herab dem Sahnenträger die Sahne reichte, dann an der Spige 
feiner Truppe deren Bewegungen leitete und das Commando 
zum Abfeuern der Gefchüge gab, da fchien er mir ein ge— 
waltiger Mann und gleich der nächſte an unferm Herrgott. 
Aber ich felber war auch nichts ganz Geringes, denn ich war 
der Engel, welcher die Prozeffion eröffnete, und mein Anzug 
war unfäglich ſchön. Auf dem Kopf ragte mir auf blonder 
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Lodenperüde ein hohes Diadem empor, am Rüden flatterte 
ein fteifer Mantel, darunter baufchte fich ein Reifrock um 
mich, die Füße ftekten in farbigen Schuhen, in der Rechten 
hielt ich einen Stab, in der Linfen einen Schild. Und in 
folhem Pomp durfte ich mehrere Jahre nacheinander dem 
Zug voranjchreiten. — Zu diefen Umzügen waren Gaffen 
und Hauptplag mit Bäumchen geziert und der Boden mit 
den großen Blättern der Nymphaea lutea beftreut. Mich 
freute und bewegte Alles bei diefen Gelegenheiten auf das 
innigfte und ließ mir, wenngleich fich Eindifche Eitelfeiten da- 
zwifchen drängten, veligiösrührende Eindrüde im Herzen zurüd. 

Als dann mein Vater auch noch Bürgermeifter ward 
und unmitteldar nad erfolgter Wahl der aus Amberg ge- 
fandte Regierungscommiffär in Uniform zu meiner, eben im 
Kindbett liegenden Mutter Fam, um ihr Glüd zu wünfchen, 
da machte auch dieß mir einen gewaltigen Eindrud von der 
Bedeutung meiner Eltern. 

Das Klofter der Dominifanerinen ftand mit meinen 
Eltern in vielfachen Verkehr. Die firenge Claufur der 
Nonnen, die Eindrüde des Sprechzimmers, der von fern ver: 
nommene Gefang, 3. B. um Mitternacht und 4 Uhr früh, 
machten ihre Recht auf Herz und Phantafie des Knaben 
geltend. Da die Nonnen in der Nähe nur hinter der Brüftung 
des Sprechgitterd mit tief hereinragendem Weihel oder in 
der Kirche hinter den Chorgittern fichtbar waren, fo liefen 
öfter die Knaben und Mädchen des Drtes auf höhergelegene 
Punkte, über die 15 Fuß hohen Mauern nach einer im 
Garten arbeitenden oder wandelnden Nonne zu fpähen. Ihre 
Hauptmahlzeit hielten fie um 10 Uhr Bormittagd, den 
Abendimbiß um 5 Uhr. Sie erfreuten fich großer Achtung 
wegen guten Geifted und MWandeld und man flüfterte fich 
befondere Züge der Heiligfeit diefer oder jener SKlofterfrau 
zu. Dagegen ftunden ein Paar jener Dominifanermönche, 
welche ihnen nacheinander als Beichtväter zugetheilt wurden, 
in nichtö weniger als fledenlofem Ruf. 
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Sn dem ein Stünddhen von Echwarzhofen entfernten 
Neunburg vorm Wald war ein Franzisfanerconvent, von mo 
die terminirenden Patres und Fratres öfter erfchienen und 
gern gefehen waren. Dagegen wanderte man am Portiuncula> 
tag und anderen Orbengfeften zu ihren Predigten nah Neun: 
burg, oder nach einem Berg bei dem benachbarten Pfreimt, 
wo ebenfalls Franziskaner waren, oder auch in das 4 Stunden 
entfernte Schwandorf, wo die Kapuziner in großem Ruf der 
Strenge und Frömmigkeit lebten und ſich ald Prediger aus- 
zeichneten. Auch ſah man Eiftercienfer aus Walderbach 
und dem großen und prächtigen Waldfaffen, defien Unter: 
thanen nicht Oberpfälzer, fondern Stiftler heißen wollten, 
Benediktiner aus Reichenbach und Ensdorf, Norbertiner 
aus Speinshart, Auguftiner aus Schönthal') u. f. w. 
In den meiften diefer Klöfter lebten Söhne meines Ortes 
ald Mönche; ein reger Verkehr mit ihnen gab dem ganzen 
Leben ein eigenthümliches Gepräge. 

Dreimal im Jahr zogen Prozeffionen nach auswärts, 
eine nah dem Mariahilfberg bei Amberg, eine nach dem 
Kreuzberg bei Schwandorf, eine nad) dem Deichfelberg bei 
Pfreimt, und waren lang imvoraud und hinterbrein Gegen» 
ftand des Antheils, der Befprechung und Erzählung. Hunderte 
aber pilgerten wenigftend einmal im Leben zur Muttergottes 
von Altötting. 

Bon Adligen der Umgegend fprachen Biele in unferer 
Saftftube zu, Einige davon verkehrten in freundfchaftlich 
herzlicher Weife mit meinen Eltern. Einmal wurde die fehr 
Ihöne Frau von ©. von einem bäurifchen Gaft mit großem 
Wohlgefallen betrachtet; da fie feinen Blick auch ihre goldene 


1) Aus Schönthal Fam z. B. Pater Marcellin Sturm, bekannt 

" als Dichter etwas zu derber, aber fehr witziger Volkslieder, die er 

meifterhaft vortrug, weßhalb ihm König Marl. 1200 fl. bot, wenn 

er zuweilen an feinen Hof füme, jene Lieber zu fingen; ber Mönd) 
flug es begreiflich ab. 
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Uhr Streifen fah, fragte fie leutfelig: „Gefällt euch die Uhr?“ 
„3a“, meinte der Bauer, „fie gefällt mir wohl, aber der Uhr⸗ 
faften noch befier.” 

Andertbalb Stunden von Schwarzhofen waren die for 
genannten Arz=, d. i. Erzhäuſer, ein Bergbau treibendes 
Dorf. In meinem elterlichen Haus fehrten die Bergleute 
öfters ein. Ihre Erfcheinung, ihre Erzählungen und vielleicht 
noch mehr was Andere von ihnen ausfagten, wunderbare 
Geſchichten von den Geheimniffen der Erde und dem felt- 
famen Leben derer die hineinzudringen berufen find, er- 
öffneten für meine Phantafie eine Welt, in die ich mid 
träumend vertiefen Fonnte. Daß ich auch fonft mit Sagen 
und Gefchichten gefüttert worden, verfteht fich von felbft. 
Obwohl ich mich der Einzelheiten nicht erinnere, weiß ich 
doch, daß außer jenen aus ältefter Zeit des Germanenthume 
ftammenden Märchen, die mehr oder minder allen deutfchen 
Stämmen gemeinfam find, ferner den chriftlichen Legenden 
noch viel erzählt wurde von den Gräueln der Huffiten und 
der Schweden, aber auch noch von den Schreden des Erb⸗ 
folgeftieges, insbeſondere duch Trend und feine Schaaren. 
Geſchichtlich hervorgethan hat ſich die Pfarrei Schwarzhofen 
im 3. 1704, indem aus ihr unter Herrn v. Altenhbammer 
bei Zangenftein das erfte Fähnlein zum Kampf auszog 
für Kurfürft Mar Emmanuel gegen die Oefterreicher, und 
die Erinnerung davon lebte noch bei und fort. Dagegen war 
in fpäterer Zeit mir fehr merkwürdig, daß Die Epoche der 
Reformation wenig oder fein Gedenken fchien hinterlaffen zu 
haben. Es famen aus Württemberg, 3. B. aus Eningen, 
oft wandernde Krämer mit Seidenbändern und kehrten bei 
meinen Eltern ein. Als ein folcher dafelbft erfranfte, im 
. Haus forgfältig gepflegt und nach eingetretenem Hinfcheiden, 
obwohl Proteftant, auf dem Kirchhof begraben wurde, liefen 
warme Dankbriefe aus feiner Heimath ein und der Sohn 
des Geftorbenen, der das Gefchäft fortfegte, wiederholte münd- 
(ih den Danf auf das herzlichfte. Bei diefen Gelegenheiten 
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erfuhren wir denn auch einiges Wenige vom Lutherthum; 
wir wußten, daß dieſe Leute von der Fatholifchen Kirche ger 
trennt feien und den Papft nicht anerkennen und daß wir 
folches für fie zu bedauern haben. Später aber, als ich beim 
Studium der Gefchichte erfuhr, wie nach dem fehändlichen 
Grundfag cujus regio ejus religio die Oberpfalz eilfmal, 
fage eilfmal gewaltfam zum onfeffionswechfel war ge: 
zwungen worden, bis unter Herzog (Kurfürft) Mar I. die 
fatholifche Religion in ihre alten Rechte wieder eingefebt 
wurde und nun bleibend die Oberhand behielt, da fiel mir 
auf, daß in meiner Heimat das Andenken an jene Zeit 
ganz ausgetilgt ſchien, da fonft das Volk doch alle wichtigen 
Erinnerungen, die fehweren bejonderd, zum mindeften in der 
Sage fortpflanzt. Schämte ſich'se, einmal nicht Fatholifch, 
durch Zwang oder Abfall bald Iutherifch, bald reformirt ge- 
wefen zu fegn? Hatte ed In unferer Gegend den Wechſel 
nur fo äußerlich durchgemacht, daß ihm nach befeitigtem 
Drud das Wiederfatholifchwerden ganz felbftverftändlich war? 
Es ift dieß gänzliche VBergeffenhaben um fo auffallender, als 
es doch heutzutage noch proteftantifche Oberpfälzer gibt, 3.2. 
im Sulzbachiſchen!). Ob in den übrigen Gegenden der 
Oberpfalz die Erinnerung fih auch fo verwifcht hat, ift mir 
unbefannt. 

Jene Württemberger wunderten fich, in der Benfternifche 
unferes Wirthözimmers eine uralte Fatholifche, mit fehr vielen 
Holzſchnitten gefhmüdte Großfoliobibel aufliegen zu ſehen, 
in welcher nicht nur wir Kinder, fondern auch, die Gäfte 
vielmal ſich umſahen. Diefe Bibel war dad Entzüden von 
und Kindern; zu Zweien fchleppten wir an dem riefigen Band, 
ihn und bequem zurechtzulegen und feine Bilder zu betrachten, 
durch welche ſich uns die biblifche Gefchichte ſchon einprägte, 
ehe wir fie noch im Zufammenhang Fannten. 

Noch ein anderer Band, betitelt „Oftermärlein”, machte 


1) Daſelbſt lebten und leben aber auch fehr viele Juden. 
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mir großen Eindruck mit feinen zwar bilderlofen, aber mir 
hoͤchſt anziehenden Erzählungen. 

Aus Böhmen kamen häufig Hopfenhändler; von Zeit 
zu Zeit legten fie in ihre Hopfenfäde als angebliche Ver: 
ehrung Zinngefchirr aus ihrer Heimath. Da der Hopfen 
aber nad) dem Gewicht ging und fehr theuer war, fo blieb 
die Aufmerffamfeit eine zweifelhafte, obwohl e8 im Ganzen 
gute und ordentliche Leute waren, und zwar Deutfchböhmen; 
von den czechifchen galt in meiner Heimath das Sprichwort: 
Kommt der Böhm’ in's Land, zittert der Nagel an der Wand. 

Wenn größere Kinder ausgingen und Fleinere wollten 
mit, fo wiefen jene fie ab mit der Rede: „Nichts da, wir 
geben nah Amfterdam.” Das galt als die größte Ent: 
fernung und das Bedeutendfte, woran zu denfen war, ver: 
mutblich weil in der Gegend Handel nah Holland getrieben 
wurde. Aber auch die Rede war im Schwang, wenn Ge: 
mand eiligen Schrittes ging: „Er geht durch wie ein Hol: 
länder”; woher das rührte, ob von einer Schlacht, wo fie 
nicht Stand gehalten, das weiß ich nicht. 

Einf fuhr ich mit dem Bater über Land; ein Weiblein 
ſchritt mühfelig gebeugt unter der Laſt einer fog. Krägen 
(Kraxe, Rüdenkorbes) daher; da lud er fie ein, zu uns auf- 
zufigen. Bol Dank nahm fie es an, behielt aber die fchwere 
Laft auf dem Rüden. „Stellt doch die Krägen ab”, mahnte 
mein Bater. Aber das Weiblein, beftürzt über den bloßen 
Gedanken, rief aus: „Gott behüte, das wäre ja allzuviel! 
Es iſt ſchon genug, daß ich mitfahren darf, die Krägen trag’ 
ih fchon felber!" — 

Mit Briefen und Eendungen war man dazumal vor- 
züglich auf Boten und Bötinen angewiefen. Einmal bie 
Woche ging eine Bötin nad) Amberg, ungefähr ebenfo oft 
nach Regensburg, allmonatlih ein Bote nah München. 
Ein großer Theil ihres Gefchäftes gehörte dem Werfehr der 
Studentlein und Studenten mit den Ihrigen; da gingen 
Lebensmittel, Wäfche und Kleidungsftüde, Geld und Briefe 
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hin und her; dabei hörte man Neuigfeiten in Hülle und 
Fülle; die Briefe und mündlichen Berichte waren wichtiger 
als die „Augsburger Ordinari Boftzeitung*. Der Poſtwagen, 
der nur auf der großen Landflraße ging und nur alle drei 
Wochen, diente mehr zur Beförderung der Reijenden. 

Zwei⸗ bis viermal im Jahr etwa wanderte der Wiener: 
bote von Schwarzhofen mit dem Schubkarren bis Regend- 
burg, von wo er auf der Donau nad) Wien hinabfuhr, und 
wenn er zurüdgefehrt war, ſprach er wienerifh. Der Berfehr 
zwifchen Oberpfalz und Oefterreich bi Ungarn war ein fehr 
lebendiger; viele wanderten dahin aus, befonderd Bäder 
und Mepger, jene mehr nah Wien, diefe mehr nach Ungarn; 
die Rüdfgebliebenen wie die Yortgezogenen fandten ſich Bot: 
[haft und Habfeligfeiten zu; fo gab es immer Beziehungen. 
Ein Schwarzhofer fol öfterreichifcher Feldmarſchall geworden 
feyn; vielleicht, da der Name in unferer Gegend vorfömmt, 
Drudmüller, der Zeitgenoffe des Johann von Werth? 
Ein anderer, Namens Kalmünzer, hatte ed in Wien zum 
Hofrath gebracht und dafelbft zu Gunften feiner in ber 
Heimath gebliebenen Verwandten zwei Freiplaͤtze geſtiftet in 
einem Faiferlichen Inftitut mit adeliger Erziehung, wo bie 
Austretenden Anfpruh hatten auf Dffizierftelen im Het 
oder Stipendien an der Univerfität. Die den Namen Kal 
münzer trugen, hatten in befagter Stiftung den Borrang; 
da mußte denn meine Mutter öfter die Streitfragen ob der 
Verwandtfchaftsgrade mit abhafpeln helfen. Oft ſah ich die 
fleinen Knirpſe, wenn fie in die Vakanz famen, mit dem 
Degen an der Seite herumfteigen. Aber manchmal hielten 
e8 die Studentlein vor Heimweh nicht aus in Wien und 
fehrten aus der vornehmen Anftalt zum beimathlichen Hand» 
werk zurüd, wogegen Andere fich fchmangen, mie unfer 
Vetter, der ftattlihe Pater Ulrich Heiß, welcher der that 
fächliche Regent des herrlichen Giftereienferftiftee Wal dſaſſen 
geworden. 

Da ich von Feinauf über den Büchern hodte, ftand «6 
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auch bald feft, daß ich ſtudiren folle und erhielt außer dem 
deutfchen Schulunterricht auch bei Pfarrer und Kaplan Unter» 
weijung in den Anfangsgründen des Latein; daneben lernte 
id) beim Echulmeijter fingen und beim „Thurner” (Thürmer) 
die Geige ein wenig handhaben. 

Als ungefähr achtjähriger Knabe wurde ih um der 
befieren Schulen willen zu einem Berwandten nach Regend« 
burg gebracht. Da lernte ich zuerft und ſogleich am bitterften 
die Qualen des Heimweh’s Eennen, von denen fein Menſch 
einen Begriff hat, der fie nicht felbft erdulden mußte. Daß 
ih auch heftig Hunger litt, trug nicht zur Befänftigung 
jenes unfäglich fchmerzhaften Zuftandes bei. — Mebrigens 
babe ich troß einer im Ganzen heiteren Gemüthsart mein 
Lebelang hie und da an afuten Melancholien gelitten, bie 
oft nur ein paar Stunden dauerten, aber fo heftig waren, 
daß es mir ſchien, als müßte ich daran fterben, wenn fie 
länger anbielten. 

Mit etwa neun Jahren fam ich in die Klofterfchule der 
Ciftercienfer zu Walderbach, wo ih in Gefellichaft 
von etwa 10 bis 12 Schülern zwei Jahre zubradhte. Hier 
ging e8 mir, wenngleich das Heimweh mich nicht völlig ver» 
fchonte, im Ganzen recht gut und obwohl Unglauben und 
Loderung der Difeiplin ſchon an mancher Etelle in das 
Klofter einzudringen begonnen hatten, empfing ich doch fchöne 
und würdige Eindrüde. Unter diefen blieb mir befonders in 
Erinnerung, wie herrlich e8 war, wenn an großen Feiertagen 
am frühen Morgen oder ſchon um Mitternacht, während wir 
Zöglinge zu Bette lagen, eine ſchöne und mächtige Glode 
vom Thurm herübertönte, dann von einer zweiten, noch 
fhöneren und mächtigeren abgelöst wurde, diefe wieder von 
einer anderen und fo fort, bis fchließlich alle fünf zufammens 
Hangen und dann unmittelbar nach ihrem Berftummen die 
prächtige Orgel einfiel mit dem Chorgefang der Mönche, 
Jener Glocken größte aber wurde bei der Klofteraufhebung, 


weil fie nicht rajch und bequem vom Thurm binunterwollte, 
LxXT. 29 
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in die Tiefe geworfen und zerfprang. „Was braucht das 
Neft ſolch eine Glocke!“ hieß es. 

Die Gegenftände des Unterrichts waren biblifche und 
Naturgefchichte, Latein, Griechifch, Arithmetik, Geographie und 
Muſik. In allem dieſem unterrichtete und ein tüchtiger Lehrer 
und ausgezeichneter Muftfer, Pater Eugen Baufch, früher 
Gymnaſiallehrer in Burghaufen. Hier betrieb ich denn außer 
der Geige noch das Klavierfpiel und mit der Zeit ward Die 
Violine von der Viole, dann dieſe vom Violon abgelöst. 

Zweimal in der Woche an den Bafanznachmittagen 
führte Pater Eugen Pauſch und Knaben fpazieren, immer 
in neue Gegenden, in benachbarte Bauernhäufer, wo wir 
mit Milch bewirthet wurden, oder in das Benebiftinerflofter 
Reichenbach, auf nahem Berg erbaut, während Walderbach 
am Blüßchen Regen in der Tiefe lag, wie es bei den Ei- 
ftercienferklöftern der Fall zu feyn pflegt. Dort ward ein- 
gefehrt beim. Klofterrichter und feiner Srau, deren zwei Söhne 
unfere Mitfchüler waren. Anderemale ging’s in die Wälder; 
da fehlugen wir auf den Waldwiefen Ball und KRafeten, 
fprangen umher und hielten Wettrennen, oder wir fammelten 
Ameifeneier für die Amfeln, die unfer Lehrer im Schulgimmer 
hielt. Auch trug derfelbe an diefen Vafanztagen nad ber 
Heimfehr angenehme Lefungen vor, fo aus Campe's Ro- 
binfon und des nämlichen Verfaſſers Entdeckung von 
Amerika oder aus Salzmann’s Kinderfchriften. Jeden 
Samſtag Nachmittag hingegen hielt er einen religiöfen Vor⸗ 
trag, der uns meiſt innig rührte, wie wir überhaupt diefen 
unferen Lehrer außerordentlich liebten und ehrten. Eein liebe- 
volles Gemüth fpricht fi auch in den Briefen aus, die er 
fpäter, da fein Schüler zu Amt und Würden gefonmen, an 
mich und meine Frau gefchrieben. 

An hoben Beften, 3. 3. auf Bernhardi oder zur Kirch⸗ 
weih, machten wir Schüler mit dem Lehrer im großen Yeft- 
faale Muftf vor den aus der ganzen Umgegend geladenen 
Honoratioren. | | 
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Ein großer Sporn des Fleißes waren und die Preife, 
fowohl wegen der Auszeichnung als wegen der fehonen Lefe- 
bücher. In jedes Buch waren BVerslein gefchrieben, die felt- 
famerweife den Namen Spieße führten. So hatte ich einft 
drei Preife erworben und im dritten ftund mit Benüsung 
des alten Kaiferfpruches : 

Jedem Mann ein Gi, 
Dem Schweprermann zwei, 
Dem braven Ringseis aber drei. 

In Walderbach meldete fi) zum erftenmal ein Uebel, 
das mich in meinem Leben häufig heimgefucht hat zu großem 
Schreden der Umgebung und Doch ohne Bedeutung; es ver- 
urfachten nämlich oft Feine phyfifche Störungen mir tiefe Ohn- 
machten; dieſelben hinterließen aber fo gar Feine Nach— 
wehen, daß Leute, die nich fchon für einen Sterbenden gehalten, 
ihren Augen nicht trauen wollten, wenn fie mich ein paar 
Stunden fpäter oder am nächſten Morgen Iuftig fpringen fahen. 

Einſt zerfchlug ich beim Spiel eine als unbrauchbar 
ausgefonderte Kelheimerplatte. Wie entjegte ich mich, als ich 
mitten im Stein in einer Höhlung eine lebende Krötenfamilie 
fand! Epäter erzählte mir Thorwaldfen, daß ihm das näm⸗ 
liche mit einem Block Marmor begegnet fei. Solche Er- 
fahrungen, worüber Biele ein fremdes Zeugniß verwerfen, 
bis ihnen felber die Nafe darauf ftößt, befräftigten mich in der 
Folge in dem Grundſatz: Zuerſt muß gefragt und unterfucht 
werden: „Was ift wahr? Was glaubhaft bezeugte Thatjache ?* 
um hienach den Kreid der Möglichkeiten für unfere Anfchauung 
zu erweitern; nicht aber umgekehrt: „Was ift möglih? Was 
unferen Anfchauungen gemäß?” um hienach engherzig die 
Thatjachen zugulaffen oder zu läugnen. Im vorigen Jahr: 
hundert weigerte fich befanutlich die franzöſiſche Akademie, 
die Wirklichkeit der Meteorfteine anzuerkennen, bis ein jolcher 
ihrem berühmten Mitglied Lavoiſier beinahe den Schäpel 
eingefchlagen ; num ließ fie die ſchon oft bezeugte, bis dahin 
aber von ihr immer abgewiejene Thatfache gnädigft zu. 

29" 
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In fpäteren Jahren brachte ich öfter einen Theil ber 
Bafanz in Walderbach zu. Damald durfte überhaupt jeder 
Student auf Vorweis feines Schulzeugniſſes drei Tage in 
jedem Klofter frei leben, ſolche mit guten Noten viel länger, 
ja auf unbeftimmte Zeit, ehemalige Schüler des betreffenden 
Klofterd denn um fo mehr. 


XXIX. 


Zur altchriſtlichen Statiſtil. 


Vor Kurzem brachten dieſe Blätter (Bd. 74 ©. 657-683) 
Notizen über Die numerijche Etärfe der Chriften im Alter⸗ 
thum, ein Thema ebenfo intereffant für die Kirchen« wie für 
die Profangefchichte. Wäre eine Löfung diefer Frage auch 
nur annähernd für je ein halbes Jahrhundert möglid, fe 
würde fich die ganze UÜrgefchichte des Chriſtenthums viel 
anfhaulicher geftalten, würden zahllofe Stellen der beil. 
Väter einen viel concreterm Sinn gewinnen. Wenn wit 
3. B. im Brief an Divgnet aus der Zeit Trajans lejen: 
„Mas im Koͤrper die Eeele, das find in der Welt die Ehriften“, 
fo fragen wir und unwillfürlich: Wie verhielt ſich denn dieſe 
Seele zu dem Leib, den fie zu beleben hatte? Iſt ja doch 
auh, um an ein Gleichniß ded Herrn zu erinnern, ein bes 
ſtimmtes Quantum Sauerteig nöthig, um ein beftimmtes 
Duantum Mehl zu durchfäuern. 

Gerade die Wichtigkeit dieſer Frage aber berechtigt uns 
nicht nur, fjondern macht ed und geradezu zur Pflicht jeder 
dargebotenen Löjung mit der größten Vorficht gegenüber zu 
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treten, denn in jedem Kalle wäre eine falfche Loͤſung viel 
fchlimmer als feine. Diefer Anficht ift gewiß auch der Ber- 
faffer des erwähnten ftatiftifchen Artifeld. Daß er cine wahre 
Löfung bieten wollte, das hat er bewiefen durch Beifchaffung 
und Prüfung des reichen biftorifchen Materials. Darum 
aber, weil er feine Löfung für wahr hält, wird er Anderen 
die Prüfung derfelben nicht verwehren wollen. Es kann ihn 
ja nur freuen, daß er Andere zu gleichem Suchen angeregt 
hat, und er wird ihnen auch in dem Falle nicht grollen, wenn 
ihr Bund dem feinen nicht gleichen follte. Jedenfalls darf er 
überzeugt feyn, daß die nachftehenden Zeilen dem nämlichen 
Forfchertriebe entfproßt find wie die feinen und daß nicht die 
Luft zur Polemik fte diftirt hat. 

Zur Vorficht in der Annahme eines Zahlenrefultates, _ 
zumal eines fo beftimmten und überrajchenden, berechtigt uns 
der Zuftand der antifen Statiftif überhaupt. In den meiften 
Fällen, wo wir veranlaßt find nad) der Bevölferungszahl 
einer Etadt oder Provinz zu fragen, müflen wir uns mit 
einer ſummariſchen Schätzung begnügen, die je nach der 
Sicherheit und Beftimmtheit der gebotenen Berehhnungsgrunds 
lagen auf mehr oder weniger Wahrjcheinlichkeit Anfpruch 
machen fann. Ueberdieß find, abgefeben von der Verjchiedens 
heit und Unbeftimmtheit der Grundlagen, die Berechnungs- 
methoden Häufig fo verfchieden, daB die mit verfchiedenen 
Methoden auf gleicher Grundlage gewonnenen Refultate uns 
endlich weit von einander abftehen. Gewiß bietet fein Zeit⸗ 
alter eine reichere und mannigfaltigere Literatur über römijche 
Berhältniffe als das augufteifche, und hinwiederum befchäftigt 
ſich dieſe Literatur mit feinem Orte der Erde fo eingehend 
wie mit der Hauptftadt. Und doch befteht Feine Ausficht, 
daß wir in Betreff der Bevölferung Roms in der augufteifchen 
Zeit je zu einem beftimmten, nur auf hunderttaufend genauen 
Refultate gelangen werden!), Wir müffen uns begnügen 


I) Reumont, Befchichte der Stadt Rom. 1. p. 283. 
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mit einer wahrſcheinlichen Schätzung derſelben auf andert⸗ 
halb bis zwei Millionen und müſſen es gelten laſſen, daß 
die einen ſie zu 600,000, andere zu 4 Millionen angeben, 
je nachdem ſie eine Berechnungsmethode anwenden. Das 
mahnt ſicher auch in unſerem Falle zur Vorſicht. Uebrigens 
muß zugegeben werden, daß ſolche Erwägungen direkt dem 
von unſerem Statiſtiker gewonnenen Reſultate feinen Eins 
trag thun. Er glaubt nämlich bei Tertullian eine ganz bes 
ftimmte Bafis und bei Cäſar fichere Verhältnißzahlen zur 
Berechnung der chriftlihen Bevölferung gefunden zu haben. 

Zu noch größerer VBorficht mahnt ung die Art und Weife, 
- wie die heil. Väter ausgelegt und behandelt werden müflen, 
damit ihre Ausſprüche mit dem gefundenen Rechnungsre⸗ 
fultat in Einflang gebracht werden fünnen. Irenäus, Juſtinus 
der Märtyrer, Lactantius, Minucius Felir und namentlich 
Zertullian müffen fih den Vorwurf gefallen laſſen, daß fie 
im apologetifchen Intereſſe die Zahl der Ehriften als eine 
fehr große und die Ausbreitung des Chriftenthums als eine 
fehr weite hinftellen und daß „auf folche allgemein ampli- 
firirende Aeußerungen nicht viel zu geben“ fei. Ein hartes 
Urtheil. Wie Uebertreibungen im apologetijchen Interefle 
hätten liegen follen, ift jchwer einzufehen. Wahrheit war 
die einzige Waffe der Apologeten und mit Entftellung ber 
Wahrheit, mit Uebertreibung hätten fie nur das Gegentheil 
von dem erzielen fünnen, was fie wollten. Die Apologien 
waren gerichtet an den Kaifer, an den Senat, an Etaatd- 
behörden, fomit an Merfönlichfeiten die, wenn überhaupt je- 
mand, genaue Kenntniß von den Berölferungsverhältnifien 
im Reiche hatten oder fich jederzeit verfchaffen Eonnten. Diefen 
gegenüber war wohl Webertreibung am allerwenigften am 
Plaß. , 

Gehen wir nun nach diefen Vorbemerkungen zur Prüfung 
der Berechnung felbft über. Sie läßt ſich etwa in folgende 
Sätze faſſen: Tertullian fagt, daß die Marfomannen mehr 
find als die Chriſten. Die Etreitmaht der Marfomannen 
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(Marbod's) betrug im 1. Jahrhundert 74,000 Mann. Bei 
den Germanen war nad Cäſar jeder vierte Menſch Soldat. 
Das gibt eine Marfomannenbevölferung von 296,000 Köpfen 
oder rund von 300,000. Bringt man in Anjchlag, daß Ter: 
tullian bei feiner Schätzung von dem Verhältniffe feiner 
nächften Umgebung ausgegangen ſeyn könne ohne Rückſicht 
auf andere Länder, wo die Ehriften viel zahlreicher feyn 
mußten, fo fann man fchließen, „Zertullian habe die Ehriften 
feiner Zeit auf eine halbe Million veranjchlagt.” 

Angenommen nun, aber nicht zugegeben, daß Tertullian! ) 
wirklich fage, die Marfomannen feien mehr als die Ehrijten, 
fo muß vor allem conjtatirt werden, daß damit nur eine 
höchft unbeftimmte Berechnungsbafis gegeben fei. Es läßt 
fi daraus nicht berechnen, um wieviel die Chriften weniger 
waren ald die Marfomannen. Wir müßten und daher bei 
der Summe, von der unfer Etatiftifer ſelbſt jagt, daß „fie 
vielen auffallend gering erfcheinen werde“, noch überdieß einen 
ganz unbeftimmbaren Abjtrich gefallen laffen. 

Angenommen ferner, aber keineswegs zugegeben, daß 
Tertullian die Zahl der Chriften und Marfomannen unge: 
fähr habe gleichftellen wollen, wie unfer Etatiftifer annimmt, 
jo liegt noch ein wichtiges Bedenken gegen feine Berechnung 
in der Zeit, der Die Angabe der marfomannifchen Bevölferungs- 
zahl entnommen if. Die Macht Marbod's, welche nad) 
Vellejus Paterculus”) 74,000 Bewaffnete betrug, war den 
Römern nur bis zum Jahre 17 n. Chr. furchtbar. In diefem 
Jahre begann Marbod's Kampf mit den Cherusfern und 
als er unterlag, löste fich fein Bund auf, um nie wieder 
aus den gleichen Elementen zufammenzutreten. Tertullian 
bat mit feinen Marfomannen offenbar nicht den Bund Mar- 
bod's im Auge, fondern jene gewaltige VBölferbewegung, 
welche mehr als 150 Jahre fpäter die Römer in Schreden 


1) Apolog. c. 37. 
2) 11. 109. 
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ſetzte, die ſich von Illyrien an den Donauufern hinauf bis 
an den Rhein erſtreckte und nach dem hervorragendſten 
Stamme Markomannenkrieg genannt wird. Mit dieſen im 
Bunde ſtanden vor allem die Quaden und Jazygen, aber auch 
die Chauken, Katten, die Hermunduren aus Thüringen, die 
Gothen an der Donau, die Alanen, Rorolanen u. a. wer: 
den genannt. Zu Hunderttaufenden führten fie die Bewohner 
des römifchen Gebietes in die Gefangenfchaft ab, bis in die 
Gegend von Aquileja trugen fie die Verwüſtung. Die Quellen!) 
vergleichen die Kämpfe bald mit dem hannibalijchen bald 
mit dem cimbrifchen Krieg. Drei blutige Kriege hatte Marc 
Aurel gegen fie geführt und nicht lange (im J. 180) vor 
ber Abfaffung von Tertulliand Apologie hatte Commodus 
durch einen fchimpflichen Frieden den Germanen die Schwäche 
der Donaugrenze enthüllt. Nur diefe „Marcomanni“, die zu 
jeiner Zeit drohend an der Grenze des Römerreiches fanden, 
fann Tertullian meinen. Ueber die numerijche Stärfe der- 
felben ift Näheres nicht befannt; Niemand aber wird es 
billigen, daß zur Berechnung ihrer Zahl die Kriegsmacht 
Marbod’8 zu Grunde gelegt werde. 

Nebenbei fei noch bemerkt, daß bei den Völkern Mars 
bod's fchmwerlich ſchon der vierte Menfch Soldat war. Er 
war zur Zeit, wo er mit den Römern unterhandelte und 
aus der die Angabe feiner Macht ftammt, nicht auf der Wan⸗ 
derung mit Weib und Kind, wie die Helvetier bei Cäfar*). 
Ferner hatte diefer geiftvolle Mann feine Truppen, um es 
mit den Römern aufnehmen zu fünnen, römijch difciplinirt?). 
Dabei mußte er ficher wählerifcher im Material feyn. Doch 
das mag als Nebenfache unbeachtet bleiben. 

Noch erübrigt die eregetifche Prüfung der Berechnungs⸗ 


1) 3. B. Julius Capitolinus, Antoninus Philosophus 14 ff. 

2) Bell. gall. I. 26. 29. 

3) perpetuis exercitils paene ad romanae disciplinae formam. 
Vellejsus Paterculus Il. 109. 
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bafis und das wird unſere Hauptaufgabe ſeyn. Es gilt 
nämlich feſtzuſtellen, ob Tertullian wirklich ſage, die Marko— 
mannen ſeien an Zahl mehr als die Chriſten. Zu dieſem 
Zwecke iſt es nöthig die kritiſche Stelle im Zuſammenhang 
mit dem Vorausgehenden und Nachfolgenden vorzuführen 
und zwar genau in der Ordnung Tertullian's, ohne irgend⸗ 
welche Umſtellung feiner Gedankenreihe. 

„Wie oft”, fagt Tertullian'), „wüthet ihr (die römifchen 
Behörden) gegen die Ebriften, theild aus eigenem Antrieb, 
theils im Gehorfam gegen die Gefege? Wie oft fällt uns 
auch, ohne um euch fich zu fünmern, auf eigene Fauſt ber 
Poͤbel an mit Steinwürfen und Brandlegung?... Was für 
eine Wiedervergeltung aber für das erlittene Unrecht habt 
ihr je wahrgenommen von (und) Leuten, die fo feft zufammens 
fteben, die fo beherzt find bis zum Tode, da doch eine einzige 
Nacht mittelft weniger Fackeln reichlih Rache frhaffen fünnte, 
wenn es bei und erlaubt wäre Böſes mit Böfen zu ver: 
gelten ? Aber fern fei ed, daß die himmliſche Genoffenfchaft 


1) DOriginaltert nah Oehler p. 191 ff.: Quotiens in Christianos 
desaevitis, parlim animis propriis. partim legibus ohse- 
quentes? (Quotiens etiam praeleritis vobis sao jure nos 
inimicam vulgus invadit lapidibus et incendiis?... Quid 
tamen de tam conspiratis umguam denotastis, de tam ani- 
mwatis ad mortem nsgue pro injuria repensatum, quando vel 
una nox pauculis facnlis largiter ultionis posset operari, si 
malum malo dispungi pencs nos liceret? Sed absit ut aut 
igni humano vindicetur divina secta aut doleat pati in quo 
probatar. Si enim et hostes exertos, non tantum vindices oc- 
cultos agere vellemus, deesset nobis vis numerorum et copi- 
aram ? Plures nimirum Mauri et Marcomanni ipsique Parthi, 
vel quantaecungue unias famen loci et saorum finium gentes 
quam totins orbis. Hesterni sumus et vestra omnia implevimas, 
urbes, insulas, castella, municipia , conciliabula, castra ipsa, 
tribus, decurias, palatiam, senatum, forum ; sola vobis reliqui- 
mustempla. Cui bello non idonel, non promptifuissemus, eliam 
inpares coplis, qui tam libenter trucidamur, si won apud istam 
disciplinam magis ocoidi liceret quam ocoidere? 
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mit irdifchem Feuer ſich räche, oder daß fie das ungern leide, 
wodurch fie bewährt wird. Fürwahr, wenn wir aud ale 
offene Feinde auftreten wollten und nicht bloß als geheime 
Rächer, würde ed und wohl an der nöthigen Truppenmaffe 
fehlen 2” 

Bis hicher referirt unfer Statiftifer genau die Gedanfen 
Tertullian’d, nicht mehr aber von da an, Die Wichtigkeit 
der Sache wird eine Furze Wiederholung feiner Ausführungen, 
bie den Leſern dieſer Blätter unmöglich mehr jo getreu im 
Gedächtniß haften können, rechtfertigen. „Anfangs“, fährt er 
fort in der Darlegung der Gedanken Tertullian’s, „hat er 
alfo das Intereffe, die Zahl der Chriften als eine recht große 
darzuftelen und verfährt dabei in der gewohnten Weife: 
‚Bon: geftern erft find wir und doch haben wir alles was 
euer ift, erfüllt, die Städte, Infeln, Burgen, Municipien, 
Rathöverfammlungen, fogar die Heerlager, Zünfte und De: 
eurien, den Palaft, den Senat und das Forum; nur die 
Tempel haben wir euch gelafien.‘ Alles was Tertullian da 
fagt, it richtig veritanden wahr und Feine eigentliche Ueber- 
treibung, obwohl es ihm darauf ankommt, die Zahl der Ehriften 
als eine recht anfehnliche darzuftellen.” 

„Aber der Gedanke an eine Bewaffnung der Ehriften 
iheint ihn ganz zu ernüchtern; diefe Betrachtung veranlaft 
ihn, fih zu fragen, ob denn trog alledem die Truppenmacht 
ber Ehriften ftarf genug feyn würde, und hier entfchlüpft 
ihm eine Bemerkung, die für unferen Öegenitand von höchfter 
Wichtigfeit und um fo werthvoller und inftruftiver ift, als fie 
ganz unbefangen herausfommt und gleichſam zur Correktur der 
oben behaupteten Stärke der Ehriften dienen fol. So ftarf, 
räumt er ein, wiedie Truppenmacht der Mauren, Marfomannen 
oder felbft der Parther würden die Chriften nicht jeyn“’). 


1) Leider gibt auch die neueſte Ueberfegung Tertullian’s in der Röjel's 
ſchen Bibliothek ter Kirchenväter den Sinn biefer Stelle ebenfo 
irrig und knuͤpft daran eine ähnlicge Berechnung. Sie lautet dort: 
Zahlreicher freilich find die Mauren und Markomannen und fogar 
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Das genügt für unferen Zwed; es folgt darauf die oben 
vorgeführte Berechnung. 

Eagen wir nun fein Wort über diefe wenig delifate Bes 
handlung eines Kirchenfchriftitellers, halten wir uns lediglich 
an die Sache. Hier ift für's erfte Tertullian gänzlich miß- 
verftanden und für's zweite ift deſſen Gedankenreihe verſetzt, 
fo daß, mad bei Tertullian Behauptung ift, als Beichränfung, 
und was Begründung tft, als Behauptung erfcheint. Um 
hiefür den Beweis zu liefern, wollen wir Tertullian's Ge— 
danfen wörtlich vorführen und bitten zugleich den Leſer den 
Driginaltert Zeile für Zeile zu vergleichen. 

Auf Tertullian’d Frage, ob es den Chriften an der 
nöthigen Truppenzahl fehlen würde, wenn fie als offene 
Feinde Roms auftreten wollten, fann nur eine Antwort 
folgen, die den Einn hat: e8 fehlt und nicht an Truppen, 
oder: wir find ftarf genug es mit euch aufzunehmen. Würde 
ihn die Sachlage nöthigen eine andere Antwort zu geben, 
jo wäre es lächerlich geweien die Frage zu ſtellen. Gerade 
diefer Umftand aber gibt uns einen ganz ficheren Fingerzeig, 
wie wir das Fritifche Wort des nächſten Satzes, nämlich das 
mebrdeutige „nimirum“ zu nehmen haben: es hat ironifchen!) 
Sinn. Somit lautet Tertullian’d Antwort auf die Frage, 
ob die Chriſten den Römern offenen Wiverftand leiten fönnen: 
„Natürlich, die Mauren und Marfomannen und aud Die 
Parther, oder Völfer wie groß auch immer, die doch nur 
auf einen Wohnplat und auf ihre Landesmarken beichränft 
find, fie find zahlreicher als die (wir Ehriften), fo den ganzen 
Erdkreis bewohnen“?). Wir find flärfer an Zahl, jagt Ter- 

die Parther: aber fo anichnlich diefe Völker auch immer find, fo 

find fie doch Völker eines Ortes und befliminter Grenzen und nicht 
de6 ganzen Erdkreiſes. 

1) Vom philologifgen Standpunkt läßt fi) dagegen keine Cinwendung 
machen; bei Gicero, Livius, Horaz und anderen findet fi nimirum 
in diefem Sinne nicht jelten. 


2) Für diefe Deutung fpricht auch die Autorität Oehlere, deſſen Note 
zu quam totius orbis lautet: quem jam Christiani occupant. 
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tullian, al8 jeder der Feinde, die euch Angft einflößen. Diefe 
find auf ihr Gebiet befchränft, wir find überal. Daran 
fchließt fih dann der nächfte Sag, den unfer Statiftifer vor⸗ 
ausftelit, af8 Begründung ganz fchön an: „Won geftern find 
wir und haben doch ſchon alles, was euer ift, erfüllt, die 
Städte‘), Infeln?), Feſtungen“), Municipien*), Landtage‘), 


1) Unter urbes im Gegenfaß zu municipia haben wir uns wohl die 
civitates liberae zu denken, meift Hauptftädte von Reichediöcefen 
und Provinzen. Sie genofien beiondere Vorrechte, Befreiung von 
einer römifchen Beſatzung, eigene Gerichtsbarkeit (avrovouiea), 
eigene Finanzverwaltung u. f. w. Dur Trajan und mehr noch 
durch Hadrian in ihren Privilegien beichränft und unter fortwährende 
Auffiht (curatores oder Aoyıoral) geſtellt erhielten fie fi doch 
als eine eigene Stäpteflaffe bie auf Gonftantin. ch. Marquarbt, 
Röm; Alterthümer III. 256. 

2) Die Infeln bildeten, wahrſcheinlich ſchon von Veſpaſian an, eine 
eigene von Asia abgelöste Provinz, erapgia vıjow»; fie-umfaßte 
53 Inſeln und hatte Rhodus zur Metropolis. 

3) Daß es in ben zahllofen Grenzfeſtungen und Burgen im Binnenlande, 
die zu Tertullians Zeit in Folge der Markomannenkriege noch 
immer vermehrt wurden, viele Ehriften gab und ſchon zur Zeit der 
Antonine, dafür ſprechen auch die Funde chriftlicher Denkmäler fos 
wohl anderwärts ale insbefondere in Regensburg und Salzburg. 
ef Dr. A. Huber, Sefchichte der Einführung und Berbreitung des 
Chriſtenthums in Südoſtdeutſchland (Ealzburg 1874) I.p. 188—240. 

4) Die Maſſe der Provinzialſtädte im Gegenſatz zu den bevorzugten ; 
fie hatten zwar eine Bolfsverfanmlung, einen Senat, einheimifche 
Behörden, aber die ganze Berwaltung fland unter der Aufficht 
taiferlicher Euratoren. Möglihd daß Tertullian fagen will: Wir 
find Bürger — municipes, nicht incolae — in den Landflädten. 

5) Concilia find Verſammlungen (conciliabula Berfammlungsorte) 
von Abgeorbneten (ovredgor) der Gommunen einer Provinz, die 
zu religiöfen und politifchen Zweden in einem engeren Berbande 
fanden. Eie beftanden feit Auguftus, gewannen aber immer mehr 
an Bedeutung namentlich in politifcger Beziehung. Diefe Land⸗ 
tage (xoıva) hatten das Recht mit Umgehung des Statthalters 
Geſandtſchaften an den Kaifer abzuordnen und empfingen von ihm 
wieder bireft Antwort. Bin Beifpiel diefer Art ift der Brief des 
Antoninus Pius in Betreff ter Ehriften an das xoıwo» Aaldas bei 
@ufebius H. E. IV. 19. | 
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fogar die Heerlager, Tribus") Decurien?), den Palaft, den 
Senat’), das Forum; bloß die Tempel haben wir euch ge> 
laffen.” Keine Provinz gibt e8, fagt Tertullian, feinen Ort, 
feine Corporation, feinen Stand, wo wir nicht vertreten 
wären; fchließet daraus auf unjere Anzahl. Und daß der 
Sinn des vorlegten Sapes feyn muß: wir find ftarf genug 
zum offenen Slampfe, das beweist der nun folgende fonnen- 
far: „Kür welchen Krieg wären wir nicht tüchtig, nicht be= 
reit gewefen, auch ungleich an Truppenzahl, wir die wir 
uns fo gerne tödten laſſen, wenn ed nicht nach unferer Lehre 
eher erlaubt wäre fich töbten zu laffen als zu tödten.” Das 
it eine Steigerung des vorigen Gedankens. Es fehlt uns 
nicht an der nöthigen Truppenzabl, fagt er, allein auch im 
Falle, daß wir an phpfifcher Kraft die fchwächeren wären, 
würde unfer Muth, unjere Todedverachtung das Fehlende 
erſetzen; daran daß wir nicht Rebellen gegen euch werden, 
ift nichts Schuld als unfer chriftliches Geſetz. Daran fchließen 
fih auch die folgenden Ausführungen, in denen Tertullian 
von der Maffenauswanderung der Ehriften fpricht, bei welcher 
die Römer Schreden erfaffen würde und eine Art von Staunen, 


1) Dabei bat man wahrfdeinli an die Bürgerfchaft des römifchen 
Stadtbezirkes (nach Sonftantin provinciae urbicariae geheißen) 
zu denken, der unter dem praefectus Urbi ftiand. Die 35 Tribus 
hatten zwar um biefe Zeit alle politifche Bedeutung verloren, bes 
fanden aber noch fort ale corporative Benoflenfchaften zum Zwecke 
des Delectus und der Spenden. 

2) Unter decuria haben wir uns wahrfceinlich den Senat ber Muni⸗ 
eipalſtaͤdte zu denken, ber außer senatus auch die Namen ordo 
decurionum, decuriones, curia, patres, conscripti, ordo führt. 
In das album decurionnm waren in ber Regel hundert lebens⸗ 
länglide Mitglieder eingetragen, daher biefe auch centamviri, 
dxarovrapyoı heißen. PBlinius (Ep. I. 19) gibt als Decurionens 
cenfus 100,000 ESefterzen an. 

3) Die Zahl der Senatoren betrug in der Kaifergeit, bie zur Er⸗ 
sichtung eines zweiten Senates zu Gonflantinopel durch Bons 
Rantin, 600. Der fenatorifche Cenſus war von Mugufus an eine 
Million Seſterzen. 
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gerade als ob der Erdkreis ausgeftorben wäre (ad stuporem 
quendam quasi mortui orbis), ganz harmonifch an. 

SR num dieß der Sinn der fritifhen Stelle, fo ergibt 
fih: Tertullian fchägt die Zahl der Ehriften feiner Zeit höher 
und zwar viel höher, als jedes beliebige Volk, das damals 
den Römern feinpfelig gegenüberftand, und die Richtigkeit 
dieſer Schägung muß jedermann fo einleuchtend gewefen ſeyn, 
daß er fi gezwungen fah fie ohne weiters anzunehmen, 
denn fonft hätte Tertullian ed nicht wagen dürfen fie mit 
Sronie vorzutragen. Um wieviel er die Zahl der Ehriften 
höher ſchätzte, das läßt fih aus der Stelle nicht berechnen, 
und wenn wir dad auch wüßten, fo würde e8 und wenig 
nüßgen, da und die Elemente fehlen zu einer annähernd 
richtigen Schätzung jener Völker. Ferner, wenn dieß wirflich 
die einzige Stelle ift, welche hinfichtlich der Angabe der Ge- 
ſammtzahl der Chriften auf dem damals bewohnten Exdfreife, 
wie unfer Etatiftifer meint, „zugleich nüchtern und beftimmt 
gefaßt iſt“, fo befteht wenig Ausficht, daß wir je in dieſem 
Punkte ein beftimmtes, auf Zahlen reducirbares Nefultat ge- 
winnen werden!). 

Sind wir aber auch um dieſe Hoffnung ärmer geworden 
durch unfere Erwägungen, fo haben wir dafür etwas anderes 
weit MWichtigered wiedergewonnen. Wir find nämlich wieder 
berechtigt die Väter unbefangen zu lefen und nach ihrem 
Wortfinne zu deuten; wir find der peinlichen Arbeit über- 
hoben bei jeder Zahlenverhältniffe betreffenden Angabe abs 
zuwägen, wieviel wohl von der Kraft des Ausdrucks auf 
Rechnung der Amplification zu fegen fei. Und bat es den 


I) Wie ſchwierig es if, ſelbſt für Zeitgenoſſen, in derartigen tagen 
ſichere Nufichlüffe zu geben, wenn Zählungen fehlen, davon kann 
man fich überzeugen durch die neuefle Brofchüre des Migr. Gapel 
gegen Gladſtone. Es wird da behauptet, daß über die Zahl der 
Gonverfionen in England und überhaupt über das Zahlenverhält- 
niß zwifchen Katholifen und Proteſtanten dafelbft nicht einmal bie 
Biſchoͤſe im Stande feien Beitimmtes zu fagen. 
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Leſer Ueberwindung gefoftet diefen trodenen Auseinander: 
fegungen zu folgen, fo wird er fich hoffentlich durch diefen 
Gewinn genügend entihädigt fühlen. 


C. Wandinger. 


XXIX. 


Das Schriftweſen im Mittelalter‘). 


Eines der bedeutfamften Momente in der"Eulturentwid- 
lung aller civilifirten Völker ift ohne Zweifel die Schrift. 
Sie muß als der vorzüglichite Träger der im Kaufe von Jahr⸗ 
taufenden gefchaffenen Produfte des menfchlichen Geiftes be- 
trachtet werden; die erhabenften und ebelften Gefühle des 
Herzens, wie fie fih 3. B. im religiöfen Bewußtſeyn kund⸗ 
gaben, die reizendſten Gebilde der Phantafie, furz die Flang- 
vollften und reinften Accorde welche aus dem harmonijchen 
Saitenfpiel des geijtigen Elements in der Menfchennatur 
bervortönen, fanden in der Schrift ihr Echo, das oftmals in 
vielen Stimmen den fpäteften Gefchlechtern vernehmbar wurde 
und wohl niemald enden wird. Echon diefe einzige Seite 
der großen Bedeutung der Schrift macht es begreiflih, daß 
bereitö das graue Altertum derfelben viel Sorgfalt widmete, 
daß eine reihe Menge von Schriftarten von dem menſch⸗ 
lihen Scharffinn erfunden wurden, deren Verjtändniß zum 
Theil verloren ging und die noch heute als ungelöstes Problem 
die Sprachforfchung zu mühfamen Studien drängen. Weil 
nun aber die Schrift zu den wichtigften Partien im Völker⸗ 


1) W.Wattenbach, Das Schriftwefen im Mittelalter. Leipgig 1871. 
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leben gehört, fo muß auch die Einficht in deſſen vielverzweigtes 
Weſen als eine erhebliche Bereicherung der hiftorifchen Stenntniß 
betrachtet werden. Dieß gilt naturgemäß in höherem Grade bei 
geiftig fortgefchrittenen, als bei weniger civilifirten Völkern, 
da bei den erfleren ein entwidelted Schriftwelen eben daß 
hervorftechendfte Merkmal einer höheren Culturftufe if. 

Wollen wir nach diefer Richtung eine Parallele zwifchen 
den großen Epochen in der Weltgefchichte aufitellen, fo wird 
das Schriftwefen im Mittelalter jedenfalls ſchon als 
ein wohlausgebildetes Glied in die Reihe fchöner Geiftes- 
regungen aufzunehmen feyn, und eine forgfältige Beleuchtung 
deffelben kann nur wefentlich zur Aufhellung der Zeit dienen, 
welcher es angehörte. Es will daher beinahe wunberlidy er⸗ 
fcheinen, daß von den zahlreichen Korfchern, die das Feld 
mittelalterlicher Gefchichte Echolle für Scholle umwerfen und 
die mit eindringlicher Kritik die vorhandenen Ueberlieferungen 
unterfuchen, doch nur verhältnißmäßig wenige dag „Schreib> 
weſen“ ihrer fpeciellen Aufmerkfamfeit zu würdigen pflegen. 
Freilich fehlte es bis jegt zu Etudien nach diefer Richtung 
an einem guten Leitfaden, und die allgemeinen Werke über 
Diplomatif konnten diefen Mangel auch nicht erfegen. Es 
begreift fich daher wohl, daß Wattenbach, wie er in der 
Vorrede zu feinem „Echriftwefen im Mittelalter” bemerkt, 
zur Herausgabe feines Buches von vielen Eeiten gedrängt 
wurde und auch felbft wahrzunehmen Gelegenheit hatte, wie 
fehr es an einem folchen fehlte. 

Es iſt überflüffig zu erwähnen, daß Wattenbach die 
Aufgabe, die er fich gefegt, mit befannter Meifterfchaft löste, 
und wir möchten nur wünfchen, daß fein Buch eine recht 
große Verbreitung finde, dadurch die Pietät für alte Schriften 
fördere und fomit zur Rettung mancher Denfmäler der Vor⸗ 
zeit beitrage, welche gar häufig in Gefahr ſchweben Opfer 
der Pietätlofigfeit oder der Unfenntniß zu werden. 

Wie anregend Wattenbady’8 Schrift zu wirfen vermag, 
davon fehen wir ein glänzendes Beifpiel in der Abhandlung 
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von Rodinger, welhe auf einem enger begrenzten Ge» 
biete (nämlich demjenigen des heutzutage zu dem Königreich 
Bayern gehörigen Territorium des bayerifchen Stammes) den 
Stoff in’d Detail bearbeitet, welchen Wattenbach „aus dem 
Großen im Großen? behandelte’). Wir ſtehen nicht an, auch 
biefer Arbeit ihre Berechtigung zuzuerfennen, zumal fie in 
wahrhaft wiffenjchaftlichem Geiſt die mehr äußere Seite des 
geiftigen Schaffens auf dem danfbaren @ulturboden zu bes 
leuchten verftand. Don demfelben fagt der Berfaffer: „Nur 
flein zwar it dad Feld auf welchem wir und bewegen. 
Doch fand bier eine geiftige Thätigfeit nach den mannig« 
fachften Seiten hin von alten Zeiten her eine fo traute Wohn- 
ftätte, wie jehr häufig andersiwo auf einem viel ausgedehnteren 
Raume nicht der Kal gewejen. Schon früher genoffen feine 
einft berühmten Wohnfige eine weithinragende Bedeutung. 
Man denfe nur an Freifing, Paſſau, Regensburg, Salz⸗ 
burg. Würdig ftehen daneben ältere wie jüngere Klöfter und 
Stifter. Es fei nur an die beiden Altach, Benediftbeuren, 
die beiden Ehiemfee, St. Emmeram wie Nieder- und Ober: 
münfter zu Regensburg, Schäftlarn, Tegernfee, Weffobrunn, 
Windberg erinnert. Die große Wirkſamkeit welche ander- 
wärtd von diefen und jenen Neichöftädten ausging, begegnet 
und allerdings in unjerem Bayern nicht, wenn auch Regene- 
burg hiebei nicht überfehen werden darf, aber Dagegen forgten 
ausgezeichnete Kürften für die geiftige Blüthe im gefammten 
Lande, welches beifpielöweife eine Entwicklung feiner Geſetz⸗ 
gebung aufweiſen kann wie fein anderer deuticher Stamm 
für fich geltend zu machen haben dürfte.“ 

Wie ſich Nodinger „im großen Ganzen an den Gang 


1) Hier wollen wir nicht unerwähnt laflen, bag Alb. Ezerny in 
feiner Schrift: „Die Bibliothek des Chorherrnſtifts St. Florian“ 
über das Biücherwefen in Defterreich während des Mittelalters 
fpeeiel handelte. Wuttke's Geſchichte der Schrift und des Schrift: 
wefens muß bier als ein auf ben tiefflen und umfaflendften Studien 


beruhendes Werk gerähmt werben. 


LXXV, 30 
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in Wattenbach's Werf gehalten“, fo wollen wir zunächſt über 
den reichen Inhalt des letzteren referiren und an den ge; 
eigneten Stellen die entjprechenden Mittheilungen aus dem 
„bayerifchen Schriftwefen im Mittelalter“ einfügen. 

Nach einer fehr wohl orientirenden Einleitung über die 
Literatur der Diplomatif und der Paläograpbie, worin na: 
mentlich auch die außerordentlichen Verdienfte der Mauriner 
gewürdigt werden und ein bejonderer Abjchnitt der griechijchen 
Baläographie gewidmet ift, werden zuvörderſt Die zum Schreiben 
in Anwendung gebrachten Stoffe behandelt. Die Infchriften 
anf Stein werden als zur Epigraphif gehörig übergangen und 
es gefchieht dann der Broncetafeln Erwähnung, welde 
man früher als „tabulae honestae missionis‘“ bezeichnete, jeht 
aber richtiger „römifche Militärdiplome” nennt. Von dieſer 
Urkundenform hat fpäter die ganze Difeiplin ihren Namen 
„Diplomatif” erhalten. Es beftanden dieſe Militärdiplome 
aus zwei Tafeln, welche zufammengelegt und durch Ringe 
verbunden waren. Der authentifche Tert fteht auf den inneren 
Seiten, doch findet er fih auch auf den Äußeren und zwar 
mit fieben Zeugen verjehen. Das Diplom war durch einen 
dreifachen Draht umwunden, der auf der Rüdjeite durch ein 
Eiegel von Wachs gefchloffen war; außerdem waren mb 
die Siegel der fieben Zeugen angefügt. Solcher Hilitär 
Diplome wurden in Bayern bis jet drei gefunden, eines 
bei Traunftein, eines bei Weißenburg am Sand und ein 
“drittes jüngft bei Regensburg. — Bleitafeln mit 3m 
Ichriften fommen zuweilen in Gräbern vor. Das bayeriſche 
Nationalmufeum bewahrt deren zwei auf, eine aus Frauen 
Ehiemfee und eine aus Niederaltaich; außerdem findet ſich 
eine folhe aus dem Grab des heil. Wolfgang in der Et. 
Emmerandfichhe zu Regensburg, und eine ganz ähnliche au 
dem Grabe des Erzbifchofs Adalbert I. wird im Dom u 
Mainz aufbewahrt. 

Bon größerer Wichtigkeit find die Wachstafeln, deren 
man fich fchon im Alterthum vielfach bediente. Namentlich 
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wurden fie zu Schulübungen, Eonrepten, Briefen, Rechnungen 
verivendet und es war diefer legtere Gebrauch namentlich im 
Mittelalter und in fpäterer Zeit vielfach in Mebung. Aus 
dem Altertyum hatten fich feine Wachstafeln erhalten, bis 
vor einigen Sahrzehnten eine erhebliche Zahl derfelben in 
den Goldbergwerken Siebenbürgens gefunden wurde. Ihre 
vielfach angefochtene Aechtheit fteht jetzt durch Entdeckungen 
in ägpptifchen Gräbern außer Zweifel. 

Aus Wachstafeln beftand auch die Altefte Art der Dips 
tychen. Diefelben wurden anfänglid aus nur zwei Theilen 
gebildet, die ſich zuſammenſchlugen und deren innere Seiten 
befchrieben wurden, während die äußeren gewöhnlich foftbar 
verziert waren. Die roͤmiſchen Confuln pflegten bei dem 
Antritt ihres Amtes folche Diptychen zu verfchenfen, fpäter 
dienten fie meift zum Aufzeichnen der Wohlthäter von chrift- 
lien Kirchen, fiir welche bei dem Gottesdienft gebetet wurde. 
Als die Reihen diefer Namen zu groß wurden, pflegte man 
die Wachstafeln Durch Pergamentblätter zu erfegen. An vielen 
Drten werden in den Quellen der Gefchichte des Mittelalters 
die Wachstafeln nebit den dazu gehörigen Griffeln erwähnt. 
So erzählt Othloh, der Biograph des Biſchofs Wolfgang von 
Regensburg (972 — 994) von diefem, Daß er fih, um den 
Fleiß der Jugend anzufpornen, oftmals die Echulübungen — 
tabulas dictales — zeigen ließ. Der Kürze halber führe ich 
nur noch an, daß ein Mönd) von Kleury aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert erzählt, die Dichter feiner Zeit fänden jo wenig Be- 
achtung und Belohnung, daß fie fich Fein Pergament, ja 
nicht einmal Wachstafeln anfchaffen könnten. Ein Troſt — 
wenn aud ein fehlechter — für die Dichterlinge unferer Zeit, 
welche für ihre Produkte fein Honorar befommen, ja nicht 
einmal einen Druder finden! 

Von untergeordneter Bedeutung für das Schriftwefen 
waren Thon und Holz, doc fei erwähnt, daß gebrannte 
Steine wit Wlphabeten als VBorfchriften gebraucht wurden. 
Holztäfelden wurden mit Bleiftift oder Tinte befchrieben 
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und namentlich ald Kalender verwendet. Einer Erwähnung 
verdienen die Kerbhölzer, die vorzugsweiſe zur Erhebung 
der Steuern dienten und zu diefem Zwed in England bis zum 
5%. 1834 bemügt wurden. Als ihr Gebrauch aufhörte, wur⸗ 
den fie maffenhaft im Hofe des Parlamentsgebäudes ver- 
brannt, das vom Feuer ergriffen in einen Echutthaufen ver- 
wandelt wurde. 

Große Wichtigkeit fommt dem Papyrus zu, welcher 
aus einer Binfenart bereitet wurde. Man fchnirt das Zell- 
gewebe in feine Schichten, legte diefe nebeneinander, verband 
fie dann durch quer darüber gelegte Schichten und durch aufs 
gegoffenes Nilmaffer wurde das Ganze in eine Auflöfung ges 
bracht, welche getrocknet und geglättet ald Papier diente. Zum 
Verkauf gelangte es in Rollen. Die Bapyrusfabrifation hatte 
ihren Hauptſitz in Aegypten, wo fie in den früheften Zeiten 
getrieben wurde; ihr Ende erreichte fie erft im 12. Jahr- 
hundert als fie durch das billigere Papier, welches feinen 
Namen von dem PBapyrus erhielt, verbrängt ward. Der 
Papyrus war ausfchließlich in der päpftlichen Kanzlei im 
Gebrauch bis die deutfchen Päpfte im 11. Jahrhundert das 
Pergament einführten. 

Leder wurde von den älteften Zeiten im Orient als 
Schreibmaterial benubt und es behielten daflelbe die Juden 
für ihre Gefepesrollen in den Synagogen bis auf unfere 
Tage bei. Eine fehr wichtige Stelle nahm in der Ent- 
widelung ded Schreibweſens das Pergament ein. Dass 
jelbe wurde zuerft mit Sorgfalt bearbeitet als König Eumenes 
von Pergamus im zweiten Jahrhundert vor Ehriftus eine 
Bibliothek anzulegen begann und die Ptolemäer aus Eifer: 
fucht auf diefed Unternehmen die Ausführung des Papyrus 
verboten. Die Vorzüge des Pergaments vor dem Papyrus 
ftellten fich bald heraus, da es nicht allein dauerhafter als 
dieſes ift, fondern auch fich zur Entfaltung von Pracht und 
Eleganz der Schrift befier eignet; einen Hauptvortheil ges 
währte es aber dadurch, daß es auf beiden Seiten befchrieben 
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werden Fonnte. Im Mittelalter unterfchied fich das italienifche 
Pergament von dem deutfchen dadurch, Daß es nur auf der 
inneren Seite geglättet und zum Befchreiben fein hergejtellt 
wurde. In Italien benutte man zu demfelben meift Ziegen» 
und Hammelfele, in Deutfchland mehr Kalbfele. Daher 
der Name vitulinum, velin. Ein befonderer Luxus warb mit 
farbigem Pergament getrieben und zwar fchon jeit dem dritten 
Jahrhundert. Prachtjchriften in Gold und Silber auf purs 
purnem Grund famen ziemlich häufig vor, feltener waren fie 
auf violettem oder ſchwarzem Pergament. 

Das Pergament wurde der eigentliche Schreibftoff, fo 
daß „in membranis‘‘ geradezu ald Bezeichnung für „fchriftlich” 
diente. Da aber fein Preis immer ein anfehnlicher blieb, 
fo machte man aus demfelben Schreibtafeln, welche mit 
Griffeln von Blei befchrieben wurden, das wieder weggewijcht 
werden fonnte. Aber auch felbft die Tinte der Urkunden 
wurde audgefragt und dad Pergament wieder verwendet. 
Urkunden dieſer Art find in ziemlicher Anzahl vorhanden, 
ja e8 gibt fogar noch Anweifungen, wie man ed machen 
müffe um die Schrift von dem Pergamente zu entfernen. 

Alle Stoffe zum Schreiben find durch den jüngften, das 
Papier, fhon lange fo gut wie vollfommen verdrängt 
worden. Das erfte Auftreten desfelben ift noch in tiefes 
Dunfel gehüllt, welche wohl niemals fehwinden wird, da 
alle in diefer Beziehung gemachten VBerfuche bis jet refultatios 
geblieben find. Papier aus Baumwolle foll bei den Ehinejen 
feit den älteften Zeiten in Gebrauch gewefen feyn; von jenen 
erhielten es die Araber bei der Eroberung von Samarfand 
um das Jahr 704 und da die Fabrikation deffelben in Das 
maskus fehr jchwunghaft betrieben wurde, erhielt e8 die Bes 
zeichnung charta Damascena. Bon den Araberır gelangte Die 
Kunft des Papiermachend zu den Griechen, welche diefelbe 
fhon im 10. Jahrhundert geübt haben follen; allgemein 
war fie bei ihnen im dreizehnten Jahrhundert und fie ging 
dann auch bald nah Italien über. Bis in die Mitte des 
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12. Jahrhunderte war nur von Baummwollenpapier Die 
Rede, fpäter wurde gemifchtes Papier aus Baummolle und 
Linnen fabricirt, welchen Stoff eine Urkunde des Katharinen⸗ 
ipital8 und ein Zinsbuch von St. Emmeran aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts aufweifen.. Erft im 15. Jahrhundert 
wird dad Lumpenpapier erwähnt. 

Ueber die Anfänge der Papierfabrifation in Deutfch: 
land weiß man nichts Beftimmtes. Die Schwaben verfeßen 
biefelben nach Ravensburg und ein Forſcher bringt fie mit 
ber Familie Holbein in Verbindung, doch find die dafür bei- 
gebrachten Gründe nicht ftihhaltig. Nach Bodmann follen 
die erften deutſchen SRapierfabrifen um 1320 bei Mainz er: 
richtet worden fegn, während im Welten und im Norden 
Deutſchlands das Papier noch aus Frankreich und Burgund 
bezogen wurde. Nürnberg erhielt fein Papier aus Stalien, 
bis Ulmann Stromer 1390 eine Papiermühle mit Waſſer⸗ 
fraft errichtete; die Arbeiter waren jedoch Italiener. Auch 
foll Kaijer Ludwig der Bayer im Jahre 1347 die Bewilligung 
zur Anlage einer PBapiermühle oberhalb Münden an der 
far ertheilt haben. 

So lange das Pergament der vorzüglichfte Stoff zum 
Schreiben war, mag ed wohl vorgefommen feyn, daß der 
Schreiber ſich das Pergament felbft bereitete. Es wird vieß 
befonders bezeugt von Bifchof Godehard von Hildesheim und 
in den Klöftern war ed nad) dem Completorium gefattet, 
Pergament mit Bimftein zu glätten und dann zu liniren. 
Fanden fich Löcher im Pergament, fo wurden biefelben ent 
weder zufammengezogen oder auch mit bunten Seidenfäden 
eingefaßt. Die Linirung gejchah urjprünglich mit einem 
fharfen Inftrument und zwar in der Regel auf der Nüds 
feite des Pergaments, fpäter wurde Blei oder Braunftift und 
endlich auch Tinte zur Linirung angewandt. Zur Abmefjung 
der Linien wurde ber Zirfel gebraucht, mit welchem an ben 
Rändern des Pergaments Köcher geftochen wurden, die man 
oft genug noch bei Urkunden oder fonftigen Manuſcripten 
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findet. Die Tinte war urfprünglich ſchwarz oder braun 
und von trefflicher Beichaffenheit, doch wurde fie viel fhlechter, 
als ihr Verbrauch im 13. Jahrhundert ſtark zunahm, und 
fo geichah es denn, daß von jener Zeit an die noch erhaltenen 
Echriften oft fehr verblaßt find. Wie großen Werth man 
auf eine gute Tinte legte, erſieht man aus den zahlreichen 
Recepten zur Bearbeitung einer folchen, welche erhalten find 
und deren eine Anzahl von Rodinger in feiner oben ange> 
führten Schrift mitgetheilt wird. Auch farbige Tinten, nament- 
lich rothe, waren vielfach im Gebrauch und auch über deren 
Zubereitung find Angaben erhalten. Endlich fei erwähnt, 
daß auch Gold- und Gilbertinte, befonderd zu Initialen, 
verwendet wurde. Was das Schreibzeug betrifft, jo wird 
das Tintenfaß in verfchiedenartiger Form erwähnt, wenn 
auch der erfinderifche Geift bezüglich jenes nothwendigen 
Geräths im Mittelalter nicht fo glänzende, freilich nicht immer 
des Lobes würdige Schöpfungen zu Stande brachte, wie es 
in unferer, ganze Ströme von Tinte confumirenden Zeit der 
Fall ift. Der Griffel erinnert an die noch auf fehr niedriger 
Stufe der Entwidlung ftehenden Kunft des Echreibene. 
Der Binfel fonnte wohl nur bei eleganter Schrift in An- 
wendung fommen. Das Schreibrohr war lange Zeit in 
allgemeinem Gebrauch, doch wohl mehr im Orient, während 
man fich im Abendland fchon frühzeitig der Feder bediente. 
Zuerft geſchieht derfelben bei der Nachricht Erwähnung, daß 
man dem Dftgothenfönig Theodorich (AII— 526) zur Unters 
zeichnung feines Namens eine Form hergerichtet habe, in 
welcher er mit der Feder nachfuhr. Er dediente ſich alfo zu 
feiner Unterfehrift einer Schablone, was übrigen® auch von 
Kaifer Juſtin berichtet wird. 

Auf das Erlernen des Schreibens und namentlich 
auf das richtige Halten der Feder wurde jehr große Sorg> 
falt verwendet und oftmals führen die Schreiber Klage über 
die Befchwerlichkeit ihrer Arbeit. So ruft einmal einer aus: 
„Wie fi der Schiffer am glüdlich erreichten Hafen, fo er: 


IL — 
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freut fich der Schreiber an dem legten Buchftaben. Nur mit 
drei Fingern wird die Feder geführt, aber es arbeitet der 
ganze Körper.” Der legtere Gedanke findet fi in mehreren 
Handfchriften Durch den Vers ausgedrüdt: 

Tres digiti scribunt totam corpusque laborat. 

Da die Schreibmaterialien fehr theuer waren und das 
Schreiben viel Zeit in Anfpruch nahm, befleißigte man ſich 
befanntlich der Abbreviaturen und zwar zuweilen in einem 
Maße, daß deren Enträthfelung heute oftmals große Schwierig- 
feiten verurfadht. 

Was die Form der Schriftſtücke angeht, jo muß zunörberft 
der Rollen Erwähnung gefchehen, welche im Alterthum am 
häufigften vorkommen. Im Mittelalter wurden Nefrologien, 
Chronifen, Urkunden, namentlich Teftamente, dann Zins: 
vegifter, Güterverzeichniffe u. dgl. auf Rollen gefchrieben. Die 
Bücherform fommt zuerft bei den Wachstafeln vor, dann 
anch bei dem Papyrus, der fich aber beffer für die Rollen 
eignet, endlich bei dem Pergament. Das Format der Bücher 
war in den älteften Zeiten ein breited Quart und wurde 
deßhalb die Fläche meift in mehreren Columnen befchrieben. 
Um auch über die Befiegelung ein Wort zu fagen, be= 
merfe ich nur, daß bis zum Ende des 12. Jahrhunderts auf: 
gedrückte Eiegel allgemein im Gebrauch waren , fpäter be= 
diente man ſich ausjchließlich der angehängten Siegel und 
zwar zuerft nur in Wache, dann in Holz = oder feltener in 
Metallfapfeln mit Wachs; im 14. Jahrhundert famen die 
DOblatenftegel auf. Die Päpfte bevienten fich der Bleibullen, 
welche die Köpfe von Petrus und Paulus und den Namen 
des jeweiligen Papftes tragen; feit dem 15. Jahrhundert 
erfcheint der, Fifcherring, welcher Petrus im Kahne mit einem 
Nepe zeigt und mit einem Geflecht von Pergament umgeben 
iſt; derfelbe wurde auf die Nüdjeite des Breve aufgedrüdt. 

Zum Schreibwefen gehört auch noch die Behandlung 
der fertigen Handſchriften. Es ift begreiflich, daß die 
Eodices bei der Vervielfältigung durch Abjchriften mehr und 
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mehr verdorben wurden, weßhalb eine Fritifche Behandlung 
der Terte fehr nothiwendig war und auch vielfach mit Eifer 
betrieben wurde. Dieß gefchah befonders zu Alerandria, wo 
au die Interpunktionen, Spiritus und Accente erfunden 
worden find. Der Berwahrlofung der lateiniſchen Hand- 
Ichriften wurde zuerft Einhalt gethan im 4., 5. und 6. Jahrs 
hundert durch eifrige Freunde der Literatur, welche fich unter 
ben vornehmen Leuten fanden. Die große geiftige Ver⸗ 
wilderung aber, welche im 7. und 8. Jahrhundert hereinbradh, 
wurde durch das neuerwachte wiffenfchaftliche Leben im Zeit⸗ 
alter Karls d. Gr. befämpft und es fam diefer frijche Geift 
auch dem Tert der Bücher, namentlich der religiöfen, zu gute. 
So wurde duch ein Bapitulare von 789 eingeichärft, daß 
man nur wohlcorrigirte Bücher führen und auf das Schreiben 
bie größte Sorgfalt verwenden jolle. Alcuin fchrieb ein Buch 
de orihographia und an vielen Stellen ift in der mittel: 
alterlichen Literatur Die Rede von dem Corrigiren der Schriften. 
Auch werden eigene correctores erwähnt. Der Abt William 
von Ebersberg unterließ es nicht auf feiner Grabjchrift zu 
bemerfen: „correxilibros‘, und ein Codex trägt die Unterjchrift: 
Wilrammno requiem dona deus alme perennem, 
Errantis dextrae mendacia qui tulit ex me. 

An den Rand eines nadhjläffig rorrigirten Neifehand- 
buchs nad dem Orient ſchrieb der Eorreftor: Confundalur 
scriplor exemplaris, 

Zur Verzierung der Handfchriften ward vorzuge- 
weiſe die vothe Farbe angewendet, daher der Name Rubri⸗ 
cirung und Rubrifen. Diefe Deforation bejorgten anfangs 
die Schreiber ſelbſt, weßhalb diefe meift mit zwei Dintens 
börnern abgebildet werden; fpäter gab es bejondere rubri- 
catores,. Die Farbe war Zinnober, das mit Wafler und Ei- 
weis angerieben wurde. Die antife Technik hatte fich bis 
zur Zeit Karls d. ©r. erhalten und an feinem Hof entfaltete 
fi) die Kalligraphie wieder zu großer Vollendung; nament- 
lich pflegte man die Handichriften glänzend auszuftatten. Die 
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befte Aufnahme hatte die Kunft des Alterthums in Irland 
gefunden, wo neben der Muſik und Erulptur namentlich die 
Dekoration der Handfchriften gepflegt ward. Der Phantafte 
wurde hiebei fowohl bezüglich der Karbenzufammenftellung 
wie auch der Sujets der freiefte Spielraum gelaffen. Thier- 
geitalten werden ducch die Fühnften Verzerrungen zu Arabesfen 
ausgedehnt und felbft der menſchliche Körper wird in Formen 
gebracht, welche ihren Urfprung kaum noch erfennen laffen. 
Dennoh macht das DOrnament als Ganzes einen guten 
äfthetifchen Einprud. Bon Irland gelangte die Kunft der 
Kalligraphie nad) England und durch die Schottenmönde 
wurde fie nach entfernten Ländern transferirt. Andererfeits 
ift es bepreiflih, daß die Farolingifche Kunft auch wieder 
in England Einfluß gewann, da ja normannifche Geiftliche 
ſchon vor der Eroberung dort angefievelt waren. Gemeinjam 
blieb den Iren und Deutfchen der Einfluß der antiken Kunft- 
weife, welche erft im 11. Jahrhundert aufhörte. Nun tritt 
ein tiefer Verfall ein, zugleich zeigt fich aber auch der An- 
fang einer felbftfändigen Entwidlung. Diefe hatte um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts eine hohe Stufe erreicht, was 
fi) befonderd durch die Pracht der Initialen und in ber 
Zeihnung der Figuren ausfpricht; auch kommt das Blatt: 
gold auf Unterlage zur Anwendung und ed wird bejonderd 
zur Füllung ded Hintergrundes von Bildern gebraucht. Den 
höchſten Aufichwung erlangte die Miniaturmalerei im 
13., 14. und 15. Jahrhundert in Sranfreih, von wo mas 
mentlich eine Anzahl von Gebetbüchern ausging, die fich 
heute noch in Kunftfammlungen finden. Aber auch fogar 
Urfunden pflegte man mit Bildern audzuftatten, die ſich dann 
gewöhnlich auf Die betreffende Handlung bezogen oder audh 
Porträts enthielten. Vom 14. Jahrhundert an wurde bie 
Ausfchmüdung der Bücher handwerksmäßig betrieben und ee 
dienten die Bilder oft zur Erleichterung des Verſtändniſſes 
der Terte; dieß war 5. B. beim Eachfenfpiegel oder bei der 
biblifchen Gefchichte der Hal und es wurde diefer Gebrauch 
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auch noch nah der Erfindung der Buchdruderkunft bei: 
behalten. | | 

Ein großes Gewicht pflegte man im Mittelalter auf 
die Einbände von Büchern zu legen und man findet deren 
nicht felten von dem allergrößten Kunftwerth. Dahin gehören 
3. B. Einbände mit Eifenbeinfchnigereien oder mit Email, 
Perlen und Edelfteinen befegt; auch Holzbände mit Leder⸗, 
Sammts oder Seidenüberzügen fommen häufig vor; ganz 
gewöhnlich waren Pergamenteinbände. Sehr bemerfenswerth 
ift es, daß die Büchereinbände auch als Symbole benugt 
wurden, was befonderd bei dem Corpus juris der Fall ges 
weien feyn fol. Juriftifche Bücher hatten in der Regel 
rothen Einband und man pflegte die Bücher oftmals nad) 
ihrer Farbe zu nennen, was bejonders bei Copialbüchern 
von Urkunden der Fall war. Man findet alfo die Bezeich- 
nungen - weißes, grünes u. ſ. w. Dofumentenbuh, dann 
wurden folche Bücher auch nach Heiligen genannt, fo das 
St. Bernhards⸗, das St. Meinradsbuh u. ſ. w. Auch 
fommen noch andere Bezeichnungen für Bücher vor, wie 
3: B. das haarige Buch, die Bärenhaut, ber arme Heinrich, 
der nadte Laurentius. — Bevor fih das Einbinden der 
Bücher zu einem eigenen Erwerbszweig, zu einem Handwerk 
ausgebildet hatte, wurden die Bücher vorzugsweile in den 
Klöftern eingebunden und es beftanden darüber mancherlei 
Verordnungen. Oftmals waren Die Autoren oder die Schreiber 
auch die Buchbinder. So heißt e8 von einem Haus Dirm: 
fteyn im 9. 1471: | 


Der hait es gefchreben und gemacht, 
Gemalt, gebunden und ganz follenbradht. 


Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, Daß alte Pergament- 
einbände oftmals fehr werthvolle Handichriften bergen; ja 
aus den ſchmalen Pergamentitreifen, die als Falze bei den 
Büchereinbänden dienen, hat man ſchon Blätter von hober 
Bedeutung zufammengefett. Auch Orgelpfeifen wurden zu- 
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weilen mit Bergamentftreifen beflebt, die eines beſſern Schick⸗ 
ſals werth find. 

Es erübrigt nun noch, den weſentlichſten Faktor des 
Schreibweſens, die Schreiber nämlidy, ein wenig in's Auge 
zu faffen. 

Im Alterthum beftand ein Unterjchied zwifchen Urkunden: 
fchreibern und Bücherjchreibern; die erfteren hießen Schnell— 
Ichreiber (Etenographen) oder Notare, die anderen wurden 
Kalligraphen genannt. Bei den Lateinern fehrieben die Rotare 
auch Bücher und fie erhielten ſich in Stalien am lüngiten 
al8 Stand. Die Notare bewahrten am längften die Ur⸗ 
Fundenfchrift und durch fie wurde auch Die Schrift der päpft- 
lihen Bullen, welche daher scripta notaria hießen, feftge- 
halten. 

Im Mittelalter befchäftigte fich vorzugsweife der Klerus, 
in erfter Linie die Mönche, mit dem Bücherfchreiben, denn 
Bücher waren ein trefflihes Mittel zur Verbreitung der 
chriftlichen Lehre. Als Beftandtheil eines Benediftinerfloftere 
wurde eine Bibliothek betrachtet und namentlich wurde viel 
und ſchön in Irland und England gefchrieben; die Echottens 
mönche verbreiteten dieſe Eitte auf dem Gontinent. Das 
Beftreben Karls d. Gr. nach allen Seiten Bildung zu ver- 
breiten, übte einen guten Einfluß auf die Pflege der Willen: 
ihaft in den SKlöftern, welche dem Bücherfchreiben große 
Aufmerkfamfeit winmeten und eigene Scriptorien einrichteten. 
Es ift daher natürlich, daß die BVerdienfte der Echreiber 
hochgefchägt wurden, wie man dieß aus manchen Infchriften 
erfährt. Auch Legenden weifen darauf bin. So erzählte 
man, daß dem Marianus Ecottus in Regensburg, der eine 
wundervolle Schrift befaß, anftatt der vergeffenen Lichter drei 
Finger der linfen Hand geleuchtet hätten. — Bon einem 
lafterhaften Klofterbruder erzählte man, daß er einen unge— 
heuren Folianten geijtlihen Inhalts gejchrieben habe. Nach 
feinem Tode erhoben die Teufel Anfpruch auf ihn, allein 
die Engel traten mit feinem dien Buche für ihn ein und 
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da daffelbe einen Buchftaben mehr enthielt als der Bruder 
Sünden begangen hatte, durfte die Seele noch einmal in 
den Körper zurüdfehren, um Buße zu thun. — Die rechte 
Hand eines fleißigen Schreibers in England wurde 20 Jahre 
nach deſſen Tod noch unverfehrt gefunden und deßhalb als 
Reliquie verehrt. — In manchen Aufzeichnungen wurde dem 
Schreiber ein bimmlifcher Lohn in Ausficht geftellt: Scrip- 
toribus aulem debetur merces aeterna. Oder: Pro scriplura 
vero debetur scriplori regnum celorum. in Echreiber 
wünſcht fich: Scriptori pro penna dentur celestia regna. 

Es verdient ausdrüdlich bemerkt zu werden, daß überall 
da wo die Flöfterlihe Zucht im Aufſchwung begriffen war, 
das Echreibwefen befonders gepflegt wurde. Gegen die all- 
zugroße Pracht der Schriften wurden von Seiten der ftrengen 
Eiftercienfer Einfprache erhoben, allein auch fie förberten 
zahlreiche und fchöne Schriften zu Tage. ALS fich die Nors 
mannen Englands bemächtigten, mußte die alte Uebung ber 
Angeljachfen weichen, allein an deren Stelle trat eine neue 
Förderung der Wiffenfchaft und man gab den Schreibern 
ein Tagegeld, damit fie an ihren Arbeiten unbehindert feien. 
Auch ift es befannt, daß Nonnen fi) mit dem Schreiben 
von Büchern für den Gottesbienft und für die Bibliothek be- 
fhäftigten. Die Nonne Leufardis in Malleröborf, welche 
fchottifcher Abfunft gewefen ſeyn ſoll, fehrieb iriſch, griechifch, 
lateinifch und deutſch, und ihr Fleiß ward durch Stiftung 
eined Jahrgedächtniffes zu ihrem Andenfen belohnt. 

Im Allgemeinen dauerte der Eifer für das Bücherfchreiben 
in den Klöftern das ganze Mittelalter hindurch, bejonders 
im füblichen Deutfchland. Wo der Fleiß erlahmte, da fehlte 
es nicht an fcharfer Züchtigung. So mußten fich die Mönche 
den Vorwurf gefallen laffen: ‚‚Calicibus epotandis, non codi- 
cibus emendandis indulgent hodie.‘“ 

Mit der Erfindung der Buchdruderfunft, follte man 
denfen, hätte das Bücherfchreiben aufgehört. Doch dem war 
nicht fo. Unter andern wurden die Werfe der Roswitha 
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und dad Chronicon Urspergense nody zu &nde des 15. Jahr⸗ 
hunderts geichrieben, beſonders aber beftand der Brauch, die 
Chorbücher mit der Hand zu fchreiben, da zu Deren mes 
hanifcher Herftelung e8 noch an ausreihenden Mitteln 
fehlte. Der berühmte Abt Trithemius verfaßte fogar eine 
Abhandlung De laude scriptorum, worin er den Schreibern 
zu Herzen redet, ſich durch die Buchdruderfunft ja nicht von 
ihrer gewohnten Befchäftigung verdrängen zu laflen. 

Wenn ich nun der Echreiberei als Erwerbszweig gedenfe, 
fo muß zunächft der „Brüder vom gemeinen Leben“ (clerici 
de vita communi) Erwähnung gejchehen, Die wohl das Schreiben 
als Gewerbe trieben, ohne jedoch eigentliche Lohnarbeiter zu 
ſeyn, denn fie erftrehten eine eigene Gelehrſamkeit und ver: 
folgten eine eigene Tendenz. Als Äußeres Zeichen trugen 
fie eine Schreibfeder auf ihrer Kopfbededung, weßhalb fie 
auch Broeders van de penne in Lüttich genannt wurden. 
Bon den Weltgeiftlihen fuchte und fand ein großer Theil 
feinen Unterhalt is Schreiben von Urkunden und in der 
Führung gefchäftlicher Correſpondenzen. Leute von einiger 
Bedeutung hielten fich ihren clericus, dorc, pfaff, welcher 
Briefe Iefen und fehreiben mußte. Solche Stellungen führten 
meift zu Ehren und Gütern und mer es zum Kanzler gebracht 
hatte, Fonnte fiher auf ein Bisthum vechnen. Eigentlich 
Lohnfchreiber hat e8 von den Zeiten des römijchen Reiches 
an wohl immer und in allen der Eultur nicht unzugänglichen 
Ländern gegeben und zwar befchäftigten fich die bürgerlichen 
E chreiber vorzugsweife mit Büchern in der Volksſprache, 
während die kirchliche und gelehrte Literatur von den Geiſt⸗ 
lichen beforgt ward. Die Schreiber an den Univerfitäten 
durften ihre Thätigkeit nicht über den Kreis der approbirten 
Bücher erftreden. Als zu Ende des 15. Jahrhunderts dad 
Bedürfniß an Schreibern immer größer wurde und fich da 
ber der Lohn derjelben nach dem auch ſchon damals gelten 
ben nationalöfonomifchen Saß fteigerte, waren Die auch damald 
fchon zu den Rittern mit dem leeren Sad zählenden Ger 
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Iehrten gezwungen, ihre Bücher felbft abzufchreiben, was un- 
gefähr das Nämliche bedeutet, ald wenn heutzutage ein 
Autor wegen Mangeld an einem Berleger fein Werk auf 
eigene Koften druden läßt. 

Nah Vollendung ihrer mühſamen Arbeit haben die 
Schreiber oftmals Bemerkungen verfchiedener Art hinzugefügt. 
Eo ihre Namen, die Zeit der Abfchrift, den Veranlaſſer der- 
felben; zuweilen bitten fie den 2efer um fein Gebet oder 
fprechen fonft einen frommen Wunſch aus, in fpäterer Zeit 
erlauben fie fih auch nicht felten einen muthwilligen Scherz. 
Glaubt man nicht eine gefrümmte arme Schreiberfeele vor 
fih zu jeben, wenn man die Verſe liest: 

Ach got wie froh ich was, 
Do vis buches ein ende was. 


Der: | | 
Laus tibi Christe, quoniam liber explicit iste, 
Hie hat dis buch ein ende, 
Got une ſturn heiligen geift fende. 
Oder: 


Tres digiti seribunt totum corpusque laborat. 
Finis adest vere, scriptor petit pretlam habere. 

Aus einigen Nachrichten erfieht man, daß fich die 
Schreiber nach Vollendung ihrer Werfe an einem Labetrunf 
zu ergögen liebten. Einmal heißt es: 

Post scriptum librum 
scriptor pulcre bibe vinum. 

Und in einem Münchener Eoder war zu lefen: Explicit 
hoc totum, infunde porrige potum. Dieſes Begehren hat 
übrigens Anftoß erregt und es ward die Schrift umgeänbert 
in: Explicit hoc opus in nomine domini Jesu Christi. 

Auch fehlt e8 nicht an Klagen über den fchlechten Lohn, 
welcher den Schreibern mitunter zu Theil ward, und fie 
fcheuen fich daher nicht denſelben auszuſprechen. So jagt einer: 

Finis adest operis, mercedem posco laboris, 


Est michi precium krang 
ubi nihil sequitur nisi habedang. 
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Und einmal wird eine Klage mit gefundem Humor 
verfündet : 
„Hie hat dicz puch ein ent. 
Bot uns feinen gotlichen fegen fent. 
Explicit expliciunt. 
Sprach dy kacz czu dem Hunt 
Dy fladen finn dir ungefunt.“ 

Zuweilen kehrte fich der Ernft und die bei dem Schreiber: 
gefchäft wohl oft gedrüdte Stimmung in eine muthwillige 
Laune um, wenn das Ziel einer größeren Arbeit erreicht war 
und wir begegnen dann Wünfchen, weldye nur ale Eins 
gebungen jugendlichen Uebermuths gelten können. 3. B.: 

„Detur preterea scriptori pulchra paella‘ 
ift ein Wunfch, der oftmals und in verfchiedener Weiſe aus- 
gedrüdt wird. So: 

Detur scriptoris careat gravitate doloris. 

Detur pro penna scriptori pulcra pnella. 


Zu dem Schriftwefen gehört ohne Zweifel auch der 
Buchhandel, wenn ed auch zuweilen den Anjchein bat 
als ob die Buchhändler wirkliche Antipoden der Schreiber 
wären. Die ältefte Kunde von einem gewerbömäßigen Be— 
trieb eined Buchhandels in Aleraudrien erhalten wir von 
Etrabo und es gehört diefelbe fomit dem erften Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrechnung an. In Stalien und namentlich 
in Rom gelangte der Buchhandel zu großer Blüthe, indem 
3. B. eine Auflage der Briefe des Plinius von 1000 Erem- 
plaren bezeugt wird. In Gallien wurde der Buchhandel bie 
in's 6. Jahrhundert mit Eflaven und gemietheten Abfchreibern 
betrieben. Bon Rom aus wurden bis weit in's Mittelalter 
hinein Geſchäfte mit Büchern gemacht, welche in Werfftätten 
gefchrieben waren; dafelbft wurden aber auch Urkunden und 
Briefe verfaßt, wie dieß bekanntlich noch heute in italienifchen 
Schreibftuben üblich it. Der Buchhandel hatte übrigens im 
Mittelalter vorzugsweiſe den Charakter, wie ihn bie heutigen 
Antiquariate befiten. Durch die häufigen Kriege und Plün— 
derung wurden Bücher fortgefchleppt und kamen durch An 
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kauf in fremden Beſitz. Karl d. Gr. beſtimmte in ſeinem 
Teſtament, daß die zahlreichen von ihm geſammelten Bücher 
verkauft werben ſollten. Kirchen und Klöſter geriethen zu⸗ 
weilen in Noth und um Geld zu bekommen, verſetzten oder 
verkauften ſie ihre Bücher, zuweilen an Juden, obgleich dieß 
ausdrücklich verboten war. Am meiſten geſucht waren bie 
Meßbücher, weil dieſe wegen der Menge von Pergament an 
und für ſich einen großen Werth hatten. Ein Prieſter von 
Benediktbeuern erhielt im J. 1074 für ein Meßbuch einen 
Weinberg. Eine prächtige Schilderung der Mißachtung, in 
welche oftmals Bücher geriethen, gibt Richard de Bury 
(lebte in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts) in feinem 
Philobiblion. An einer Stelle läßt er die Bücher folgende 
Klage führen: Einft hochgefchägt, müſſen fie jest ihren Platz 
den Zalfen und Hunden räumen, oder einer bestia bipedalis, 
scilicet mulier, die fortwährend drängt fie zu verfaufen. Sie 
haßt die Bücher nicht ohne Grund und würde fie noch mehr 
baffen, wenn fie wüßte, was darin fteht. So liegen fie nun 
verachtet in ſchmutzigem Winfel. Der angeborne und licht- 
belle Glanz verwanbelte fich in eine dunfelgelbe Farbe, fo 
baß jeder Arzt, welcher fie fände, glauben müßte, fie feien 
von der Gelbjucht befallen. Einige von ihnen litten an der 
Gicht, wie die verdrehten Glieder deutlich zeigten. Der Leib 
wird von Würmern zernagt und niemand ruft: Lazarus fomm 
beraus. Oft werben fie auch in die Knechtfchaft verkauft und 
liegen ald Pfand in den Schenfen. Juden und Sarazenen, 
Ketzern und Heiden werden fie überantwortet. Aber auch 
darüber beflagen fie fih, daß betrügerifcher Weife ihr In— 
halt von Fremden ſich angeeignet, falfhe Namen ihnen ge- 
geben werden und daß fchlechte Weberfeger fie verunftalten. 

Die Anfänge des eigentlihen Buchhandels in Italien 
find in den Univerfitätsftäbten zu fuchen, wo ſich die sta-. 
tionarii, welche zu dem Perſonal der Univerfitäten gehörten, 
mit dem Verleihen von Büchern zum Abjchreiben befchäftigten. 


Hiefür wurde eine beftimmte Tare bezahlt, die Bücher wurden 
LASV. 31 
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aber nicht freied Eigenthum des Käufers, fondern dieſer 
mußte diefelben, wenn er Die Etadt verließ, wieder verkaufen. 
Wer Bücher nach Vollendung der Studien in Bologna mit- 
nehmen wollte, bedurfte dazu, nach einen befonderen Erlaß 
von 1333, einer fpeciellen Erlaubniß. Diefe Mapregel war 
deßhalb getroffen worden, weil man die Lehrbücher auswärts 
nicht wollte befannt werden laſſen. Ein förmlicher Buchhandel 
hatte fich bereits im 14. Jahrhundert entwidelt, aber nicht 
jowohl in den alten Univerfitätsftäbten, wo das eben be: 
Iprochene Hinderniß beftand, als vielmehr in Mailand, Venedig 
und Florenz. In der lebteren Stadt lebte um die Mitte des 
15. Jahrhunderts ein großer Gelehrter, Veſpaſianus Philippi, 
welcher auch zugleich Buchhändler mit ausgedehnten Ge⸗ 
jchäftsbetrieb war und die Stelle eines „Bidell” an der 
Univerfität verjah. 

In Frankreich. fhloß fih die Fabrikation und ver 
Verfauf der Bücher an die Univerfität Paris an. Dort 
fanden fich die Stationarien wie in Italien durch mancherlei 
Hemmniffe in ihrem Gefchäftsbetrieb behindert und ftanden 
dadurch den librarii gegenüber, welche eine anfehnliche Eor- 
poration bildeten. Diefe pflegten fich meift in der Nähe der 
Kirchen, oft fogar in deren Portalen anzuftedeln. In Parts 
gab e8 ein pays latin, wo fich alles zufammenfand, was zu 
dem Bücherwefen in irgend einer Beziehung ftand. Zu An⸗ 
fang des 15. Jahrhunderts hatte der Bücherhandel in Frank⸗ 
reich jo große Dimenfionen angenommen, daß die Ausfuhr 
von Büchern des Geldgewinns halber von Gerfon in feiner 
Schrift De laude scriptorum laut beflagt wurde. 

In England werden ebenfall8 an den Univerfitäten 
die stationers erwähnt, welche fi allmählig zu Buchhändlern 
ausbildeten und- auch als foldhe jenen Namen beibebielten. 
Später verftand man aber unter stationers nur noch Händler 
mit Schreibmaterialien. Ihre erfte Nieberlaffung hatten fie 
in Milf-ftreet bei St. Pauls, in Paternofter » Row, welcher 
Name von den Rofenfranzprehern berrührt; in der Nähe 
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find Creed > lane, Ave» Maria -lane, Amen» Corner. Diefe 
Gegend ift bis auf den heutigen Tag der Mittelpunft des 
englifhen Buchhandels und in Etationers-Hall treiben noch 
jest die Buchhändler und Echreibmaterialienhändfer ihre 
Geſchaͤfte. 

In den Statuten der deutſchen Univerſitäten finden 
zwar die Stationarien auch Erwähnung, allein von Be— 
deutung ſcheinen ſie nicht geweſen zu ſeyn, da die Studenten 
wohl meiſt ſelbſt abſchrieben. Außerdem boten die früh ent—⸗ 
ftandenen Klofterbibliothefen und auch bie fich bildenden 
Univerfitätsbibliothefen den Jüngern der Wiflenfchaft Ge- 
legenheit, fich die erforderlichen literärifchen Hilfsmittel zu 
verichaffen. Yür Andachtsbücher forgten vorzugsweife Die 
Drüder vom gemeinen Leben am Niederrhein, während die 
Lehrer meift das Bedürfniß an Echulbüchern dedten. Als 
der Bürgerftand im 13. Jahrhundert einen lebhaften Auf: 
ſchwung genommen, wuchs auch die Zahl der Laien, die lefen 
fonnten, die Fürften und Vornehmen wollten fich nicht mehr 
mit dem Sagen und Eingen der fahrenden Leute begnügen, 
jondern fie trachteten darnach, von den’ feltfamen Ritter— 
gefehichten und Iuftigen Echwänfen Abfchriften zu befommen. 
Diefe wurden dann entweder von dem Hoffaplan oder ge- 
mietheten Schreibern beforgt oder man faufte fie von den 
Etadtichreibern, Schulmeiftern und Pirmentern, welche mit 
ihrer Waare zur Mefle zogen. Die befte Gelegenheit zum 
Handel mit Büchern hatten natürlich die Echulmeifter, denn 
wir wiffen, daß den Echülern geboten war, bei jenen die 
Bücher zu einem feftgefegten Preis zu Faufen. Auch fehlt es 
nicht an Nachrichten, daß die Lehrer und Schreiber einen 
förmlich ausgebildeten Buchhandel tricben. 

Wollen wir noch in Kürze der Bibliothekseinrich— 
tungen gedenfen. Diejelbe entwidelte fi) natürlich aus 
ſehr Fleinen Anfängen. Im Alterthum pflegte man die Echriften 
in runden verfchließbaren Käften aufzubewahren, welche man 
noch auf Darftelungen findet und deren man einige in 
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Herrulanum ausgegraben. In verfolge erhielten die Bücher- 
fäften eine vieredige Sorm und foldhe wurden oft den Evan: 
geliften auf Bildern nad antifen Muftern der Farolingijchen 
Zeit beigegeben. Epäter pflegte man die Bücher nebft werth: 
vollen Urkunden und fonftigen Koftbarfeiten in oder bei den 
Kirchen aufzubewahren. In manchen Stiftern wurde das 
Schlafhaus aud als Bibliothek benugt. Zur Bezeichnung 
der einfachften Art der Bücheraufbewahrung, welche wir eben 
erwähnten, dient das Wort scrinium, dann armarium, doch 
wurden dieſe Ausdrüde auch für Bibliothef gebraucht und 
nach dem legteren fogar „‚armarista“ gebildet, wofür aber 
auch „librerista® und „librarius“ in Gebrauch kam. Im 
Deutfchen wurden für Bibliothek die Worte: liberei, buchgaden, 
buchkammer und bücherei gebildet. 

Die Bücher wurden nicht aufgeftellt, fondern ruhten auf 
ber breiten Eeite; auf der obern Eeite hatten fie gewöhnlich 
eine Auffchrift, welche mit einer durchfichtigen Hornplatte 
verfehen war. Später pflegte. man die Folianten mit den 
Rüden nah der Wand zu ftellen, der Schnitt aber ftand 
nah vorn und trug eine Aufichrift mit großen Buchftaben. 
In dieſer Weiſe ift noch heute die v. Scheurl'ſche Bibliothef 
im Germaniſchen Mufeum aufgeftellt zu fehen. 

Bei dem hohen Werth, welchen im Mittelalter die Bücher 
befaßen, begreift es fich, daß Echonung derfelben zur höchften 
Pflicht gemacht wurde. Richard de Burg ermahnt die Stu: 
denten auf’6 eindringlichfte, die Bücher nicht zu verunreinigen. 
Mit Entfepen fehildert er die Gefahren, welchen die Foftbaren 
Bücher ausgefegt find, wie diefelben durch ſchmutzige Hände, 
eſſende, trinfende und ſchwatzende Leſer verunreinigt werden, 
wie die Ränder von Dieben bedroht find, welche jene ab- 
ichneiden um Briefe darauf zu fchreiben. Diefer Frevel follte 
billig mit dem Banne beftraft werden. 

Zum Echluffe fei eine Art der Behandlung oder Be⸗ 
wahrung der Bücher erwähnt, die praftifch feyn mochte, ung 
aber doch als eine etwas unheimliche Signatur der Zeit vor: 
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fommt, ich meine nämlich dad Anfettender Bücher. Diefer 
Gebrauch beftand an vielen Orten, indem man die Bücher 
an eine Eifenftange unter dem Lefepult durch Ketten befeftigte, 
welche mit einem Schloß befeftigt waren. Die Handfchriften 
der Marfusbibliothef in Florenz wurden erſt im S. 1530, 
die der Laurenziana im 3.1571 in Ketten gelegt. Mabillon 
fand zu Padolirone 500 Pergamenthandfchriften an Bänfe 
oder Geſtelle durch eiferne Ketten befeftigt. Der Kurfürft 
Ludwig I. von der ‘Pfalz vermachte feine Bücher an dag 
Etift zum beil. Geift in Heidelberg, indem er in feinem 
Teftament von 1436 beftimmte; „das man diefelben bücher 
czu dem heyligen geifte in eine Liberye, die man darinne 
machen wirdet, legen und die mit fetten und fchloffen wol 
verwaren’und verfichern fal, daz die darinne bliben und nit 
dar uß in Fheines Hufe oder gewalte genommen, gezöget, 
geleget odet behalten werden follen, funder wer dar inne 
ftudiren oder daruß fchriben wil, der fal in die liberye geen.” 

Die Manier der Alten, die Bücher an Ketten zu legen, 
böte vielerlei Anhaltspunkte zu Betrachtungen über das jegige 
Bücherwefen. So fünnte man zunächſt fragen, find denn 
heutzutage feine Bücher mehr in den Bibliotheken feitgebunden ? 
Die Antwort müßte nothwendig eine bejahende feyn, denn 
wer hat nicht fchon den Beſcheid erhalten, diefe und jene 
Bücher werden nicht ausgeliehen, weil fie zum Gebrauch der 
Bibliothefare dienen. Manche Bücher liegen in der Hand 
eines VBevorzugten oder bed Drbnungsfinnes entbehrenden 
Gelehrten oft jahrelang wie angefchmiedet. Auch gibt es 
Bibliotheken, deren Ordnung eine eiferne genannt zu werben 
verdient, da durch diefelbe die Bücher fo feſt gehalten find 
als ob fie an Ketten lägen. 

Vebrigend fommen auch in unfern Tagen Fälle vor, 
welche es faft bedauerlich erfcheinen laſſen, daß die Bücher 
fo leicht ihres Plages entrüct werden Fönnen, zu welchen 
jie den Weg nicht wieder zurüdfinden. Endlich erforderte es 
wohl manchmal das wohlverftandene Intereffe der Menich- 
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heit, daß eine Echrift in Banden gefeffelt liege, anftatt daß 
fie [08 umhergehend ihr heillofes Wefen treibe. 


XXX. 


Zeitläufe. 
Der fociale Schwindel in der Bolitif und die Corruption der Preſſe. 
Den 28. Februar 1875. 


Als wir vor bald zwei Jahren in diefen Blättern bie 
neue Aera der Corruption beſprachen, welche die deutſchen 
Lande, DOefterreich eingefchloffen, ſchwerer heimgefucht hat 
als alle andern Zänder und Völfer, vielleicht mit einziger 
Ausnahme der Vereinigten Staaten Norvamerifa’s, da fagten 
wir: „Es Fehlt nur noch, daß auch die Abgeordneten ber 
Parlamente und Landtage für baares Geld angefauft werden 
fönnten”!). Heute dürften wir auf Grund unverbäcdtiger 
Bezeugungen fagen: auch das hat nicht gefehlt, auch dahin 
find die Dinge ſchon gediehen, und zwar innerhalb der 
deutfchen Nation! 

Wer heutzutage zur Erflärung der politifchen Ereigniffe 
insbefondere in Deutjchland immer noch bloß mit den Mo- 
menten rechnen wollte, welche in der erften Hälfte des Jahr 
hundert8 die treibenden und maßgebend waren, der würde 
unfere Zeit nicht verftehen und gerade die bedeutendften Er- 


1) Hifter.-polit. Blätter 1873, I. Semefter. Band 71. S. 874: 
„Der Materialismus in der Politit und die Korruption in ber 


Drefie.* 
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fheinungen, wie den „deutſchen Eulturfampf”, nur halb be— 
greifen. Um die neue Zeit in Deutfchland ganz zu verftehen, 
muß man überhaupt alle idealen Momente in die zweite 
Linie der Erflärungsgründe ftelen, denn fie alle werben 
überwmogen von dem baaren Materialismus der Geldmacherei. 
Gerade auch in dem preußifchen und deutſchen „Eulturfampf” 
wirft ficherlich nicht ale das fchwächfte der Motive der mas 
terialiftifche Haß gegen alles was Idealismus heißt, insbe— 
fondere gegen die pofitiven Gebote und Verbote der chrijt- 
lichen Moral. 

Daß in dem Zeitalter der wunderbarften Erfindungen 
der Technif und eines unbegrenzten Geldbedürfniffes zur 
Herſtellung derfelben die erdhaften Neigungen überall Ober: 
waſſer gewinnen würden, liegt in der Natur der Sache. 
Aber fo tief ift das ideale Gegengewicht doch nirgends ge⸗ 
junfen wie in Deutfchland. Durch Aftertheologie und After: 
philofopbie waren die Geifter bei uns auch mehr als bei 
allen anderen Bölfern vorbereitet zum Untergang im Materia- 
lismus, und ald es einem eroberungslüchtigen Staate gelang 
auch den nationalen Gedanken als Mittel und Werkzeug der 
politifchen Selbitfucht und Plusmacherei an fich zu reißen, 
da fiel die lebte Stüge idealer Auffaffung in Deutjchland 
zu Boden. Das materielle Interefie gelangte zur unbes 
ichränften Herrfchaft, und zwar unter einem alten Namen 
mit ganz anderm Inhalt und neuer Bedeutung, unter dem 
Kamen ded modernen „Liberalismus”. 

Man fann nicht oft genug wiederholen, daß der vor- 
märzlich fogenannte Liberalismus grundjäglich verfchieden von 
dem @eifte ift, welcher heutzutage in Deutfchland das poli: 
tifche Monopol beſitzt. Huch das befannte Wort vom „Libera= 
lismus in den Kinderfchuhen” ift im Grunde nicht wahr. 
Denn jener Liberalismus war unzweifelhaft eine ideale 
Richtung, ex irrte vielleicht in den Mitteln, aber ex wollte 
immerhin das Wohl des ganzen Bolfed. Seine Erbichaft 
ift auf und, auf die Freunde der wahren Freiheit und die 
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Gegner des neuen Liberalisnus, übergegangen, während 
diefer Ießtere nichts Anderes ift als die Lehre und Praris 
vom Schug und der Förderung der geldmachenden Claffen. 
Man fann furzweg fagen, der heutige Liberalismus fei die 
Religion der materiellen Intereffen bei den obern Zehntaufend, 
ducch welche die „Bankier-Politik“ Land und Leute beherrfche; 
er fei nur die elegantere Erfcheinung der „capitaliftifchen 
Reichspolitik.“ 

Dieſe Bankier-Politik hat auch in allen conſervativen 
Kreiſen, wo immer ihr Geiſt einzudringen vermochte, und 
gerade in den hochariſtokratiſchen am meiſten, unglaubliche 
Verwüſtungen angerichtet. Daher datirt insbeſondere nicht 
zum kleinſten Theile der Untergang der einſt mächtigen con: 
fervativen Partei in Preußen. Wer fich einmal mit dem 
forialen LiberaliSmus duch Theilnahme an der Spekulation 
einließ, um deſſen moralifhen Halt war es geichehen, und 
er fah fi alsbald in den Wirbel der modern -iberalen 
Molitif hineingeriffen bi8 auf das Niveau eines „Eultur- 
fämpfers”. Wie könnte denn auch ein Mann fi jemals 
wieder zum Vertreter der Intereffen des ganzen Volfes auf: 
fhwingen, dem fein Gewiffen jagt, und von dem früher oder 
jpäter auf öffentlichem Markte ausgefchrieen werben wird, 
daß er zur fehnelferen Vermehrung feines Reichthums uner- 
laubten Gewinn aus den Tafchen des arglofen Volkes ge: 
zogen habe? Diefe Corruption in den Reihen der alten 
Ariftofratie ging gerade noch ab, um der Social: Demokratie 
ihren fetteften Boden zu bereiten, und diefelbe weiß fich auch 
des Vortheils trefflih zu bedienen. „Erfreulich“, fohreibt 
eines ihrer Organe, „ift es für uns im böchften Grade, 
daß unter diefen Dieben immer mehr Fürften, Grafen, Barone, 
Ritter, Minifter und derartige Eulturpflanzen entderft werden. 
Früher mußte man, wenn von Dieben die Rede war, an 
den. unterften Abſchaum der Menfchen denfen; heute ift’s 
umgefehrt; heute müffen wir, wenn von Dieben gefprochen 
wird, unfern Blick auf den oberften, obenauf ſchwimmenden 
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Abhub der Menjchheit richten. Das ift die einzig richtige, 
gefundefte Entwidlung.* 

In der ebengedachten Richtung hat der Kal des wirklichen 
Geh. Oberregierungsrath8 Wagener in Berlin das ungeheure 
Auffehen allerdings verdient, welches er vor zwei Jahren weitum 
erregte. Der nationalliberale Führer Dr. Lasker hatte auf 
öffentlicher Tribüne den einft viel genannten Sprecher ber 
preußifch »confervativen Partei, mit feiner Gefellfehaft von 
hochadelichen Epefulanten, denuncitt, und man konnte nicht 
umbin, die moralifche Entrüftung Laskers gerecht zu finden, 
daß ein Mann in der hohen Stellung eines erften vortragenden 
Raths beim Könige auf der Jagd nach „Sründergewinn“ 
begriffen fei und ertappt wurde. Wagener, der eben noch im 
Reichdtag den „Eulturfampf” gegen die Jeſuiten commandirt 
hatte, verlor fein Amt und mußte fih aus dem Staatedienft 
zurüdziehen; aber er verlor nicht das intime Vertrauen des 
Fürften Bismark, ja er erſchien zum allgemeinen Erftaunen 
noch im legten Herbft bei dem focialpolitifchen Congreß in 
Eiſenach als Bertreter des Fürſten. Mit Unrecht wunderte 
man fih darüber. Denn Niemand dürfte beffer wiffen als 
Fürft Bismark, daß die nationalliberalen Spitzen ohne jeden 
Scrupel felber bei den gleichen Geſchäften fich betheiligen, 
die fie an dem verhaßten „Kreuzzeitungs- Wagener” und feiner 
bochadelihen Compagnie fchlehthin verbammenswerth ge= 
funden haben. Der Fürft fcheint im Gegentheil der Meinung 
u feyn: was den nationalfiberalen Gründern recht fei, das 
jei den andern billig; und dagegen läßt fih, das Princip 
der Banfiers-Politif einmal zugeftanden, in der That nichts 
einwenden. 

An dem Bericht der preußiſchen Special-Commiſſion 
welche mit fo großem Geräuſch zur Unterſuchung des Eifen- 
bahnconceſſions-Weſens, beziehungsweife gegen Wagener 
und Genoffen, niedergefegt ward, Fommt folgender merfwürbige 
Sag vor: „Wenn in einzelnen Fällen der Berlauf von That- 
fachen nicht immer zur vollen Aufklärung gelangt ift, fo hat 
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die Commiffion von weiteren Ermittelungen um fo mehr 
Abftand genommen, als dieß riur folche Bunfte betrifft, welche 
entweder ohne mefentlichen Einfluß auf den Gang der Unter: 
ſuchung gewefen find, oder ſich anderweit in gleicher Weiſe 
gezeigt und dort eine für die Zwede der Commiffion aus: 
reichende Feftftelung gefunden haben.” Das heißt doch wohl 
nicht Anderes als: die Unterfuchungs - Commiffion wollte 
Diele nicht fehen, was fie hätte ſehen können; und bier: 
über äußert fih eine unter vem Titel: „Sründungd-Gefchichten“ 
zu Frankfurt a. M. erfchienene Brofchüre mit Recht wie 
folgt: 


„Dieſe Stelle erflärt genugfam die ungleiche Behandlung 
ber Stoffe. Nun wäre das ja recht löblich geweſen, wenn 
damit nicht eine faktiſche Prangerftellung Einzelner von ber 
Tribune des Ubgeorbnetenhaufes verbunden geweſen wäre, 
unb zwar, wie das nadte Faktum doch unbeitreitbar ift, daß 
biefes Seitens bes Dr. Lasker nur mit brei confervativen 
Namen: Wagener, Minz Handjery, Fürlt Putbus, gejcheben, 
während fonjt über andere Vorgänge abfolutes Stillſchweigen 
gebreitet, ja von Seiten ber Commiſſion felbft erklärt wirb, 
fie fei nicht zur Aufllärung weiter gejchritten, weil dieſe Auf: 
klärung doch nur die gleichen Thatſachen aufgebedt haben 
würde.“ . 


„Nun enthüle man Alles, enthülle auch bie zahllojen 
Induſtrie- und Bergwerkls: Gründungen, dann ftelle man bie 
Namen der hervorragenden Politiker und Gelehrten zufammen 
und wir find fiber: das vierfältige Gewicht fällt in 
die Waagfchale der nationalliberalen Bartei. Es 
gibt feinen Einzigen, außer Lasker, von den Kory— 
phäen, welder nit vier: und fünffach mit Aktien— 
geſellſchaften liirt wäre.“ 

„Das iſt keine ächte öffentliche Volksmoral, daß derjenige 
der ſich, wie ein Miquel, ein Braun, ein Hammacher, ein 
Berger und dutzendweiſe Andere, hinter ber allgemeinen 
Schutzwehr der Partei geborgen, ganz baflelbe als Erlaubtes 
und Rechtes ihun darf, was bei einem nicht zu diefer Partei 
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Gehörigen als ſchlimmſte Unthat mit Fingerzeigen gekenn⸗ 
zeichnet wird“’). 


Was hier über das Finanz- und Börfen - Treiben na« 
tionalliberaler Vertreter gejagt ift, das kann man in Berlin 
zur Zeit des Reichstags als öffentliches Geheimniß erzählen 
hören. Da indeß die Milliarden auf preußifchem Gebiet 
immer noch genug Einfluß zu haben ſcheinen, um den früher 
oder fpäter unausbleiblichen „General-Krach“ hinauszuzögern, 
jo ift das Uebel noch nicht in feiner ganzen Ausdehnung 
dem profanen Blicke zugänglich wie in Wien. Aber die 
capitaliftifche Neichspolitif bleibt fich überall gleich, und die 
öfterreichifchen „Berfafungstreuen” find nur unter anderem 
Namen ganz daifelbe wie der deutfche und preußifche National: 
liberalißmus. Was die Partei in Wien als erlaubt anjieht, 
das thut fie auch in Berlin; und hier wird feinerzeit der 
große Krach ganz Ähnliche Enthüllungen bringen, wie es 
der Wiener Krach im 3. 1873 gethan hat. 

Es find durchaus unverdächtige Zeugen, welchen das 
immenfe, bis auf den heutigen Tag fich fortfchleppende Elend 
dieſer Kataftrophe in Defterreich die Zunge gelöst hat und bie 
wir im Nachfolgenden anführen wollen. Man fieht da bie 
berrfchende und regierende Partei bis in ihre höchften Epigen 
hinauf an ſchwindelhaften Gründungen betheiligt, welche den 
politifchen Heilanden die Tafchen bis zum Berften gefüllt, 
dem vertrauenden Volke aber heute bereits ein paar Milli: 
arden Gulden gefoftet und den Nationalwohlftand auf lange 
hinaus ruiniert haben. Und feinen Anfang nahm das gräuel- 
hafte Echwindeltreiben in Defterreich genau in der Zeit wo 
die Blüthe desmodernen Liberalismus im fogenannten „Bürger: 
minifterium“ zur Regierung kam. „Bürgerminijter” Dr. 
Giskra, der hochgefeierte Iiberale Kührer, war felbft und zwar 
audy noch als Minifter ein routinirter Gründer und Börfen- 
fpieler, und fowohl diefe ald die fpätere liberale Regierung 


1) Vergl. Berliner „Deutſche Ciſenbahnzeitung“ vom 13. Dez. 1874, 
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fonnte gegen den Betrug nicht einfchreiten, wenn fie auch 
wollte, da die libergle Mehrheit der conftitutionellen Ber: 
treter, aus welchen diefe Minifterien hervorgegangen waren, 
fat Mann für Mann beim Börſenſchwindel felber intereffirt 
war. Wir berufen uns ausſchließlich auf die feinerzeitigen 
Berichte Der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” zum ewigen 
Angedenfen! 


„Sewiß bat weder das Bürgerminifterium, unter bem 
der Schwindel feinen Anfang nahm, noch bas Minifterium 
Auersperg, das bes Schwindels höchſte Blüthen zu fehen be: 
fam, feine Pflicht gethan. Das erſte fegelte mit feiner Partei - 
ganz im Fahrwaſſer der Börfe und ber Spekulation, bie 
gegenwärtige Regierung machte wohl bie und ba Verfude um 
ber Bewegung Einhalt zu thun, aber ftetS mit wenig Kraft 
und wenig gutem Willen. Woher follte auch berfelben bie 
Energie und ber gute Wille kommen? Tief fie doch Ge: 
fahr bei jedem zu unternehmenden Schritt die eigene Partei, 
die Berfammlung der Verwaltungsräthe unb Banl: 
bireftoren vor dem Schottenthore'), zu ſchädigen und 
baber fi zu entfremden. Sie konnte nahezu fiher feyn weber 
im Neihetag no in der Preſſe Unterftübung zu finden, ja 
fie hätte gewifje politifhe Coterien und nahezu bie geſammte 
Preſſe gegen ſich aufgebracht, wie ſchon bei ven erſten fhüd: 
ternen Schritten bie betreffenden Minifter Angriffen aller 
Art — offenen und beimliden — ausgejegt waren. Die 
bat fih das Abgeorbnetenhaus in der ſcandalöſen Affaire ber 
Lemberg : Ezernowiter Eiſenbahn benommen? Es Hat bie 
Sache todtgeſchwiegen“?). 

Alſo eine „Verſammlung von Verwaltungsräthen und 
Bankdirektoren“ war jener liberale Reichsrath, der Cisleithanien 
mit den hochgerühmten politifchen Inſtitutionen, insbefondere 
mit der Wahlreform befchenft hat, wodurch das Heil bed 
Bolfs und die Herrfchaft des Liberalismus für ewige Zeiten 


1) D. i. das cisleithanifche Parlament, der „Reicherath.” 
2) Allg Seitung vom 3. Juni 1873. 
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gefichert ſeyn follte! Und ein folches Wort ift dem Bericht» 
erftatter nicht etwa in der Hitze des Moments entjchlüpft; 
fhon ein paar Wochen vorher hatte er ebenfo über dieſes 
Abgeordnetenhaus geurtheilt: „Hie und da wagte die Re— 
gierung wohl einen Echritt um dem Schwindel Einhalt zu 
thun; doch viel zu fehr war fie mit der Gründer - Coterie 
verfchwiftert, um energifch auftreten zu können. Die eigene 
Preſſe hätte fie im Stich gelaffen und der Reicherath, in 
dem Bankdireftoren und Berwaltungsräthe in Mafle figen, 
ihr am Ende Unrecht gegeben. Börfe und Politik find bei 
und zu fehr verquidt, als daß die Regierung gegen die Finanz⸗ 
coterien mit Erfolg aufzutreten in der age gewefen wäre"). 
Roh ein halbes Jahr fpäter kam derfelbe Mann auf den 
Vorwurf gegen die liberale „Verfaffungspartei” zurüd, daß 
„se Politik und Börfe nicht zu trennen wiffe, den Saal der 
Volfövertretung zu einem Borjaal für Agiotage und Jobberei 
erniedrige, fo daß es von ihren Mitgliedern oft zweifelhaft 
fei, ob fie ihr Mandat als Volksvertreter nicht ausjchließ- 
(ih erworben haben, um fich finanziellen Spefulationen mit 
mehr Erfolg bingeben und ihre perfönlichen Intereſſen beffer 
wahren zu können.” Er bezeichnet abermald das „Bürger: 
minifterium® ald den Anfang des Uebeld und gegenüber 
einem ber beveutendften Mitglieder deffelben, dem Dr. Herbft, 
und den Weißwafchungs-Berfuchen diefes immer noch einfluß- 
reichen Gollegen des Hrn. Giskra bemerft er: „bei genauer 
Unterfuhung würde man freilich neben materiellen ſich in 
Perfonen verförpernden Urfachen auch auf moralifche Ur- 
fachen ſtoßen“). Wir wiederholen: es ift eine hochliberale 
Geder in einem bochliberalen Organ, welche dem liberalen 
Element in Defterreich ſolche Zeugniſſe ausftellt : 

„Was fiherlih ben Sturz mitverſchuldet, weil e8 bie 
borbergegangene Lage zum größten Theile mit gejchaffen, das 


‘ 


1) Ag. Zeitung vom 18. Mai 1873. 
2) Allg. Zeitung vom 23. Noveniber 1879, 
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ift der Geift in dem bie herrſchende Bartei feit 
1867 Stantsgefhäfte betrieben. Sie hat im Parla- 
ment Börfengefchäfte, an der Börfe Politik getrieben, Börje 
und Politik fo vermengt und verflochten, daß für das geübtelte 
Auge die Grenze zwifhen beiden nicht zu erfennen War. 
Die Politiker bauten Eifenbahnen, die Börſenmänner gründeten 
Banken und gegenfeitig halfen und betbeiligten fie ſich an ben 
Gefhäften; bald brauchte die herrſchende Partei die Hülfe ber 
Financiers, bald diefe die Unterftüßung des Meichsrathes. 
Das Abgeordnetenhaus beſtand fchlieglih nur noch aus Ver: 
waltungsräthen verfhiedener Banken und Eifenbahngefellichaften. 
Die Koryphäen ber Partei hatten fi) mit wenigen Ausnahmen 
bereichert“). 

Aus dem Abgrund des moralijchen Sumpfs, wie er hier 
gefchildert wird, flieg nun in Defterreich wie, wenn auch im 
geringeren Maße, in Preußen allmählig eine neue Ariſto— 
fratie auf. Nichts ift bezeichnender für den modernen Liberalis⸗ 
mus als diefer fein neuer Adel, gefchöpft aus den Kreifen jener 
Börfenritter die der Handelsminifter im Kabinet Hohenwart, 
Dr. Echäffle, treffend mit den „Raubrittern“ der alten Zeit 
auf Eine Linie geftelt hatte. Tiefer fonnte die herrjchende 
Partei die Monarchen nicht demüthigen, als indem fie die— 
felben in die Lage brachte, folche Nobilitirungen mit ihrer 
Unterfchrift zu verfehen. Kein Ausdruck der Entrüftung ift 
aber ftarf genug für die Beleidigungen alles Ehrgefühls, wie 
fie in Diefer Richtung namentlich von Wien aus der Welt 
geboten worden find: 

„Neihwerden war das Loſungswort des Tages, und 
biefem Rufe folgten die Börſenmänner wie leider aud bie 
Polititer. Reichthum gab bald vermehrten politifhen Ein 
fluß, bald höhere fociale Stellung. Es wirb nie entfchuldigt 
werden Tönen, daß in Defterreich den Börfenjpieler, dem 
ohne Arbeit und Leiftung Reichgewordenen, dem Spekulanten 
auf Koften des Staats und des Publikums, von oben eine 
Art Prämie geboten wurde in Forın von allerlei Belohnungen, 


1) Allg. Zeitung von 3. Juni 1873. 
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Abels- und Drbensverleihungen. Das Recept um einen Orben 
und ben Ritterſtand zu erhalten, war fhon ganz allgemein 
befannt; es hieß: an der Börfe mit Glüd fpielen, dann auf 
ber Ringftraße ein Haus bauen, ober eines Faufen und eins 
richten; da konnie man fon auf die ‚Eiferne Krone‘ hoffen, 
und erhielt fie, wenn man fid) noch zum Ueberfluß an irgend 
einem Eifenbabngefchäft betheiligte.e Denn es war nicht ge= 
nug, daß man das große Publifum mit einigen Gründungen 
iiıbervortheilte, man mußte aud noch direft vom Staate Vor: 
theil ziehen“). 

Im ganzen Lande machte fih zwar der Volfsinftinkt durch 
den Angftruf nach „reinen Händen“ für das Parlament und 
Das Minijterium laut. Aber das von den Liberalen gemachte 
MWahlgefeg hatte gegen den entiprechenden Ausdruck des 
Bolfsinftinfts wohl vorgejorgt; und ald der Reicherath im 
November 1873 wieder zufammentrat, da brachte die Thronrede 
eher eine Entjchuldigung als eine Brandmarfung des Schwin- 
dels, der die ungeheure Krifis veranlaßt hatte. Es war da 
die Rede von der „elementaren Gewalt”, mit der Ebbe und 
Fluth im wirthichaftlichen Leben abwechfelten. Vergebens. 
forderte Die „Rechtöpartei” einen eigenen Unterjuchungd- 
Ausſchuß; doch konnte die Regierung die Anrufung des 
Strafgefeges nicht ganz überhören, und fie griff nach einem 
der fühnften „Gründer“, dem Bankier Ofenheim, als einer 
der neugebadenen Finanz - Adeldherren genannt „Ritter von 
Bonteurin.” Am 16. Dezember 1873 wurde er verhaftet 
und dann gegen eine Kaution von 1 Million Gulden auf 
freiem Fuß progeflirt, unter der Anklage bei dem Bau zweier 
galizifchen Bahnen, insbefondere der von Lemberg-Ezernowig, 
ungefähr fünf Millionen defraudirt und den Aftionären ab- 
fpefulirt zu haben. Im höchften Grade charafteriftifch iſt der 
Bericht des mehrgedachten Wiener Eorrefpondenten über den 
Fortgang des Prozeffes, deffen Verhandlung nun jeit Wochen 


1) Ag. Zeitung vom 3. Juni 1873. 
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fo großes Aufſehen macht und deffen Ausgang für die öffent: 
liche Moral in Defterreich verhängnißvoll werden dürfte’). 


„Es war ein Glück zu nennen, daß nidt ſchon Dr. 
Schäffle, der Hanbdeldminifter des (confervativen) Kabinets 
Hohbenwart, den Schritt getban hatte, melden fpäter Dr. 
Banhans (ber jetige Hanbelsminifter) gewagt. Der ver: 
faffungstreue Ofenheim märe in biefem Tale zum 
Martyrer geworden und von dem größten Theil der Wiener 
Preſſe vertheibigt worden. Die Bahn zwifhen Lemberg unb 
Ezernowig wäre zu einer Mufterbahn avancirt, bie aufammen- 
geftürzte Brüde über ven Pruth zu einem Wunder ber mo⸗— 
dernen Baukunſt, und um den angegriffenen Generaldirektor 
zu entſchädigen, hätte man ihn gewiß zum Baron enhoben. 
Gegen Dr. Banhans konnte man offen doch nicht auftreten, 
wie man es gegen einen föberaliftiihen Minifter gewagt 
baben würde. Am Geheimen warb übrigens genug gegen 
den Hanbelsminifter intriguirt, und mehr als einmal gerieth 
im Sabre 1873 feine Stellung in's Schwanten“?). 

Die öffentliche Verhandlung hat nun allerdings gezeigt, 
„daß der liberale Minifter fein eigenes Glashaus gefährdete, 
indem er nach dem Ritter von Bonteurin Steine warf. Seine 
Prozeffirtung hat der Angeklagte ganz einfach auf die per 
jönliche &ereiztheit des Minifters zurüdgeführt, welche daher 
fomme, daß er vom Minifter aufgefordert worden fei ſich am 
„Chabrus“ zu betheiligen, d. h. an der Beeinfluffung der 
Wahlen in Böhmen durch Güterfäufe, und daß er, Ofen- 
heim, dieß abgelehnt habe. Nun war ed zwar „längft ein 
öffentliches Geheimniß, wie die liberale Mehrheit der böhmifchen 


— — — ·— 


1) Dieſe Worte waren kaum geſchrieben, ſo erfolgte die Freiſprechung 
Ofenheims unter bekannten Umftänden. Die „Neue Freie Preſſe“ 
vom 28. Februar erklärte fofort: erſtens „das gegenwärtige 
Minifterium war nicht die richtige Hand um den Blitz zu 
ſchleudern“; zweitens „der Prozeß Ofenbeim war zur Barteis 
face geworben.“ 

2) Allg. Zeitung vom 31. Dez. 1873 
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Großgrundbefiger beiden Wahlen in Böhnen befchafft wurde“); 
daß aber die Regierung dabei fogar auf einen Mann wie 
Dfenheim recurrirte, dad war Doch eine politifche Reuigfeit. 

Im Uebrigen fehrte der Angeklagte den Spieß gegen 
den Minifter geradezu um. Ihm werde verargt, daß er 
Gründergewinn genommen; aber das habe der Minifter als 
Conceſſionär der böhmijchen Nordbahn ebenfo gethan. Er folle 
Strohmänner in die Generalverfammlung geſchickt haben; 
aber das habe der Minifter bei der fequeftrirten Bahn gleich- 
falls gethan. Er habe allerdings bewirkt, daß dem frühen 
Minifter Gidfra für den Kal des Rüdtritts eine Verwalt— 
ungsrathoſtelle reſervirt worden jei; aber eine Stelle bei der 
(heute völlig ruinirten) Hppothefar-Rentenbanf habe fih auch 
Herr Banhans refervirt. Der Minifter mußte öffentlich als 
Zeuge erfcheirten, und er beftand das Eramen keineswegs gut. 
Als aftiver Minifter hatte er freilich nicht fo Leichte Epiel 
wie der gewefene Minifter Giskra. Diefer erklärte einfach 
por Gericht: wie man denn nur Iemandem den erlaubten 
„Sründergewinn” vorrupfen fönne, den alle Anderen aud) 
nähmen wo fie fönnten; und wenn man ihm einen Vor⸗ 
wırf daraus made, daß er auch als Minifter noch forts 
gefahren habe Gründer und Eonceffionär zu feyn, jo Fönnte 
er die Summen aufzählen die ihm dadurch entgangen feien, 
daß er fich eines öfterreichifchen Minifter - Portefeuilles mit 
fpärlicher Befoldung erbarmt habe. Herr Giskra ift immer 
noch. Mitglied des — Reichsraths und eine Spike der 
liberalen Berfaffungs- Partei. | 

Ein anderes Mitglied des ehemaligen „Bürgermini- 
ſteriums“, Herr Plener, hat zwar eine Erflärung veröffent- 
licht, wornach der Prozeß Dfenheim, wie immer er ausfallen 
möge, feinen Echatten auf die „Berfaffungspartei” werfen 
fönne. Das wird aber nicht hindern, daß allen ehrlichen 


1) 86 ift gleichfalls ein liberaler Gortefpondent, der ſich in ber 
„Allg. Zeitung” vom 10. Januar 1875 fo ausbrädt, 
LXAIV. 32 
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Leuten die Haare zu Berge ftehen über die verruchte Bande 
welcher nunmehr ganze Länder und Völfer preidgegeben ſeyn 
follen; und endlich werden auch dem liberalen Philifter die 
Augen aufgehen müffen, zumal wenn er überbieß die ton= 
angebende Preſſe in Betracht zieht, und erwägt, daß gerade 
in diefer Richtung auch jegt nod) an Vertufhung das Mög- 
lichfte geleiftet wird. Die Thatfache der Vertufchung vermögen 
ſelbſt Die liberalen Organe nicht zu vertufchen; fo fchreibt die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung“: 

„Daß der Dfenheim: Prozeß von manden Dingen, bie 
bisher das Licht des Tages zu ſcheuen Batten, den Schleier 
wegziehen würde, war vorauszuſehen, wenn es auch vielleicht 
bie wenigften der Betheiligten geabnt. Viel Unfaubercs 
wird indeß doch verborgen bleiben, jo wenig bieß auch 
in dem Wunſche des Publikums und der gefanmten anftändigen 
Prefie liegt. So ſchreibt z. B. ein Wiener Correfpondent der 
‚Hranffurter Zeitung‘: er babe vor einigen Tagen gefragt, 
warum bie in der Anklage gegen Ofenheim erwähnten Dokus 
mente, welde bie Käuflihfeit eines Theils ber 
Wiener Sournaliftit conjtatiren follen, von der 
Staatsanwaltfhaft noch nicht zur Vorlefung gebracht worden, 
und er drang gleichzeitig darauf, daß dieß nachträglich gefchehe. 
Diefe Berlefung wirb unterbleiben, und zwar einfach deßhalb, 
weil der Herausgeber des am meiſten compromittirten, Ofen⸗ 
beim zunächſt ſtehenden Blattes dem Minifterium erflären 
ließ, daß, wenn feine Privatbriefe an Ofenheim veröffentlicht 
würden, er fi) genöthigt fehe, bie Privatbriefe einiger Mit- 
glieder bes Minifteriums Auerfperg zu veröffentlichen, welche 
dieſelben zur Zeit Hohenwarts an ſeinen verſtorbenen Collegen 
geſchrieben, und welche ſich über Kaiſer Franz Joſeph in mehr 
als deſpektirlicher Weiſe äußern follen“!). 

Das „am meiſten compromittirte Blatt” iſt die „Reue 
Freie Prefie” und der „verftorbene Collega”, der ehemalige 
Redakteur Dr. Friedländer, alles Juden. Die Redaktion der 


1) Allg. Zeitung vom 13. Februar 1875. 
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„Ale. Zeitung” gibt ſich die Miene, ald wenn fie die com⸗ 
promittirenden Briefe der Minifter - Kandidaten von damals 
an diefen Mann für faum glaublih halte. Wer ſich aber 
erinnert, welche gewichtige Rolle zum Sturze des conjerva- 
tiven Kabinets Hohenwart und bei der Erhebung feiner 
liberalen Nachfolger das Blatt ſich felbft zufchrieb, wird 
anderer Meinung feyn. Uebrigens war die Verwidlung des 
fogenannten Wiener „Weltblattes” beim ‘Prozeß Dfenhein 
fhon vor Jahr und Tag fein Geheimniß, und man erwartete 
fhon damals, daß das Organ in den Fall des großen Epe- 
fulanten hineingezogen werden müfle. Der jetzige Redakteur, 
Dr. Etienne, babe nämlih um viele DBetrügereien gewußt 
md durch die Drohung die Schwindeleien zu veröffentlichen, 
große Summen ald „Schweigegelder* erpreßt; Ofenheim habe 
nun gedroht auszufagen und Die erpreßte Summe anzugeben’). 
In der That hält das „Weltblatt” bid zur Stunde dem An: 
geflagten die Stange und ſcheint jo das Gewitter von fich 
abgewendet zu haben. 

Indeß hat das Wiener Blatt in der großen Schwindel: 
Periode noch mehr gethan ald bloß gefchwiegen zu dem’ öffent: 
lichen Volfabetrug, und das fonnte auch gar nicht anders 
feyn, da das Eigenthumsrecht an der Zeitung nacheinander an 
drei neugegründete Banfen verfauft wurde, bis es gegen 
Ende des Jahres 1873 in preußifche Hände überging. Was 
die Redafteure betrifft, fo hatte man fich vorher viel darüber 
geftritten, ob fie bloß von der „Beuft’fchen Preßleitung” oder 
auch von Frankreich beftochen gewefen ſeien; namentlich hat 
fih im Jahre 1872 die Berliner „Nationalzeitung” mit der 
Frage beichäftigt, aus welchen Fonds die wechfelnde Politif 
des Blattes jedesmal honorirt worden fei. Das Wahrjchein: 
lichfte dürfte feyn, daß die im Beginn des Kriegs von Paris 
nach Wien zur Bertheilung an die Journale geſchickten 200,000 


1) ©. die Wiener Correſpondenzen im Leipziger „Bolteftaat” vom 
11. Januar 187%. 
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Franks nicht ausreichten, um bei einem Blatt wie die „Neue 
Freie Preſſe“ Erflecdliches auszurichten. Seit 1875 find aber 
alle Zweifel gehoben. Zwar haben ſich fowohl die Redakteure 
als gewiffe Finanzherren in Berlin mit Entrüftung gegen 
die Angabe erhoben, daß das große Wiener Blatt an Preußen 
verfuppelt worden fei. In der That hatte ein eigentlicdher Ver⸗ 
kauf nicht flattgefunden, die Sache war aber doch fo. Beim 
Beginn des Krachs war nämlid die „Neue Freie Preſſe“ 
im Befig der „Börſen-⸗Bank“, diefe aber fo gut wie banferott, 
und die Zeitung ftand in Gefahr unter den Hammer zu 
fommen. Um das Aergſte zu verhüten, hatte auf minifterielle 
Veranlaffung das fogenannte Aushülfscomite der Banf eine 
halbe Million vorgejchoffen gegen Verpfändung der Zeitung ; 
als aber auch diefe Summe gefündet wurde, erichien der 
Berliner Bankier Bleichröder als Retter in der Noth. Er 
gab die halbe Million ber und nahm dafür die Aktien der 
„Neuen Freien Preffe” als Pfand. Allerdings ift alfo Bleich- 
voder nicht Direfter Cigenthümer der Zeitung, fondern nur 
Vrandgläubiger der Wiener „Börſen⸗Bank“). Ferner ift aber 
Herr Bleichröder der Hofjude und einflußreiches Faktotum dee 
Fürſten Bismark, . und auf die „Neue Freie Preffe” hat er 
erfte Hypothek. 

Bielleiht it es dieſem zunächſt bloß indirekten Ver—⸗ 
hältniß zuzufchreiben, daß auch die „Neue Freie Preſſe“ mit 
einem Theile der liberalen Zeitungen in Wien fi anfangs 
um den verfolgten Grafen Arnim annahm. Bekanntlich bat 
diefe Unbotmäßigfeit der öfterreichiichen Preſſe bei den ver- 
wöhnten Herrn in Berlin fehr böfes Blut gemacht, fo daß der 
Wiener Polizei nichts Anderes übrig blieb als fich beſtens zu 
entfchuldigen”?). Das „Weltblatt* hat ſich denn auch bald 
corrigirt ; es ijt überhaupt nach wie vor fo fervil Bismarkifch 


1) Wiener Eorrejpundenz der „Krankfurter Zeitung“ im „Volksſtaat“ 
vom 31. Dezember 1873. 
2) Vergl. Allg. Zeitung vom 20. November 1874. 
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in Wien ald es nur ein Minifterieller in Berlin ſeyn kann. 
Wie ſich andererfeitsS das Organ ald Moniteur der Gründer 
und Schwindler in und mit der gefammten liberalen Sour: 
naliftifbenommen hat, Darüber wollen wir dem mehrerwähnten 
Wiener Berichterftatter noch einmal das Wort geben: 


Der Brefje können wir mit gutem Gewiſſen das Zeug: 
niß ausftellen, baß fie wenig oder gar nichts gethan hat, um 
dem Börjenfhwindel ein Hemmniß zu bereiten. Hie und da 
brachte jie wohl Artikel über finanzielle Verhältniffe, welche 
als Stimmen ber Warnung aufgefaßt werben konnten; doch 
nur zu ausgiebig waren berlei Artifel durch andere para: 
Iyfirt, welde neue Banken und Baugefelfchaften anpriefen und 
dem Bublifum Wunderbinge von denfelben erzählten. Freilich) 
jtand fi die Preffe dabei gut; denn von den Profiten ber 
Herren Gründer fielen Teine Heinen Broden für die our: 
naliftit ab... Zur Entfhulbigung fei angeführt, daß fait 
ſämmtliche größere Journale Wiens nah und nah Spefu: 
lationd = Dbjefte wurden, ſchließlich nicht mehr politifhe Par: 
teien repräfentirten, fondern Banken und Finanzeoterien, 
gebildet zur Ausbeutung bed Staates. Das größte Blatt 
Wiens ift dur einen breimaligen Befißwechfel der Art in den 
Befiß einer Bank dritter Ordnung gelommen — ein Zuftand 
der nicht entwürbigender gedacht werben fann“'). 


Diejed größte Blatt Wiens ift eben die „Neue Freie 
Preſſe“. Und ein folches Doppelt an goldene Ketten gelegtes, 
vom Börfenfhwindel und von einer fremden Annerionds- Macht 
beitochened Blatt will ein Drgan des ächten Deutfchthums 
jeyn und fteht in erfter Reihe unter dem Kraftadel des na- 
tionalliberalen „Culturkampfs“. Kaum ein anderes liberales 
Organ führt eine frechere und giftigere Sprache als dieſe 
zweifach beftochenen Schreiber mit ihren. didgefchwollenen 
Phraſen; und von ſolchen Menſchen muß fi alles was od 
am alten Ghrijtenglauben hält, ald „Reichsfeind' und 


1) Allg. Zeitung vom 18. Mai 1873, 
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„Staatsfeind“ brandmarfen laſſen, während fie ſich als die 
berufenen Lehrer der Menjchheit Hinftellen, und insbefondere 
als die politifchen Führer, deren Rathichlägen fich die Faifers 
liche Regierung in Wien unweigerlich zu beugen habe. Ge⸗ 
wiß, in einer Welt der man foldhed bieten fann und darf, 
ift fünftig noch vieles Andere möglich! 

Es ift von felbft Har: wenn die leitende liberale Breffe 
ehrlich ihres Amtes gewaltet hätte, fo wäre Die Schwindels 
Periode gar nicht emporgefommen. Diefe Preſſe trägt Die 
Hauptfchuld an der herrfchenden Corruption, und fie ift ſelbſt 
durch und durch corrumpitt. 


Im Herbfte 1863 hielt der focial-demofratifche Agitator 
Dr. Laffalle zu Eolingen eine Rede über die Preſſe der 
Gegenwart. Darin zeigte er, daß die Preffe aufgehört habe 
um Ideen zu kämpfen und bie geiftigen Intereſſen zu ver- 
treten, weil fie durch Das Annoncen» und nferatenwefen 
eine ordinäre Geldfpefulation geworden fei. Das Organ des 
großdeutjchen „Reformvereind“ drudte Damals die ganze Rede 
nach mit der pifanten Bemerfung, „die Rede enthalte viele 
fo furchtbare Wahrheiten, daß die geſammten gothaifch-fort- 
fchrittlihen Zeitungen, gegen die Laffalle hauptjächlich feine 
Keulenfchläge richte, faum wagen würden einige Notiz das 
von zu nehmen." Der Redner fam zu folgendem Refultat: 


„Je ſchlechter heute ein Blatt, deſto größer ift fein 
Abonnenten: Kreis. Das find ernite, fehr ernite Erfheinungen, 
und ih nehme, die Seele voll Trauer, feinen Anftand zu 
fagen: wenn nicht eine totale Aenderung unferer Preſſe ein: 
tritt, wenn bieje Zeitungspeft noch fünfzig Jahre fo fortbauert, 
jo muß dann unfer Volksgeiſt verberbt und zu Grunde ge: 
rihtet feyn bis in feine Tiefen. Denn Ihr begreift: wenn 
Taufende von Zeitungsjhreibern, biefer heutigen Lehrer bes 
Volks, mit hunderttaufend Stimmen täglid ihre ftupibe Un: 
wiffenheit, ihre Gewifienslofigkeit,, ihren Eunuchenhaß gegen 
alles Wahre und Große in Politik, Kunft und Wiſſenſchaft 
bem Volke einhauchen, dem Volke das gläubig und verirauenb 
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nad) dieſem Gifte greift, nun, fo muß biefer Volksgeiſt zu 
Grunde geben, und wäre er no breimal fo herrliih*'). 


Wenn Laffalle innerhalb feines preußijchen Geſichtskreiſes 
[don damals, wo er nur erft das Geldintereffe durch Die 
Annoncen» und Inferaten- Jagd in der Preffe wirken ſah, ein 
ſolches Urtheil fällte, was würde er denn heute fagen, wo 
die Eorruptiong- Mittel eine Ausdehnung erreicht haben die 
vor zwölf Jahren noch von Niemand geahnt worden tft? 
Unzweifelhaft ift das moralijche Verderben der Journaliſtik 
in Preußen nicht minder gründlich wie in Defterreich, wenn 
es fih auch dort vorerft noch und bis zum Ausbruch des 
großen Krachs mühſam verbirgt,. Das Verderben welches 
aus der gleichen Schwindel⸗-Periode auch dort erfloffen ijt. 
Wir haben ein Blatt vor uns, welches den Niedergang der 
Berliner Preffe befpricht und eine der Haupturfachen wie 
folgt erläutert: 

„Wie in biejer tollen Zeit der Jagd nah Millionen bie 
Volkswirthſchaft, rvefp. der Nationalmohlitand um Milliarden 
geſchädigt worden ift, fo zweifellos ift auch ein großes Capital 
an geiftigen Fähigkeiten und an Genie unmieberbringlid in dem 
Strudel des craſſen MaterialiSmus verloren gegangen. 
Wie unendli viel begabte Geifter haben theil® aus Noth, 
theils aus Schwähe fih dem Dienfte bes goldenen Kalbes 
gewidmet und für Ehre und Ueberzeugung, für Herz unb Ge⸗ 
müth den Mammon der Gründungs-Matadore fhamlos ein: 
gehandelt, jo einer fittlihen Verwahrloſung verfallend, welche 
bei jeglihem Mangel an Selbſtachtung irgendwelche fegene- 
reihe Verwerthung geiftigen Capitals unmöglich madt. Und 
lo find denn aud die meiften Kournaliften diefer Kategorie 
ſchon untergegangen ober taglöhnern als Nullen in irgend 
einer Zeitungs= Brütanftalt eines beutegierigen Verlegert. 
Nur einige Wenige, welde gute Fähigkeiten mit befonberer 
Sewiffenlofigfeit und Arroganz vereinigten, haben ihre Zu: 


1) Frankfurter „Wochenblatt des deutſchen Reformvereins” vom 11. 
Dftober 1863. 
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Eunft gefihert und fih bie Tafchen gefüllt. Das find Die 
Prätorianer bes heutigen Journaliſtenthums, wie fie fi auf- 
blafen zu großen Männern, fie, beren Handwerk bie Rüge 
gewefen und an beren Geld das Blut Flebt der Wittwen und 
Waifen*?). 


ALS weitere Urfache des Verderbens Dad an der Ber: 
liner Preffe, der liberalen natürlich, nage, bezeichnet derſelbe 
Verfaſſer den Umftand, daß „ſich allmählig unter der Aegide 
der officielen Meinungsmacherei an den Brüften des Reptilien 
Fonds ein Echlag Kiteratenthum in Berlin ausgebildet habe, 
deffen politifche Indifferenz und ſklaviſche Reichspintſcherei?) 
von vornherein jede ſelbſtſtändige Regung eigener Ueber: 
zeugung oder des abgeftumpften Gewiſſens ausfchließe.“ 

Alfo Finanz⸗ und Börfenichwindel einerjeits, der Reps 
tilienfond andererfeitd — das wären die Geifter unter deren 
Zucht die Berliner Preſſe ſteht, und unter deren Injpiration 
fie durch ganz Preußen und das Reich den Ton angibt. Den 
Einfluß des Reptilienfonde hat Preußen noch vor Defterreich 
voraus, und diefer Einfluß wirft naturgemäß um fo durch- 
dringender, als er mit quafi»ftaatlicher Autorität bekleidet ift. 
Doppelt corrumpirt und corrumpirend treten die Schreiber 
diefer Preffe altäglich vor die deutfchen Lande, und fie 
follen die Lehrer an jener Hochſchule des Volkes feyn, als 
welche man die „freie Preſſe“ dereinſt gerühmt hat. Doppelt 
verkauft und beſtochen ſoll ein ſolches Inſtitut dem ehrlichen 
Kampf der Ideen und der Discuffion der geiftigen Intereſſen, 
dem Volkswohl dienen — im Namen des deutfchen Volkes! 
O tempora, 0 mores! 

Der preußifhe Reptilienfond befteht zum geringern 
Theile aus dem etatsmäßigen geheimen Difpofitions « Fond 
zu 30 bis 40,000 Thalern jährlih, im Hauptbetrag aber 


1) Deutſche „Eiſenbahn⸗Zeitung“ vom 17. Januar 1875. 
2) Diefer Berliner Ausdruck iR von einer bekannten und beliebten 
Hundes Art („Pintſcher“) Hergenommen. 
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aus den Geldern des fogenannten: „Welfenfonds“. Won der 
Veberlaffung dieſes ſchweren Fonds an die Regierung, ohne 
daß auch nur ordnungsmäßige NRechnungsablegung aus: 
bevungen worden wäre, hat felbft der Abg. Lasfer am 
28. Januar 1874 in der Kammer gefagt: „Sch nehme 
feinen Anftaud zu erflären, daß wir damit einen fehler be= 
gangen haben, weil damit ein Element der Corruption ein= 
geführt ward.” Der befannte Herr Wagener hatte bei der 
Discuffion der geheimen Diſpoſitions-Gelder einınal geäußert : 
der Fond habe nur den einzigen Fehler, daß er zu Hein 
fei; „wir müffen Hunderttaufende von Thalern haben, um 
nach dem Vorbilde anderer Staaten die Preſſe beeinfluffen 
zu fönnen.” Diefem Bedürfniffe hat der „Welfenfond“ reich: 
li abgeholfen, und heute ift das „Vorbild anderer Staaten”, 
ja aller zufammen, von Preußen weitaus übertroffen. 

Es war in der That ein Meeifterftreih, durch den bie 
preußifche Regierung zu unbebingter Verfügung über Diele 
geheimen Gelder gelangte, im Betrag einer Sahresrente von 
nahezu drei Millionen Mark, Die Verträge wodurch Preußen 
fih mit den entthronten Souverainen von 1866 über ihre 
Bermögensverhältniffe abgefunden hatte, beftanden faum ein 
Jahr, als die Regierung, unter dem Vorwande daß bie 
Gelder zu ftaatöfeindlichen Agitationen verwendet würden, 
bereit8 die GSequeftrirung dieſer Einfünfte befchloß. Beim 
König von Hannover betraf der Sequefter ein Capital von 
16 Millionen Thalern, beim Kurfürften von Heffen Revenuen 
aus einem Capital von mindeftens 10 Milionen Thalern. 
Durch Gefeg vom 2. März 1868 und 15. Februar 1869 
wurde der Sequefter audgefprochen und beſtimmt: „aus den 
Beſchlag genommenen Objekten und deren Revenuen feien, 
mit Ausfchließung der Rechnungslegung an den König Georg, 
reſp. den Kurfürften, die Koften der Beichlagnahme und Vers 
waltung, fowie der Maßregeln zu Meberwahung und Ab- 
wehr der gegen Preußen gerichteten Unternehmungen des Königs 
Georg, refp. des Kurfürften, und feiner Agenten zu beftreiten ; 
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verbleibende Weberfchüffe feien dem Vermoͤgensbeſtande zu⸗ 
zuführen.” Nun ift zwar allerdings die Anficht aufgeftellt 
worden, daß durch diefe Beftimmung nur die Rechnungs⸗ 
ftellung an die entthronten Fürften, nicht aber bei der Landes— 
vertretung ausgefchloffen fei; die Regierung hält indeß an 
der entgegengefegten Snterpretation feft, und fo verfügt fte 
feit fech8 Jahren zu geheimen Zweden und ohne alle Con» 
trolle über eine Eumme die, den Difpofitione » Fond einge: 
rechnet, auch dann noch nahezu eine Million Thaler be= 
tragen würde, wenn die Erben des verftorbenen Kurfürften 
nunmehr hinausgezahlt werden müßten. Die „welfifchen und 
furbefiifchen Umtriebe“ haben zwar längft ein Ende, aber 
Fürſt Bismark befämpft immer noch diefe „Reptilien“, wie 
er fich feinerzeit ausgedrüdt. hat, und woher der Fond fprich- 
wörtlich den Namen „Reptilienfond” erhalten bat. Die Be: 
einfluffung der Preſſe im ganzen Reich, ja in ganz Europa, 
durch Die Preßbureau's und die Echaaren geheimer Agenten 
verichlingen den größten Theil der ungeheuern Summen. 

Mitunter grufelt ed allerdings auch den Liberalen vor 
dem unterixdifchen Treiben und dem unerhörten Apparat dieſer 
geheimen Macht. Erſt vor Kurzem kat ſich die „Schlefifche 
Zeitung* ausführlich in dieſem Sinne geäußert: „Keine 
Parlaments : Majorität würde Anftand nehmen einer Res 
gierung, deren Politif fie gutheißt, zu den angedeuteten 
Zweden, aud wenn diefelben nur vertraulich Fundgegeben 
werden, erheblich reiche Mittel jährlich zu bewilligen. Aber 
Alles hat feine Grenze. Eine Beeinfluffung der Preſſe, wie 
fie heute durch den Reptilienfond geübt wird, muß nothivendig 
zur Corruption führen. Den Dimenfionen nad hatte 
felbft das napoleonifche Frankreich einen folchen Apparat 
nicht aufzuweifen, und in Preußen und Deutjchland bevarf 
e8 deffelben wahrlich nicht”'). 


1) Bergl. Sermania vom 16. Januar 1875 
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In den Barlamenten haben fich wiederholt Stimmen 
erhoben gegen die vom Reptilienfond betriebene „PBroftitution 
der Feder“. Namentlich verfäumten der fortfchrittliche Abe. 
Eugen Richter und der Führer des Eentrums, Dr. Windt: 
horſt, nie die Gelegenheit der Budgetberathung um die 
foftematifche Eorruption der Preffe zu brandmarfen. Die 
große Thilippifa des Erfteren — dem aber neueftens der 
Muth zur Fortfegung des ungleichen Kampfes zu entfinfen 
fheint — vom 20. Januar 1874 ift in den weiteften Kreifen 
befannt. Schon ein paar Monate vorher hatte Hr. Richter 
in der Kammer geäußert: „Eine folche Verwendung großer 
Summen (aus dem Reptilienfond) ohne jede parlamentarifche 
und auch ohne jede andere finanzielle Controlle macht das 
Budgetrecht des Haufes illuſoriſch. Denn es fteht ja dem 
Minifter frei jede Summe, die ihm hier nicht bewilligt wird, 
aus einem diefer Bonds zu beftreiten. Was die Verwendung 
der geheimen Bonds betrifft, fo nimmt Die Gorruption ber 
deutſchen Breffe immer weitere Dimenfionen an. Nachdem in 
Deutfchland bereits an Schriftftellern ımd Zeitungen gefauft ift, 
was überhaupt fäuflih war, muß ich dem Abg. Windthorft 
Recht geben, daß fi) die Spuren des Reptilienfonds für 
Seven der in der Preſſe Befcheid weiß, auch im Auslande be- 
reits zu zeigen beginnen.” Herr Richter berechnete damals 
die Zahl der in folder Weije in Deutfchland allein beeins 
flußten Zeitungen auf 100. 

Am 3. Dez. 1873 hielt auch der Abg. Windthorft eine 
große Rede über die von Berlin ausgehende Corruption der 
Prefie. Er fagte: „ES ift in Deutfchland nahezu daran, 
daß das Preßgewerbe in der Hand der Regierung mono- 
polifirt wird” ; denn die unabhängige Preffe werde bald die 
Eoneurrenz mit der Etaatspreffe nicht mehr beftehen fünnen. Er 
wies auch auf die „Literarifchen Bureaus“ bei den auswärtigen 
Gefandtfchaften, auf die zu Berlin in englifcher, franzöftfcher 
und italienifher Sprache präparirten „Correſpondenzen“ ıc. 
hin. Der Finanzminifter erwiderte ganz von oben herab: 
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„Ich werde mich auf die Angabe, wie weit fich die Preß- 
leitung erftrede, nicht einlaffen”; den Gefallen werde er dem 
Vorredner nicht thun. Aber Furz nachher fühlte die mini- 
ſterielle „Nordd. Allg. Zeitung” das Bedürfniß zu Täugnen, 
daß die in einigen englijchen Hauptzeitungen erfchienenen 
„Eulturfampf“ = Artikel dem Einfluffe des Preßdepartements 
des Fürften Bismarf zu danfen feien; und darauf erwiderte 
die Londoner Hofzeitung „Pall-Mall-Gazelte“ in einem Artifel, 
der mit folgenden Worten fehloß: „Die Preußen find Die 
modernen Jefuiten und zeigen diefelbe Behbendigfeit in der 
Art fih der öffentlihen Meinung zu bemeiftern, wie fie einft 
von den früheften Mitgliedern des Jeſuitenordens bewiejen 
wurde, als es ihnen darauf anfam, fich der Erziehung der 
Kinder zu bemädhtigen”'). 

- Wenn irgendwo ein unabhängiges Blatt diefen Ma- 
növern im Wege fteht, fo findet Die Hehe der „Preß-Piraten“ 
fein Ende; e8 fol ruinirt werben um jeden Preis. So ging 
es 3. B. auch der partifularijtifchen „Leipziger Zeitung“, welche 
durchaus befeitigt worden follte, obgleich das Blatt dem 
ſächſiſchen Aerar nicht nur nichts Eoftete, fondern fogar noch 
16,000 Thaler Ueberfhuß einbringt. Der Verfuch ift aber 
im Srühling v. 36. übel gerathen, indem Abgeordnete der 
verfchiedenften Barteien den Berliner Preßbureaus öffentlich den 
Epiegel vorhielten. In Folge der von hier ausgeftrahlten Cor⸗ 
ruption, fagte Dr. Mindwig, gebe Deutfchland einem fehr be» 
Hagenswerthen Zuftande entgegen. Abg. Wigard: die national: 
liberale Preſſe eröffne, fobald ein unabhängiges Blatt fid) 
rege, ein wahres Kartätjchen = Feuer von Verdächtigungen 
auf daffelbe, und die Reichötreue fei denn Doch etwas Anderes 
als hündifche Kriecherei. Abg. Walter: die deutfche Preſſe 
fei leider fehr wenig mehr felbitjtändig,, und er müſſe einen 
großen Theil derjelben der Käuflichfeit, der Beſtechung aus 


1) Englifche Corteſpondenz des Leipziger „Volfsftuatse” vom 17. Dez. 
1873. 
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dem preußifchen Neptilienfond befchuldigen; wenn in Berlin 
der Goncertmeijter den Taktſtock erhebe, brülle der ganze 
Ehor in Deutjchland mit'). 

Mit welcher Anmaßung die Gebietiger in den Preß- 
bureau's zu Berlin auch die liberaliten Blätter geradezu 
polizeilich überwachen, das hat jelbft die Augsburger „Ally. 
Zeitung” wiederholt erfahren müffen. Wäre man in Berlin 
nicht allzu fehr verwöhnt, dann hätte man vollauf Urfache 


mit’ dieſem großen Blatte zufrieden zu feyn. Es ift zu einem 


verbiffenen Parteiblatte herabgejunfen, und bat fich fogar 
den in Berlin beliebten rohen Ton glücklich angeeignet; eine 
andere Meinung hat in-dem ehemaligen „Organ für Staates 
männer” feit Zangem das Wort nidyt mehr erhalten. Nur 
bi8 zu einem gewiflen Grade geſchah dieß vor einem Jahre 
bezüglich des Milträrgejeged. Sofort aber ertheilte das mini: 
ſterielle Blatt in Berlin einen ftrengen Verweis nach Augs- 
burg, indem es noch dazu den Verfaſſer befchuldigte, er hülle 
ih in den „Nimbus einer falfchen Officiofität”. Die Res 
daftion in Augsburg eröffnete ihre Vertheidigung mit einem 
tiefen Seufzer über den „täglich wachjenden Andrang von 
oben her beeinflußter Stimmen.” Ueber den erwähnten Vor⸗ 
wurf aber äußert fie: „Dieß ift gewiß nicht unfere Echuld, 
jondern kennzeichnet nur das durch Die verfappte Einmifchung 
der officiöfen Preßbureau's allerſeits hervorgerufene Gefühl 
der Unficherheit und des Mißtrauend, welches überall Die 
Dand der Regierungen im Spiele glaubt. Könnten fi bie 
maßgebenden Kreife einmal dazu entfchließen, ihre Meinungen 
und Anſchauungen in der Preſſe in unzweideutigfter Weile, 
offen und ehrlich, zu Fennzeichnen, anftatt ihre Kufufs - Eier 
unter allen möglichen Zeichen und in allen möglichen Blättern 
ausbrüten zu laffen, jo würde jener Zuftand der Unficherheit 
bald aufhören“?). 





1) Sächfiſcher Kammerbericht im Kipziger, Volksſtaat“ vom 8. Mai 1874. 
2) Allg. Zeitung vom 14. Februar 1875. 
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Wie die „Kukuls-Eier in alle möglichen Blätter” ges 
langen , ift ſchon durch die preußifchen Landtags » Berhand- 
lungen ziemlich aufgedvedt. Dann und wann gelangt ein 
ſolches Anerbieten auch an die unrichtige Adreſſe. So hat 
3. B. die „Reue Wormier Zeitung”, ein demofratifches Blatt, 
ein an fie gefommenes Eirfular aus dem Preßbureau, welches 
Stimmungsberichte aus der Hauptftadt, Correfpondenzen aus 
allen anderen Hauptitäbten und fremden Ländern, diploma⸗ 
tiſche, Parlaments⸗ und fogar Börfen-Berichte fozufagen für 
Nichts anbot, fofort unter dem Titel „Beitrag zur Reptilien 
Fondsfrage“ druden lafien (Februar v. Is.). Ein Mitglied 
der Anftalt in Berlin, Dr. R., gab fogar ein Blättchen ber- 
aus, das ohne Kopf an die Verleger in die Provinz ging, 
um dort, bloß mit Kopf verſehen, al8 eigenes Blatt zu ers 
fcheinen. Daſſelbe Manöver hat auch der Abg. Dr. Braun 
verſucht. Mitunter wiffen aber die Redaktionen felbft nicht, 
daß ihre Correfpondenten im Breßbureau verfichert find. Jeden⸗ 
falls haben auch unabhängige Blätter an den Telegraphens 
Bureau's folche geheimen Mitarbeiter ; denn auf diefe Bus 
reau’8 hat es der reptilifche Einfluß vor Allem abgefeben, 
und zwar, wie namentlich bei Wolff-Wagner, mit dem beften 
Erfolg. Als im April v. Is. zu Gunſten des Militärgejepes 
die befannte „Volksbewegung“ erfünftelt wurde, bat diefed 
Bureau Meifterproben zweddienlicher Benachrichtigung geliefert. 
Fürſt Bismarf hat übrigens ja felbft gefagt: „gelogen wie 
telegrapbirt”. 

Hiezu fommen noch und fliehen obenan die direft, zum 
Theil mit coloffalen Gelvopfern, erfauften Zeitungen und 
beftochenert Redaftions- Mitglieder. Denn aud das Perfonal 
pflegt direft vom Berliner Bureau ab⸗ und zu=biftirt zu 
werden. Endlich die Schaar der geheimen Agenten. Als 
im vorigen Jahre die Wiener Zeitung „Preſſe“ erzählte, wie 
fie perfönlich von preußifchen Herren überlaufen und gegen 
das Angebot hoher Summen um die Angabe des Autors 
der „Arnim’fhen Enthüllungen“ angegangen worden fei, 
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da wagte ſelbſt die „Kreugeitung” einen Artikel über den 
Reptilienfond abzudruden, in welchem es heißt: „Die Koften 
find zwar durch die Fühle Haltung der Preſſe‘ etwas ver⸗ 
ringert worden; aber wenn wir recht caleuliren, ift durch 
alle die Nachfpürereien und Cautionsanerbietungen ſchon 
ein ganz rundes Sümmchen in Cours gejegt worden, von 
welchem ein Theil der Zinfen der Norbbahn- Anleihe hätte 
gededt werden fönnen... Die ‚Breffe‘ hat zwar abgelehnt 
zu fagen, was fie wußte. Aber wer nennt die Namen derer, 
die fi anbieten werden — zu denunciren, obwohl fie 
nichts wiſſen“)7 

Was die dienftbaren Geifter des Berliner Preßbureaus 
und ihre Charafteriftif betrifft, jo ift ed auffallend, daß ge- 
rade in den Reihen ver forialdemofratijchen Führer ihre Perſön⸗ 
lichfeiten, großentheil8 wohl von früher her, als die Herren 
noch Alles eher denn „minifteriel” waren, am beften befannt 
find. So hat der „Volfsftaat” (7. Auguft 1874) eine aus⸗ 
führlihe und wenig erbauliche Perfonalbefchreibung gegeben. 
Ein Beifpiel mag übrigens genügen. Bei dem „literarijchen 
Bureau” der Pariſer Botjchaft wurde in der lebten Zeit des 
Grafen Arnim, und ihm zum Trotz wie es fcheint, Dr. Rus 
dolf Lindau angeftelt; er hatte die deutſche Preſſe mit Parifer 
Briefen zu verfehen und zugleich die franzöfijche Preſſe mög- 
(ihft zu beeinfluffen, wofür ihm 50,000 Thaler aus dem 
Reptilienfond angewiefen gewefen ſeyn follen. Er wurde 
nachher zum Conſul in Bayonne ernannt, wo er ſich gegen 
die Garliften unendlich aufblähte. Das Faktotum beim Preß⸗ 
bureau der Botichaft war aber vor und nach ihm der aus 
dem Prozeß Arnim befannte (Dr.) Beckmann. Er wird als 
Typus der ganzen Gattung geſchildert. Erſt Handlungs» 
commis aus Hannover, dann Journalift, nappleonifch, fran⸗ 
zofenfreundlich felbft noch im Kriege von 1870, welfifch, 


1) Kreuzzeitung vom 9. Zuni 1874. 
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nationalliberal, endlich Penfionär des Reptilienfonds und 
beauftragt von der Parifer Botfchaft aus öffentliche Meinung 
zu machen!) ! 

Das angeblihe Wort des Fürſten Bismarf iſt hundert⸗ 
mal angeführt worden: „Anftändige Leute ſchreiben nicht für 
mich.” Wäre dieſes Wort auch nicht gefprocdhen worden, fo 
ift doch die Thatſache ein öffentliches Geheimniß, daß Die 
gebrödeten Erzeuger der öffentlichen Meinung im Reich der 
jocialen Achtung entbehren müffen. 

Aber ſelbſt abgefehen von der Beleidigung der öffent- 
lihen Moral dur die foftematifche Preßs Eorruption, be⸗ 
zeichnet diefelbe auch den handgreiflichen literariſchen Nieder— 
gang. Bor Kurzem ſah ſelbſt die fehr loyale Berliner 
„Voſſiſche Zeitung” füch zu dem Geftändniß gedrungen: „In 
feinem Lande der Welt wird gegenwärtig foviel Geld auf 
die Pflege der officiöfen Preffe, und überhaupt auf die Be- 
einfluffung der Preſſe verwandt al8 in Deutichland; aber 
trogdem gibt es nirgends eine ungejchidtere und talentlofere 
officiöge Preſſe als in Deutfchland“?). 


1) Aus den „Neuen Hefiichen Volkéblättern“ im Leipziger „Volks⸗ 
ftaat” vom 22. Januar 1875. 
2) Abgedruckt im Leipziger „Volfsftaat" vom 13. Januar 1875. 
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Schrödl's Geſchichte der Urlircher). 


Die Lehramtsthätigkeit des römiſchen Biſchofs iſt ver: 
möge bes in Petrus den Päpften verbeißenen und verlichenen 
übernatärliden Beiftandes irrthumslos und unfehlbar. Die 
römiſche Kirche tft die Cathedra Petri, die Hauptfirde, bie 
Duelle und ber Mittelpuntt der katholiſchen Einheit, zu ber 
die Verkehrung bes Glanbens feinen Zutritt haben Tann, 
ber Glaube der römifhen Kirche ift für den Glauben aller 
übrigen Kirchen entſcheidend, maßgebend und verpflichtend. Das 
iſt katholiſche Ueberzeugung, in allen Jahrhunderten feftgehalten 
und vertheidigt, in allen Jahrhunderten aber auch aufs 
beftigfte angefohten und bekämpft. 

Die Geſchichte und bie Eregefe liefern in diefem Streite 
ben Freunde und dem Feinde freiwillig oder gezwungen 
die Waffen. Gefhidt und geübt weiß ber Feind fie zu 
führen, mandes Erfolges Tann er fih rühmen, ſtolz er: 
hebt er fein Haupt, mächtige Bunbesgenofien erhöhen feinen 
Muth. Aber auch der Muth des Freundes wächst, ihm zwar 
fehlen die Bundesgenoſſen von Fleiſch und Blut, aber im Ver: 





1) Geſchichte der Paͤpſte und der römijchen Kirche in ber Urzeit bes 
Ehriftenshums oder den erflen drei Jahrhunderten von Dr. Karl 
Schrädl, Dompropf in Paſſau. Mainz, Kirchheim. (393 ©, 
14 Thaler). " 
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trauen auf die innere Kraft und auf die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache iſt ihm der Sieg gewiß und ſicher. Er holt aus ſeinem 
reichen Arſenal die guten, ſchneidigen Waffen, die aufgeſchichtet 
dort ſeit langer Zeit der Verwendung harren. Weil ſie etwas 
geruht, iſt in ihrem Gebrauch der Beſitzer nicht immer fo ge: 
wandt wie der Gegner. Aber gerade der Gegner nöthigt und 
zwingt zum Gebrauch und im Gebrauche zur Uebung, und die 
Uebung iſt es, die zur Wiſſenſchaft führt. 
Die Waffen nun, bie ältere und neuere Meiſter aus gutem, 
edlem Stoff gefertigt, kennt der Herr Berfaffer des oben ge: 
nannten Buches ganz genau. Nicht die Quellen zunädft hat 
er für feine Arbeit benüßt, die Nefultate ber biftorifhen or: 
fung aber bat er trefflih verwendet. Auf Grund berjelben 
weist er nad in feiner Schrift, daß der Primat nad gött: 
liher Anordnung von Anfang an in der Kirdie vorhanden 
war und überall, aud von ben erjten Stühlen bed Drients 
und Decidenis, anerkannt wurbe, baß bereitd auch die Macht, 
das Anfehen und ber Einfluß des römiſchen Stuhles in den 
erften brei Jahrhunderten fehr groß war, obgleich in biefer 
Zeit, in ber es ſich noch vorzüglid um bie Berbreitung bes 
Slaubens und um Gründung und Ordnung einzelner Kirchen 
handelte, die Wirkfamkeit der Päpfte durch die beſonders 
zu Rem wüthenden Berfolgungen vielfach gehemmt wurde. 
Der Primat Lonnte in jenen Tagen nicht fo fharf hervor: 
treten als in ten fräteren Zeiten, obgleid er in fteter Ent: 
widlung begriffen war; alle Folgerungen aus der dee bes: 
jelben konnten erft alfmählig nad Zeiten und Umftänden fid 
entfalten und der allgemein anerfannte Grunbfag von dem 
leitenden Anfehen des römiſchen Stuhles bedurfte nothwendig 
längere Zeit, um aud im Leben der Kirde zur allgemeinen 
Anerkennung zu fommen. Rom zeigte fih fon damals als 
die Leuchte, als die Lehrmeijterin der chriſtlichen Welt, auf 
bie man von allen Seiten ber hinſchaute, um die man ſich 
ſchaarte, nicht um fie zu controliren und vor Irrthum zu be 
wahren, jondern um von ihr unterrichtet und belehrt zu werben. 
Rom zeigte fih als das Centrum bes Widerſtandes gegen 
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alle irrigen Behauptungen und Lehren, denen gegenüber es 
den kirchlichen Glauben und die kirchlichen Grundſätze eifrigft 
vertheitigte und zugleich zu dem treueften und vollften Aus: 
brud brachte. Nom zeigte eine praftiihe Tüchtigkeit und 
einen Geift der Univerfalität, wie es ſich eben für die Haupt: 
firhe der Chriftenheit eignete. Aus allen Kämpfen ver Päpfte 
ber erjten brei Sahrhunderte gegen die Härefien, aus ihren 
Kämpfen gegen die Verirrungen driftlicher Gelehrten, eines 
Tertullian, Hippolytus, Drigenes, aus ihren Kämpfen für bie 
tete, von übermäßiger Strenge wie von entnervender Rarität 
gleih weit entfernten Difeiplin, aus ihren Entfheidungen 
auf dem Gebiete des Glaubens fowohl wie der Sitte und 
kirchlichen Praris tritt als hellſtrahlende Thatfache hervor, 
daß fie fih als der unerfehütterlie Fels bewährten, auf 
melden die Kirche gebaut ift, daß fie nie eine falfche Lehre 
rortrugen, ſtets das Mahre und Rechte lehrten und anorb- 
neten, in ben fehwierigiten Tragen glei immer und ohne 
Schwanken die rechte Löſung gaben, während fo manche andere 
jelbft fromme und gelchrte Männer, Bifhöfe und-fogar zahl: 
reihe Synoden ſich verirrten und wanften, daß fie in ben 
bauptjählichiten der von ihnen gegebenen Entſcheidungen ben 
allgemeinen Concilien weit vorauseilten, auf denen jene päpft: 
lihen Ausjprüde als das Wahre und Nechte erkannt, aboptirt, 
beflätigt und zur allgemeinen Geltung gebradt wurden. Die 
große Mehrzahl der Kirchen bat es auch ftets mit dem römiſchen 
Glauben , der römifhen Lehre und Obfervanz gehalten; wo 
aber zuweilen eine Oppofition jlattfand, ba drang doch früher 
oder fpäter die römifhe Lehre und die römifhe Obſervanz 
durch und ward als die Firdlich correfte anerkannt. 

Diefe Sätze find das Ergebniß, zu weldem den Verfafier 
fein gründliches Studium der Geſchichte der drei erften chrift: 
lihen Sahrhunderte geführt hat. Daß aber biefes Ergebnip 
auf feiter, guter Grundlage ruht, wird Jeder finden, der das 
Buch nit bloß durhblättert, fondern ernft und aufmerkjam 
liest. Es enthält einen fo reihen Stoff, fo viele Notizen 
über Liturgie, Difeiplin, Kunft, Statiftit u. a. m., daß bas 
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Bud geradezu zum Gegenftüd bes Mannes von vielen Worten 
und wenig Sinn wird. Es gibt eine kurze, aber genaue Be: 
lehrung über bie meiften Härefien, welde von Anfang bis 
zum Nicänum hervorgetreten find, und gibt fie in einer Weife, 
welhe fih auch für bie Darftelung und Behandlung ber 
Kirchengeſchichte ſehr empfehlen dürfte. In ben meiften kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Compenbien find die Sektenftifter mit ihren Lehren 
bie Mittelpunkte, um welche fi bie redhtgläubigen Bifchöfe 
gruppiren: es ift das ein Umftand, der uns nie redt ein= 
leudten wollte, der Herr Verfafler bat ihn glüdlih vermieden 
und gezeigt, daß cr auch von Anderen vermieden werben 
könne, ohne daß das dogmengefhichtliche Element, das wichtigfte 
der Kirchengeſchichte dadurch in den Hintergrund tritt, 

Befonders gut ijt der Nachmeis für die Gründung und 
Leitung der römifhen Kirche dur Petrus und die Wider⸗ 
legung der gegen diefe Thatſache erhobenen Einwürfe ge= 
lungen. Zür eine zweite Auflage und für die Darftelung bes 
heil. Elemens empfehlen wir das ſchöne Bud: Saint Clement, 
Pope and Martyr by Joseph Mollooly, O. P. Rom, 2. Aus: 
gabe 1873. 


München, Februar 1873. 





XXXIII. 


Ingenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh, 
Nep. von Ringseis. 


Aufgezeichnet nach feinen mündlichen Erzählungen und nad Briefen. 


2. Im Studienjeminar zu Amberg. 


Im 3. 1797 trat ich in das Studienfeminar in Am- 
bera, von welhem aus ih dad Gymnaſium und fodann 
das Lyceum befuchte. Vorſtand des Eeminars war der als 
Schriftfteller über das Jus canonicum damals in der ganzen 
fatholifhen Welt berühmte Pater Maurus Schenkel, 
Benediftiner aus dem Klofter Priefling bei Regensburg. 

Ich machte ſchon im erften Jahr guten Fortgang, ja es 
wären mir gemäß demſelben fämmtliche zehn Preife zuges 
fallen, hätte nicht pro praemio eine eigene Prüfung ftatts 
gefunden, bei der ich, überflügelt, mich mit fünfen begnügen 
mußte. Im Verlauf der hier zugebrachten Jahre erwarb ich 
mir zwifchen 30 und 40 Breife. 

In den Eeminarien herrſchte nicht mehr die väterlich 
ftrenge und liebevolle Aufficht, Wachfamkeit und Fürſorge 
wie zur Zeit der Jefuiten. Bei der rvafchen Aufhebung 
dieſes Ordens waren plößlid, und darum ungenügend vors 
bereitet, Benediftiner, in einigen Fällen Eiftercienfer 
an der Sefuiten Stelle getreten. Manche der neuen Präs 
feften, aus armen Hütten ftammend und früh in die Welt 


geworfen, ermangelten für fich felbft und für die ihnen ans 
Lxxv. 34 
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vertraute Jugend der nöthigen Reinlichfeite- und Anftande- 
begriffe, und ebenfo der traditionellen Einficht, wie man die 
jungen Leute in leiblicher Beziehung zu halten und zu überwachen 
habe. Wo die Eltern der Schüler nicht Aufficht führten oder 
führen konnten, vernachläfftgten legtere Häufig ihren Anzug, ihre 
Betten u. f. w. in arger Weife. Ich erinnere mich an Züge 
von mangelhafter Hausordnung, deren Unfauberfeit verbietet, 
fie wiederzugeben. Das Eeminar, in einen Prozeß ver: 
wicelt, war überbieß in feinen Mitteln befchränft, bis es 
fpäter jenen Etreit gewann; mir in ftarfem Wachsthum be: 
griffenen Knaben wollte die Koſt nicht fleden, da 3. B. 
zwifchen Morgenfuppe und Mittag und nichts verabreicht 
wurde; mit der den Kindern eigenthümlichen Schüchternheit 
getraute Ich mir nicht in den Briefen nach Haus zu Fagen; 
erft in der Vakanz entdedte die Mutter den Nothitand und 
forgte von da an durch Zufchüffe von Brod, Fleiſch und 
Fleinen Tafchengeldern,; auch fiel fpäter ein Bene für mid 
ab, als ich meinem Vorſtand P. Maurus bei der heiligen 
Mefje minijtriren durfte und dafür Antheil an feinem Morgen 
Kaffee erhielt. 

Aber nicht nur in Sachen des leiblichen Gedeihens, 
auch bezüglich der fittlichen Erziehung fehlte die unermüdet 
fleißige Aufficht der Sefniten. Zwar beftanden einzelne jefuitifche 
Traditionen in der Anftalt fort, aber den Nachfolgern dieſer 
Väter mangelte die Praxis. So lafen die Schüler z.B. Bücher 
nach Belieben. Als ich noch in der Rhetorik ftund, erwähnt’ 
ich einft vor meinem Profeffor, einem Benediktiner aus Ans 
dechs, ein Buch, mit dem ich eben befchäftigt war. „Eo? Liest 
Er das? Wer hat Ihm denn das erlaubt ?” (Bis zum Be: 
ginn des erften philofophifchen Curſes wurden die Schüler 
mit „Er“ angeredet, von da au mit „Sie? und dem Titel 
„Herr“.) Der unzufriedene Profeſſor war der richtigen Anz 
fiht, daß die Lefungen der jungen Leute follten beauffichtigt 
feyn; aber da mar Niemand, der es that; ich antwortete 
darum auch ganz verwundert: „Hätt’ ich denn Jemand fragen 
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ſollen?“ Derartiged geſchah nach verfchiedenen Seiten; man 
nahm an, daß Dieß und Jenes ſich von felbft verftehe, aber 
bie Organifation fehlte, fraft deren Jeder gewußt hätte, was 
ihm anzuordnen und durchzuführen oblag. Selber fittenrein, 
bemerfte ich doch, wie andere Schüler auf Irrwegen gingen, 
ohne daß die Vorftände es ahıten. 

Wenn man die Jefuiten ald Erzieher fehwer entbehrte, 
jo hatte nicht minder der wiſſenſchaftliche Unterricht durch 
ihre fo plößliche Zerfprengung Schaden gelitten. Nicht um: 
jonft war in beiden Rüdfichten ihr Ruf in ganz Bayern 
und Oberpfalz ein jo großer. Ihre berühmte, durch Tange 
Tradition ſehr vervollfommnete Lehrmethode war in der That 
eine vorzügliche, und wie viele hochgelehrte, berühmte Männer 
auch Die übrigen Orden bervorgebradht und wie trefflich viele 
von deren Klofterfchulen fich für den eigenen Bedarf oder 
pen geiftliden Stand überhaupt 'erwiefen hatten, fo 
gab. es doch außer den Convikten der Jeſuiten wenige zum 
Sugendunterricht der Laienwelt geeignete Anftalten. Nach 
dem die Gefellfchaft Jefu einmal aufgehoben war, wollte man 
auch ihre Lehrbücher nicht mehr benügen, fondern verfaßte 
zum Theil neue, weniger tüchtige, oder man entlehnte ders 
gleichen felbft an Anftalten, die von Mönchen geleitet waren 
— aus dem proteftantifchen Norden. In Regensburg hatte 
fih noch ein Collegium von Erjefuiten erhalten; Zöglinge 
welche daſelbſt nur niedrige Plätze errungen, wurden nicht felten 
auf anderen Gymnaſien die Erſten. 

Die ungläubige Richtung, fihon in den Tagen des 
Kurfürften Mar Joſeph IN. durch einflußreihe Männer be- 
günftigt, Dann unter Karl Theodor von obenher zwar unterdrüdt, 
aber unterm Drud gewachfen, Fam beim Regierungsantritt 
Mar Sofeph IV. (nachmals König Mar I.) zur entfchiedenen 
Herrſchaft. Allmählig erfegte man auch jene Mönche, welche 
in den Lehrämtern an die Stelle der Jefuiten getreten waren, 
buch Weltgeiftliche, dann diefe nach und nach durch Laien. 
Ich erinnere.mich wohl, welch’ einen verwunberlichen, uns 
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heimlichen Eindruck und die erften beweibten Lehrer machten 
und wie die Ehrfurcht fich beeinträchtigt fühlte. Man trug 
zugleich Sorge, daß Laien wie Priefter fovielmöglich unter 
den Genoſſen des eigenen Lagers der Ungläubigen gewählt 
wurden. Die erwähnte Heranziehung von Lehrbüchern pro- 
teftantifcher und zwar womöglich ungläubig profeftantifcher 
Berfaffer zum Gebraudy der Gymnaſien und Lyceen wurde 
mehr und mehr betrieben; inwiefern aber Bücher von Namens« 
fatholifen zur Geltung kamen, waren e8 Solche die fih mit 
Kant'ſchem Subjektivismus oder Voltaire’fchem Unglauben 
und Religionshaß durchtränft und durchfättigt hatten. Denn- 
ber ungläubige Katholif hat fich ftetS vor dem ungläubigen 
Proteftanten durch größeren Haß der Kirche hervorgethan. 

Wenn wir jungen Zeute auf den Gängen des Seminars 
aufs und abgingen, unfere Leftionen durchzunehmen, fo hörten 
wir mehr denn einmal aufgeklärte Reden neuer Profefforen, 
denen Maurus Echenfel und andere Mönche eifrig opponitten 
— Exmönche, mußte man bald fagen, denn die Klofterauf- 
hebung ließ nicht lange auf fi warten. 

Charakfteriftifch für das tiefgehäflige und zugleich pabige 
Verfahren der Aufklärer iſt folgendes Geſchichtchen: Gleich 
fo vielen Gotteshäuſern hatte man auch in Amberg die 
Hranzisfanerkiche in ein Theater umgewandelt und biemit 
den ordentlichen Theil der Bevölferung jo fehr empört, daß 
derſelbe — obfchon. das fatholifche bayrifche Volk Vorliebe hegt 
für die dramatifche Kunſt — niemald hineingehen wollte, 
umfomehr als auch die gegebenen Etüde fo Klerus wie Re: 
ligion verhöhnten. Der Gewaltige, welcher die Sache zu 
Stand gebracht, war ein Regierungsrath Y. Auf den Bors 
bang hatte er die Gefchmadlofigfeit, ven Spruch zu fegen: 
Nil hominibus arduum, und als ein junger Menſch, der in 
feinem Haus Inftruftionen gab, ihn fragte, was der Spruch 
denn an jener Stelle bedeuten folle, erwiederte er: „Das 
foll bedeuten: Der N hat's durchgeſetzt.“ 

Es Fonnte nicht fehlen, daß in die jungen Gemüther 
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der Seminariften Keime dee Unglaubens an das bisher Ems 
pfangene, an die alte Fatholifche Ueberlieferung, an Zahls 
lofe8 was damit zufammenhängt, leife Wurzel faßte, wenn 
gleich die Regierenden noch immer theilweife Bedenken trugen, 
den chriftfatholifchen Sinn der bayerijchen Bevölkerung durch 
allerfeitd unummundene Darlegung der neuen Lehren vols 
lends zu empören. Auch ich blieb jenen Einflüffen nicht 
ganz entzogen, wurde mir jedoch für's erfte deffen nicht ber 
wußt. . 

Hiemit bin ich aber weit vorausgeeilt und fehre noch 
einmal zu den erften Jahren meines Aufenthaltes im Seminar 
zurück. 

Zwei Jahre hatte ich in Amberg zugebracht, als ein 
Bote aus Schwarzhofen bei mir erſchien, mich an das Bett 
meines todkranken Vaters zu holen. Ich war unfäglich be⸗ 
fürzt und da wir den Weg zu Fuß zurüdlegten, befiel mich 
in meiner Erfchöpfung eine fo tödtliche Traurigfeit, daß ich 
glaubte, fie müfle mir dad Herz abdrücken. Nachdem ich den 
Dater und die übrige Familie gefehen, ging ich in die Kirche, 
meinen Sammer vor Gott auszufchütten und um Hilfe zu Ihm 
zu rufen. Da fühlte ich mich im Innerften getröftet, kehrte 
heim und fagte voll Zuverficht zur Mutter, der Vater werde 
gewiß nicht flerben. In der nämlichen Nacht aber flarb er 
noch. Doch fieh, jenes Uebermaß von Traurigkeit fehrte nicht 
wieder, ich hatte die Kraft erhalten zu ertragen, was mir 
vorher unerträglich gefchienen. 

Mein Eleinerer Bruder Sebaftian hatte meine Stelle 
in Walderbad eingenommen. Als er um jene Zeit einft 
in fröhlichem Spiel begriffen war, da befiel ihn plöglich 
beim Schall einer Glode die beftimmte Ahnung von dee 
Vaters Krankheit und er fing bitterlich zu weinen und 
zu Hagen an. Darauf Fam auch ihm der Bote, der ihn 
zum fterbenden Vater rief. Aber fie mußten unterwegs über: 
nachten und um 4 Uhr Morgens feufzte der Kleine auf: 
„D Gott, jest flirbt er” — und er behielt Recht. 
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Sebaftian hatte in Walderbach den gehegten Erwartungen 
nicht entfprochen und ſchien unbegabt, fo Daß nach des Vaters 
Tod die Mutter daran dachte, ihn nad Haus zu nehmen. 
Doc fieh’, mit diefem Ereigniß ging eine Umwandlung mit 
ihm vor. Er lernte von da an vortrefflih und entwidelte 
die fchönften Anlagen. Bald folgte er mir nad) Amberg, 
wo wir beide in unfern Elaffen je unter 50—60 Schülern 
dem Fortgange nach die erften Plätze behaupteten. Als 
Helterer mußte ich Schülern der niedern Elaffen Inſtruktionen 
geben; da von diefen Sebaftian und noch Einer (ein junger 
Neber) die Erften geworden, da that ich mir was zu gut 
darauf). Der materielle Lohn war nicht glänzend; für 2 
Stunden täglih, nicht gerechnet die Löſung der in der 
Zwifchenzeit fich erhebenden Zweifel unferer Schüler über 
diefen oder jenen Fall, erhielten wir von der Anftalt am 
Ende des Schuljahres 6 fl. Anders ftund es in Neuburg 
a. d. D., wo nicht nur dieſe Honorarien beffer waren, fons 
dern fleißige und ausgezeichnete Schüler auch noch Vakanz— 
gelder erhielten. 

Als ich einmal mit Sebaftian auf Oftern nad) Haus 
wanderte, fchritten wir auf einem fchmalen Fußfteig zwi⸗ 
fhen Aedern und Wiefen hin; da fehlen das ganze Feld 
vor unfern Augen lebendig zu feyn; wir fahen und hörten 


1) Anm.d. Schr. Ohne Berbruß ging's bei ben Inſtruktionen freilich nicht 
ab. DieSchwefter Kathrin erzählte: Als einft die Mutter nach Amberg 
fam, bei ihren Buben nachzufehen, merkte fie, daß es zwifchen ihnen 
nicht ganz richtig fei. Sie fragte, was es gegeben, und aufgeregt, 
mit zornigen Thränen Flagte ihr Sebaflian, daß Nepomuk ihn 
firenger halte als bie Anderen und ihn ungerechterweife habe auf 
den Boden fnieen laflen. Zerfnirfcht reichte der gute Nepomuk, 
dem nichts weher that, als wenn er Jemanden wehe gethan, ihm 
die Hand zur Berföühnung, aber es Foftete Ueberredung von Seiten 
der Mutter, bis Sebaftian feinen Berbruß verwinden Fonnte und 
dem Bruder wieder gut wurde. Trog folder Zwifchenfälle Tiebten 
fich die Beiden zärtlich. 
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ringsum die Rollſteine ſich bewegen und ebenſo bewegte ſich 
das junge Gras, deſſen Sproſſen ohne Zweifel es war, was 
eben die Steine hob. Das Nämliche iſt mir in der ſteinigen 
Oberpfalz noch mehrmals vorgekommen. Alfo iſt es doch 
wahr und nicht bloß Ausdruck für Uebergeſcheidtheit, daß 
man dad Gras könne wachſen hören und ſeh'n. 

Ein anderedmal lagerten wir mit einem Stameraden 
todmüde und ſehr hungrig auf einem Feld. Ich hab’ es 
öfter erlebt, daß wenn's mir äußerlich recht fchlecht ging, ich 
in übermüthige Luftbarfeit gerieth und fo begann ich Schnurren 
zu erzählen und Späffe zu machen, über die meine Gefellen 
und ich in lautes Gelächter ausbrachen. Da war plößlich 
uns allen Dreien die Müdigkeit wie weggeblafen, fo daß 
wir aufbrechen und ein paar Stunden weitermarfchirend 
ein Wirthshaus erreichen Fonnten. Offenbar hatte das Lachen 
bie Nerven umgeftimmt und wirklich einen Theil der Kraft 
wiederhergeftellt. An dieſe Erfahrung mußt' ich lebhaft denken 
bei der Erzählung von Jocham (Joh. Elericus), wie ein 
Bauernbüblein todmüde vom Jahrmarft wollte heimgetragen 
feyn, al8 aber fein Vater einen Steden, an dem er in der 
Eile einen angeblichen Pferdefopf zurechtgefchnigelt, ihm 
zwifchen die Beine gab, nun tapfer und voll Luftbarfeit im 
Bollgefühl des Reitens nicht nur heim, fondern auf dem 
Heimweg noch vielfach hin und her galoppirte. 

In den Ferien blieb ich der leidenschaftlich eifrige Student, 
der Büicherverfchlinger, der, wie Schwefter Kathrin fagt, im 
MWinfel der gemeinfamen Stube fitend, während Andere 
fneipten, über feiner Leferei Hören und Sehen vergaß und 
in feiner Berfunfenheit fich vergeblich anrufen ließ. Kurz: 
weil gab ed aber auch und wenn der genial aufgewedte 
Hartmann, Sohn der Halbjchwefter meined Baterd, der 
überall hingerufen wurde, wo Studenten Komödie fpielten, 
bei und theatralifche Vorftellungen einrichtete, wenn's noth 
that, auch die Stüde dazu fchrieb und die Theilnehmer ein- 
fhulte, dann gaben wir tapfer und con amore fomifche 
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wie pathetifche Rollen. Ein dramatifcher Dialog, den ich in 
der Schule verfaßt, erntete auf den Brettern beifälliges Ges 
lächter. 

Unfer Haus war häufig der Verfammlungsort für Die 
Studentlein. War Einer für einen Tag beftimmt zu Tifch 
gebeten, fo war herfümmlijches Traktament ein Spanferfel 
(oder eine Gans) und Schmalzgebadenes (meift Aepfelfüchel). 
Gewöhnlich wohnte auch der Eine und Andere bei und und 
die Mutter hielt gern Mermere darunter frei, wie 3. B. die 
4 ftubirenden Eöhne eines ganz unbemittelten Hirten bes 
Drtd bei uns die Vakanz genoffen. Aber wir hielten auch 
darauf, daß unfere Freunde aud Amberg geladen würden; 
zu den innigeren derjelben gehörte Joh. Bapt. Weigl, 
der, drei Jahre älter als ich, bis zur Klofteraufhebung Bene: 
biftinersNoviz in Priefling gewefen, dann in Amberg mid) 
inſtruirt hatte und fpäter fich einen Namen gemacht hat als 
Theolog und Gefchichtöforfcher (4. B. über das richtige Ges 
burtsjahr des Herren, aber den echten Verfaſſer der „Nachs 
folge Chrifti* u. ſ. w.), auch als Mrithmetifer und Urheber 
eines gefchätten Xehrbuches der Mathematif. Er ftarb in 
höherem Alter ald Domcapitular in Regensburg. 

Don meinen Spaziergängen brachte ich heim, was mir 
unterwegs an Geftein Anziehendes vorgefommen war, und 
befanntlich bietet die Oberpfalz viel des Merfwürdigen. Ich 
will hier gleich einfchalten, daß ich fpäter einmal auf einem 
Etraßenhaufen zwifhen Kiren und Nittenau ein Stüd 
Granit gefunden, das völlig dem egyptiichen glich. Die 
Mutter war oft bitterböß über meine Sammelſucht, denn ich 
zerriß dabei nicht nur alle Tafchen, jondern auch Die fchwer- 
angefüllten Sacktücher. Wie viele Freude hat e8 mir fpäter 
gemacht, wenn ich bei Knaben den gleichen wißbegierigen 
Trieb bemerkte, und ich nährte ihn gern Durch das Verfchenfen 
Eleiner Sammlungen. Franz von Kobell!) hat mir öfter 


1) Anm.d. Schr. Kobell war felbft ſchon ein Altlicher Herr geworden, als 
Ringseis um feine eigenen mineralogifchen Renntnifje aufzufrifchen, 
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verfichert, der erfte mächtigere Anftoß zu feiner Berufswahl 
jei ihm durch eine ſolche Schanfung von mir gekommen. 

Ein Kamerad von mir hatte ſich zum Inftruftor eines 
Knaben der Nachbarfchaft erboten. In meiner Eltern Haus 
nahmen fie Abſchied von des Knaben Mutter, um nad 
Amberg zu wandern. Sie war eine fehr arme rau; aber 
bevor die Beiden aufbrachen, fagte fie: „Da habt's en Zwölfer: 
trinkt's a Glasl Wein und wennd's müd feine, fo laßts enf 
fahren von Schwarzenfels bi8 Amberg, ich kann die Schmarberei 
net leiden” (dad Schmutzigſeyn, Geizen). Und vom Stand- 
punkt der guten Frau war das gar nicht fo lächerlich. Denn 
wenn auf Et. Johann des Evangeliiten Tag die Leute den 
Sohanniswein genofien, fo pflegte das den Dann einen 
Kreuzer zu koſten und wenn er bei einem Fuhrmann aufs 
fiten wollte, gab er ihm allenfalld zwei, Summa Summarum 
betrug das für zwei Menfchen 6 fr., fie aber gab ihnen 
ganze 12, denn fie fonnte ja „die Schmarberei nicht leiden!” 

Don der Armuth und Genügfamfeit der Leute dieſer 
Gegenden zu jenen Kriegsgeiten hat man ſchwer einen Be» 
griff. Noch lang nachher, als ih in Amt und Brod war, 
fam eine Echwarzhoferin zu mir und bat um einen Kofttag 
für ihren ftudirenden Sohn. „Sie geben”, fagte fie, „ver R. 
ihrem Sohn auch einen Kofttag, und die ift doch reich.” 
„So?" fragte ich; ed hätte mich Doch gewurmt, einen Ver—⸗ 
möglichen zu unterftügen. „Ja, die hat Geld”, fuhr die Frau 
fort; „ich hab’ es erft vor Kurzem gejehen, wie fie aus dem 
Sad eine ganze Handvoll herausgelangt hat, e8 waren ges 
wiß zwei Gulden!“ 

Uebrigens hegte man zur Zeit, da noch wenig Verfehr 
zwifchen den Brovinzen war, in Altbayern häufig von den 


zur geit feines zweiten Reftorats ein Eemefter hindurch Kobell's 
Gollegium beſuchte. Diefer hatte große Freude darüber und feine 
Töchter erzählten uns, daß er öfter mit humoriftifcher Gile vom 
Kaffee aufgertanden: „Jetzt muß ich weitermachen, mein alter 
Student fommt mir fonfl zuvor.” 
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Oberpfälzern die Vorftelung, fe feien geradezu lauter Hunger⸗ 
leider, ähnlich wie zu Hogarth’8 Zeit viele Engländer fich 
jeden Yranzofen wie ein Geripp vorftellten. „Geh' Er nur 
getroft”, fagte der Abt von Metten zu Prof. Rirner, als 
diefer die Abtei verließ, um die Profeffur in Amberg anzu: 
treten; „folte Er Hunger leiden. müffen, fo fchreib’ Er’s 
bieher; dann fchiden wir Ihm Schinken und Mehl!" Rirner 
hat e8 oft feinen Ambergern erzählt. — Als in den Neunziger: 
jahren die Sranzofen jenfeits der Donau ftunden, war alt= 
bayerifcher Landfturm gegen fie aufgeboten und marjchirte 
duch Amberg. Die Männer kamen in ihren leinenen Kitteln 
und als fie bei ihrem Aufzug darob verfpottet wurden, hörte 
ich es mit an, wie fie zur Antwort aus den Reiben heraus 
ihren Gaftwirthen zufchrieen: „Ihr Hungerleider, ihr Erd⸗ 
äpfelfreſſer!“ Die Kartoffeln wurden damals in Bayern 
füdlich der Donau noch wenig gegeffen. 

Aber auch ernftlicher Stammeshaß entzweite theilweije 
die Bruderftämme. Selbft in Klöftern, namentlich wo ber 
chriftliche Sinn überhaupt in Abnahme gerathen war, machte 
jener thörichte Haß fich geltend. Als Fleiner Knabe noch 
burfte ich mit meinem Vater im Klofter St. Emmeran zu 
Regensburg der Primiz unfres Vetters, des frommen und 
tüchtigen Emmeran Salomon beiwohnen. Bei Tiih er- 
regte ich durch raſche Antworten die Theilnahme meines 
Nachbarn, eines altbayerifchen Eonventualen. (Regensburg, 
als freie Reichsftadt zwifchen den beiden Provinzen gelegen, 
hatte gemifchte Bevölferung; in St. Emmeran herrjchten Die 
Altbayern vor und Ealomon hatte feine Aufnahme nur 
feinem Fleiß und zufälligen Umftänden zu verdanken.) Mein 
Nachbar fragte mich, woher ich fei, und vernehmend, daß ich 
ein Oberpfälzer, fprach er, der Priefter, zu mir, dem Kind: 
„Weiß Er, was Hamilfar feinem Sohne Hannibal für einen 
Schwur abgenommen?” Er meinte den Schwur, niemale 
vom Haß gegen die Römer zu laffen. „Nun denn, den näms 
lihen Schwur hab’ ich gegenüber den Oberpfälzgern gethan.“ 
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Und nachdem er diefe erhabene Albernheit von fidy gegeben, 
redete er Fein weiteres Wort mit mir. Salomon, dem id) 
dies verwundert: erzählte, bat mich darüber zu fehweigen. 

Auch Prof. Albert Bauer, ein fonft chriftlicher Mann 
erzählte, daß er, aus St. Emmeran kommend, Ähnliche Ge: 
finnungen mitgebracht und fich ihrer in Amberg ſchämen ge- 
lernt. Er lernte diefe Stadt herzlich lieben, obwohl auch fie 
ihon im erften Regierungsjahr des Kurfürften Mar Joſeph 
fo große Veränderungen erlitt. In einem neu errichteten 
Cafino frug man ihn, den gläubigen und fittenreinen Priefter, 
ob er fich bereits ein Liebchen zugelegt; jetzt dürfe er fich 
eines folchen nicht mehr fehämen. 

St. Emmeran war übrigens noch damals eine Pflanz- 
ftätte der Gelehrſamkeit; es lieferte zugleich mit Niederalt— 
aich die Profefforen faft für alle bayerifhen Gymnafien, 
Lyceen v. ſ. w., fo daß ſcherzweiſe die Rede ging: In Alt: 
aich und St. Emmeran wacfen die Profefforen auf dem 
Miſt. | 

Sollte fi) jener Stammeshaß zum Theil etwa aus den 
Zeiten des elfmaligen Confeſſionswechſels der Oberpfalz her= 
Ichreiben ? 

- Ich war no Gymnaſiaſt ale ich einft, zur Ferienzeit 
in der Heimath weilend, am Abend mit Freunden im Haus 
einer Verwandten zufammenfaß , die ebenfalls eine Wirth- 
haft ausübte. Die Rede fiel auf fchaurige geheimnißvolle 
Dinge. Run war ich bereitd „aufgeflärt” worden, es gebe 
„feine Geſpenſter“, und ich betheuerte wahrheitsgemäß, ich 
glaubte nicht daran und fürchtete fie darum nicht. Das fei 
leicht gejagt, hieß e8; wenn's gelte, werde ich es fchon wohl- 
feiler geben. „Sol ich euch etwas vom Kirchhof holen?“ 
tief ih; ed ward angenommen. Ich lief hin, überftieg bie 
fonft hohe Mauer an einer zerfallenen Stelle und dachte 
aus dem Beinhaus einen Schädel zu holen. Es waren aber 
auf Furfürftlichen Befehl die Beinhäufer — ohne Zweifel 
auch als aufflärungswidrig — geleert worden und darum 
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fein Schädel vorhanden. So ergriff ich denn ein umgeftürztes, 
am unteren Ende abgefaultes Kreuz, um es mitzunehmen. 
In diefem Augenblid vaffelte e8 Die ganze lange und hohe 
Mauer entlang, ald ob etwa mit Stangen in die Hohlziegel 
geftoßen und diefe heruntergeworfen würden. „Ihr erfchredt 
mich nicht”, rief ich furchflos, nicht zweifelnd, daß meine 
Gefellen mir nachgefchlihen, nahm den Rückweg über bie 
verfallene Stelle, Tief zu jenem Haus, trat in die Stube, 
wo ih Alle verfammelt fand, und legte das Kreuz, an dem 
noch Erde hing, aufden Tiſch. Einige wurden bleich, aber ich 
fagte: „Es ift euch nicht gelungen, mich zu erfchreden, ihr 
Nachſchleicher!“ „Wie fo?" „DO verftellt euch nicht, ihr macht 
mir nichts weis!”... Als nun Alle, auh Hildebrand, der 
gefegte Chirurg des Drts, mir verficherten, daß Keiner bie 
Stube verlafien, da ergriff auch mich ein Schauer. Zwar 
hatte ich bloß im Leichtfinn, um meine Unerfchrodenheit zu 
zeigen, und ohne frevelhafte Abficht es gethan — war ich 
doch im Borüberfommen an meines Baterd Grab ganz arg- 
108 feiner eingedenf gewefen — aber die Sache erfchien mir 
auf einmal in einem anderen Licht. Die Wirthin erklärte, 
das Kreuz nicht unter ihrem Dach zu dulden, ich folle es 
znrüdjchaffen, woher ich e8 genommen; bazu fühlte ich für 
heute feine Luft mehr und mußte ed mit mir nach Haus 
nehmen, von wo e8 am nädıften Tag an feinen Ort zurüds 
gebracht wurde. Von nun hätt’ ich nichts Nehnliches mehr 
thun mögen. 

Seit meined Vaters Tod waren brei Jahre vergangen, 
als meine mit der Wirthichaft belaftete Mutter fih zur 
MWiederverheiratbung entfchloß. Ihr zweiter Mann war 
Michael Zenger, ein Abfömmling der einft berühmten, 
dann aber verarmten Nitter= Familie diefes Namens. Sein 
Vater, Pächter eines ber ehemaligen Bamiliengüter, war noch 
im Befig des Adelsbriefes geweien, hatte ihn aber einft in 
der Trunfenheit in's euer geworfen. Der befanntefte unter 
den Ahnherren des Gefchlechtes war jener Ritter Hans von 
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Zenger, welcher unter dem Pfalzgrafen Johann und deffer 
Sohn Ehriftoph im 3. 1433 vorzüglich dazu beitrug, Die 
Huffiten aus dem Land zu treiben. Diefelben machten fich 
befonders furchtbar durch ihre Wagenburgen, indem 
fie. fämmtliche mitziehende Wägen geordnet mit einer 
mächtigen Kette umfpannten und dadurch fich in unbe- 
zwingbar fcheinender Beltung verfchanzten. Hans von 
Zenger, Befiger von 10—15 Schlöffern zwifchen der Donau 
und der fächfifchen Grenze, bot nun die zahlreichen Schmiede 
feiner Heimath und der ganzen Gegend mit ihren fchmweren 
Hämmern auf und hieß fie, ald man bei Hiltesried auf 
die Huffiten ftieß, mit vereinter Kraft die Kette zu zertrümmern. 
Es gelang; Schreden ergriff die bis jet Unbeziwungenen, 
die fich wirklich für unbezwingbar mochten gehalten haben, 
und fie flohen, um nie wiederzufehren. Seit diefer Zeit 
- Täutete man bis zum Regierungsantritt des Kurfürften (nach: 
mals Königes) Mar zum Danf für die Befreiung ein- oder 
mehrmal die Woche nach dem Abendläuten den fog. Huß- 
aus. (In Amberg wird er, wie ich höre, noch jet, 1874, 
allnächtlich um 11 Uhr geläutet.)‘ 

Das Stammfchloß der Zenger, Zangenftein, beffen 
Mauern fünf, an manchen Stellen fieben Schuh did gewefen 
jeyn follen, wurde zu Anfang des Jahrhunderts von feinem 
Befiger, einem Baron Sauer, zur häßlihen Ruine abge: 
tragen. 

Nachdem ich fünfIahre lang das Gymnaſium, nämlich 
bie drei fog. Grammatifen und die erfte und zweite Mhetorif 
befucht hatte, ging ich zwei Jahre hindurch auf pas Lyreum. 
Prof. Graf, der Mineralog, zeichnete mich am Schluß ders 
felben durch den Auftrag aus, die von München nach Am⸗ 
berg gefommene Mineralienfammlung des berühmten ver- 
ftorbenen Dr. Baader, Leibarztes der Herzogin von Neus 
burg, unter feiner, des Profeffors Leitung zu ordnen. Der 
nachmalige Oberbergratb Voit, damald Borftand der Ges 
wehrfabrif, gab aus freiem Antrieb verfchiedenen Lycealſchülern, 
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unter denen ich mich befand, Vorträge über Botanif und 
führte uns hinaus in die Wieſen und Wälder, um Pflanzen 
zu fammeln und einzulegen — Ausflüge, deren ich noch heut 
mit inniger Liebe gedenfe. 

Graf, mein oben erwähnter Lehrer in der Mineralogie, 
erzählte mir folgende Epifode feines Lebens. Verwickelt in 
den Illuminaten-Orden hatte er unter Karl Theodor Bayern 
verlaffen müflen und begab fih von Wien aus mit Em- 
pfehlungsfchreiben verjeben nad) St. Peteröburg. Insbe⸗ 
fondere war er an einen beutjchen Wirth Namend Diamant 
empfohlen. Die Reife legfe er mit einem Kurier zurüd, 
welcher Tag und Nacht weiterfuhr. Graf hatte die Eigen: 
thümlichfeit, im Bahren fchlechterdings nicht fchlafen zu können 
und fo brachte er 10 Tage und 10 Nächte ſchlaflos zu. Als 
er endlich in Petersburg anlangte und am Gafthof des 9. 
Diamant abgefept wurde, fand er Dad Haus, weil es eben 
Nachtzeit war, verfchloffen und ſetzte ſich mit feinem Reife- 
ſack auf einen Edftein, wo er von Müpdigfeit übermannt fo- 
gleich einfchlummerte. Die fehr frühe Sonne eines norbifchen 
Sommertaged flach ihm bald in's Geſicht und hievon er- 
wachend fah er, daß ihm fein Reifefad war geftohlen worben, 
in welchem nicht nur fein Hab’ und Gut, fondern auch feine 
Empfehlungsfchreiben ſich befanden. Unterdeſſen öffnete fich 
das Gaſthaus und er ftellte fi) dem Befiter vor, erzählte 
feinen Berluft und bat nur um eine Unterfunft wegen feines 
dringenden Bedürfniffes nah Echlaf und Ruhe. Da er 
über 9. Diamants Verwandte zutreffenden Bericht zu geben 
wußte und auch fonft nichts Mißtrauen Wedendes an ſich 
hatte, wies ihm der Wirth ein Zimmer an. Nun durfte er 
endlich fih dem Schlafe hingeben und troß feiner Beitürzung 
fchlief er jogleich ein. Als er erwachte, war er nicht wenig 
erftaunt, fich in einem mit Menfchen dicht angefüllten Zimmer 
su fehen. Da er fi in feinen Gedanken nicht zurechtfinden 
fonnte, frug man ihn, ob er wohl nicht wife, daß er drei 
Tage und Nächte ununterbrochen gefchlafen babe, ohne daß 
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das vom Wirth wegen feined Nichtöffnend angeordnete Eins 
fprengen der Thüre und die darauf folgenden Berfuche, ihn 
wachzurufen, etwas gefruchtet hätten. Das Gerücht von dem 
Giebenfchläfer hatte fih in der Nachhbarfchaft, ja der ganzen 
Stadt verbreitet und jo ftrömten die Menfchen herbei, ihn 
zu ſehen. Dieſes Erlebniß wurde ihm günftig; denn ein 
fehr reicher ruffifcher Edelmann, Graf Stroganoff, der 
davon vernommen, ließ ihn zu fich befcheiden und frug ihn 
über Heimath, Beihäftigung und Schidfal aus. Vernehmend, 
daß Graf ald „Ilumine‘‘ vertrieben worden, begrüßte er ihn 
als Bruder, indem er die nichts weniger als glaubengfeligen 
bayerifhen Illuminaten verwechfelte mit der von Martinez 
Pascualis herrührenden philofophifch-myftifchen Sekte jenes Na⸗ 
mend und da der Edelmann auch erfuhr, Graf fei Minera- 
loge, fo ftellte ex ihn bei feiner foftbaren Mineralienfammlung 
an, wo bejonders herrliche fibirische Stüde waren. Als Graf 
einft hinwarf, ed würde fehr nützlich feyn, bie englifchen 
Sammlungen zu ftudiren, ließ ihn fein Gönner auf feine 
Koften nach England reifen. Wie tief aber hiebei der wiffen- 
Ihaftlihe Eifer ging, erhellt daraus, Daß der vornehme Herr 
eines ſchönen Tages die ganze prächtige Sammlung für ein 
Geſpann feltener fchöner Pferde bingab. 

Graf, der wieder Erlaubniß erhalten hatte, nach Bayern 
jurüdzufehren, wurde mir in der Folge gram ob meiner 
religiöfen Richtung. Einigermaßen verfühnte ich ihn wieder, 
indem ich aus alter Dankbarkeit ihm von meinen Reifen in 
Stalien und Sicilien ſchöne Stüde mitbracdhte‘). - 


mn nn — — 


1) Graf's Schwiegervater, ein bekannter Sammler und Händler aus 
Wien, zog an allen europäifchen Höfen herum, einen köſtlichen 
Saphir feilzubieten, aber nirgends wollte man ihm zu der ges 
foderten Summe auch noch den Adelds Titel verleihen, un ben es 
ihm zu thun war. Endlich zeigte fich der König Friedrich Auguſt III. 
von Sachſen, ein Kenner und Liebhaber der Naturwiflenichaften, 
geneigt, auf feine Bedingungen einzugehen und nun ſchien es dem 
Mann an der Zeit, eine Mittbeilung zu machen, die er fich als 
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Am Schluß der fieben Jahre meines Aufenthaltes im 
Seminar fah ich mich durch eingetretenes Kränfeln genöthigt, 
vor dem Antritt der Univerfitätöftudien mir ein Jahr der 
Erholung zu gönnen. Eine große Abfpannung der geiftigen 
und feiblichen Kräfte fchrieb ich vorzüglich dem Umftande zu, 
daß ich vor meinem Gramen innerhalb zweier Stunden ein 
mal 40 Eeiten auswendig gelernt. Ich behielt fie im Ge: 
dächtuiß; aber darnach trat völlige Ermattung und Stumpf 
heit meiner Fähigfeiten ein und dauerte ein paar Monate. 
Daher brachte ich den Winter in der Heimath zu, vor Allem 
bedacht auf geiftige Ruhe und förperliche Kräftigung. Stunden: 
lang befliß ich mich des Schlittfchuhlaufens, eine dort unge 
wöhnliche Hebung, die darum jtetd Zufchauer um mich ver: 
fammelte. Oper ich wetteiferte mit Anderen im Eisfchiepen, 
ja fuchte felbft durch Holzhaden und Sägen Brujt- und 
Armmuskeln zu ftärfen. Den wefentlichften Dienft aber habe 
ich meiner ehedem nicht ftarfen Bruft und Lunge durch häufiges 
tiefe8 und langjames Binathmen erwiefen, darum aud un 
zähligemal in meinen Leben Anderen ven Rath hiezu ertheilt 
und, wo derfelbe befolgt wurde, auch meift mit Glück. 

Im Sommer ging ich nach Amberg, wo ich die oben 
‚ enwähnte Dronung der Baader'ſchen Mineralienjammlung 
vollzog ; bald darauf erhielt ich auch Durch Graf's Verwendung 
den Auftrag der Regierung der Oberpfalz, Die aus dem 
ganzen Land eingefchidten Gebirgsarten unter des Lehrerd 
Leitung zu ordnen und zu befchreiben. Die 25 fl., die id 
dafür erhielt, freuten mich nicht wenig. 

höchften Trumpf für zulegt aufgefrart hatte. „Wiflen Ew. R, 
woher diefer Saphir ſtammt? Aus dem Schage bes Könige Eat: 
wig XVI.“ „Was?“ rief der König aus; „er würde mich alfo um 
aufhörlich an meinen unglüdlicyen Better erinnern? Nun wöchle 
ich den Stein nicht mehr haben, felbft wenn Sie mir ihn ſchenkten! 
— So mußte der Beſitzer feine Wandertmgen von neuem anheben; 
in Holland gerieth er einft, ich weiß nicht mehr wodurch, in Geld: 
verlegenheit und fah fi gezwungen den foftbaren Saphir um einen 
Spott wegzugeben. 





Der Liberalismus und die Schule. 493 


Auch font Fonnte ich mich wieder geiſtig befchäftigen, 
wenn gleich mit Maß und Vorficht. Ich wiederholte fleißig 
das bisher Erlernte und trieb, da mich bereits am Lyceum 
die üblichen vorbereitenden Bächer der Philoſophie befchäftigt 
hatten, nunmehr jelbftitändig das Studium derjelben mit 
großem Eifer und befonderer Vorliebe. 

In diefer Reihenfolge meiner Studien hatte ich meinem 
Inftinfte folgen müflen, da fremde Anleitung mir gänzlich 
febite. 


XXXIV. 


Zur gegenwärtigen inneren Lage der öffentlichen Inſtitution 
der Vollsſchule. 


Unfere fchnelllebige und darum, wie ung fcheint, bereite 
ziemlich furzathmig werdende Zeit ift joviel mit Hunderterlei 
Kreuz: und Duerfragen der laufenden Ereigniſſe in der aufs 
reibendften Weife befchäftigt, daß fie mit Ausnahme der Leute 
von Bach eine foheinbar ſehr untergeordnete wiewohl öffent- 
liche Angelegenheit kaum eined Vlickes würdiget. Und doch 
hat vielleicht Feine andere Inftitution feit den letzten zehn 
Jahren tiefer greifende Wandelungen erlitten und ift mehr 
auf die abſchüſſige Ebene gerathen, als das öffentliche Volks— 
ihulwefen. 

Unfere immerhin in mander Hinfiht mangelhafte und 
darum verbefferungsbedürftige, aber dafür um fo biederbere, 


praftiiche und vom chriftlichen Geifte getragene Elementar- 
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oder Volfsfchule nämlich ift eingefargt und begraben. Was 
an ihrer Stelle unter dem Namen „neue” ober „moderne 
Schule“ Fam, ift allbereits zum Iendenlahmen Roffe geworden, 
das feine Eigenthümer und Herren in ber liberalspolitifchen 
Rennbahn nach allen Regeln der reichsfreundlichen und na= 
tionalliberalen Reitfunft zureiten, deſſen Rüden fie dazu noch 
mit einer Laft von Aufgaben belaften, an deren Bewältigung 
ihm fchon jet der Athem auszugehen droht. 

Das Alles hat nun anfänglich zwar viel Etaub aufge- 
wirbelt und für und wider eine Menge von Echriften und 
Brofhüren hervorgerufen; dieſe baben aber wohl nur von 
den bei der fogenannten „Schulreformfrage” zunächſt bes 
theiligten Lehrern und ©eiftlichen Die geeignete Beachtung 
gefunden, und im großen Ganzen ift die „Schuls Reform“ 
im neuen SKaiferftaate fo gut als im alten an der Donau 
volftändig und im Acht — liberalen Sinne „gelöst“ worden. 
Was aber deriberalismus „löst“, das [löst er natürlich in 
feiner Weiſe, indem er ſtets das lange Maß für fi, das 
möglichft Furze für den Gegner nimmt, mit dem Schwerte 
der „allmäcdhtig” gewordenen Phrafe den gorbiihen Knoten 
jeglicher hiftorifchen und verbrieften Berechtigung zerhaut und 
das aljo Gelöste, Zerhauene und Entbundene in Die mit 
Hochdruck arbeitende Maſchine der Gefehesfabrifation fchiebt, 
auf daß dort dem Ganzen Auge, Ohr und Mund zufammt 
den übrigen etwa noch benöthigten Gliedmaßen fAuberlich 
eingefegt würden. Alſo erging ed auch mit der „öffentlichen 

Volksſchule“, fo weit die deutfche Zunge reicht. 
Wie es nun gefommen, daß die alte, auf dem foliden 
Untergrunde der Familie, des Staates und der Kirche wohl: 
gegliedert und gejchügt ruhende chriftliche Volksſchule unter: 
ging, wiewohl die Deutfchen dem Auslande gegenüber mit 
ſehr berechtigtem Stolge auf diefe Schule oft genug hinweiſen 
fonnten: hängt mit dem Siegeslauf des modernen Liberalis⸗ 
mus einer- und der völligen „Hrontveränderung der wifjens 
ſchaftlichen Pädagogik” in Deutfchland wie im Reiche anderers 
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feitö fo innig zufammen, daß man erſt hieraus ſowohl den 
ganzen Prozeß in Zernichtung der alten, als auch Die fchiefe 
Ebene verfteht, auf welcher die an die Stelle getretene neue 
Volksſchule unaufhaltſam hinabgleitet. 

Längſt ſchon hatte es gekocht und gebrodelt in den 
Tiefen der pädagogiſchen Gewäſſer. Denn einer der un— 
ſtreitig bedeutſamſten formalen Meiſter hat dem ſeit fo 
langer Zeit ruhig dahinfließenden und bis in's kleinſte Dürf- 
lein hinein fegenfvendenden Strome ein Yerment zugegoffen, 
daß er allmählig zwar, aber dann in immer raſcherem Tempo 
zu fochen, zu fieden und nach allen Seiten hin aufzufprigen 
begann, wie der ungelöfchte Kalk in der mit Wafler gefüllten 
Grube. 

Diefe moderne wiffenfchaftliche Pädagogik war lebendiges 
Fleiſch aus dem Fleijche des modernen Liberalismus, Gebein 
von feinem Gebeine. Die Partei hatte dieß nicht fobald 
erfannt und bie fo nahe Geiftesverwandtfchaft herausgefühlt: 
al8 fie auch ſchon mit der ihr innewohnenden Energie fich 
auf die Seite der vielverheißenden neuen Macht fchlug, ihres 
Srundgedanfens fich bemächtigte und ungefäumt alle ihre 
Getreuen zur Heereöfolge aufrufend, in den Kampf z0g für 
„Befreiung der Schule aus ihrem entwürdigenden und hem⸗ 
menden Stand der Sinechtfchaft in den der Freiheit und Eelbft- 
ſtaͤndigkeit.“ 

Was ſich bis dahin müde und matt gelaufen hatte im 
kärglich bezahlten Schuldienſte und in der Noth des Lebens; 
was ſich mit dem corroſiven Gifte des liberalen Journalis⸗ 
mus und der kirchenfeindlichen Tendenzliteratur gefüttert und 
den Kopf benebelt hatte; was in der einbrechenden Anarchie 
der Geiſter nichts Feſtſtehendes, kein Fundamentalgeſetz der 
höheren Ordnung noch irgend welches Geſetz geſchriebenen 
oder verbrieften Rechtes, der Sitte, des Herkommens mehr 
anerkannte: das ſammelte ſich auf den Ruf und nun begann 
der Liberalismus überall zuerſt die Säkulariſirung der 
Volksſchule; d. h. die Kirche wurde trotz ihrer Hinweiſung 
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auf ihre heiligften wie gejchichtlichen und verbrieften Anrechte 
auf die Volföfchule ald eined annexum religionis unter dem 
Hohngelächter der Vertreter der modernen Pädagogik zur 
Schulthüre hinausgeworfen. 

Wie aber die Macht eines Princips ſtets ſtärker iſt als 
der Wille des Menſchen, und böte dieſer auch allen Ernſt 
auf, dasſelbe nicht weiter um ſich greifen zu laſſen, ſo erging 
es auch bier. Nicht ſobald war die Kirche von Seiten des 
Liberalismus unter allerlei fadenfcheinigen Borwänden und 
Befihuldigungen hinauserpedirt und grundfäglich wie Fraft 
eigentlicher Schulgefege ihr Einfluß und ihre Stelung in 
- und zur Echule ald unvereinbar mit der nöthigen Freiheit 
und Selbftftändigfeit derfelben erklärt, ald man aud 
vor die Frage fich geftellt fah: was nun mit dem Religions⸗ 
unterrichte beginnen? Wie von fo wenig ferupulöjen 
Gewalthabern zu erwarten, war bie Frage bald entfchieden. 
Zuerft wurde der Religionsunterricht zum bloßen „Bachgegen- 
ftande” erniedrigt; dann wurde er als „nebenfächlicher“ 
Unterrichtögegenftand erklärt, bis er vielfach fhon ganz und 
gar befeitigt ward. 

Die alfo fäcularifirte Schule wurde dann mon opolifirt. 
Ruhte fie bis dahin ebenmäßig auf drei Yundamenten der 
irdifchen Orbnung und Volfswohlfahrt: fo war im Momente 
ihrer vollgogenen Eäfularifirung ihre äußere und innere 
Stellung gänzlich alterirt. Hatte der „Staat“ bisher immer: 
hin den Löwenantheil an ihr, fo war er doch nicht ihr Allein 
herr. Aber der eine Compaciſcent, die Kirche, war gewalt- 
ſam binausgebrängt und fo erhob man den Staat zum 
alleinigen und ausjchließlichen Schulherrn. Da nun ber 
„Staat“ nach der Verficherung der Augsburger Allg. Zeitung 
(Nr. 289 v.1872) nichts Anderes iſt „als die in der Nation 
jelbft waltende Vernunft“, beim wahren Lichte befehen aber 
Die gerade am Ruder befindliche große Partei des modernen 
Liberalismus aller Echattirungen, deren religiofes Schiboleth in 
der ausgefprochenften „Confeſſionsloſigkeit“ befteht: fo ergab fich 
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aus dem Princip des ftaatlihen Schulmonopols desgleichen 
eine praftiiche Kolgerung nach der anderen. Denn ift der 
Staat grundfäglich „confeſſionslos“, d. h. find ihm Jude, 
Heide, Türf und Chrift nur identifche Begriffe, die fich für 
ihn in den einzigen Begriff der „Staats - Zugehörigkeit und 
Unterthanenfchaft” auflöfen, dann ift nicht abzufehen, wie 
er ald autofratijcher und zugleich monopolifirter Schulmeifter 
daran denken fönnte (ohne mit fich felbft in flagranten Wiber- 
fpruch zu gerathen) der ihm allein zugehörigen, von ihm 
allein geleiteten und influirten Volksſchule den fpecifiichen 
Eharafter der Eonfeffionalität zu belaffen. Der monopolifitte 
Schulmeifter „Staat” unterliegt auch dem Geſetze „du fannft 
zu gleicher Zeit nicht zwei Herren dienen.” 

Aber indem der Staat alle ftaatlihen Machtmittel in 
den vollen Dienft feiner Schule nimmt und einftellt, um, 
foweit dieß nicht ſchon durchgeführt, diefe Schule zu entcons 
feffionalifiren, ift er auch ſchon hineingewirbelt in den Zauber: 
freis der fortwuchernden Eonfequenzen feines Monopoles; er 
muß, er mag wollen oder nicht, Die entconfeffionalifirte Schule 
zur „Eommunalfchule” umgeftalten und dieje ift in ihrem 
innerften Wefen religionslos. 

Wie jedoch ein Abgrund den andern ruft, fo bleibt es 
auch biebei nicht. Die religionslofe, die Communalfchule 
ruft in logiſcher Entwidelung ded modernen Staatöbegriffes 
al8 „der in der Nation waltenden Vernunft” fchließlich nach 
der — antidhriftlichen Schule, d. h. nach einer Schule die 
im großen Gefüge des fchließlich entchriftlichten Staates ale 
wirffamer Hebel gegen die „veraltete” Lebens- und Weltan- 
ichauung fich verwenden und verwerthen laſſe. Man darf 
fich Die wirkliche Lage der Dinge auf dem ganzen Gebiete 
des monopolijirten Schulwefens, wie den tiefinnerften Geift 
und die Tendenz des den modernen Staat repräfentirenden 
falfchen Liberalismus nur in etwos vergegenwärtigen, um dieß 
ganz felbitverftändlich zu finden. 

Iſt nämlih die monopolifirte und darım folgerichtig 
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außer aller und jeder Confeffionalität geftellte Echule der adä⸗ 
quate Ausdruck des confeffionslofen Etaates und ift Diejer 
binwiederum nichts Anderes, ald der adäquate Ausbrud des 
confeffionslofen modernen Liberalidmug, jo werben defien fehr 
eigenthümlichen, nach Form und Inhalt verivorrenen und 
verwirrenden religiöfen Anfchauungen, wie fie zunächit den 
unfeligen „Eulturfampf” in's Leben riefen, gleichfalls ſich 
auch auf den inneren Geift der monopolifiten Schule wirf: 
fam erweifen. Dafür fprechen ja ſchon genug Thatſachen 
und werden wir weiter unten einige derfelben eigens anführen. 
Und fo ift gleihfam mit mathematifcher Gewißheit voraus: 
zufehen, daß fich die Weligion des Liberalismus noch weiter: 
hin geltend machen, gleichzeitig aber auch fo fehr verflüchtigen 
werde, daß fie fhließlich in ihr gerades Gegentheil umfchlägt, 
in förmliche Areligiofität, welche die ſchon jeßt zu Tage treten: 
den Keime, der Religionsverachtung wie den Religions und 
Kirchenhaß zur vollften Blüthe treibt. Wird fich dann in 
folhen Händen die monopolifitte, fäcularifirte und religions- 
[08 gewordene Schule nicht zum wirkfamften Hebel des Anti: 
chriſtenthums und der Revolution gegen alles und jedes pofi- 
tive Chriftenthum und natürlich in erfter Reihe gegen bie 
fathotifche Kirche umgeftalten? 

Indeffen dürfte es vom größten Intereſſe feyn, inne 
zu werden, wie fich Die Kunft aller Künfte, die Päda— 
gogif an fich, zu dem ganzen bisherigen Schulprogefie ge: 
ftellt hat. 

Soweit hiebei die kathohiſche Pädagogik in Frage 
fommt, fo verhielt fte ſich gleich anfänglich, in ahnungsreicher 
Borausficht deffen was noch fommen wird, gegen die ganze 
Bewegung entfchieden ablehnend. Sah fie fi aber von 
vornherein um fo mehr auf die Defenfive befchränft, je Elarer 
es fich ftündlich herausftellte, daß der bisherige Compaciſcent 
an der Echule, der Etaat, mit Sad und Pad in's liberale 
Lager übertrete, fo fuchte fie um fo mehr das Wahre und 
Begründete in und an diefer fehulreformatorifchen Bewegung 
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für fih nach beiten Kräften zu veriverthen und aus den hochs 
gehenden Wogen zu dem Zwede der Conſervirung wenigſtens 
noch einigen chriftlichen Wefens in der „neuen“ Schule zu 
reiten, was noch zu retten möglich war. 

Durch dieſes correfte Verhalten fam weniger räumlich 
als örtlid in die ganze ftürmifche Bewegung einiger wenn 
auh nur momentane Stilftand, der dem monopolifirten 
Schulmeiſter, 3. B. gleich in unferm engeren Baterlande, 
unter Anderem auch Durch den Umftand aufgesiwungen wurde, 
daß für den Moment die Schuljchweftern und andere ges 
prüften Lehrfräfte geijtlichen Standes nicht im Handumwenden 
erfegt, die geiftlichen Localinfpeftoren aus Mangel biefür 
tauglicher Kräfte nicht ſchon morgen befeitigt werden konnten. 
Sonach hängt die „neue” Schule noch in etwas mit der 
Kirche zufammen; aber diefes Band ift bereits zur Dünnheit 
eines Spinnengewebed zufammengefchrumpft, das jeden Augen 
blick durch die cultusminifteriele Echeere vollends entzwei 
gefchnitten werden Fann. 

Sindeffen hat die katholiſche Pädagogik aller Orten ihre 
Kräfte gejammelt und fammelt fie noch fortwährend. Ihre 
literarifchen Produkte mehren ſich fichtlich; fie gründet Ver: 
eine, um die Fatholifchen Erziehungsprincipien auch den ka— 
tholifchen Eltern wieder zum Bewußtjegn zu bringen. Der 
Verein „hriftlicher Mütter” zählt fchon mehr ald 200,000 
Mitglieder, welche beten, daß Gottes Geift fie und ihre Kinder 
erleuchte; fie find die „unabjegbaren Rofalinfpectoren“. Nament- 
lich iſt es das unbeftrittene Verdienſt des unermüdlichen Vor— 
ftandes des kathol. Erziehungsvereines, des Herrn Lehrers 
L. Auer, durch feine feit ihrem furzen Beftand von etlichen 
Hunderten auf 30,000 Abonnenten angewachjene Zeitfchrift 
für chriftliche Erziehung („Monifa”) mächtig zum Erwachen 
des Bewußtſeyns von der Pflicht und Rothwendigfeit beige: 
tragen zu haben, die Kindererziehung wieder auf bie chrift- 
lichen Principien zu ftelen. Möge fein verwandtes neuejtes 
Unternehmen, durch eine kleine Monatsfchrift „der Schutz⸗ 
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Engel!)“ die Kinderwelt ſelbſt in den Kreis feiner päda— 
gogifhen Thätigkeit zu ziehen, den gleichen Erfolg haben! 

Das find die ächten und wahren „Eulturfämpfe”, Die 
unjerer todfranfen Zeit um jo nöthiger find, als die „moderne“ 
Pädagogik, unter den fchügenden und patronifirenden Fittigen 
des Liberalismus, ſchon genugfam und gleichſam in Fraktur⸗ 
fhrift dofumentirte, was in ihren Händen aus der „Kunft 
aller Künſte“ wird. 

Diefe moderne Pädagogik mußte allerneueftens mit Ead 
und Pad ald Combattant in den „großen Eulturfampf der Gegen 
wart” eintreten. Deffen vergewiffert ung die Voflifche Zeitung 
vom 16. Juni v. 36. mitteld eined der damals abgehaltenen 
„Breslauer Lehrerverfammlung” gewidmeten Leitartifeld. „In 
dem großen Eulturfampf der Gegenwart”, heißt e8 da, „wel: 
chen daß deutjche Reich zunächft gegen die Fatholifche Juli— 
Kirche führt, der aber in feinem legten Ziele gegen 
die Kirche als ſolche in ihrer mittelalterlichen 
hierarchiſchen Gliederung gerichtet ift, muß Die 
Staatdgewalt noch weit mehr al8 bei dem blutigen Spiel 
der Schlachten der Unterftügung und Mitwirfung des ‚Schul- 
meifters‘ ficher feyn. Auf beiden Seiten ift dieſe Noth— 
wendigfeit begriffen worden, wie dieß einerjeitd aus ber 
Antwort des Neichöfanzlerd und des Eultusminifters auf 
die Begrüßungstelegramme der deutfchen Lehrerverfammlung 
hervorgeht und wie dieß andererfeits die von dieſer gefaßten 
Reſolutionen befunden.“ 

Iſt hiemit die vom liberalen Chorus bereits unendliche 
Male und mit dem Heuchlerfcheine der größten Indignation 
abgeläugnete Abficht der Vernichtung der alten Kirche ale 
folcher in der unverfrorenften Weiſe eingeftanden, fo ift zu= - 
gleih auch ebenfo erfichtlih, Daß die moderne Pädagogik, 
nachdem fie die Säfularifation der Schule auf alle Weiſe 

1) Der „Schupengel” erſcheint ſeit Neujahr als “Beiblatt zur 
„Monika“, in monatlich acht Seiten mit Zlluftrationen. Preis 
für beide 15 fr. = 50 Pf. viertel. Anm. d. Red, 
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als ihr Poſtulat gefordert und erreicht, und nunmehr die 
monopolifirte, im Princip confeſſions- und religionslos ge— 
wordene Schule vor fih hat, von der Höhe einer Kunft 
aller Künfte herabſank zum erniedrigenden Handlangerdienfte 
im ausfchließlichen Intereſſe der herrichenden liberalen Par- 
teien, wie der Kräfte und Mächte aus den Tiefen, und fagen 
wir ed ganz offen, der Geifter aus dem Abgrunde. Und bes 
weijen nicht eine Menge von Thatjachen allum, daß es mit 
diefer modernen Pädagogik wirklich jo weit gefommen it? 

Wenn 3. B. anläßlich der Debatten über Das öſter— 
reichiiche Aftiengefeg das dortige Minifterium interpellitt 
wurde, „ob in Galizien wirflid ein Lehrer abgeſetzt worden 
fei, weil er fi zur Religion des 19. Jahrhunderts befenne*, 
und der Interpellant (Dr. Hoffer) die Meinung dabei aus» 
ſprach, ein folcher Lehrer follte nicht nur nicht abgefeßt, 
fondern als Univerfalmufterlehrer angeftellt werden (Schufelfa’8 
Neform vom 18. November 1874); wenn nach einem jüngften 
Berichte des „ölterreichifchen Volföfreundes* in einer Land—⸗ 
fchule des öfterreichifchen Kaiferftaates ein „Herr Echulrath“ 
zu dem Bemühen des Lehrers, ein Crucifirbild wieder an 
feinen Ort in der Schule zu bringen, die Worte ſprach: 
„Dielen da..... könnt ihr auf den Boden werfen”; wenn in 
der „freien Echweiz” und zwar im Berner Jura die Lehrer 
dazu mitwirfen müffen, die tyrannifchen Gewaltmaßregeln ber 
dortigen Kirchenverfolger durchzuführen, und deßhalb die Fa: 
tholifchen Kinder aus der Schule jagen und fich weigern fte 
wieder zuzulaffen, falls fie nicht den „Religionsunterricht bei 
den Staatspfaffen? befuchen, während gleichzeitig von den 
„Echulinfpeftoren” gegen die Eltern folcher Kinder Anflage- 
berichte bei der Gantondregierung eingereicht werden; wenn 
in Baden (dem Mufterlande) den Schulfindern zu Miünchingen 
unter Androhung von Einfperrung und förperlicher Züchtigung 
durch den ©emeindediener (!) verboten wird, bei einem ge: 
iperrten Bifaru. f. f. Religionsunterricht ſei e8 in der Kirche (!) 
oder fonjtwo zu empfangen (Augsburger PBoftzeitung vom 
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21. November 1874) u. f. w., und wenn die „moderne Päda⸗ 
gogif” hierüber nicht das leifefte Wort des Tadels hat, ja 
ein ſolches Vorgehen noch mit ihrem Beifall begleitet: fo ift 
das die prächtigſte Iluftration dafür, daß fie in Wahrheit 
von ihrer gepriefenen Höhe herabgefunfen ift bis zur „metho⸗ 
diſchen Wiffenfchaft”, wie man ſich am ſchnellſten den wohl- 
feilen Ruhm einer „nationalen? Pädagogik erholen könne. 

So wird in Wahrheit die Inftitution der öffentlichen 
Volksſchule in ſchwindelhafter Weife gemißbraucht für liberal⸗ 
politifche Yarteizwede, bis fie — und das ift hiemit ja 
Ihon grundgelegt — plötzlich daſteht ald der wirkſamſte 
Hebel und ald das geeignetfte Operationdfeld für die Aus⸗ 
breitung des revolutionärften Antichriftianisnue. 

Wenn darum zu Anfang Dezember des vorigen Jahres 
in einer der öfterreichifchen Reichsſtags-Sitzungen der Abge: 
ordnete Bärenfeind über die im alten SKaiferftaate ſchon feit 
mehreren Jahren in üppigfter Bülle blühende „neue 
Schul-Aera” das felbft von öfterreichifch Liberalen Blättern 
noch für zu milde anerfannte Urtheil fpradh: „die moderne 
Schule leifte wenig, fofte aber um fo mehr; fie habe den 
Unfrieden und die fittliche Verwilderung in die entfernteften 
Thäler getragen; man thue, als ob die Bevölkerung bloß 
des confeflionslofen Lehrers wegen da fei; die Schule fei 
ein Barteimittel des Liberalismus geworden, und der liberale 
Etaat reiße ſich deßwegen um die Volksſchule, um in der- 
jelben die Art an die Wurzel des Chriftenthums legen zu 
fönnen” — fo hat er damit gleichzeitig das tiefinnerfte Weſen 
und den wahren Charakter aller „neuen Echul-Aeren“, auch 
außerhalb „Trans- und Eißleithaniend*, genau nach ber 
Natur conterfeit. Er hätte hinzufügen dürfen: die Einführung 
der fäcularijirten, monopolifirten und confeffionslofen Volks— 
fhule als. des nothiwendigen Produfted der dem Deismus 
und der Principienlofigfeit verfallenen modernen Pädagogik 
einer= und ihres Erzeugers, des modernen politifchen Libera⸗ 
lismus andererfeits, fei im tiefften Grunde nichts Anderes, 
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als die Eegung einer Afterfirche gegen das pofitive Ehrijten: 
thum und feinen erften und wichtigiten Träger, die Fatholifche 
Kirche, um ihr, wie den Boden in der Gegenwart, fo aud) 
das Volk der Zufunft fuftematifch zu entziehen. Sie ift der 
Julianus apostata redivivus im_beuchlerifchen Lügengewande 
der väterlichen Fürſorge für des Volkes Glück, Freiheit, Bil: 
dung und Wohlfahrt. — Nebenbei aber manifeftirt fich im 
Gefichte diefer „neuen Schul-Aera” ein ganz .fpecififcher Zug 
widerlicher und abftoßender Gleißnerei, wie er fich in dem 
Gefichte jener Männer abgefpiegelt haben mochte, als fie zu 
Pilatus traten und ihm zuflüfterten: „Diefer Menfch verführt 
das Volk.“ Denn immer. von neuem und in allen ervenf: 
lihen Bariationen ertönt daffelbe Klagelied: die Schule auf 
chriftlichsconfeffioneller Bafts fei nur dazu geeignet, die Land 
und Leute jchädigende religidfe Spannung zu vereiwigen. 
Iſt die bierin zu Tage tretende Öleißnerei nicht um fo wider: 
licher, je gewiffer durch taufendfachen Thatbeftand ift, Daß 
die Schule auf chriftlichsconfeffioneller Bafis die „Spannung 
der Beilter” aus Gründen der Verſchiedenheit des Bekennt⸗ 
niffes weſentlich gemildert hat, weil jede Confeſſion in ihrer 
Schule ihr eigened Eriftenzrecht gefichert und gewahrt ſah? 

Sindeffen lohnt e8 fi) der Mühe, auch nach ben ver- 
heißenen befeligenden Brüchten am Baume der „modernen 
Schule“ auszufhauen und zu unterfuchen, was aus ben 
glänzenden Verfprechungen von chemals heute bereit ges 
worden ift. 

Hierin mag der alte Kaiferftaat den Vorrang haben, 
weil er jo glüdlich ift, die nach den Principien der modernen 
Pädagogik eingerichtete Schule ſchon jeit Jahren in feinen 
franfen Eingeweiden zu tragen. 

Nach dem Berichte der „AU. deutſchen Lehreyzeitung“ 
Nr. 40 vom 3. 1874 wurde auf dem fechsten allgemeinen 
öfterreichifchen Lehrertage die Nejolution angenonmten : 
„Die Difeiplinlofigfeit der Jugend in den Volfsfchulen Defter- 
reichs ift im fteten Zunehmen begriffen und kann durch die 
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gefeglih erlaubten Difeiplinarmittel nicht mehr befämpft 
werden.” Hierüber jpricht fich gleichzeitig Die „Wiener Poft“ 
folgendermaßen aus: „Wir waren bereit8 mehrmals in der 
Lage, auf Gebrechen und Unzufümmlichfeiten aufmerffam zu 
machen, welche die wenig entfprechenden Refultate des Volks— 
ichulunterrichtes verfchulden. Heute wollen wir auf einen 
Uebelftand aufinerffam machen... der, wenn man tiefer blickt, 
als der einzige Grund der höchft bevauerlichen Thatjache der 
Minderbildung der bloß die Volfsjchule befuchenden Jugend 
angefehen werden muß. Wir meinen die durchaus mangels 
hafte Difeiplin in der Volksſchule“). 

In ähnlichem Sinne Flagt aus dem neuen Kaijerreiche 
eine Stimme in der „Neuen deutichen Schußzeitung“ Ar. 11 
vom 3. 1874 über die bei der Jugend immer mehr fich kund⸗ 
gebende „DOberflächlichfeit im Erkennen und Denken, verftedt 
durch Die Bertigfeit von Allem fprechen zu Finnen; über deren 
Echwäche und Unbeftändigfeit im Handeln, deren unmäßigen 
Durft nach finnlichen Vergnügungen, Sittenlofigfeit, Mangel 
an Charakter und Grundfägen”, und weist noch ganz be— 
fonder8 Darauf bin, „wie fo viele Kinder namentlich aus 
den feineren Ständen fo häufig durch Selbftfehändung und 
frühe Wolluft ſchon in ihrer Jugend, ihres Lebens fchönfter 
Zeit dahin welfen” und fo dem Vaterlande und der Menfdh- 
heit verloren gehen. 

Diefe ihrer Duelle nach fo weit audeinanderliegenden 
UÜrtheile, von’ dort wo die neue „Schul Aera” liberalften 


1) Wenn man die jüngft im „Donauclub* (zu Wien) gefallene Rebe 
eines Kehrers betrachtet: „die Volksſchule hat eine andere Aufgabe 
als die Kinder lefen und fchreiben zu lehren, fie hat die Aufgabe 
tüchtige Staatsbürger zu bilden” — und erfährt des weiteren, daß 
„folcye Anjichten in der öfterreichifchen Lehrerwelt maßgebend feien“ 
und die Schule von Seiten ber Regierung nur als „Parteiorgan“ 
aufgefaßt werde, fo muß man allen Ernſtes auch noch auf einen 
feinerzeitigen „Schulkrach“ im alten Kaiſerſtaate fich gefaßt machen. 
(Vergl. Hieruber „Ratholifche Schulzeitung“ Nr. 6 von 1875 ) 
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Schlages fchon feit Jahren blüht, von bier wo fie mit 
wunderlihen pädagogiſchen Eprüngen inaugurict wird, ers 
öffnen den Einblid in den wahren Zuftand der Dinge. 
Wäre ed nun unbedingt die höchfte Ungerechtigkeit, für folche 
Erſcheinungen die gefammte deutfche Lehrerwelt verantiwort- 
lich zu machen, zumal ja männiglich befannt ift, wie fehr 
die häusliche Erziehung vielfach darniederligt und welche 
verheerenden Wirfungen das oft fehr fchlechte Beifpiel der 
eigenen Eltern auf das heranwachfende Gejchlecht übt: fo 
fann angefichts der offenkundig zunehmenden Verderbtheit 
der Jugend doch auch feinem Denfenden entgehen, daß troß 
alles Aufichwunges der materiellen und formalen Eeite unferes 
deutſchen Volksſchulweſens daſſelbe im innerften Herzen krank 
ſeyn müſſe. 

Und fo iſt es! Die durch Ausmerzung der poſitiven Religion 
als des das ganze Schulweſen leitenden und belebenden 
Principes decapitirte moderne Schule iſt bald nur mehr — 
der Froſchſchenkel, dem ihr durch die galvaniſchen Batterien 
eurer von jungen „Strebern“ am miniſteriellen Kanzleitiſche 
fabricirten Schulordonnanzen immerhin Leben, aber fein an- 
deres als das der Zuckungen einhauchen Fünnt. 

Wie iſt es aber auch fo unendlich lehrreich, die Nes 
meſis hinter diefer „modernen Pädagogik” fo fchnell einher: 
eilen zu ſehen. Hat fie von der „alten Echule nicht alles 
mögliche Echlechte gefagt und fie aller Orten als die bloße 
„Verdummungs-Anſtalt“ denuneirt? Aber fie konnte Eines 
von ihr nicht fagen, daß fie den „Unfrieven und die fitt- 
lihe Verwilderung in die entfernteften Thäler getragen‘; 
daß die Jugend von heute „durch Sittenlofigfeit, unmäßigen 
Durft nach finnlichen Vergnügungen, Mangel an Eharafs 
ter und Grundſätzen“ hervorleudhte. Das muß fie, ob lieb 
oder leid, von ihbxgem Produfte, der „modernen“, der der 
Kirche und ihrem Einfluß entrüdten Edule fagen und 
Klagen. — Wie fteht nicht angeſichts folcher Klagen die feiners 
zeit fo viel verhöhnte und als Feigenblatt für die „Eerifale 
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des Gottmenfchen „laſſet die Kleinen ‚zu mir kommen und 


wehret es ihnen nicht“, als volftändig gerechtfertigt und 
als eflatanter Beweis richtiger Vorausficht da! — 

Daß bei uns zu Lande d. h. bei den vielen und zahls 
reihen Völkerſtämmen deutfcher Zunge die allenthalben ihnen 
aufoftrogirte moderne Pädagogik mit jedem Tage mehr 
Fiasko macht, ift wohl nur dem nicht glaublich und erficht« 
lich, der mithalf die „Kunft aller Künſte“ herabzudrüden 
bier zum Handlangerdienft für Beichaffung eines tauglichen 
FHabrifmateriald in den Händen der liberalen Geldmadt 
und dort in den Händen des Militarismus für den Dienft 
der Kaferne. 

Doch es gibt ja überall Menfchen genug, weldhe an 
dad Hagelwetter nicht glauben, bis es ihnen auf die Köpfe 
hagelt. So wird die „moderne Schule” fchließlich auch bei 
ung feine anderen Refultate haben, als fie in den vielbe- 
(obten nordamerifanifchen Unionsftaaten gerade gegen: 
wärtig in üppigfter Fülle zu Tage bringt; denn gleiche 
Urfachen erzeugen überall gleihe Wirfungen, und Diefem 
allgemeinen Gefege unterliegt auch die deutfche modarne 
Schule Wie fie ald „Staatsſchule“ zu einem guten Theile 
Frankreich vergiftet hat, fo auch in jenem überfeeifchen 
Lande als „Publik-Schule“ die nordamerifanifchen Freiftaaten. 
Wie weit die gleiche Arbeit, natürlich von ihr felbft weder 
gewollt noch beabfichtigt, aber in unerbittlicher Confequenz 
auch bei und ſchon gediehen ift, liegt ja Flar vor den Augen 
jedes ehrlich und unparteiifch Urtheilenden. 

Daß die nordamerifanifche „Publik⸗Schule“, weil nad) 
dem ihr zu Grunde liegenden Grundprineipe beftimmt und 
organifirt für die Kinder aller Religionen und Befennts 
niffe, jeglichen Unterricht wie Uebung was immer für einer 
Religion oder Belenntniffes abjolut von ſich ausfchließt, ift 
ebenfo befaunt, als es befannt ift, daß ihr anderes päda- 
gogiſches Dogma dahin lautet: die Publik⸗Schule der Union 


Der Liberalismus und die Schule. 507 


Staaten hat lediglich nur „die feftefte Stüße der Republif” 
zu ſeyn und darum nur die Eine Aufgabe „gute Burger⸗ 
zu bilden und zu erziehen. 

Die Brimars oder Elementarſchule umfaßt die Kinder 
von 7—8 Jahren; die mittleren (Orammatif:) Schulen von 
da bis zum 15. Jahre und den Unterricht in der englifchen 
Grammatif, Geographie, Geſchichte, Schreiben, Rechnen und 
Zeichnen. Religion darf nicht gelehrt werden, der Geiftliche 
jeder Confeſſion ift principiel von jedem Betreten dieſer 
Publif-Schule ausgefchloffen, fowie auch der Lehrer ſich 
nicht unterfangen darf, feinen Kindern „Grundſätze“ bei- 
bringen zu wollen. So fteht er als bloßer Dreflirer und 
Einpaufer feines „Leitfadens“ inmitten feiner Kinder, und 
abgejehen von einem kurzen Gebete und einer kurzen Bibel- 
lefung vor Beginn des Unterrichtes, außer aller innigeren 
Verbindung mit denfelben. Iſt er nun auch einer der beften 
und wohlmeinendften Lehrer, fo kann er (was ja im MWefen 
und Begriffe eines wahren Lehrers liegt) ihnen niemals 
Freund, Rathgeber, Bührer ſeyn, weil ihm einmal unterfagt 
ift, feinen Kindern „Grundſätze“ beizubringen, und weil er 
mit ihnen nicht durch das Band des gemeinfamen Befennts 
niffes, diefes wahren Zauberbandes zwijchen feinem und 
dem Herzen der Kinder und dem ihrer Eltern, verbunden ift. 

Man kann und darf fich darum nicht wundern, wenn 
in neuefter Zeit (1870—74) an diefer amerifanifchen Bublif- 
Schule Erfcheinungen zu Tage treten, welche das Urtheil 
rechtfertigen, daß bei weiterer Fortdauer des Uebels die halbe 
Nation in ihrem Lebensnerv vergiftet wird. Der in der 
Wiſſenſchaft fehr wohl befannte Profeffor Agaffiz hat in 
“dem Boftoner „Herald“ vom 20. DOftober 1871 einen öffent- 
lihen Bericht erftattet, der allerwärts das größte Aufſehen 
erregte. Angefichts der jährlich vom Polizeichef der Stadt 
Bofton veröffentlichten Statiftif der bortfelbft befindlichen 
Vroftitutionshäufer gerieth er nämlih auf den Gedanfen 
perfönliche Nachforfchungen über die Urſachen des maßlos 
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anfchwellenden Proftitutionsweiens zu pflegen. Er durch— 
wanderte alle Höhlen der Ausfchweifungen, fowohl Die öffent: 
lichen als privaten, und faßte die Refultate feiner yperfön- 
lihen Erhebungen in den Einen Eag zufanımen: „daß nad 
den von ihm vorgenommenen genauen Unterfuchungen die 
Thatfache feftgeftellt worden fei, daß die meiften fchlechten 
Frauenzimmer in Boſton und Newyork den Anfang ‚ihres 
Zafterlebens in die Staatsſchulen verlegen, indem fie 
dort die erjte Anleitung, den Keim zur Broftitution em— 
pfingen.“ Bei Lebzeiten des in Sachen der Religion be> 
fanntlih fehr verkehrten Gelehrten wagte Niemand bie 
Richtigkeit feiner Veröffentlichung anzuzweifeln oder gar zu 
beftreiten.. Das gefchah aber bald nach feinem Tode. Aber 
Profeſſor Richard Bliß zu Cambridge, ein intimer Freund 
des Verftorbenen, erklärte in einer unterm 20. Dezember 
1873 an den Boftoner „Pilot gerichteten Zufchrift, „ganz 
pofitiv behaupten zu fünnen, daß Profeffor Agaſſiz ſowohl 
in Bofton als Newyork diefe Unterfuchung angeftelt habe‘ 
und daß die Betreffenden ihm eingeftanden hätten, „ſie hätten 
ihren Eturz und Ruin den zügellos ausgelaffenen Einflüffen 
zuzufchreiben, welchen fie als Schülerinen der Staatsfchulen 
ausgelegt geweſen ſeien!“ 

Erwägt man, was um dieſelbe Zeit der „Chriſtliche 
Botſchafter“, ein für die confeſſionsloſen Schulen ſchwär— 
mendes Methodiſtenblatt Nordamerika's ſchreibt, ſo werden 
bie von Agaſſiz berichteten Thatfachen vollſtändig begreiflich 
befunden werden. Die „Baltimorer Fatholifche Volkzeitung“ 
reproducirt unterm 13. Dezember 1873 fraglichen Artifel in 
nachftehender Weiſe: 


„Es ift eine befannte Thatfahe, daß unter ber ameri: 
kaniſchen Jugend die Unfittlichfeit in einer fchredenerregenden 
Weife berrjcht und immer mehr zunimmt. Knaben und? Mäd⸗ 
hen unterhalten fi miteinander über Dinge, über welche bei 
ihnen no Unſchuld und Unkenntniß herrſchen folte. Mäb- 
hen, die noch die Kinderſchuhe nicht ausgetreten haben, er: 








Der Liberalismus und die Schule. 509 


geben fih in fehlüpfrigen und unanftändigen Reden. Nur 
Wenige gibt ee, bie eine Ahnung haben von der Sittenlofig: 
feit der Jugend. An biefem Stande ber Dinge find vor Allem 
die Romane fhuld, bie mit einem wahren Heißhunger von 
Knaben uud Mädchen verfhlungen werben. Es gibt regelmäßig 
organijirte Gefellfhaften, die in Bildern und Schriften 
bie größten Schänblichfeiten verbreiten, um bie Jugend gänz: 
ld dem Laſter in die Arme zu führen. In Newyork hat es 
fih Hr. Andrew I. Eomftod zur Aufgabe gemadt, die Schand⸗ 
literatur auszurotten. Vor einiger Zeit hat er die Beſchlag⸗ 
nahme von jieben Tonnen (140 Etr.) folder Schmad: 
werke veranlaßt. Beim Verhör vor Gericht kamen haarfträubende 
Enthüllungen zu Tage. Der Staatsanwalt mußte bei Pro: 
zejlirung von John Meeker, der des Verkaufs obfcöner Bil: 
ber und Bücher angefhulbigt war, mit Widerftreben (natür⸗ 
lichl) die empörende Mittheilung mahen, daß mande 
Höheren Zöhterfhulen mitfolden Produkten wahr: 
haft überfluthet find. Bücher und Bilder der ſchamloſeſten 
Art werben auf bunberterlei Arten dort eingefhmuggelt ; zu— 
weilen fogar in Blumenbouquets, in Nußichalen und Zuder: 
wert. Hr. Comftod in Newyork entdedte und confiscirte®bei 
Händlern und BVerlegern in ber Stabt Newyork mehr als 
15,000 Briefe von Schülern und Schülerinen aus 
dem ganzen Lande, worin obfcöne Schriften beitellt 
wurden. Väter und Mütter haben keine Ahnung davon, daß 
ihre Kinder felbft in den beften (Bublil =) Schulen entfitt- 
lichende Literatur ftubirten, die ihnen von Binterliftigen Hän= 
ven beigebradht wurde. Nachforfhungen in ber Dead Leiter 
Office und die Confisfationen in Newyork haben ergeben, 
daß die „Händler in obſcöner Literatur” Leihbibliothefen 
organifirt haben, die unter ber Leitung ber lafter: 
bafteften Jungen in ben Schulen ſtehen, welde von 
ben Eigenthümern gewählt und bezahlt werden und unter den 
Schülern irgend eines von ben 144 obfcönen Büchern, melde 
in Newport erſcheinen, zu 10 Cents das Stüd umgeben 
laſſen. Es ift nachgewiefen, baß der verberblide Einfluß diejer 
LIXv. 36 
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Literatur in den Schulen unferer Städte vielverfpredgende 
junge Leute gänzlihem Ruine preisgegeben hat.“ 

Nachdem das Methodiitenblatt fodann daranf hingewiefen, 
„daß fein Etaat und Territorium” hievon frei und felbjt die 
„ſchönſten weftlichen Staaten” davon inficirt feien, appellirt 
es an den Eongreß und an dad Land, daß dem verheerenden 
Nebel Einhalt gethan werde. 

Gleichſam zur Iluftration diefes Appells hat zu Ende 
des verfloffenen Jahres (Bermania vom 22. Dezember 1874) 
der „Buffalo Volksfreund“ fich den Ausruf geftattet: „Die 
Publik-Schulen find geprüft und zu leicht befunden worden”; 
ja er durfte von derfelben Schule in Rocheſter fagen: „das 
ganze öffentliche Erziehungsweſen ſtellt fich dort als coloſſaler 
Echwindel heraus.” 

Das ift eben das unausbleibliche Geſchick und zugleich 
eine andere Eeite der rächenden Nemeſis in und an der 
„modernen Echule und Pädagogik“, daß fie allum und bei- 
nahe auf dem nanzen enropälfchen Gontinent mit Hilfe des 
Liberalismus fo glüdlich in ihrem Sturmlaufe wider die „alte 
hriftliche Volfsfchule”, in der von ihr gegründeten „neuen“ 
Schule aus Gnaden des liberalen monopoliſirten Schulmeiſters 
Alleinherrſchein geworden — in derſelben ploötzlich einen 
Wechſelbalg ſieht, vor dem ihr unheimlich zu grauen beginnt, 
alſo daß fie hier nach einem ſtrengeren Schuldiſciplin-Geſetz, 
anderwärts nach dem „Congreffe” ruft, auf daß irgendwer 
ein Einfehen gewinne in den wahren Etand der Dinge. 

War doch im tiefften Grunde nichts anderes die Ge— 
burtsftätte und Wiege auch all der „nenen Schul-Aeren” vinge- 
um, als jener bünfelvolle Geiſt, der im hoffärtigen Abfall 
von allem bijtorifchen Rechte wie von dem Rechte der Ueber: 
natur feine eigenen Hallucinationen wie die des verkehrten 
Weltgeiſtes — das Fluctuirende und Erdhafte wie die aller: 
feichtefte Welt» und Menfchenbetrachtung zum Ausgangs- 
punfte für feine Echulreform genommen Tat. Und da er 
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ſolchergeſtalt gleich anfänglich auf die Bafld der Verneinung 
fich geitellt und im weiteren Fortgang auf ihr fich feftge- 
rannt und beftodt hat: fo war gemäß eines höheren, über- 
weltlichen und ewigen Geſetzes auch ihm für nichts Anderes 
Zeit und Raum gelaffen, al8 niederzureißen, aber nicht 
Haltbared aufzubauen, gleichwie nach demfelben Gefege allen 
Hervorbringungen des verneinenden Geijted, und wären fie 
noch fo glänzend und ruhmreich, ftetd eine Madel anhängt, 
welche fie nie zu rechter Kraft fommen läßt. 

Indem aber diefer aufgeblafene Geift die „alte Echule” 
niederriß und wo ihm dieß noch nicht völlig gelang, früher 
oder jpäter es nachholen wird, hat er vollbracht und vollzieht 
er eine Sendung: der niedergeriffenen „alten” Schule zum 
Zwede ihres Neubaues auf dem Grunde der Eatholijchen Er» 
ziehungsprinzipien alle in den Fatholifchen Völfern in fo 
reihem Maße vorhandenen Lebensgeifter wieder zuftrömen 
zu machen und fo diefelbe zu verjüngen. So zerfchmettert 
ja bisweilen auch in des tiefften Waldes Grund der zündende 
Blig einen alten Baum und brennt ihn aus; aber „das 
alfo ausgebrannte Holz ergänzt fi nad) einiger Zeit neu 
aus frifchem Triebe. 

Faffen wir nun die bis jept zu Tage getretene Rage 
des Volksſchulweſens in einen einzigen Gedanfen zufammen, 
jo dürfte derfelbe lauten: wir ftehen vor der Ausbeutung 
der Volföfchule für die Zwede des liberalen Parteiregiments 
unter dem Namen der „Freiheit und Selbftftändigfeit ber 
Schule”, wie wir auf wirthfchaftlichem Boden vor der Aus— 
beutung des großen Publikums für die ſchnödeſte Selbſtſucht 
der oberen Zehntaufend unter dem Namen „ver wirthfchaft- 
lichen Freiheit und Selbitjtändigfeit” ftehen. 

v. v. 


36* 


ARXV. 


Zur Lage in Defterreich. 


Politiſches und Finanzielles. 


J. 


Nicht über den „Culturkampf“ ſoll ſich dieſe Mittheilung 
des Breiteren ergehen. Wir in „Oeſterreich⸗Ungarn“ kämpfen 
nicht, wir weichen nur, und wohl fönnte man fich, in diefer 
und in anderer Beziehung, ſchon verfucht fühlen, den be: 
fannten Spruch zeitgemäß umzudeuten: bella gerant alii, in- 
felix Austria cede! Ein Gapitel über öfterreichifches Staate- 
firchenthum würde ein tieferes Eingehen in den gefchicht- 
lihen Werdeprozeß erheifchen,, während e8 bier unfere Auf: 
gabe feyn fol, die Refultate der Gefchichte in den letzten 
hundert Jahren für die Erklärung der aftuellen Zuftände 
zu verwerthben. Das Finanzielle ift dann eine angenehme 
Zugabe, als Ruhepunft nämlich im politifchen Zwift, denn 
e8 greifen doch alle, Liberale und Richtliberale, beforgt nach 
ihren Taſchen. 

Diefem Reihe ftedt der Joſephinismus nodh 
in allen Gliedern, und auf diefe leidige Thatſache ift 
der Plan unferer fehlauen Leifetreter im Regierungscollegium 
gebaut. Gewiß gibt es viele Katholiken in Defterreich die 
burdy Belehrung und eigenes Studium in dem berührten 
Punkte zu einer befieren Erfenntniß gelangt find, aber Lehre 
und Studium find noch nicht das Leben felbft, und wenn 
wir gründlich unterfuchen wollen, fo gelangen wir zu dem 
Ergebniß, daß viele unter den Befigern einer befferen Er⸗ 
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fenntniß mit einer anderen Neigung zu fämpfen haben, 
mit einer Neigung die das Leben, die Gewohnheit groß⸗ 
gezogen. 

Iſt nun der Kranfheitsftoff im Körper und nicht bloß 
als Miasma in der Atmofphäre, wie fann er anders aus: 
geſchieden werden, als durch die Reaktion der noch vorhandenen 
Lebenskraft? 

Der Kampf kann auch nicht ausbleiben, nur ift zu 
beforgen daß er in einem ungünftigeren Augenblid ges 
führt werden wird, ald es ver gegenwärtige iſt, zu 
einer Zeit wo der jtärfende Gedanfe: socios habere ına- 
lorum und zwar Fämpfende Genoffen, ſich in ein habuisse, 
in die Form der Vergangenheit verwandelt, was immer jehr 
abſchwächend wirft. Es bedarf aber gar Feines Blides nach 
Außen; im Innern, in der Zerflüftung des Volkes nad 
nationalen und politifhen Zielen, liegt das ernftefte Motiv 
ein Band der Einigung zu fuchen, wie ein ſolches der ge- 
meinſame religiöfe Glauben am fefteften fchlingt. Erwogen 
haben dieß gar Viele, doch iſt von der Erwägung zur Shat 
ein gar weiter Schritt. Eines mächtigen Drängens, nad) oben 
und unten, hätte es beburft, um über alle Bedenflichkeiten 
hinwegzufommen. Ein Theil erwartete die Initiative von 
anderen, und da diefe ausblieb, gefchah nichts. Dede ent- 
ſcheidende Aktion will wohl vorbereitet ſeyn, und feit fieben 
Jahren fehlte es nicht an Mahnungen, fich bereit zu halten 
für die Tage wachjender Gefahr. Böllig nuglos mögen fie 
nicht verflungen feyn; als jedoch die Regierung mit den 
Kirchengefeben vor die Abgeordneten trat, war man noch 
jehr weit davon entfernt ein ftreitbares Heer auf den Kampf⸗ 
plag führen zu können. Politiſche Parteijtellungen traten 
hemmend dazwifchen,; und nicht bloß auf Seite des Laien- 
ftandes. 

War man nun darüber belehrt, was zur Zeit ſchwerer 
wiegt, fo konnte die Hoffnung auf Kampf und Sieg doch 
nur in Gemüthern feimen, die der Selbfttäufchung leicht zu— 
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gänglich find. Die Propheten die damals Sturm verfündeten, 
waren weit fchlechter unterrichtet al8 die Regierung, deren 
volle Zuverficht, die Fahrt auf ruhiger Eee zu beginnen, aus 
ihren Parlamentsreden hervorleuchtete. Mit Einem Wort: 
für die Bedeutung der Grundlagen jener Gefege fehlt das 
Berftändnig, obwohl andere Staaten dazu Erläuterungen von 
durchfichtigfter Klarheit bringen. Vorwürfe nach beftimmter 
Richtung hin auszufprechen, halten wir fchon beßhalb nicht 
für gerathen, weil Arzt und Patient wirklich fehwer von 
einander zu unterfcheiden find. 

Wie denft man fi) aber die Geftaltung der Zukunft, 
da doch in Defterreich ſelbſt gewichtige Stimmen nicht fehlen, 
die demfelben nur als Fatholifchem Staat ein Gedeihen ver: 
fprehen, während im Staatsfatholiciemus, in dem das 
Glaubensleben verfümmert, doch Niemand eine erhaltende 
und fördernde Kraft erblicken wird? Die Antwort iſt immer 
diefelbe: man ift fih der Gefahren nicht klar bewußt, und 
beurtheilt die Lage mit einem Gleichmuth, der auf den Fern- 
fiehenden wahrhaft verblüffend wirfen muß. Bon einer Seite 
ift zu vernehmen: der Liberalismus habe bereits „abgehaust“, 
ſein Niedergang ſei ſichtlich, ſein Verſcheiden unvermeidlich. 
„Abwarten!“ ſo lautet hier die Loſung. — Unſterblich iſt 
der Liberalismus gewiß nicht, aber für ein Meteor iſt der 
Zeitraum ſeines Verweilens in der Erdatmoſphäre denn doch 
ſchon zu groß. Sollte der denkende Geiſt gar Feine Ver— 
anlafjung finden, diefed Gebilde ald der Erde entiproffen zu 
betrachten ? — Eine andere, nahe verwandte Anſchauung ift 
die: die ganze Strömung, wie fie fi) unter der gegenwärtigen 
Regierung zeige, fei nur vorübergehend, hervorgerufen durch 
eine augenblidliche Zwangslage; fobald dieje behoben jei, 
trete die Kirche wieder in ihre vollen Rechte ein. Ein Wider- 
ftand Fünnte nach gewiffer Seite nur verlegend, und dadurch 
auf den baldigen Abfchluß diefer Epifode ftörend einwirfen. — 
Es ift ſchwer ſich einen folhen Gedanfen anzueignen, ihn 
für richtig, ja für möglich zu halten. 
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Gewiß kann wieder einmal eine Regierung berufen 
werden, die darauf hinwirkt die Kirche von den Feſſeln der 
Staatsallmacht zu befreien; allein eine ſolche Regierung be— 
darf doch vor allem der Dauer, und zu dieſem Ende bedarf 
ſie der vollen Kraftentfaltung von Seite der gläubigen Be— 
völkerung als der ihr unentbehrlichen Stütze. Eine Be— 
völkerung die in tiefem Schlafe verharrt einem feindlichen 
Regierungsſyſtem gegenüber, einem Syſtem, das die Funda—⸗ 
mente der Fatholijchen Kirche nicht bloß unterwühlt, fondern 
offen negirt — wird dieſe Bevölferung fich dem füßen Schlafe 
entreißen, wenn fie fih von einer wohlwollenden fchüßenden 
Negierung umfangen weiß? ine pfuchologifche Wunderer- 
jheinung wäre dieß jedenfalld. Nehmen wir aber an, das 
Unerwartete träte dennod ein, und es würde fich uur darum 
handeln die wachen Geifter zu ordnen und zu fchulen. Hat 
man denn nicht die Erfahrung gemacht, daß ein Zeitraum 
von zwölf Jahren, innerhalb deffen ein friedliches Vertrags— 
verhältniß zwiſchen Etaat umd Kirche in Geltung war, nicht 
ausreichend erichien, um die Thatfraft der Fatholifchen Staats⸗ 
bürger, ihr Rechts- und Bflichtgefühl, derart zu beleben, 
daß eine liberale und „‚parlamentarifche” Regierung (vom 
Dezember 1867) hätte Bedenken tragen müſſen, ihre Thätig— 
feit mit einem Bruch jenes Bertragsverhältniffes zuinauguriren ? 
Der Liberalismus ift bereitd organifirt, er iſt eine Macht ge- 
worden; alle Bunftionen des Staatskörpers find feinem Ein— 
flufje unterworfen, nicht in Folge äußeren Drudes, fondern 
weil die wichtigſten Staatsinititutionen von feinem Geiſte 
erfüllt find. Diejen Geiſt bannt man nicht mit Gewalt, ver: 
wandelt man ıicht nach Belieben in fein Gegentheil. Nies 
mand wird nun erwarten, daß die LKiberalen durch Jahre 
und Jahrzehnte unthätig zufehen werden, bis es jener wohl- 
wollenden Regierung gelingt, eine der liberalen Partei über: 
legene Macht groß zu ziehen. 

Klugheitögründe fünnen wohl dafür fprechen, den Kampf 
nicht an allen Bunften gleichzeitig aufzunehmen, an einzelnen 
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Orten vorläufig das Princip durch Protefte zu wahren. Allein 
wir bezweifeln, daß ein jolcher Vorgang fich auch dort em: 
pfehle, wo das Abwarten mit einer Schwächung, wenn nicht 
Aufzehrung der vorhandenen BVertheidigungsfraft verbunden 
iſt. Wir ſetzen unfere Hoffnung, die übrigens fehr befcheidene 
Grenzen einhält, hauptfächlich auf das unbefonnene ftürmijche 
Vorfchreiten der Liberalen. Das fortgefegte Verhöhnen und 
Derfolgen der Kirche, ihrer Diener und Anhänger, bei cyniſch 
fittenlofem Verhalten der Verfolger, muß doch fihließlich einen 
Rückſchlag bewirken und das Verlangen nach reinerem Lichte 
mehren und ftärfen. 

Wir glauben folgende Lehre aus dieſer Betrachtung 
ziehen zu fönnen: Wenn dad jofephinifche Syſtem, mit 
feiner Vor- und Nachgeſchichte, felbft in veligiöfen Dingen 
den Stumpffinn uns ald Erbe hinterlaffen hat, wie dürfen 
wir dann erwarten, daß den anderen politiichen ragen ein 
aufgewedtes, vühriges, fich feiner Eigenart und Kraft be: 
wußtes Volk gegenüberftehen werde? In Allem und Jedem 
ift in der That die Schläfrigfeit der unverfennbare Grund- 
zug. Nur die nationale Saite am Inftrument vibrirt. Für 
unfere Rationalliberalen find das äußerſt günftige VBerhältnifie. 
Die Liberalen kennen überhaupt nichts, was Defterreich eigen- 
thümlich wäre; fie würden ihre Regierung ebenfo gut in Berlin 
etabliven fünnen. Die realen Eigentbümlichfeiten bereiten 
ihnen aber thatfächlich Feine ernften Schwierigfeiten, infolange 
das Volf aus dem Zuftand der Somnolenz nicht heraustritt. 

Selbſterkenntniß ift die erfte Bedingung einer Wen: 
dung zum Befleren; alle Beichönigungsverfuche zu Gunften 
eigenen Thuns oder Unterlaffens find vom Uebel. In diefem 
Punkte wurde bisher fo fehr gefehlt, daß der Gedanke Wurzel 
faffen fonnte: unfere Mängel feien eigentlich politifhe Tu— 
genden. Die Zerfahrenheit unter Conjervativen, Foͤderaliſten, 
Ultramontanen, oder wie man fie nennen will, furz unter 
den Gegnern des liberalen Regimented, liegt ja vor Aller 
Augen, und überall tritt der bequeme Fatalismus hervor: 
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es jei ganz gleichgültig vb heute Diefer, murgen jener und 
übermorgen gar fein Weg eingefchlagen wird. Was foll es 
denn nüßen, wenn fortan von einer mächtigen Oppoſitions⸗ 
partei gejprochen wird, der Defterreichs Zufunft gehört, da 
doch Jedermann wahrnimmt, daß dieſe „Partei” fich auflöet, 
in Theile und Theilchen zerfällt, fo oft die Ereigniffe fie uns 
janft berühren, oder auch nur eine ernfte Frage eine ernfte 
Antwort erheifht? Wenn das ftolze Iuftige Gebäude ber 
Liberalen ſich auch in Schutt und Afche verwandeln würde, 
fann der gefchictefte Werfmeilter kein beſſer ſchützendes Ob- 
dach fchaffen, wenn jeder Arbeiter, den er beruft, felber Werks 
meifter fepn, nach eigenem Grundriß bauen will, oder wenn 
es an Baufteinen fehlt, die willig zu einem Ganzen fi 
fügen. Werden in dieſer Beziehung feine anderen Bürg- 
ſchaften geboten als bisher, jo muß der Wunfch einer Aenderung 
der politischen Eonftellation mit dem ernften Bedenken in Con- 
jlift gerathen: ob denn eine folche, fcheinbar noch fo günſtige, 
Aenderung Dauer verjpräche und Feftigfeit gewinnen könne? 

Die confervative „Konfufionspolitif" — wie fie ein Blatt 
der eigenen Partei ganz richtig nannte — währt nun ſchon 
(immer abgefehen von der böhmifchen Oppofition) volle fieben 
Jahre, feitvem nämlich der Liberalismus in feine Macht: 
ftellung eintrat. Man fagt allerdings: die Grundjäge und 
Ziele find für alle Oppofitionsfraftionen diefelben, der Unter- 
ſchied liegt nur in der Taftif, im Handeln. Es wäre beſſer 
gar feinen Zroftgrund als einen ſolchen auszufprechen, denn 
feine einzige Wirfung ift die, daß eine ganz unberechtigte 
Zufriedenheit mit den zerfahrenen Parteizuftänden hervorge: 
rufen wird. Nur durch ein entfprechendes Handeln fönnen 
Srundfäge verwirklicht, Ziele erreicht werden. Ein Gegen: 
ſatz zwiſchen Theorie und Praris, macht jede Parteibildung 
unmöglich. Wer von der Richtigfeit eines politifchen Grund- 
fages und von feiner Ausführbarfeit überzeugt iſt, erfüllt 
eine Pflicht wenn er dieſem gemäß handelt; denn fein Privat« 
intereffe, dag Gefammtinterefje des Staates ift hier im Spiel. 


„a. 
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Steht die Ausführbarfeit allein in Frage, ſo ift Die Gefährs 
dung von Grundjag und Ziel nur aufgeichoben, nicht auf- 
gehoben, wenn feine Einigung über den modus procedendi 
erfolgt, um die Ausführung de3 Gewollten für die Zufunit 
vorzubereiten; denn eine Verſchiedenheit im Handeln erzeugt 
allmählig eine Verfchiedenheit in Grundfag und Ziel. 

Eine zaghafte, unficher taftende Politif, Die durch viele 
Jahre befolgt wird, muß fich doch anf bejtimmte fortwirfend« 
Urfachen zurüdführen laffen. Wir werden Ddieß verjuchen, 
vorerft aber einen Nüdblif auf die jüngfte Vergangenheit 
werfen. 

Ein allzu gütiges Geſchick hat in den Jahren 1867, 
1870 und 1871 den Gegnern des liberalscentraliftiihen Ey: 
jtemes Gelegenheit geboten, ihren Einfluß im politifchen Xeben 
zur Öeltung zu bringen, und gejebt, es wäre durch ein ent: 
Ichloffenes übereinftimmendes Auftreten gar nichts anderes 
erreicht worden, al8 daß diefe Elemente fich fühlen gelernt 
hätten, daß fie der Kraft, die in der Eintracht liegt, ſich be: 
wußt geworden wären, jo wirde fchon dieſer Gewinn hoc 
zu ſchätzen und feine wohlthätige Nachwirfung erfennbar ge: 
wefen ſeyn. Man ließ aber alle günftigen Augenblide un 
benüst fommen und -gehen und hat jegt nur die Wirkung 
eines fortgejegten Verſäumniſſes zu beklagen. 

Eine folche Haltung Fonnte das Unternehmen von 1873, 
die „Wahlreform“, nur fördern. Anftandslos wurde diejer 
Schlußftein zur feften Burg der Liberalen gelegt, und aud 
nachher konnte eine fo tief einfchneidende Maßregel feinen 
kräftigen Entfchluß im Oegenlager zur Reife bringen. Nur 
das kleinſte Land, Vorarlberg, hat die Nothiwendigfeit er: 
fannt, durch feine: Vertretung die liberale Gewaltthat in 
ihrer wahrer Bedeutung zu fennzeichnen. Das Minifterium 
beeilte fih den Landtag zu fchließen, bevor ein bezüiglicher 
Befchluß, der mit Sicherheit in Ausficht ftand, legale Form 
gewinnen fonnte. Die liberale Regierung hat einem ſolchen 
Landtagevotum ein größeres Gewicht beigelegt, als ihre 
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Gegner; die Furcht der erjteren fand tiberhaupt in feinem 
richtigen Verhältniß zum Muth der oppofitionellen Mehrheit 
in anderen Pandtagen. An und für fich gab auch der In— 
halt jenes Commiffionsantrages im Bregenzer Landtage 1873 
wenig Anlaß zu Beforgniffen. Auf Grund einer ansdrüd: 
lichen Beſtimmung der Landesordnung follte über „die Rüd- 
wirfung eines allgemeinen Geſetzes (über Reichsrathöwahlen) 
auf Das Wohl des Landes” berathen und Beichluß gefaßt 
werden. Das war doch gar nicht gefährlich für Die Re— 
gierung und das von ihr behütete Verfaffungsrecht. Bei 
einiger Gewandtheit ließ fich der Antrag fogar mit Be: 
friedigung begrüßen, denn mit demfelben war implicite nicht 
bloß die ungefchwächte Gültigkeit des Landesgrundgefekes, 
jondern auch das Neichögefeg über die Wahlen felbft als ein 
gültiges rechtöverbindliched „allgemeines Geſetz“ anerfannt; 
in der Landesordnung ift ja nur von foldhen „allgemeinen 
Geſetzen“ die Rede. Eeit diefer Anerfennung war aber der 
herrfchenden Partei das wichtigfte Zugeftändniß gemacht. 
Wie der auffallend raſche Landtagsfchluß zeigte, haben 
ähnliche Erwägungen noch feineswegs die Beforgniffe zer: 
ftreut, die in Regierungsfreifen wegen der Confequenzen einer 
landtäglichen Disfuffion des Verfaffungsrechtes gehegt wur: 
den. Die gewünfchte volle Beruhigung hat erft die Haltung 
der politifchen Gegner in anderen, einflußreicheren Land» 
tagen gebracht. In Galizien hat die oppofitionelle Landtags- 
Mehrheit es nicht gewagt einen Antrag: die rechtliche und 
politifche Bedeutung der direften Reichsrathswahlen zu prüfen 
— auch nur der Vorberatbung in der Commiſſion zu unter: 
ziehen, obwohl dieſelbe Mehrheit in der vorhergegangenen 
Eeffion eine Adreffe an den Landesfürften votirt, und darin 
die eventuelle Einführung Direfter Reichsrathswahlen als 
„Berfaffungsverlegung” bezeichnet hatte, In Tyrol hat, aus 
dem gleichen Anlaffe, die confervative Mehrzahl der Landtags: 
Mitglieder nur einen Privatproteft zu Protokoll gegeben. 
Um einer vorzeitigen Schließung oder einer Auflöfung des 
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Landtages vorzubeugen, ward ein fürmlicher Landtagsbeichluß 
vermieden, und Doch hätte, rechtlich und politiich, dieſer allein 
einen Werth gehabt. Im Krainer Landtage, gleichfalls wit 
oppofitioneller und fogenannt „Föderaliftifcher” Mehrheit, wurde 
die erwähnte Maßregel der Eentralgefeggebung — ie ge- 
wichtigfte welche die Xiberalen je getroffen und die das innerfte 
Leben der Zandesvertretungen berührt — mit unverbrücdhlichem 
Stillfehweigen übergangen. Die „Alten“ fürchteten ſich vor 
den „Jungen“, und fo unterblieb hier auch die jchüchterntr 
Mißbilligung. 

Das find Erſcheinungen die wohl trauriger nicht ge: 
dacht werden Finnen, und wenn eine Disfuffion darüber im 
eigenen Kreife ängftlich gemieden wird, um bier und don 
nicht anzuftoßen, nicht zu verlegen und zu verftimmen, wenn 
derlei Erörterungen nur der Preſſe der liberalen Gegner über: 
laffen werden, dann erwartet man entweder auch den Arzt 
von dieſer (der liberalen) Seite, oder es wird überhaupt auf 
jede Heilung verzichtet. 

In Cis- wie in Transleithanien hat das füderaliftijce 
Eyſtem mit den gewaltigften Hinderniffen zu ringen, die 
fi) feiner Begründung entgegenftellen, für jest und fi 
eine noch unbegrenzbare Zufunft. Es wird auch nicht zu 
beftreiten feygn, daß gegenwärtig noch das ganze übrige Eu: 
ropa dieſem Syſtem abgeneigt if. Und doch fol mit 
holen Kräften, wie wir fie nach der Natur gezeichnet 
haben, das Niefenwerf der Begründung des Föderalismus 
glüdlich vollführt werden? Diefe Frage muß ſich wohl jeder 
jtellen, dem die Föderativ- Ordnung mehr ift als ein Ge— 
danfe, mit dem man zeitweife in den Sournalen die Centra⸗ 
liſten verftimmt. 

Die föverative Form führt zur Anarchie, zum Zerfalle 
des Reiches. So behaupten die Eentraliften. Wie Fönnte 
nun dieſes Argument beffer widerlegt, wie Fönnte der Schre⸗ 
en vor dem Föderalismus (auch in manchen und hoben 
nichtliberalen Kreifen) wirffamer gebannt werden, als durch 
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die Eintracht Aller die fich Föderaliften nennen? Erfah: 
rungsmäßig ift es weit leichter die Eintracht unter Ver⸗ 
hältniffen einer Oppofitionspartei herzuftellen und zu er: 
halten, al8 in der Zeit erlangter Herrfchaft. Wenn nun 
jelbft unter den erfterwähnten Verhältniffen der Mangel 
an Eintracht offen zu Tage tritt, fo kann man es doch 
-Niemanden verargen, wenn er hierin eine Befätigung jenes 
Argumentes der Eentraliften erblidt. Die Duldung welche 
im eigenen Lager der Zerfahrenheit gewährt wird, kömmt 
thatfächlich gleich einer Bekämpfung des Föderalismus — 
vielleicht wirffamer als dieß durch die Gentralifationsfreunde 
felbft geleiftet wird. , 

Auf eine nahe füderaliftifche Umgeftaltung, auf fold 
fühnen Gedanfenflug zu verzichten, wird Einem nahe genug 
gelegt; was aber noch beflagendwerther ift: es fehlen jegt 
felbft die Angriffspunfte zu der befcheidenften vorbereitenden 
Thätigfeit. Alles was die politifche Aktion von 1871 an 
far formulicten Ideen gebracht bat, das wird heute wie 
eine Reminiscenz aus längft vergangenen Tagen behandelt ; 
mehr als drei Jahre find verftrichen, ohne dag man in 
der Erfenntniß des tiefen Gedankeninhaltes der böhmifchen 
Zandtagspropofitionen um einen Schritt weiter gelangt 
wäre, ohne daß man fi) bemüht hätte dad damals Gebo- 
tene ald Ausgangspunkt einer gemeinfamen Arbeit zu be- 
nügen. Was allenfalls in dieſer Beziehung gefchah, be- 
chränkt fich auf jehr anerfennendwerthe aber ganz verein 
zelt und unbeachtet gebliebene Privatarbeiten. 

In jüngiter Zeit wurde wieder der Austritt aller oppos 
fitionellen Elemente aus dem Reichsrathe empfohlen, damit 
diefer um fo früher „unpopulär” werde. Ganz gut, wenn 
gleichzeitig eine andere und beſſere politifche Geftaltung 
populär wird. So etwas will aber vorbereitet feyn, nnd 
die „Eonfufion” ift ebenjo wenig eine Vorbereitung, wie 
ein abfolut paflives Verhalten, auch im Bereich des Einigungs- 
gedanfend. Wäre denn die conjequente Befolgung einer 
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Anftinenzpolitif überhaupt möglich? Auch dieje Frage hat 
vor einigen Wochen „eines der hervorragendften Mitglieder 
der Rechtspartei” im Wiener „Vaterland“ (10. Jänner 1875) 
Antivort gegeben, und die Durchführung einer folhen Politik, 
mit Rüdfiht auf die Stimmung in „confervativen Wahl: 
freifen‘‘, derzeit für unmöglich erklärt. Der Artifel pläbirte 
für „Duldung“ des verfchiedenartigen Vorgehens der Partei— 
fraftionen, bis eine Einigung über Ziel und Mittel erfolgt. 
Es wird in dem Aufjage ausdrüdlich zugeftanden, daß Die 
„Partei“ auch darüber nicht einig jei, „was nad dem 
Sturze der verderblichen Herrfchaft des Liberalismus zu 
gefhehen hat.” Wie num dieſes Grundgebrechen befeitigt, 
wie die erfte Bedingung jeder Barteibildung erfüllt werden 
foll, dad wird von jenem Mitgliede der „NRechtspartei” nicht 
einmal angedeutet, und es fcheint fich jest überhaupt Niemand 
in Defterreih damit ernftlich zu befchäftigen. Es werden 
„Ereigniſſe“ erwartet und Doch findet man fich, bei den 
geichilderten Parteizuftänden, eher zu dem Ausrufe veranlaßt: 
Gott behüte uns vor Ereigniffen! 

Nach dem Vorausgeſchickten find wir wohl berechtigt, 
als erfte Urfache der politifchen Irrfahrten der Eonfervativen 
die große Unflarheit zu nennen, die Unficherheit des Urtheils: 
was man mit dem Conftitutionaliemug in Defter: 
reich überhaupt anfangen ſoll. Wir müffen ung 
diefer allgemeinen Faſſung bedienen, da jedes Sperialifiren 
bier nur zu fchiefen Auffaffungen führt. Die großen Mängel 
des früheren monarchiſchen Abfolutismus Fennt man ganz 
gut; es wird fein MWiederanfleben nicht gewünfcht, wenn 
der Abfolutismus der Vielen in anderer Weife ‚gebrochen 
werden kann. Es läßt fih nicht behaupten, daß die In— 
ftitution des Reichsrathes alle Antipathien, und die Ins 
ftitution der Landtage alle Sympathien auf fich vereinige, 
jo daß mit der Befeitigung der erfteren auch dad einzige 
Hinderniß eines freien harmonijchen Zufammenwirfend der 
Landtage entfernt wäre. Unerflärt bliebe jonft, wie man 
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es ſeit Sahren bald mit dem Reichsrathe, bald mit dem 
Landtage und gleich darauf wieder mit dem Reichsrath ver- 
ſuchen fonnte; wie e8 möglich war, der Politif der „Funda⸗ 
mentalartifel” lauten Beifall zuzurufen, und doch wieder in 
den Reichsrath einzutreten, der fih auf dem Grabe Diefer 
Bolitif erbob! 

Die Länder gleich franzöfifchen Departements regiert zu 
ſehen, das will allerdings Niemand; aber das Brovinz- 
ſyſtem mit ftarfer Gentralgewalt und Echonung gewiſſer 
Landeseigenthimlichfeiten zählt nicht wenige Anhänger. Es 
find dieß die noch immer mächtigen Nachwirfungen des 
patriarchalifchen Regiments unter dem monarchiſchen Abjo- 
lutismus. Die Eigenthümlichfeiten der einzelnen Länder 
in anderer Form und durch eigene Kraft fehüigen und fichern 
— dieſer Gedanke, wenn er auch bei Manchen lebendig it, 
bedarf noch erufter Prüfung und harter Arbeit, um Hare 
Umriffe, um feite Geftalt zu gewinnen. Hätte man die 
Bortheile zu fehägen gewußt, welche die 1871 aufgeftellten 
politifchen Grundſätze der Landesautonomie entgegenbrachte, 
man würde energiich und beharrlich — nicht bloß mit Worten 
ohne Thaten — dafür eingetreten ſeyn, umſomehr als der 
conftitutionelle Mechanismus der erfolgreichen Beharrlichfeit 
damals Fein Hinderniß entgegenftellte. 

Erwägen wir, welche Gefihtepunfte in dem Streben 
nach Autonomie als leitend hervortreten. Theilweife ift es 
der Miderwille gegen einzelne Maßregelu der gegenwärtigen 
Machthaber, alfo ein ausfichtslofer Kampf mit Symptomen, 
ohne in das Weſen des Liberalismus einzudringen und Die 
politifhen Orundformen feines Auftretens zu befämpfen; 
theil8 und überwiegend find es Geſichtspunkte nationaler 
Natur, wo es fodann von den Lagerungsverhältniffen der 
Bevölkerung abhängt, ob die Nationalität als bewegende 
Kraft der Landesautonomie günftig ift, oder ob fie felbe 
nicht vielmehr gefährdet, wie das lehtere 3. B. in Krain 
fich zeigt. Ein Land „Slovenien“ läßt fich nicht gründen 
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ohne die Nach barländer als hiſtoriſch⸗-politiſche Individualitäten 
zu tödten. | 

Ein nachhaltiges Anftreben der Landesfelbftftändigfeit, inner: 
halb des Reichöverbandes, aufrechtögefchichlliher Grund— 
lage, ift eineganz vereinzelte Erfcheinung, und wo es auftritt, 
zieht es hauptfächlich aus dem Stammesleben feine Kraft. 

In der Stammesvielheit Defterreichd liegt der zweite ge» 
wichtige Hinderungsgrund für einen freien politifchen Aus: 
blid. Vielleicht verdiente Diefes Moment ſelbſt an erjter Stelle 
als urfächlich wirkfend genannt zu werden; denn geſetzt auch, 
bie Geifter wären mehr erſtarkt, fie hätten die Yolgen der 
früheren bureaufratijchen Alleinherrfchaft bereit überwunden 
— die nationale Bewegung mit den ftürmijch erregten Leiden⸗ 
fhaften wäre dadurd faum ausgefchlofien geblieben, und ein 
ſolcher Zuftand tft geiftiger Klarheit wenig fürderlih. Wenn 
fich die Erleuchtung des Genied mit der größten Thatkraft 
vereinigen würde, deren der Menfch fähig iſt, fie vermöchte 
es dennoch nicht, die Diffonanzen der Natur in ein harmonijches 
Werk der Kunft zu verwandeln. Wir zählen nicht zu Jenen 
die das fraftvoll hervortretende Stammesbewußtfeygn ale 
„Schwindel” bezeichnen. Wäre diefe Bezeichnung richtig, fo 
müßte doch zugeftanden werden, daß faft alle Welt von die- 
ſem Schwindel ergriffen ift, und aus dieſer einfadhen Er- 
wägung würde fich jchon ergeben, daß Gewalt hier nicht am 
Platze ift. Die Dispofition der Gemüther ift aber, durch Die 
nationale Erregtheit, einer Gewaltanwendung unläugbar 
günftig, und fo bewegt fi) das politifche Leben unferer Zeit 
in einem fehlerhaften Zirkel. Namentlich Defterreich ift da⸗ 
buch von den fehwerften Gefahren bedroht, wenn nicht 
irgend ein feiter Punkt gefunden wird, yon dem aus, durch 
Befonnenheit und Selbftbefchtänfung, jener Bannfreis durch— 
brochen werden fann. Bon den nationalliberalen Deutſch⸗ 
Defterreichern ift diefe Rettung nie zu erwarten. Die Hins 
weifung, daß nicht ihnen die Mehrheit der Deutjchen in 
Defterreich gehöre, gewährt eine geringe Beruhigung. Die 
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rührigen und difeiplinirten Elemente gehören ihnen, mit ge- 
ringer Ausnahme fteht die gefammte Preffe auf ihrer Seite, 
und in nationaler Beziehung erftrect fih ihr Einfluß auch 
auf die confervativen und politifch indifferenten Deutjchöfter- 
reicher, ja er dringt bereits bis in die unterften Echichten 
der deutſchen Bevölferung. Seit vielen Jahrzehnten ift der 
ganze ftaatliche Apparat für diefe Richtung fürmlich präparirt 
worden, und ber liberalen Partei fielen, gleich bei Beginn 
der conftitutionelen Periode, die wirkfamjten Machtmittel 
ganz von felbit in die Hand. Hiezu famen fpäter noch 
andere innere und Äußere Momente, welche die Barteiftellung 
in einer Weife befeftigten, daß weder politifche Fehler, noch 
wirthſchaftliches Mißgefchid oder Sfandalprogeffe ausreichen, 
um biefelbe zu untergraben. Dieß kann, wie die Dinge nun 
einmal liegen, nur durch ein beharrliches, in den Zielen 
klares und feftgefchloffienes Vorgehen der gefammten Oppo- 
fition, nach langer anhaltender Arbeit, erreicht werden. Hier 
muß zunächft Entfagung und Eelbitbefchränfung geübt wer: 
den; man darf nicht länger die eigene Zerfahrenheit pflegen 
und allein vom Himmel erwarten daß, was heute feftiteht, 
morgen zufammenftürzgen werde — eine Erwartung die nicht 
einmal eine übereinftimmende Antwort auf die Brage hat: 
was dann? quomodo? quibus auxiliis? u. |. w. 

Wir meinen unferer Aufgabe als Berichterftatter beffer 
zu genügen, wenn wir mit rüdhaltlofer Offenheit die Zu— 
ftände in ihrem Wefen und Kern zur Darftelung bringen, 
ald wenn wir von dem Strafprozeß gegen den „Ritter vom 
Schwarzen Meer” oder von „Privatbriefen“ öjterreichifcher 
©erichtöpräfidenten zum Echuge der Unabhängigkeit der Ge— 
richte fprechen würden. Solche Dinge find recht intereffant, 
fönnen aber füglih den Tagesblättern überlaffen werden; 
denn ihre Wirkung Fann Doch nur die feyn, Daß etwas früherein 
ſtrammeres, bureaufratifcheg, vielleicht militärifch Liberales 
Regiment aus den Rede⸗- und Tintenfluthen auftaucht, welches 
aber doch nichts beffert. 
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Man bezeichnete es bisher als „ſelbſtverſtändlich“, Daß, 
mit NRüdficht auf die föderaliftifchen PBarteiprincipien, bie 
Methode des Kampfes jedem einzelnen Lande, jeder einzel: 
nen oppofitionellen Fraktion überlaffen bleibe. Diefer anti» 
cipirte unreife Förderalismus ift der ärgſte Feind des wirf- 
lichen. Ideen, Principien fönnen geeignet ſeyn eine Armee 
zu fammeln und für den bevorftehenden Kampf zu begeiſtern; 
aber über den Feldzugsplan können ſie doch nicht entſcheiden. 
Dieſer wird zu dem Zwecke entworfen um zu ſiegen und kann 
nicht durch Erwägungen beſtimmt werden, die erſt nach ge— 
wonnener Entſcheidungsſchlacht am Platze ſind. Alle jene 
Faktoren müſſen in Rechnung gezogen werden, von denen ein 
Sieg überhaupt abhängig iſt, alſo Doch gewiß: die Beſchaffen— 
heit des Echlachtfeldes, die Natur, Organifation, Stärfe und 
Etellung ded Beindes, feine Bewaffnung und Kampfesweife. 
Wer für das Milizfsftem eingenommen ift und Diefes feiner: 
zeit bleibend einführen will, wird regelmäßig Niederlagen er- 
leiden wenn er, erfüllt von jener Abficht, fchon vor der 
Zeit einem ausgebildeten wohlgefchulten Heere nur loje ver: 
bundene Miliztruppen entgegenftellt. 

Es ging eben bis jegt nicht andere, ald daß man jeber 
Traktion ihren Willen ließ, und es ift beffer fich dieß ein- 
zugeftehen, als durch GSelbfttäufchung Zuftände unfterblic 
zu machen, die jedes wirffame Vorgehen vereiteln. 

Die böhmifche Oppofition zeigt eine bewunderungs⸗ 
wertbe Ausdauer und Zeftigfeit; der erft in der jüngften 
Zeit erfolgte Abfall der Jungezechen hat den Liberalen zwar 
recht viel Freude gemacht, aber den feften Oppofitionsiwall 
bis nun nicht wefentlich zu erfehüttern vermocdht. in Bolf 
von Millionen, das in ftrammer Organifation den politijchen 
Kampf aufnimmt, durch volle fieben Jahre — mit Furzer 
Unterbrehung und um fo größerer Enttäuſchung — allen 
Berfuchungen, allen Angriffen einen unbeugfamen Widerftand 
entgegenfeßt, bei den unzähligen Wahlgängen (oft mehrere 
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in Einem Jahre) ftets die gleiche Cinmüthigfeit und unges 
ſchwaͤchte Kraft zeigt — das ift denn doch eine Erfcheinung 
wie fie nicht bloß in Dejterreich, fondern auch in anderen 
Staaten nicht ihres Gleichen hat. Erflären läßt fie fih nur 
ans dem lebendigften hocherregten Nationalgefühl, in Ber: 
bindung mit der weifen Maßnahme der Führer, als vberftes 
Parteiziel nicht das Racenintereffe, fondern die Anerkennung 
des Landesrechtes innerhalb des Reichsverbandes aufzuftellen. 
Smmerbin blieb der nationale Geiſt das befebende Element, 
denn fonft wäre ed ganz unmöglich gewefen, die Stadt- und 
Landbevölferung, alle Stände und Claſſen, alle politifchen 
Schattirungen, ja felbit politifche Gegenfäge in derfelben 
Partei zu vereinigen, ohne Loderung ihres Befüges. Daraus 
erklärt fih auf die große Aufregung und Entrüftung, in den 
leitenden Parteifreifen wie im Wolfe jelbit, als jüngft die 
Jungezechen, der radik ale Parteizufag, fich eine abweichende 
politifche Bahn erwählten. 

Wir haben die höchite Achtung vor einer makellos bes 
wahrten Nechtötreue, die auch die ſchwerſten Opfer nicht 
fheut um ihren Glanz nicht zu trüben. Aber man will 
dem Ganzen damit - dienen und feine politijche Partei 
fann fich mit dem Bewußtfeyn begnügen: das Rechte ge- 
wollt zu haben. Die Art der Ausführung des Gewollten, 
der Weg der zum geftedten Ziele führt, muß ebenfo forg> 
fältig zum Gegenftand der Erwägung gemacht werden, furz: 
der Intelleft bleibt auch gegenüber dem reinften Willen in 
feinem Rechte. Hier muß nun mit den Umftänden, mit der 
Macht beftehender Verhältniffe gerechnet werben. Man kann 
fi feine Welt nad) eigenen Wunfche fchaffen oder ab⸗ 
warten, bis die vorhandene Welt fich dieſem Wunfche accom⸗ 
modirt. 

Iſt die boͤhmiſche Oppofition, bei all ihrer trefflichen 
Drganifation, allein für fi ſtark genug, um ber centra- 
liftifchen Partei in ganz Defterreich, Ungarn inbegriffen, die 

37° 


528 Ucber Defterreich. 


Epige zu bieten, dieſe Partei zu befiegen und die Folgen 
des Sieges gegen alle Wechfelfälle zu fihern? Das ift die 
erfte Brage die fih uns aufbrängt und Die wir nur ver- 
neinend beantworten fünnen. Nicht bloß in der Gegenwart, 
noch zu feiner "Zeit hat allein die dem Rechte felbft in- 
wohnende fittliche Kraft diefem einen ausreichenden Schuß 
vor Mibachtung gewährt; Dazu gehörte ftets auch eine 
Außerlich imponirende Macht, und infofern ift der Ausfpruch 
des Peſſimiſten Schopenhauer begründet, daß in diefer Welt 
das Recht nur das Maß der Madıt eines Jeden fei. 

Ungarns paffiver Widerftand gegen Die Reichöverfaffung 
von 1861 hatte ed in einem Zeitraum von zwei Jahren — 
fhon im Jahre 1863 — dahin gebracht, daß felbit Die An- 
hänger des Echmerling’fchen Regimes der Zufunft mit einem 
tief erfihütterten Vertrauen entgegenfahen, obwohl gerade da= 
mals der Eintritt der Eiebenbürger Eachfen und Rumänen 
in den Neichsrath als ein Ereigniß gefeiert wurde, das Dem 
Reiche eine „legale Vertretung” gewährt. Es ift fehr in— 
tereffant die veröffentlichten Berichte der Wiener Handels- 
kammer nachzulejen, denn daran ift zu entnehmen, wie läh— 
mend das gefunfene Vertrauen auf den Beftand der ver- 
faffingsmäßigen NReichöcentralifation fchon damals auf In— 
duftrie und Handel eingewirkt hat. 

Der paffive Widerftand der böhmifchen Partei währt 
bereits fieben Jahre, ohne daß fich eine ähnliche Wirfung 
conftatiren. ließe. Diefe Partei, auf fid allein befchräntt, 
fonnte den Eiegeslauf des centralifivenden Liberalismus 
nicht hemmen, fie vermochte nicht zwei Fünftheile der Landes— 
bevölferung dem Einfluffe der Gegenpartei zu entziehen, fo 
daß den Gegnern des böhmifchen Landesrechtes der ents 
fheidende Machtzuwachs aus Böhmen felbft zugeführt 
wurde. 

Schroffe Wechjel in den Zielen, denen man im Staats⸗ 
leben zuftenert, find in Defterreich nichts ungewöhnliches, 
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und fie werden ohne Zweifel begünftigt durch das Vor⸗ 
handenfeyn einer Oppofltion von erprobter Standhaftigfeit. 
In diefer Einen Beziehung wäre daher die fortgefehte Po- 
litik ftrenger Referve in Böhmen nicht ganz hoffnungslos. 
Allein es ift fchon oft mit großer Berechtigung gefagt wor⸗ 
den, daß in Defterreich das Erlangen leichter fei ald das 
dauernde Bewahren. Man meint wohl: wenn nur im 
eigenen Lande die Conftitwirung raſch einen definitiven Ab- 
ſchluß findet, dann fei die Hauptfache gethan. Diefe Auf- 
faffung ift e8, die ein gewifles Mißtrauen der politifchen 
Freunde in anderen Ländern immer wach erhält. Uns will 
bedünfen, daß vom böhmifchen Parteiftandpunfte aus der 
früher erwähnte Faktor, die erhaltende Macht, gar wenig in 
Betracht gezogen wird. Scheinbar würden die zahlreichen 
Feinde im Lande felbft durch ein folches Definitivum, mit 
Krönung und Eid, gefchwächt; thatfächlich dürften fich aber, 
eben in Zolge des raſch vollzogenen Definitivum, die Ber: 
bältniffe außerhalb der engeren Heimath derart geftälten, daß 
die Kraft jener Feinde ihre gegenwärtige noch weit über: 
ragen würde. Die Gefchide und Lebensbedingungen Böh- 
mens find mit denen der anderen Länder, mit jenen des 
Reiches, viel zu innig verfnüpft, um die mächtige Wir- 
fung eines Rücdfchlages nicht Für die Landesinftitutionen 
fetbft in fehr ernfte Erwägung zu ziehen. Wie bei dem 
pafliven Widerftande, hat auch bei der Wahl des Borganges 
für die eventuelle Ausgleichung böhmifcher Rechtsanfprüche 
das Beifpiel Ungarns verlodend gewirkt. Jetzt könnte dieſes 
Beifpiel feine Reize freilich ſchon abgeftreift haben. An den 
gegenwärtigen Bebrängniffen Ungarn, welche Die ganze 
Monarchie in Mitleivenfchaft zu ziehen drohen, trägt zum 
guten Theil der allzu raſch — vom Februar bis zum 8. Juni 
1867 — durchgeführte Ausgleich die Schuld. Die feindliche 
Partei in Ungarn, die magyarifche Linfe, die man eben 
durch den rafchen Abſchluß ſchwächen und lähmen wollte, 
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ift heute weit mächtiger als vor acht Jahren, und in Uns 
garn zerbricht fich jeßt fo Mancher den Kopf, wie man dort 
aus dem übereilten Definitivum wieder in ein erwünſchtes 
Proviforium zurüdgelangen Fönnte. 

Wir Fennen die Verfchiedenbeiten, Die zwifchen Ungarn 
und Böhmen beftehen; aber die Berfchiedenheit der Macht 
und des zwingenden Einfluffes über die Landesgrenze hinaus, 
diefe fpricht zu Gunſten Ungarns, und das fällt bei den 
Erwägungen, die wir bier anftellen, doch am meiften in’d 
Gewidt. 

Alles was fih zur Oppofition zählte, Böhmen nicht 
ausgenommen, Fann nur in einem feften und dauernden 
Bündniß almählig fein Ziel erreihen. Wenn die Oppo- 
fition fi mit der Zeit nicht zur imponirenden Macht er: 
hebt — was in ihrer gegenwärtigen Berfaffung niemals 
eintreten Fann — fo wird ihr Leben und Etreben nichts 
anderes feyn und bleiben, als eine Kette von Enttäufchungen 
in wechjelnder Geftalt. Ein lockeres Aneinanderreiben einer 
Anzahl Unzufriedener ift fein Bündniß, Die Paſſivität 
einerfeit8 und die confufe Aktivität andererfeits führen nicht 
dahin. Die Proflamirung gemeinfamer „Principien“, gleich: 
fam politiicher Kategorien, ift für Dad Leben wenig mehr 
denn ein leerer Echall. 

Nun wäre noch die zweite, weit ſchwierigere Frage zu 
beantworten: wie ift jenes unabweislich nothiwendige Bünd- 
niß der oppofitionellen Elemente herzuftelen? Die Autwort 
darauf ift faum möglich ohne zum Widerfpruch zu reizen; 
ia fhon das Aufwerfen der Frage hat eine ähnliche Wirkung. 
Denn die Meinung ift in Oppofitionsfreifen weit verbreitet: 
in der Hauptfache fei bereits jegt unter den „Föderaliften“ 
alles wohlbeftellt. Die betreffenden Journale fagen uns das 
faft täglih, und doch bietet dieſe Meinung das grüßte 
Hinderniß, um nur den erften Echritt zu thun für eine 
Beflerung der Lage der Oppofition felbft. 
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Ohne eine Umgeſtaltung der oppoſitionellen Partei⸗ 
verhältniſſe, innerlich und äußerlich, iſt nicht bloß für die 
nächſte, auch für eine fernere Zukunft nichts Gutes zu er⸗ 
warten. Der einigen, gefchloffenen und difeiplinixten Partei 
der Zerftörung müßte eben eine folche Partei der Erhaltung 
gegenüberftehben, wenn ein Erfolg der Region der Träume 
entrücdt werden fol. Dazu gehört innerlih: das Anftreben 
einer vollen Einigung — ohne Rüdfiht auf Rationalität — 
über Mittel und Wege, wie über das Ziel, ald einer wohl⸗ 
durchdachten, aus unklaren Umriffen heraustretenden Lebens 
ordnung für Defterreich; äußerlich gehört dazu: ein gemein— 
famer fefter Mittelpunft, ein gemeinfchaftlicher Feldzugsplan 
und defien Ausführung unter gemeinfamer Leitung. So müßte 
es werben, denn jest ift von dem Allem nichts vorhanden. 

Der Kräftigungszug einer nationalspolitifchen Partei 
geht nah Innen; nad Außen führt er zur Sfolirung und 
dient zur Schwächung, wenn die eine Nationalität vielen 
anderen im Staate gegemüberfteht, die auch ihrerfeits der 
Neigung folgen ſich auf fich felbft zurüdzuziehen. Die böhm- 
iſche Partei hat bei ihren Annäherungsverfuchen an ver: 
wandte Fraktionen anderer Länder ein großes Gewicht darauf 
gelegt, auch die Jungezechen zu dieſen Verfuchen heranzu— 
sieben, um die nationale Einheit bei allen politifchen Schritten 
intaft zu erhalten. Dadurch ward dem Einen Hinderniß der 
Annäherung an jene Fraftionen, der Nationalität, auch noch 
ein zweites hinzugefügt: das Mißtrauen aus ſtreng politifchen 
Gründen. 

Von den beiden katholiſch politiſchen Hauptblättern 
Wiens vertritt dad „Vaterland“ die föderaliftifche, der „Volks⸗ 
freund“ die centraliftifche Richtung. Es wäre aber irrig zu 
meinen, daß der „Volksfreund“ etwa nur in Wien und 
Niederöfterreich eine größere Verbreitung habe, in den anderen 
Ländern von feinem Einfluß fei. Diefes Blatt hat auch in 
ſo manchem anderen Lande recht zahl⸗ und einflußreiche Lefer, 
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nicht bloß unter den Eentraliften, fondern gerade dort mo 
man ihre Gegner zu fuchen gewohnt it. Wir wollen dieſe 
intereffante Wahrnehmung nicht weiter verfolgen; fie findet 
ihre hinreichende Erflärung in unferer ganzen Ausführung 
über das Halbe und Unfertige im politifchen Meinen und 
Anftreben. Hier follen nur die Lefer und Freunde des „Vater⸗ 
land” (außerhalb Böhmend und Mährens) berüdfichtigt 
werden. Diefes Journal ift in anerfennenswerther Weife 
bemüht, über die föderaliftifchen Grundfäge im Allgemeinen, 
und insbefondere über die Beftrebungen der böhmifchen Op⸗ 
pofition, Licht zu verbreiten, und da iſt e8 denn Doch be: 
merfenswerth , daß troß diefer Bemühungen, wenn die An 
näherung an die böhmifche ftnatsrechtliche Bartei zur Sprache 
fümmt, von den Freunden des Blatted gar häufig die Aeu— 
Berung zu hören ift: „Sa, die Böhmen wollen halt etwas 
Befonderes!" — Hier fhimmert der verftecdte Zweifel durch: 
ob eine folhe Annäherung nicht am Ende gar unpatriotifch 
fei! Die Böhmen begehren allerdings die Anerfennung des 
echtes ihres Landes, aber darin liegt nichts „Beſonderes“, 
indem fte jedem anderen Lande fein Recht gleichfalls zuge— 
ftanden wiffen wollen, und die allgemeine Anerkennung 
der Randesrechte die Grundlage der Reichsordnung bilden 
fol. Diefes mangelnde Verftändniß, ungeachtet der Gegen: 
ftand feit Jahren in Staatsfchriften, in Landtagsverhand- 
lungen, in den Sournalen erörtert wird — wie läßt es fi 
dein anders erflären, ald aus einem noch tief ſchlummern⸗ 
den Bewußtſeyn defien was die Länder in ihrer Individua— 
lität für DOefterreih find? Sollen folde Symptome unbes 
achtet bleiben, foll man dennoch berechtigt ſeyn von einer 
über alle Länder verziweigten „Partei zu fprechen, während 
doch die erften Anfäge zur Bildung einer folchen in den 
legten Jahren eher verkümmert als erftarft find ? Die Na- 
tionalität ſcheidet, und die Rechtsauffaffung verbindet nicht, 
ja fie erregt Mißtrauen ! 
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Nur ein engerer Verkehr, ein dauernder perfönlicher 
Eontaft aller Oppofitionselemente, Fann mit der Zeit einen 
feften Verband herftellen, indem die Anfchauungen ſich Hären, 
berichtigen und vertiefen. 

Alfo allgemeiner Eintritt inden Reichsſsrath? Leider 
ja! Mit fehwerem Herzen fprechen wir ed aus, und wenn 
es Jemand unternehmen Fann uns eines unberechtigten PBeffi- 
mismus zu übermeifen, fo werden wir ihm für diefen Liebes: 
dienft fehr dankbar ſeyn. Auf dem Wege den die Oppofition 
bisher eingelchlagen, ift die Macht der Gegner ftetig ge- 
wachfen, der Einfluß der Oppofition hat ftetig abgenommen. 
Illuſionen find zwar auch menfchlich, aber die unferigen find 
bereits volftändig zerftört. Vielleicht haben wir jet noch 
wenig Meinungsgenoffen und werden heftige Angriffe zu er; 
dulden haben; aber wir find fo unbefcheiden zu erwarten, 
daß die Zahl der uns Beiftimmenden ſich bald mehren wird. 
Die Kraft unferer Argumente mag dieß nicht bewirfen, Die 
graufame Zeit wird ed thun. Täujchungen, die wir ale 
folche erfennen, zu nähren, dad vermögen wir nicht. 

In der allgemeinen Enthaltung von der Neichsrathe- 
thätigfeit feitend der Oppofition, wie dieß jetzt wieder befürs 
wortet wird, läge wohl auch ein Ausdruck gemeinfamen 
Handelns. Weber die Ausführbarfeit diefes Projektes wurde 
fchon früher die Aeußerung eines „bervorragenden” Partei: 
mitglieded angeführt. Die Abftinenzpolitif ift ſchon 1870 
und 1871 verfucht worden, aber länger als durch einige 
Wochen hat fich dieſer Verſuch — von Böhmen und Mähren 
abgefehen — nie bewährt. And dieß gefchah zu einer Zeit 
wo die Landtage über Beichidung oder Nichtbefchidung 
des Reichsrathes zu entfcheiden hatten. Heute find die Ver— 
hältniffe, durch die Direften Reichsrathswahlen, für die Stand- 
haftigfeit weit ungünftiger. Was in Böhmen möglich war 
und es noch ift, auch in den anderen Ländern für möglich 
zu halten, ift eine fehr übereilte Annahme; hier wirft weder 
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der nationale Sinn noch das Rechtsbewußtſeyn mit einer 
auch nur annähernd gleichen Kraft. 

Was könnte aber überhaupt erreicht werden, wenn Die 
Mitglieder der Oppofition in Folge der Enthaltungspolitif 
nach allen Richtungen der Windrofe fich zerftreuen und, durch 
weite Entfernungen getrennt, nun jedes perfönlichen Eontaftes 
ftch beraubt fehen? Wohl nichts anderes, als daß nun jeder 
Einzelne in feinem Heimatsorte darüber nachdenken kann, 
wie die fehlende Einigung auch für die Zufunft ein Ding 
der Unmöglichkeit wird. Die Vortheile der bisherigen Oppos 
fitionsarbeit find für ein menfchliches Auge allerdings kaum 
wahrnehmbar. Eie hat dem Liberalismus von Stufe zu 
Etufe bei feinen Erfolgen das ©eleite gegeben, fie hat ihm 
den Nimbus des Siegers verliehen, fte bietet ihm fortwährend 
den Anreiz zu neuen Thaten, fchüst ihn vor Erfchlaffung — 
furz, fie begünftigt, was fie befämpfen will! Um die wahre 
Urſache dieſes Mißgeſchickes zu erkennen, muß die Zeichnung 
auch nad einer anderen Eeite hin vervollftändigt werden. 
Die beftgejchulten tüchtigften Kräfte find (durch ein beharr⸗ 
liches, faft bis auf jede Fühlung paflived Verhalten) der 
Oppofttion entzogen. Es gibt eine Oppofition in ber Oppo⸗ 
fition. Im Abgeordnetenhaus findet man drei Oppoſitions— 
fraftionen — oder „Barteien” wenn man will — neben 
einander, ohne irgend welche fefte Verbindung; fo daß bie 
eine Fraktion niemald mit voller Sicherheit fehließen kann, 
wie ſich die beiden anderen den einzelnen Verhandlungs— 
gegenftänden gegenüber verhalten werden. Es ift wieber 
der anticipirte Föderalismus, der in ein centraliftiich ges 
finntes Parlament hineingetragen wird, um — dort verlacht zu , 
werden. Der Theilungsprozeß, dem die Oppofition immer 
mehr verfällt, vollzieht fich beinahe ſchon in jedem einzelnen 
Landel Und an Alldem fol die Reichsrathsbeſchickung und 
nur diefe die Schuld tragen? Wir beneiden den, der dieß 
behauptet, um fein frohes Gemüth, denn die Abhülfe wäre 
dann wirklich mit geringen Opfern zu treffen. 
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Die wahre Urfache der gefchilderten Uebelſtände ift immer 
diefelbe, Die wir fehon wiederholt genannt haben: man iit 
fi über die politifchen Ziele nicht Mar. Daran ändert die 
Nichtbeſchickung eines Parlamentes an fich gar nichts; auch 
das Verhältniß der Minderheit oder Mehrheit im Parlament 
ändert daran nichts, vielmehr würde im Falle einer anderen 
PBarlamentömehrheit das Gebrechen der Unklarheit nur noch 
greller und verhängnißvoller hervortreten. Die böhmifche 
Gegnerſchaft der Eentraliften ift frei von dieſem ©ebrechen, 
ein Umftand der zu ihrer relativen Stärfe nicht wenig bei- 
trägt. Cie geftattet aber den onfervativen der anderen 
Länder nur eine Anlehnung, und feinen alle Oppofitiond- 
elemente fräftigenden Parteiverband mit ihr, indem fie, nebft 
der „nationalen Drganifation”, auch an dem Satze feithält, 
daß die ftaatsrechtliche Stellung Böhmens ihr nicht nur Die 
Theilnahme an den Wiener Barlamentsverhandlungen ver- 
bietet, fondern auch jeden mitbeftimmenden Einfluß der An⸗ 
gehörigen anderer Länder auf eine Parteithätigfeit ausfchliept, 
Die fich die Vertheidigung jener Nechtsftelung zur Aufgabe 
gemacht hat. An diefem Dilemma droht Alles zu feheitern, 
wenn es nnüberwindlich ift, und wir halten es deßhalb für 
viel verdienftlicher eine Löfung für die erwähnte Ideencom⸗ 
plifation zu ſuchen, als die außerböhmifchen Oppofitions- 
männer mit der Brage zu beunruhigen: was habt ihr im 
Keichsrath erreicht? Richtig geftellt, müßte die Frage ohnehin 
lauten: was haben wir zuthun, um überhaupt je- 
mals etwas dauernd zu erreichen? um eine mächtige 
Partei zu werden, was wir noch lange nicht find, und 
um bie jeder Parteibildung feindliche Gewohnheit abzu: 
legen, daß jede Sraftion und Unterfraftion nur thut was ihr 
gut dünft? 

Ohne Zweifel fpricht fich ein fittliches Gefühl in dem 
Entfchluffe aus, im öffentlichen Leben eine Mitwirkung nur 
dort eintreten zu laffen, wo die Thätigfeit ihre Grundlage 
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und Grenze vom Rechte empfängt. Damit ift aber noch nicht 
ausgeſchloſſen, daß ein vorwaltender Subjeftivismug die Auf: 
faffung ftaatlicher Verhältniffe beftimmt und der eigenen 
Parteiſtellung eine Bedeutung beimißt, die das rechte Maß 
überfchreitet. Die Prüfung der Eache dürfte ein allge- 
meines, nicht bloß ein öfterreichiiches Intereffe in Anfpruch 
nehmen. 

Zunächſt fällt auf, daß gerade in Defterreich die Parla⸗ 
mentsthätigkeit ſolch einem fittlichen Ernft in der Beurtheilung 
begegnet. Der Conftitutionalismus ift hier — etwa abge- 
fjeben von der magyarifhen Species — eine noch junge 
Pflanze, und feit feinem Beftehben haben alle Parteien, ohne 
Unterfchied, wiederholt den Verſuch gemacht, die conftitutionelle 
Mafchine durch zeitweifen Austritt aus den gefeggebenden 
Verfammlungen, alfo gewaltfam zum Etillftand zu bringen. 
Die liberalen Eentraliften haben den Ezechen oft vorgehalten, 
daß fie durch ihre Theilnahme an. den Verhandlungen des 
conftituirenden Neichstags in Wien und Kremfter 1848 auf 
ein Sonderrecht des Königreichs Böhmen verzichtet hätten- 
Die Betheiligung der böhmifchen Oppofition an den Reichs: 
rathsverhandlungen 1861 und 1862 wurde im gleichen Sinne 
aufgefaßt, fo daß die böhmifche Partei Schon durch die Aufs 
faffung ihrer Gegner in jene Stellung politiſcher Paflivität 
gedrängt wurde. Seither ift im Reichsrath von der liberalen 
Mehrheit oft anerfannt worden (befonders von ihrem Führer 
Dr. Herbft), daß die Haltung der Gegenpartei in Böhmen, 
infofern fie für ein befonderes Landesrecht eintritt, den Vor: 
zug der politifchen Eonfequenz und Correktheit vor den anderen 
DOppofitionsfraftionen verdiene. Ja, im Sahre 1871, als ein 
k. Refeript die Anerfennung der ftaatsrechtlichen Anfprüche 
Böhmens ausfprach, hat die deutfch= Liberale Partei, nun 
ihrerfeits in die Oppofition gedrängt, den Landtagsfaal mit 
der Erflärung rerlaffen, daß eine abweichende Nechtsüber: 
zeugung ihr die Mitwirfung an den Berathungen verwehre. 
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Wir begegnen aljo bei Freund und Feind derielben Auf: 
faffung. 

In anderen Ländern ein Analogon zu finden, fällt fchwer. 
England gilt als Muſterſtaat conftitutionellen Verſtändniſſes 
und lebendigen Rechtöfinnes. Um nun einen flagranten Fall 
hervorzuheben, möchten wir an das „lange Parlament” des 
17. Jahrhunderts erinnern. Die Mehrzahl der Mitglieder, 
gewählt 1640, wurde 1648, als royalijtiicher Gefinnung ver: 
dächtig, gewaltfam aus dem Unterhaus ausgeftoßen. Die in 
diefer Weife „gereinigte” Vertretung bot nun die Hand zur 
Vollziehung des Königsmordes, fie ſchaffte das Königthum, 
das DOberhaus ab, und proflamirte ihre eigene unbegrenzte 
Machtvollfommenheit. Das Parlament war alfo ein ganz 
anderes geworden, ein folches wie das englijche Recht es 
nicht Fannte. Deffenungeachtet traten jene ausgeftoßenen Mit— 
glieder, fobald die militärifche Macht ihnen den Zutritt öffnete, 
in dieſes völlig umgejtaltete Parlament wieder ein (1660), 
um in und mit dieſer „Bertretung” das zerjtörte Verjaffungs- 
recht wieder herzuſtellen. Man könnte einwenden, daß Die 
außerordentlihen Verhältniffe jenen Männern fo zu handeln 
geboten, um felbft mit diefem Parlament das Nettungswerf 
zu vollbringen. Die Einwendung wäre nicht ftichhaltig. Zur 
Zeit jened Wiedereintrittes lag die Entfcheidung fchon in der 
Hand eines der Reftauration gewogenen Genemld, und in 
der Volfsftimmung hatte fich bereits ein folcher Umſchwung 
vollzogen, HAB die vergleichsweije confervative Gefinnung der 
wieder eingetretenen Mitglieder weit überholt war. Dieje 
waren der Mehrzahl nach Presbyterianer ; eine der Fräftigften 
Etügen des Königthums und Verfaffungsrechtes bildete aber 
die Etaatöficche. Als gleich nach der Rückkehr Karls IT. eine 
Neuwahl vorgenommen wurde, ergab fich für das 1661 zu- 
fammentretende Parlament eine große Mehrheit von ftaate- 
firchlich gefinnten Männern. 

Die legislative Union Englands mit Schottland (1707) 
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und Irland (1800) ift nur durch Beftehung, durch Stimmen: 
fauf zu Stande gefommen. Dieß war damals in ben be- 
treffenden Ländern ein öffentliches Geheimnif. Die große 
Volksmehrheit, nach Zahl und Befitz, war in Schottland der 
Union feindlih gefinnt, und es ift wohl nicht anzunehmen, 
daß bei diefer Gemüthöftimmung das erfaufte Barlaments- 
yotum einer mindeftend pafliven Oppofition hinderlich ge— 
wefen wäre; umfoweniger, ald zu jener Zeit England felbft, 
wegen der Ungewißheit der Thronfolge nach dem Tode der 
Königin Anna, fih in einem Zuftand ernfter Beforgniß um 
feine politifchen und Firchliden Einrichtungen befand. Den 
Schotten war im englifchen Parlament nur eine Fleine Mins 
derheit von Deputirten zugeftanden worden, die der Volfs- 
zahl feineswegs entſprach. Die Wahl und Beichidung des 
englifchen Parlamentes von Seite der Schotten ftand aber 
nicht in Frage; fie übertrugen den Kampf für ihre Rechte 
nun auf diefen neuen Boden, fo zwar, daß 1713 ein im 
Oberhaus geftellter Antrag auf Auflöfung der Union gleich: 
getheilte Stimmen fand. Nur durch Prorics, durch Bevoll⸗ 
mächtigte, fonnte die geringe Mehrheit von vier Stimmen für 
die Ablehnung des Antrages erzielt werden. (Lord Mahon: 
hist. of England.) 

In Irland war die Union der ganzen Bevölkerung ver- 
haßt, und der Unionsbefchluß des iriſchen Barlamentes konnte 
um fo weniger in's Gewicht fallen, als die Katholiken, 
alfo die übergroße Mehrheit, von Diefer Vertretung ausgefchloffen 
waren. Am 13. Jänner 1800 erklärte O'Connell in einer 
Katholikenverſammlung zu Dublin unter allgemeinem Beifall: 
„Wenn und für unfere Zuftimmung zur Union auch unfere 
Gmancipation angeboten würde, und diefe nach der Union 
eine wirfliche Wohlthat jeyn könnte, wir würden Diefelbe 
mit raſchem und entichloffenem Unwillen verwerfen... Jeder⸗ 
mann, der gleich und empfindet, möge e8 laut außfprechen 
daß, wenn ihm die Wahl geboten wird zwijchen der Union 
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und der Wiedereinführung der Strafgeſetze in ihrer ganzen 
früheren Entſetzlichkeit, er dieſe letzteren als das geringere 
und erträglichere Uebel ohne Zögern annehmen würde, daß 
er lieber vertrauen würde auf die Gerechtigkeit feiner protes 
ftantifchen Brüder in Irland, als daß er fein Vaterland dem 
Sremdling zu Füßen legen möchte.” (Life and speeches of 
Daniel O’Connell, edited by his son J. O’Connell.) Nach der 
Volkszahl entfielen auf Irland, für das Haus der Gemeinen, 
170 Mitglieder; zugeftanden wurden nur 100. Aber anch 
ig diefem Lande find die Wahlen vorgenommen worden und 
die Erwählten — bis 1828 nur Proteftanten, dann auch 
Katholifen und unter diefen, als der Erfterwählte, Daniel 
D’Eonnell felbft — betheiligten ſich an den Parlaments: 
Debatten zu London. 

In dem Inſelreiche fcheint bezüglich des Eintrittes in 
die parlamentarifche Arena ftets der praktiſche Gefichtspunft 
der Rüslichkeit vorherrfchend gewefen zu ſeyn. Die Anfchau- 
ung, daß durch einen folchen Schritt auf die Rechte des Lan- 
des verzichtet werde, Fonnte (wie dieß namentlich Irland zeigt) 
port feine Geltung erlangen. 

‚Der confervativen Partei in den deutjchen Staaten und 
fperiel in Preußen, den fogenannten „Reichsfeinden“, fehlt 
es doch wahrlich weder an fittlichem Ernft noch an juriftifcher 
Bildung; als Minorität fann fie fi) nur abwehrend ver⸗ 
halten, ihre Reden im Reichstag und preußifchen Landtag 
begleitet der Hohn einer in ihrem Machtbemußtjeyn rüd- 
ſichtsloſen Mehrheit. Die gewichtigften Rechts- und Compe- 
tenzbedenfen wurden von diefer Partei im Parlamente er: 
hoben und formell zu ihren Ungunften entſchieden; und ben- 
noch hat fie noch feinen Augenblid in dem Entfchluffe ge- 
wanft, das Martyrium auch fernerhin zu tragen. Und wer 
wollte beftreiten, daß das entfchloffene Auftreten der Katho- 
liken Deutfchlands gegen ihre Berränger wefentlich bedingt 
war durch die Haltung ihrer Vertreter im Parlament ? 
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Belangend endlich die Haltung Ungarns gegenüber der 
Tebruarrerfaffung 1861 —1865, fo läßt fih nur zu einem 
geringen Theil eine Analogie mit dem Vorgang in Böhmen 
feſtſtellen. In Ungarn war e8 feine Partei, e8 war bie 
legale, vom Volke allſeits anerfannte Vertretung des Landes 
felbft die, auf einer feften Rechtsgrundlage Stellung nehmend, 
das Mare Verfaffungsrecht vertheidigte. Wir haben es daher 
innmer noch mit etwas fpecifiich Cisleithaniſchem zu thun, 
wenn die Haltung von Parteien über Eriftenz oder Nicht: 
eriftenz von Landesrechten als enticheivend betrachtet wird. 

In der Hauptfache kann wohl ein Zweifel nicht ob« 
walten, daß nur die rechtmäßige Vertretung im Verein mit 
dem Landesfürften das Necht eines Landes gültig umgeftalten 
fann. Das Net bewirkt in feiner Pflege nicht bloß die 
Ordnung, es iſt felbit „Ordnung“, und in dem hier be— 
Iprochenen Falle find die Äußeren Formen der ordnungsmäßig 
berufenen und conftituirten Vertretung eine Lebensbedingung 
des Rechtes; wer jene gefährdet, bringt auch dieſes in Ge⸗ 
fahr. Es iſt die Geſchichte von der Scylla und Charybdis. 
Der Einfluß einer Partei beſchränkt ſich darauf, der Res 
präfentation des Landes und Reiches rechtderhaltende oder 
rechtözerftörende Elemente zuzuführen. Um ihre Grundſätze 
treu zu bewahren, um die Mitglieder vor gefährlichen Ver— 
fuchungen zu ſchützen, kann die Partei, je nach Umftänden, 
fih von einer parlamentariichen Thätigfeit fernehalten; es 
wäre dieß ein Akt politischer Klugheit, der aber ven Recht s⸗ 
beftand ebenfowenig berührt, wie wenn viefelbe Partei 
unter anderen Umftänden auch einen anderen Weg einzus 
ſchlagen für gut findet. Moralifch kann, unter gewiffen Ver: 
hältniffen, fodann manches zu tadeln ſeyn; jurijtijch bleibt 
aber alles beim Alten. Nun ift es gerade der Rechtspunft 
welchen die böhmifche Partei als die unüberfteigliche Schranfe 
für ihre reſervirte Haltung bezeichnet hat, und es liegt noch 
aus dem erften Monat diefes Jahres eine Parteifundgebung 
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vor, die an Schärfe alles überbietet, was bisher über Die 
Unvereinbarfeit einer Parlamentsaftion und des Landesrechted 
ausgefprochen wurde. Wir meinen die in der Eigung des 
Abgeordnetenhauſes vom 20. Jänner 1.38. verlejene Erflärung 
der gewählten Abgeordneten aus Böhmen, der Altezcchen, 
laut welcher fie die Ausübung ihres Mandates duch Ein- 
tritt in den Reicherath unter ausführlicher Motivirung ab- 
lehnen. Alle ähnlichen Erflärungen der früheren Zeit werden 
überboten durch den ernften Nachdruck, mit welchem der er- 
wähnte Entjchluß, jammt feinen Motiven, im Namen der 
„böhmifchen Nation” verfündet wird. Daß mit diefem Aus: 
druck die politiiche Nation gemeint ift, aljv das „Land“ jelbit 
als ein politifches Ganzes, das geht aus dem Bonterte Far 
bervor. Sn einem am 5. März 1.38. veröffentlichten Wahls 
aufruf der Altezechen werden die Rechte des Landes Rechte 
„unferer Nation“ (d. i. der ſlaviſchen Nationalität) genannt. 
Die Richtigkeit diefer Anjchauung vorausgefegt, fäme die 
Theilnahme an den Reicherathsverhandlungen dem „Auf: 
geben des Landesrechtes“, wie die erjtbezeichnete Erklärung 
fagt, allerdings ziemlich gleich. Die Vorausfegung iſt irrig. 
Wenn auch die große Mehrheit der Landesbevölferung hinter 
den betreffenden Abgeordneten fteht, fo können dieſe doch — 
die noch dazu für den Reicheratl, gewählt worden waren — 
ftaatsrechtlich nicht als „Vertretung des Landes“ angejehen 
werden, weldye Eigenjchaft immer nur dem vom Kandesfürften 
berufenen und rechtmäßig conftituirten Landtag zufümmt. Es 
find Beichlüffe des böhmifchen Landtages von 1870 und 1871 
vorhanden, die denfelben Gegenftand betreffen, der in jener 
Erflärung erörtert wird, und die auch die gleiche Richtung 
einhalten. Die einfache Berufung auf ſolche Landtagsbe- 
fchlüffe hätte zur Kennzeichnung des Rechtsſtandpunktes voll- 
ftändig genügt, zugleich aber Folgerungen abgeſchnitten, die 
nur dem liberal=centraliftifchen Iuterefje dienen. Wodurch 
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als Durch die Wahrnehmung, daß von nunan das Echidfal des 
läftigen böhmischen Kandesrechtes von den Schwankungen und 
dem Stimmungswechfel abhängig gemacht wird, welche in 
Narteifreifen im Laufe der Zeit felten ausbleiben? Im Hinblid 
auf den Widerfpruch, zwifchen einem eventuellen Eintritt in 
den Reichsrath und der juriftiichen Deduftion früherer Partei- 
erflärungen, Eönnen auch Rechtöverwahrungen völlig wirfunge- 
108 werden, und die Gefahr für das Recht des Landes wird 
dadurch erhöht, daß man es nicht weile zu vermeiden wußte, 
die Handlungsweife einer Partei jener einer Vertretung 
gleichzuftellen. Sollten etwa durch eine möglichft fcharf mar: 
firte Verantwortlichkeit dem Lande gegenüber die Parteige- 
noffen vor Wandlungen bewahrt werden, fo hat man, unjeres 
Erachtens, zu viel gewagt. Der Einfa ift zu hoch, um der 
größten Ruhe und Befonnenheit in der Aktion entrathen 
zu fünnen. Nicht einer grumdjatlofen Opportunitätspolitif 
möchten wir das Wort führen; wir wollen warnen vor einer 
nicht minder gefährlichen Uebertreibung in entgegengefeßter 
Richtung. 

In dem neueften Wahlaufruf der Altczechen, auf welchen 
wir und früher bezogen, heißt e8: „Wenn heute bei uns 
thatfächlich allfeit8 anerkannt wird, daß über die Beſchickung | 
des Reichsrathes nur die Maforität der hiefür erwählten 
Abgeoroneten gültig entfcheiden könne, warum fol diefelbe 
Autorität in Bezug auf den Landtag feinerlei@eltung haben ?* 

Die jungezehiichen Abgeordneten find nämlich wohl in den 
böhmijchen Landtag, nicht aber in den Reichsrath einges 
treten. Die Eventualität eines Eintrittes der böhmiſchen 
Dppofttion in den Reichsrath feheint nach diefer Erklärung 
denn doch bedeutend näher gerüdt zu jeyn. Wir wären wohl 
damit einverftanden, daß die Reichsrathsbeſchickung an fich 
als eine Parteifache aufzufaſſen fei, aber mit dem bisher 
behaupteten Standpunft jener Oppofition, mit den Kund⸗ 
gebungen derfelben aus früherer Zeit, und insbefondere mit 
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der legten an das Abgeordnetenhaus gerichteten Erklärung 
vom Monat Jänner diefed Jahres, fteht eine folche „Aner⸗ 
fennung” und „Autorität“ keineswegs im Einklang. Die 
Gentraliften haben ihrerfeits nichts gethan, um die allge: 
meine Befchidung des Reichöräthes zu erleichtern; im Gegen⸗ 
theil,, fie haben jüngft das Gelöbniß auf die Berfaffungs- 
geſetze, das jeder neu eintretende Abgeordnete zu leiften hat, 
durch eine eigene Beftimmung der Gefchäftsordnung gegen 
die abſchwächende Wirfung einer Nechtöverwahrung gefchügt, 
und den Verſuch diefe Schugwehr zu lockern abgewiefen. 
Nicht die Stellung der böhmifchen Partei außerhalb des 
Parlamentes, die in demjelben wird von ben Gentraliften 
gefürchtet ; fie bejorgen fodann die gefammte Oppofition zu 
einer mächtigen Partei anfchwellen zu fehen. 

Wir verfennen die Schwierigfeiten nicht, mit welchen 
befonders die DOppofition in Böhmen, gegenüber der Ge— 
ftaltung der Dinge in Defterreich, zu Fämpfen hat; gerade 
deßhalb ift aber die größte Nüchternheit in der Beurtheilung 
der Berbältniffe am Plat. Das Berfafjungsrecht jenes 
Landes hat, in der Bergangenheit und Gegenwart, fo viele 
Etörungen und Hemmungen erfahren, daß es heute dort 
feine Landesvertretung gibt die man unbeftritten eine recht⸗ 
mäßige nennen Fönnte. Bis 1848 beftand die Verfammlung 
der alıberechtigten Stände Böhmens, und es läßt fich weder 
behaupten, daß diefe ihre Rechte „verwirkt“ hätten, noch läßt 
fih irgend ein Staatsaft aufweifen, der ihre Rechte auf 
eine anders gebildete Vertretung gültig übertragen haben 
würde. Es ward jene altberechtigte Vertretung einfach todt> 
gefchiwiegen und der Landtag der Februarverfaſſung als der 
einzig „rechtmäßige” proflamirt. Wollte man jest, nad) 
Verlauf von fechsundzwanzig Jahren, eine foldhe Stände: 
verfammlung zum Ausgangspunft einer Reform ermwählen, 
fo würde dieſes — abgefehen von den Antipathien bie in 
der böhmifchen Partei felbft dagegen zu überwinden wären — 
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dem begründeten Einwand begegnen, daß die ftändifchen 
Rechte ja nicht bloß an Perſonen und Würden, fondern an 
eine ſocial-politiſche Etelung und an Inftitutionen geknüpft 
waren, die heute nicht mehr beftehen. Es müßte Zuflucht 
genommen werden zu einere wenig ſympathiſchen Fiktion. 
Ein joldyes Bedenken bat Ausdruck gefunden in der Defla: 
ration jener Partei von 1868, indem dort ein f. Hands 
ichreiben vom 8. April 1848, die Erweiterung des Ver: 
tretungsrechteß betreffend, als ein organijcher Beftandtheil 
der Rechtsinftitutionen des Landes betrachtet wird. 

In den Landtagsanträgen von 1871 blieb die Tendenz 

„ ded erwähnten f. Handfchreibens, aud die ftädtiiche und 
ländliche Bevölkerung unter die Vertretungsberechtigten auf- 
zunehmen, natürlich unberührt; aber während urjprünglich 
nur die Ergänzung der altbereihtigten Ständeverfammlung 
Durch die Vertretung von Etadt und Land verfügt wurde, 
haben die „Geſetzesvorſchläge“ des Landtages 1871, bezüglich 
dev Zufammenfegung der Landesvertretung, fih in allen 
wejentlichen PBunften an die Beftimmungen der Februar— 
verfaffung von 1861 angejchloffen. Die früher „ſtändiſch 
berechtigten” Großgrundbefiger fanden nur infofern eine Be— 
rückſichtigung, ald fie, auch bei einer geringeren Eteuer: 
ihuldigfeit, nicht in den dritten, ſondern in den zweiten 
Mahlförper eingereiht wurden. In der bezeichneten Eeffion 
bildete die Oppofitionspartei die Landtagsmehrheit, und man 
fann aus dem Angeführten erfehen, wie ſchwer ed ihr ge- 
worden, in der Verwirrung von Recht und Thatjache ven 
Ariadnefaden zu finden, und wie jehr fie bemüht war ihre 
Vorfchläge den beftehenden Einrichtungen anzupaffen. 

Die Landesordnung von 1861 ift feit vierzehn Jahren 
in Ausübung und es gibt feinen anderen Boden — jo ſehr 
man ihn auch vom Rechsſtandpunkte aus perhorresciren mag 
— auf dem fi) eine Landesvertretung conftituiren und zur 
Aktion fehreiten könnte. Deßhalb hat fih die Oppofition 
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auch jederzeit vorbehalten, zum Zwecke einer Ausgleichöver- 
handlung diefen Boden wieder zu betreten. Inſofern wären 
einer Bereinbarung, wenigftens formell, nicht alle Thore ver- 
fchloffen. Aber es ift mehr als zweifelhaft, ob die bewegende ' 
Kraft gerade hier, im böhmijchen Randtage, wirkfam eingefebt 
werden fünne. Der Ausgleich, wie ihn die DOppofitionspartei 
in Böhmen verfteht, durchbricht das gefammte centras 
tiftifhe Syftem, und ruft das ganze Eentraliftenkeer der 
" Monarchie (Ungarn nicht ausgenommen) zum Widerſtande 
auf. Die Anhänger diefer Richtung im böhmifchen Landtage 
find unüberwindlich, folange die weit mächtigeren und zahls 
reicheren Anhänger außerhalb deſſelben nicht befehrt oder 
überwunden find. Durch eine Landtagsaftion in Böhmen 
wird dieß vorausfichtlich nie erreicht werden; dazu gehört, wie 
vorher bemerft, eine lange, mühevolle, gemeinfame Arbeit 
Aller, die in „Defterreich-Ungarn” zur Erfenntniß der Ber: 
derblichfeit centraliftifcher Herrfchaftsprincipien gelangt find. 

Als reife Frucht fällt der Föderalismus Niemandem in 
den Ehooß. Und doch fiheint man in Defterreih das 
Ichtere zu erwarten! 


XXXVI. 


Zeitlänfe. 
Bernhard Ritter von Meyer im öfterreichifchen MinikerialsDienk. 


Die foeben in zwei Bänden erſchienenen Denkwürdig⸗ 
keiten des Herrn Bernhard von Meyer bilden einen ſebr 
wichtigen Beitrag zu der Befchichte der revolutionären Br: 
wegung neuefter Zeit. Der verftorbene Berfaffer if ein 
Menfchenalter lang mitten in dem Kampf ver ringenden 
Mächte geftanden, und zwar in betheiligten Aemtern und 
Würden, bis die Revolution fi) endlich auch in dem lebten 
Bollwerk ihrer Gegner triumphirend feftgejeßt hatte. Das 
war die Wiener Staatskanzlei, und beziehungsweife die Re 
gierung des Herrn von Beuft. 

Bernhard Meyer, Schweizer von Geburt, hat als Staats⸗ 
ſchreiber und Tagſatzungs-Geſandter von Luzern die erſten 
Verſuche des neuen Geiſtes miterlebt und er war in die Ber: 
hältniffe beider Parteien eingeweiht wie kaum ein Zweiter. 
Nah dem Siege des fchweizerifchen Radifalismus kam er ale 
Flüchtling nad München, um auch hier den Ruin der alten 
Ordnung mitanzujehen. Im Jahre 1852, noc unter dem 
Minifterium Fürſt Felir Schwarzenberg, trat er als Rath im 
Minifterium des Innern in den öfterreichifchen Etaatsdienft. 
Mit den wichtigften Aufträgen betraut, brachte er es bis zu 

der Etellung eines Minifterraths-Sefretärs, unter wechlelnden 
“ Minifterien, aber mit ſtets unveränderter Gefinnung. Als der 
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fächfifche Er-Minifter von Beuft zum öjterreichiichen Reichs— 
fanzler emporgeftiegen war, um die neue Aera der Revolution 
in Defterreich definitiv zu begründen, da 308 fi Bernhard 
Meyer in’s Privatleben zurüd. Für die Liberalen war er in 
feiner ganzen Laufbahn einer der beft Gehaßten und beft Ver⸗ 
leumdeten; heute noch verunftalten fie felbft feinen ehrlichen 
Namen. | ‘ 

Noch ſechs Jahre war ihm vergönnt in Ruhe zu leben, 
und dieſe Frift benügte ex, um die reichen Erfahrungen feines 
Lebens aufzuzeichnen!). Die Memoiren find das Spiegelbild 
feines raſtlos thätigen Geiftes. Sicher und gemeflen, wie er 
in feinem Urtheil immer war, entbehrt feine Schreibweije 
auch nicht einer gefälligen und anziehenden Form. Die lange 
Reihe Hiftorifcher Perfönlichfeiten, bingefchiedener und noch 
lebender, die dem Lejer aus den perfünlichen Begegnungen 
Meyer’d entgegentreten, verleihen feiner Selbftbiographie ein 
aftiv politifches Interefie. Sie gehört mit Einem Wort zur 
Geſchichte der Gegenwart, insbefondere der öfterreichiichen 
Monarchie. 

In diefer Beziehung tritt allerdings die Erzählung über 
die Ereigniffe in der Schweiz, welche einfchließlich der Aften- 
ftüde einen großen Theil der zwei Bände einnimmt, für und 
etwas in den Hintergrund. Für Bernhard Meyer felbft lag 
die Frage anders und gehörte die Eache nicht bloß der Ge⸗ 
fhichte an, fondern wefentlich zu feiner perfönlichen Recht: 
fertigung, die fi auf die Meinungsverfchienenheit mit Sieg⸗ 
wart⸗Müller in der Jeſuiten-Frage zurüdführt. Herr Meyer 
bejchreibt insbefondere auch die Verhandlungen der großen 
Mächte über den Sonderbund fehr eingehend, und hier er= 
lauben wir und nur Eine Reminiscenz aufzufriichen, welche 


— —— — 


1) Erlebniſſe des Bernhard Ritter von Meyer ıc. Bon ihm 
felbR verfaßt und abgefchlofien. Herausgegeben von deſſen Sohn 
Bernhard Ritter von Meyer. Zwei Bände. Wien bei Sartori, 1875. 
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beute ald Warnung freilich zu ſpät fomınt, aber im Andenken 
der Mitlebenden verewigt zu werden verdient. 

Das größte Lob jpendet Bernhard Meyer dem König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, deſſen edler Charafter 
und klare Einfiht in den diplomatifchen Verhandlungen nach 
dem Eturze des Eonderbunds leuchtend hervorgefreten fei. 
Er führt Die bezüglichen Briefe des Königs an Bunien, den 
preußifchen Gefandten in ondon an, und man fann nicht um⸗ 
hin die prophetifche VBorausficht des Monarchen zu bewundern. 
Den 23..Rovember 1847 fehreibt der König an Bunfen : 
„Dieß ift der legte Augenblid den Radikalismus der Gott⸗ 
Iofigfeit und Treulofigfeit zu behandeln, wie Gott und die 
Ehre es gebietet; Fommt er jegt fiegreich durch die Schweiz, 
jo ergießt er ſich langfam, aber ficher über Deutfchland.” 
Ferner am 4. Dezember 1847: „In der Echweiz handelt's 
fih für uns, für die Großmächte... allein darum, ob Die 
Seuche des Radikalismus, das beißt einer Sekte welche 
wiffentlich vom Chriſtenthum, von Gott, von jedem Rechte 
das befteht, von göttlichen und menfchlichen Geſetzen ab— 
gefallen, los und ledig ift — ob diefe Sefte die Herrfchaft 
in der Echweiz durch Mord, Blut und Thränen erringen 
und fo ganz Europa gefährden foll oder nicht... Für mid 
ift e8 jedes Beweiſes entbehrlih, daß dieſer Sieg der gott- 
und rechtlofen Sekte, deren Anhang fich mit jedem Tag, wie 
der Koth auf der Gaſſe beim Regen, und namentlich in 
Deutfchland und Deutfchlands Städten mehrt, daß dieſer 
Sieg, fage ih, einen mächtigen Herd des Verderbens für 
Deutfchland,, Italien, Frankreich abgeben wird, einen Herd 
der Anftefung defien Wirkfamfeit unberechenbar und erfchred: 
lich feyn wird.“ 

Heute freilich bezeichnet man in Berlin die Föniglichen 
Gedanfen des verftorbenen Monarchen mit Wort und That 
als „die Fehler und Schwächen Friedrich Wilhelms IV.“ ; 
und was noch bezeichnender ift, damals fchon hatte der König 
in den einfInßreichften Aemtern und Würden folhe Münner, 
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welche ſeine eigene Willensmeinung zu vereiteln und hinter 
ſeinem Rücken amtlich zu verkehren verſtanden. Ein ſolcher 
Mann war gerade der Ritter Bunſen. Obwohl der König 
dieſem ſeinem Geſandten immer wieder ſchrieb, daß „das 
Verderben aus feinem Herde in der Schweiz mit nidht- 
geahnter Schnelligkeit um ſich greifen werde”, wenn es dem 
englifchen Kabinet gelinge das Princip der Nichtintervention 
durcchzufegen: fo arbeitete Bunfen in London doch gerade 
dDiefer Botitif in die Hände. Der franzöfifche Gefandte in 
London äußerte fich gegen feinen öfterreichifchen Collegen 
geradezu: „Bunſen fei der Urheber der fchlecht geführten 
Affaire, die in eine Reihe von Moftififationen für die Mächte 
außartete, er betrachte Herren von Bunfen eber für den Ge— 
fandten Palmerftons als des Hofes von Preußen.” Nicht 
der Geift des Königs fondern der Geiſt Bunfens trug im 
entfcheidenden Momente den Eieg davon ; und heute ift das in 
Preußen herrſchende Eyftem Ein Herz und Eine Seele mit 
dem „Herde des Verderbens“ in der Echweiz, und die Vor: 
ausfagungen Friedrich Wilhelms IV. find erfüllt. 

Als Herr Meyer aus Italien- und über Wien nad 
Bayern fam, um in Münden, wo er noch von Etudentens 
Jahren her befannt war, eine ruhige Zufluchtsftätte zu juchen, 
da war die wilde Jagd eben auch hier losgelaſſen. Doc 
fand er noch die meiften jener Münner weldye ven Ruhm 
und Glanz des alten München unter König Ludwig I. aus- 
gemacht hatten, an dem Schauplage ihres Wirkens und er 
fonnte fich an den legten Strahlen der untergehenden Sonne 
Bayerns wärmen. Nachgehends trat er, auf Einladung des 
damals bereits Fränfelnden Dr. Guido Görres, wenn auch 
nicht mit feinem Namen, in die Redaktion der „Hiftor.spolit. 
Blätter” ein. Mit pietätsvoller Wärme fchildert er den Kreig 
der Münchener Freunde deren jeder, wie er fagt, eine aus— 
geprägte, von allen andern ſich unterfcheidende Perfönlichkeit 
gewefen fei. Daß e8 bei diefen Schilderungen — da die 
„Erlebniſſe“ erſt nach vielen und drangrollen Jahren aus 
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der Erinnerung niedergefchrieben wurden — nicht an eins 
zelnen Berftößen und thatfächlichen Irrthümern!) fehlt, wird 
der billige Leſer gerne entichulpigen und es thut dieß dem 
Werthe des Ganzen feinen Eintrag. 

Aber auch außerhalb des Kreifes der fogenannten Ultra- 
montanen in München hatte Hr. Meyer wenigftens Einen 
vertrauten Freund. Wir haben uns gefragt: wäre das heute 
auch noch möglich? und hierauf mußten wir mit Nein ant- 
worten. Die Erzählung über gebachtes Verhältnig hat und 
beim Leſen als ein fehlagender Beweis frappirt, wie tief und 
weit innerhalb der deutichen Nation feit 25 Jahren die Kluft 
der Entfremdung zwifchen den Geiftern fih aufgethban hat. 
Damals konnte man felbft von verfchiedenen religiöfen Stand⸗ 
punften aus politifch fich immer noch verftändigen und con⸗ 
fervativ gefinnt ſeyn; jest ift alle religiöfe Anfchauung po- 
litifch geworden wie auch umgefehrt; und wo man fidh früher 
des neutralen Bodens der Freiheit rühmte, da ift jebt der 
Fanatismus der Unterbrüdungs:Politif an die Stelle ge- 
treten. 

Jener intime Freund Meyer's war nämlich Niemand 
anderd als — Herr Bluntfchli. Auch Herr Bluntfhli war 
dem fiegenden Radifalismus in der Echweiz aus dem Wege 

41) Ein folder Irrthum, welcher der Berichtigung dringend bedarf, be⸗ 
trifft den Schreiber diefer Zeilen felber. ‚Here Meyer erzählt über 
feinen Aufenthalt zu Münden im 3.1858, auf der Durchreife von 
Paris, unter Anderm: „Auf einem Spaziergange mit meinem 
Sreunde Jörg begriffen, kamen wir aus Anlaß meines Befuches 
bei Döllinger auf denſelben zu fprechen; in unferem Urtheile trafen 
wie fo ziemlich zufgmmen, ich erſchtrack aber dennoch, ale Jörg die 
Charakteriſtik defielben mit den Worten ſchloß: ‚Ihm fehlt nichts 
zu einem Ketzer als ein fiherer Rüden‘ — Ich bin mit Herrn 
von Meyer naher noch zweimal zufammengewefen, und zwar in 
den Jahren 1862 und 1865 zu Wien; im Jahre 1858 aber, und 
noch geraume Zeit fpäter, war das Berhältniß tes jüngern Mannes 
zu dem verehrten Altern Bönner ein durchaus tingetrübtes, und eine 
Aeußerung wie die angeführte undenkbar. 


— 
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gegangen; er nannte fich „liberal= confervativ” und ſchrieb 
feine Bücher zum Entzüden der „Eonfervativen”. Herr Meyer 
erzählt, wie er von der Familie Bluntfchli in München mit 
offenen Armen aufgenommen worden und während feines 
mehrjährigen Aufenthalts dafelbft Faum ein Tag vergangen 
fei, wo er fih nicht bei Bluntfchli eingefunden habe; bie 
verfchiedenen religiöfen Anfchauungen, „er Proteftant, Mit: 
glied der Freimaurer Loge in Zürich, ' ich ultramontaner 
Sonderbündler“, hätten nie eine Trübung in die freund- 
jchaftlichen Beziehungen gebracht, weil die Freunde vermieden 
fich hierüber genauer .auszufprechen; in den politifchen An- 
fhauungen aber jeien fle immer fo ziemlich zufammengetroffen. 
Die Heußerungen welche Herr Meyer anfnüpft, find charaf- 
teriftifch für den Mann wie für den Wechfel unferer Zeiten: 


„So daten, ſprachen, Iebten wir zufammen in freund: 
T&aftliher ungetrübter Berührung. Wo ftehen wir beide heute? 
Ich will fein hartes Urtheil abgeben, denn aufrihtige Dank⸗ 
barkeit für eine fo herzliche, theilnehmende Aufnahme fchliegt 
mir den Mund. Er bewegte fi fhon in Münden in Kreifen, 
bie den vollen Gegenſatz zu denjenigen bildeten, in welchen 
ih Aufnahme fand. Als ein Freund von Dönniges war er 
bald eines der einflußreicheren, hervorragenden Mitglieder 
an ber preußifhen Tafelrunde des Könige Mar, und erft 
als die wetterwendiſche Gunft des Königs fih nit mehr ihm 
zumwandte, verließ er Münden, wo er ein gefeierter Lehrer 
war, ein freundliches Haus fi gebaut hatte, und wanderte 
näher Preußen zu, nad Baden, der preußifchen Provinz. Ben 
nun an liefen unfere Wege in ganz entgegengefetter Richtung 
auseinander. Ich Bin mir bewußt, rüdfichtslos gegen irdiſchen 
Bortheil bis zur Stunde ben Weg gewandelt zu jeyn, den mir 
mein Gewiffen, meine Ueberzeugung im Anfange meiner poli: 
tifhen Laufbahn vorgezeichnet hatten. Die Rechtfertigung 
feines fpäteren Lebenslaufes. muß ich feinem Gewillen über: 
laſſen. Ich theile nur Einen Wunſch, und bitte Gott ben 
Allmähtigen um beilen Erfüllung, daß wir beide in ben 
Räumen der Ewigkeit, frei von den Thorheiten, Madeln 
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und Fehlern unſerer irdiſchen Laufbahn uns wieder finden 
können.“ 

Mit wahrem Feuereifer trat Hr. Meyer die ehrende 
Stellung in feiner neuen Heimat) an. Defterreich galt da- 
mals noch als der Hort der confervativen Interefien im ganzen 
Gebiet des alten Reichs und mit rührender Beharrlichkeit 
hielt man namentlich in Süddentichland die Hoffnung auf 
jene ehrwürdige Monarchie feft, deren Weltjtellung noch uns 
verloren war und unverlierbar jchien. Das ächte Großdeutſch⸗ 
tbum galt für unüberwindlich. Der icharfblidende Schweizer 
fannte die Minengänge der Revolution nur zu genau, und 
er war am wenigften blind gegen die Symptome des nadh= 
gefolgten Unheild und des IJammerbildes von heute. Aber 
er vertraute felfenfeft auf die Perſon des Kaiferd und dem 
erſten Minifter, unter dem er zu dienen hatte, dem Dr. Aler. 
Bach, bringt er noch aus dem Grabe feine begeijterten Hul- 
Digungen dar. 

Alles follte anders fonmen, Herr Meyer aber gleichſam 
der Urfundszenge am Todbette unferer Hoffnungen feyn. 
„sch befand mich”, fagt er, „durch meine Stellung in die 
Nähe der ſchweren Schickſalsſchläge gerüdt, welche Defterreich 
in der neuern Zeit jo ſchwer getroffen haben, und fo wird 
fib in den Lebens-Erinnerungen des einit heimathlofen Flücht- 
lings doch vielleicht Manches finden, was trog der Zurüds 
haltung die mir auferlegt ift, außer meiner Familie manche 
Anderen mit einem gewiffen Sntereffe erfüllen wird.“ Um 
diefe Worte ganz zu verftehen, muß män fich erinnern, daß 
Hr. Meyer, al8 er durd feine ftaatsmännijche Begabung 
und reiche Erfahrung vafch zu der Etellung eines Vinifter- 
raths⸗Sekretaͤrs emporgeftiegen war, in allen großen Krifen 
Defterreihs dem Kaifer und feinen NRäthen die Feder für Die 
Deffentlichfeit zu leihen hatte. 

Er war der Verfaffer jenes prachtvollen Manifeites vom 
28. April 1859, worin der Kaifer die Verantwortung für 
‚ den italienifchen Krieg von fib und Defterreih abwälzt auf 
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die wahren Urheber. Dieſer Tert, der in ganz Deutſchland, 
mit Ausnahme des verbijfenen Preußenthums, mit beilem 
Enthufiasmus aufgenommen wurde, ehrt gleichmäßig Kopf 
und Herz des Berfaflerd wie des Monarchen der feinen 
Namen darunter gefegt hat; und unvergeßlich bleibt der pro- 
pherifche Cap des Manifefts: „Wir ſtehen wieder am Bor: 
abend einer jolchen Zeit, wo der Umfturz alles Beſtehenden 
nicht mehr bloß von Eeften, ſondern von Throyen herab 
in die Welt hinausgeiihleudert werden will.“ 

Herr von Meyer ift ebenfo der Verfaſſer des kaiſerlichen 
Manifeſts vom 17. Juni 1866. Abermald war dem alten 
Kaiſerſtaat der Krieg aufgeziwungen worden und zwar von 
dem eigenen Bundesbruder. „Die neueiten Ereigniſſe“, beißt 
ed in dem Manifeft, „beweifen e8 unwiderleglich, daß Preußen 
num offen Gewalt an die Stelle ded Rechtes ſetzt.“ Dafür 
ruft der Kaifer diejenigen, die den Krieg herbeigeführt, „vor 
den Richterftuhl der ©efchichte und des ewigen allmächtigen 
Gottes“ ; und das Manifeft ſchließt mit den Worten: „Unfere 
Hoffnung jege ich zugleich noch auf ejnen Höhern, den all 
mächtigen gerechten Gott, Dem mein Haus von feinem Ur- 
jprunge am gedient, Der die nicht verläßt, die in Gerechtig⸗ 
keit auf ihn vertrauen.“ Hr. von Meyer erzaͤhlt: dieſer 
Schlußſatz ſei dem-Minifter des Aeußern „etwas zu fromm“ 
vorgekommen, aber der Staatsminiſter Graf. Belcredi- habe 
fich gerade dieſer Echlupftelle mit Wärme angenommen, und 
Se. Majeftät ihr feine Zuftimmung erteilt. Es war nun 
das dritte Dial, daß derfelbe Mann in verfchiedenen Kindern 
und Lebensftellungen das Kriegsmanifeft der legitimen Ge— 
walt gegen die Revolution zu verfaffen hatte; dem von 
1866 fügt er folgende Betrachtung bei: 


„Als jodann Preußen die Revolutionsrolle übernahm, und 
ſchmählicher, als dieß die beiden eriten Male gejheben, im 
offenen Bunde mit dem Nevolutionsgefindel in Jtalien, mit ben 
revolutionären Elementen in Ungarn über die Leihen feiner 
eigenen Vrudervölker fie abzujpielen fid) anfchicte, erging zum 
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britten Male auch an mid der Ruf, in einem kaiſerlichen 
Manifefte an die Völker Oeſterreichs, für die Mit: und Nach⸗ 
welt deren Rechte gegenüber der .... Gewaltthat eines Königs, 
ber fih von Gottes Gnaden ......... ‚ und eines andern der 
nah feinen Thaten biefen Titel für eine das Hohngelädhter 
der Welt erregende Jronie anfehen muß, Zeugniß zu geben... 
Die Folgen des Manifeitd in dem Kriege von 1859 waren 
(für mi) Verluft meiner ehrenvollen einflußreihen Stellung 
im Minifterium bes Innern, Verſetzung in einen Winkel bes: 
felben und fogar die nahe Gefahr aus dem öfterreichifchen 
Staatsdienſte entlaffen zu werden. Die Nachwehen des un: 
glüdliden Krieges vom Jahre 1866, weldem das Regiment 
Beuit feine Geburt verbanfte, zwangen mich... ſelbſt meine 
Entlaffung aus bem aktiven Staatsdienfte zu fordern.“ 

Indeß war dem Herın von Meyer die traurige Ehre 
nicht erjpart geblieben, auch noch das Manifeit zu verfaffen, 
worin Kaifer Franz Joſeph am 10. Zuli 1866 feinen Völ- 
fern die Annahme der franzöfifchen Vermittlung anfündigte. 
Es fei, fagt Hr. von Meyer, die mühfamfte Arbeit feines 
Lebend gewefen und nicht weniger als fünf feiner Entwürfe 
feien durch die fich überftürgenden Ereigniffe unbrauchbar 
geworden. Der dide Strich unter der mehrhundertjährigen 
Geſchichte Defterreichd war hiemit gezogen. Der VBerfafler 
des traurigen Dofuments gibt zu, daß der Kaiſer durch die 
felbftmörberifche Perfivie Napoleons in die Zwangslage ge= 
bracht war. „Es war eine furchtbare Lage, als eined Tages 
die Nachricht von Paris fam, Napoleon mache eine gegen 
und zu beobachtende Neutralität von der Bedingung ab- 
hängig, daß auch das venetianifche Gebiet an Italien ab= 
getreten werde, wogegen er und bei dem zu erwartenden 
glüdlihen Ausgang des Kriege freie Hand gegen Preußen 
zu einer Schadloshaltung laffe... Zwei mächtige treuleje 
Feinde ftanden uns bereit8 gegenüber, der und für die Neux 
tralität des dritten auferlegte Kaufpreis mußte angenommen 
werden.“ 

Dagegen ergießt ſich die ganze Entrüſtung des Vers 
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faſſers über die ehrvergeilene Haltung des liberalen Wiener- 
thums. Die einzige Sorge diefer „fonderbaren Patrioten” 
ging dahin dem Kaifer das Berfprechen abzuprefien, daß er 
die NReichshauptftadt gegen die Preußen nicht vertheidigen 
werde, und nebenbei gegen dad confervative Minifterium 
Belcredi zu demonftriren. Als das Unglüd gefchehen war, 
hatte Herr von Meyer auch noch die zweifelhafte Ehre über 
die Hebjagd der fonderbaren WPatrioten nach Orden und 
Auszeichnungen das Referat zu überfuommen. „Noch jebt”, 
fagt er, „ergreift mich Efel, wenn ich an diefe Zeit zurüd: 
denke” ıc. ' 

Auf die vorliegenden Schilderungen über die Führung 
des Kriegs gegen Preußen wollen wir nicht eingehen. Nichts 
war vorbereitet, Alles überftürzt, vol militäriicher Kopf: 
lofigfeit und vergeudeter Bravour. Aber Herr von Meyer 
fieht fehr wohl ein, daß die unglaublichen Mißgriffe die fich 
feit dem Tode des Fürſten Felix Schwarzenberg in ber 
Leitung der auswärtigen Politif Oeſterreichs Schlag auf 
Schlag folgten, eben nur das entfprechende Enpdrejultat auf 
dem Echlachtfelde hatten. „Die unglüdliche Rolle , die wir 
in dem orientalifhen Kriege fpielten, verbanfen wir der 
Schwähe und Unfchlüffigfeit des Grafen Buol; die Thor 
heit, die wir im ſchleswig-holſteiniſchen Kriege begingen, 
fommt auf Rechnung der Kurzfichtigfeit ded Grafen Rech— 
berg; Graf Mensdorf war eine liebenswürdbige perfönliche 
Erfcheinung, aber dem ſchweren Amt nicht gewachjen.” Mehr 
als zehn Jahre fanden auch die „Hiftor.=polit. Blätter”, im 
©egenfage zu dem gefammten liberalen Großdeutſchthum, in 
Dppofition zu den heillofen Wegen, auf welchen die öfter- 
reichifehe Diplomatie dem Verderben entgegenging; nament» 
ih finden wir in den „Erlebniffen” Meyer's ganz genau 
die Gefühle abgefpiegelt, welche auch uns über das Ver⸗ 
fahren der Wiener Staatsfanzlei in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sache bewegt haben: 

„Mit wahrer Seelenangft war ih bem Verlaufe diefer 
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Angelegenheit gefolgt; mir war es ſo klar, daß ich glaubte, 
ein Blinder müſſe es ſehen, daß wir in eine von Preußen 
ſozuſagen offen ausgelegte Falle hineinrennen, daß das leicht 
vorausſichtliche Reſultat des ungerechten Krieges die Eroberung 
von zwei Provinzen für das Haus Hohenzollern und der Pe: 
ginn von Verwicklungen feyn werbe, die unter allen Umftänden 
immer zu unferm Nachtheile fid) wenden mußten. Eine größere 
Blindheit in ber Diplomatie, ein fo plumpes Hineinrennen 
in die von einem argliftigen Erbfeinde gelegte Falle ift im 
ber Welt noch nie vorgelommen; nur der Dünkel den fühnen 
waghalfigen Staatsmann und Diplomaten zu fpielen, Tonnte 
die beiden Männer Rechberg und Schmerling zu einer folgen 
unbeilvollen Handlungsweife verleiten.“ 

Die Hauptaufgabe ded Herrn von Meyer fiel indeß 
unter das Minifterium des Innern. Er war vom An- 
fang an und hervorragend bei der Bearbeitung der neuen 
Verfaſſungsentwürfe bethätigt; und er gibt auch über Die Aus— 
gangds und Zielpunfte jowie über die ferneren Echidjale 
derjelben ausführliche Rechenſchaft. Hiebei ergibt fich zu— 
gleich, daß die einfichtigften Männer des Reichs gegenüber 
den ungarifchen Anfprüchen entjchieden an der jogenannten 
Verwirk ungstheorie fefthielten, Bid Die Weisheit des jächlifchen 
Darons wie in allen Dingen, fo auch mit diefer Trage furzen 
Prozeß machte. Bid dahin war in Organiſationsſachen von 
der Regierung viel und ernft gearbeitet worden. Die nach⸗ 
folgendg Aera benüßte die vorliegende Arbeit, inden fie mit 
leichter Mühe nur noch den Federaufputz Firchlicher Wühleret 
und fonjtigen liberalen Echwindels beifüigte. 

Wir haben der Begeifterung bereitö gedacht, mit welcher 
die „Erlebniffe” wiederholt des Minifterd Baron Bach Ers 
wähnung thun. Diefem Manne war die Riejenaufgabe der 
Geſammtreform des Reich zunächſt aufgeladen, an der Die 
aufeinander folgenden Regierungen ſich abmühten, bi der 
jächfiihe Sreiherr den legten Reformminijter Grafen Belcredi 
verdrängte, um die liberale PBarteiherrjchaft mit ihrer Echab- 
lone in’8 Regiment zu fegen. Herr von Meyer äußert fich 
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über die Perfünlichkeit der beiden NReformminijter wie folgt: 
„Wie Baron Bach mitten in Wien, fo lebt Graf Beleredi 
auf dem Lande, in Omunden, feither in ftiller Zurüdgezogen> 
heit; wer die Hoffnung auf beffere Zuftände in Defterreich 
nicht gänzlich verloren hat, darf diefe beiden Männer nicht 
aus dem Auge laffen.” In der Juden-Preſſe von Wien 
wird Baron Bach befanntlich als „Eoncordats: Minister” ver: 
läftert; und gerade über dieſen Punkt läßt ſich der Verfaſſer 
eingehender vernehmen: 

„Richt äußere Condescendenz gegen bie damals herrſchende, 
ber Tatholifhen Kirche günftige Richtung, fondern ber klare 
Blick eines wahren Kenners der öfterreihifchen Zuftände hat 
Bach in feinem Verhalten in kirchlichen und religidjen Fragen 
und jo aud in ber Goncorbats = Angelegenheit geleitet. Ich 
ftand zu ihm in folden intimen Beziehungen, daß ich darüber 
das competentefte Irtheil abgeben fanı ... ‚Es gibt, fo ſprach 
er jih häufig aus, Feine gefunde innere Politik in Defter: 
rei, die nit eine dem Katholicismus günftige iſt. Die 
Öfterreihifhe Monarchie in ihrer ganz eigenthümlidhen Ge: 
ftaltung hat eigentlih nur zwei fihere Stüßen ihrer Einheit 
und bamit ihres Beftandes: die Dynaſtie und den Katholis 
cismus. Die erfte bleibt nur in fo lange eine ſolche, al® im 
Herzen aller verſchiedenen Völker die Pietät gegen ben Res 
genten und das regierende Haus warm und lebendig erhalten 
wird. Diefe Erhaltung ift aber nur möglih durch die Pflege 
des religiöjen Sinnes der Bevölkerung; darum ift die zweite 
Stüge des Throned und Reiches, der Katholicismug, das 
eigentlihe Fundament der erjtern. Sie ift aber aud für ſich 
allein der mädtigjte Grundpfeiler der Einheit, des Friedens 
im ganzen Reihe und darum feiner Macht, weil in einer 
Bevölkerung, die eine lebendige katholiſche Geſinnung durch— 
bringt, aller Unterſchied der Nace und der angeborne Haß in 
den Hintergrund tritt, diejenigen fie ald treue Söhne Einer 
Kirche fih erkennen, buch Gewiffenspflicht verhalten werben, 
ale wahre Brüder in dem jtaatlihen Wohnhauſe, das über 
jie ſich wölbt, an einander zu handeln.“ 


Auf das Uebergangs-Miniſterium des Grafen Goluchowski 
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folgte das Kabinet Echmerling. Das war fhon ein fürmlicher 
Syſtemwechſel. Als befannter liberaler Etaatömann, jagt 
Hr. ron Meyer, kannte Echmerling, ald das Staateruder in 
feine Hände gelegt wurde, fein höheres Ziel, als durch das 
neue Berfaffungswerf die Herrichaft des Liberalismus in 
Defterreih zu befeftigen und fi) als den Echöpfer dieſer 
Herrichaft zu vereiwigen. Immerhin aber gereiche e8 Herrn 
von Echmerling zur Ehre, daß er mit aller Energie gegen 
die Revolutionstheorie ded Magyarismus ankämpfte Erſt 
die leichtfertige Hand des fächfifchen Freiherrn brach den 
legten Damm durch. Ueber diefen Herrn von Beuft läßt 
fih Herr von Meyer eingehend und bezeichnend vernehmen, 
zunächft über den „ungariſchen Ausgleich“, der fein Werf war: 


„Mit welchem Leichtfinne Freiherr von Beuftin dieſer Lebens: 
frage vorgegangen, mögen folgende zwei Thatfachen beweijen. 
Ich weiß aus der zuverläfligften Quelle, die man nur beſitzen 
kann, daß derfelbe zur Zeit als er ben Ausgleich mit ben 
Ungarn bereits hinter den Eouliffen abgefchloffen hatte, das 
67ger Elaborat nicht gelefen — was mein Gewährsmann be: 
bauptet — oder dann durchaus nicht verftanden habe. In der 
fo wichtigen frage ber öſterreichiſchen Nationalbank ſuchte der 
Bankgouverneur eines Tages in einer ſich erbetenen Audienz 
die "Unerläßlichkeit der Behandlung dieſer Angelegenheit in 
bem NAuegleihsoperate münblid dem Minifter Beuft darzu— 
legen. Nachläſſig bingeftredt in fein Fauteuil, ſchien erihn an: 
fangs anzuhören, ſchlief aber fpäter ganz gemüthlich ein. Das 
war der Dann, in deſſen Händen nun die Gefchide Oeſter⸗ 
reih8 lagen... Eine Zeitlang vereinigte er bie meiften Mini: 
fterien in feiner Hand; er war Minifter des Aeußern, bes 
Innern , der Polizei und für Eultus und Unterridt. Der 
größte Kenner djterreichifcher Verhältniffe, ber genialjte, ja 
erfahrenite öjterreidhifche Staatsmann würde vor einer folden 
Cumulation von Minifterien in feiner Hand erfchreden. Allein 
Graf Beuft, wie er lächelnd und spielend das fait accompli des 
Ausgleihs mit Ungarn in Scene gefeht hatte, hantierte eben 
fo fpielend mit feinem vierfahen Minifter-PBortefeuille.* 
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Die „Erlebniffe” Meyer’s erzählen fehr pifante Anef: 
doten über die Nachläffigfeit und Unordnung in allen Ge: 
ichäften diefes Herrn. Seine eigene Katzen- und die Hunde: 
Liebhaberei der Frau Reichöfanzlerin hinzugenommen, fchaut 
man in dieſes Minifter « Hotel wie in das NAbjteigequartier 
einer umberziehenden Kunftreiter-Bande. Der Abftand gegen 
die ernſte Würde früherer Zeiten ift in der That erfchredend, 
und täufcht nicht Alles, fo find die üblen Gewohnheiten, die 
fich Durch Herrn von Beuft da eingeniftet haben, mit ihrer 
eigenthümlichen Staffage nach feinem Abzuge nichteinmal 
gehörig ausgeräuchert worden. Ich meine damit hauptfächlich 
folgende Schilderung der „Erlebnifie* : 

„No zur Zeit ald Belcrebi im Amte fland, war be- 
reitö in ben Vorſalons zu dem Empfangszimmer bes Grafen 
Beuſt eine rabifale Veränderung eingetreten. Unter Metter: 
nich, und auch unter jeinen Nachfolgern Schwarzenberg, Buol, 
Rechberg, Mensdorf, waren bort meiltend Männer aus ber 
Diplomatie, Beamienwelt und den höhern Ständen anzutreffen ; 
jest aber wimmelte es auf einmal von Finanzleuten, getauften und 
ungetauften, welde namentlih an dem 60-Millionen-Anlehen 
und dem in Ausficht ftehenden Douceur betheiligt waren, von 
rabilalen Deputirten, jüdiſchen Zeitungsfhreibern. Solange 
dieſes Anlehen noch nicht abgeſchloſſen war, zeigte insbeſondere 
Herr Bee, welchem ſchon den 21. Januar 1867, nad dem 
Austritt des Grafen Larifh, die Leitung des Finanzmini— 
jteriums übertragen worben war, einen unermübliden Eifer 
im Beſuche des Herrn Miniſters des Aeußern. Es dauerte 
auch nicht lange, und baffelbe wurbe wirklich auf die warme 
Fürſprache der beiden Herren und gegen bie Verwahrung des 
Staatsminiſters (Graf Belcrebi) mit Inbegriff bes Ertra: 
Douceurs von 900,000 fl. abgeſchloſſen.“ 

Man muß diefe Stelle zweimal lefen. Sie ift nämlich 
fo interpretirt worden, ald wenn Hr. von Meyer fage, daß 
Beuft die 900,000 fl. in die eigene Taſche gefchoben habe; 
wenigftens hat die amtliche „Wiener Zeitung” fo interpretitt 
und ein heftiges Dementi erlaffen, wornach Graf Beuſt mit 
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dem fraglichen Anlehen gar nichts zu thun gehabt babe. 
Hr. von Meyer hat aber jene Behauptung auch nicht auf: 
geſtellt. Er erzählt nur, daß der Eeftionschef und nach⸗ 
herige Finanzminifter von Bere das PBarifer Anlehen unter den 
ungünftigften Bedingungen fammt dem Ertradouceur negocitt, 
daß Graf Lariſch ihm dafür mit dem Thürhüter gedroht 
babe, dann aber felbft zurüdgetreten und hierauf das Anlehen 
ſammt Ertradouceur effektuirt worden fei. Im Uebrigen ge: 
braucht Hr. von Meyer im Berlaufe feiner Berichte nur 
einen Ausdrud, den ohnehin Jedermann Fennt: „der tief in 
Schulden ftefende fächfifche Freiherr und dann in Defter: 
reich reich gewordene Graf Beuft.” 

Als der duch alle Wafler gewajchene Diplomat an bie 
Spige der Wiener Etaatöfanzlei geftellt würde, da hatten 
wir in diefen Blättern die Erfcheinung vom „Todtengräber 
Defterreich8". Herr von Meyer fagt ungefähr daffelbe: „Es 
gibt Feinen unheilvollern Namen in ver neuern Gefchichte 
Defterreihs als den des fächlifchen Freiherrn, nun öfter: 
reichifchen Grafen Benft, Es ſchwebt noch immer ein Dunkel 
darüber, weffen Einfluß es gelungen, diefen Mann nad 
Defterreich einzufchwärzen; nach allgemeiner Annahme ſoll 
dieſes unheilvolle Verdienft dem Kronprinzen (jekt König) 
von Sachſen zufommen.” Jedenfalls wäre die Empfehlung 
werth von Bismark felber ausgegangen zu fepn. 

Wer das Buch gleich und ftudirt, wird es mit dem Ge: 
fühle aus der Hand legen: armes Defterreich! 








XXX VII. 
Die drei großen Reichs-Juſtizgeſetze 


Bon einem theinpreußifchen Juriften. 


Dem deutſchen Reichstage find in feiner letzten Seſſion 
drei Entwürfe von weittragender Bedeutung auf dem Ge⸗ 
biete der Rechtspflege vorgelegt worden: der Entwurf eines 
Gerichts-⸗Verfaſſungs-Geſetzes, einer Eivilprozeß- 
ordnung und einr Strafprozeßordnung für Das deutiche 
Reich. Diefe Vorlagen ſchneiden fo tief in das Rechtsleben 
faft aller dem Reiche angehörigen Länder ein, daß eine Dars 
legung ihrer hauptfächlichften und wefentlichften Beftimmungen 
auch in dieſen Blättern geboten erjcheint. Es find dabei Die 
Entwürfe felbft, die ihnen beigegebenen Motive ſowie Die 
Reichstags Verhandlungen vom 24. bi 27. Novenber v. 36. 
gu Grunde gelegt. 

Den Ausgangspunft und gewiffermaßen die ftaatsrecht- 
liche Legitimation für die in Rede ftehenden legielatorifchen 
Arbeiten bildet die Nr. 14 des Art. 4 der Verfaffung des 
deutfchen Reiche vom 16. April 1871, nach deren neuer, auf 
den befannten Antrag Lasfer hin erweiterten Faffung „bie 
gemeinfame Geſetzgebung über das gefammte bürgerliche Recht, 
Das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren der Bes 
auffichtigung feitend des Neiched und der Geſetzgebung des⸗ 
felben unterliegen”!). 

4) Urfprünglich Tautete die entiprechende Nummer bes Art. 4 wie folgt 


„Der Beauffichtigung Seitens des Neichs und der Geſetzgebung des⸗ 
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Wie der die Disfuffion über den erften der vorgelegten 
Entwürfe: das Gerichtsverfaſſungsgeſetz eröffnende 
Bundesbevollmächtigte, preußifhe Juftizminifter Dr. Leon⸗ 
Hardt in feinem Vortrage betonte, hat die citirte Rummer 14 
des Art. 4 der Reichöverfaffung ausdrücklich nicht die Gerichts = 
verfaffung zu ihrem Gegenftande, fondern nur die Proce⸗ 
dDuren. Demgemäß Fünnen in den Grenzen der Zuftändigfeit 
der Reichsgeſetzgebung nur diejenigen Vorfchriften betr. die 
Einrichtung der Gerichte liegen, welche eben die nothwendigen 
Grundlagen für die Prozeßordnungen abgeben. Inſoweit 
erfcheinen aber auch andererfeits die Beltimmungen über bie 
Berfaffung der deutfchen Gerichte als ein nothwendiger Be⸗ 
ftandtheil der Reichögefege über das gerichtliche Verfahren, und 
die drei großen Vorlagen: Civilprogeßordnung, Strafprozeß⸗ 
ordnung und Gerichtöverfaffungsgefeg ftellen fich foweit, obs 
wohl äußerlich getrennt, ald ein organiſches Ganzes dar. 

Was nun zunähft den Entwurf eines Gerichtöver: 
faſſungs-Geſetzes anlangt, fo bedarf ed nach dem Vor⸗ 
gefagten kaum des Hinweiſes, daß daffelbe den Charafter 
eines in fich abgefchloffenen, vollftändigen Gefeges nicht trägt. 
„Der Gerichtsverfaſſungsgeſetzentwurf“, bemerkte Dr. Leonhardt 
in feinem einleitenden Erpofe, „ift Stüdwerf und enthält nur 
ſolche Vorfchriften, welche nothiwendig find, um die Prozedur⸗ 
ordnungen in’d Leben zu rufen. Vom formalen Standpunft 
betrachtet erfcheint das Gerichtöverfaffungsgefeg als Neben⸗ 
geſetz, als Anfangsgefep zu den Prozedurordnungen, wenns 
gleich e8 diefe an fachlicher Bedeutung weit übertrifft und 
eine eingehende Prüfung der Prozedurordnungen gar nicht 
möglich ift, wenn man nicht die weſentlichen Grundlagen des 
Gerichtsverfaſſungsgeſetzes als gegeben anerfennt.” Wohl ins⸗ 
befondere im Hinblick auf den erften der drei Entwürfe fchloß 


felben unterliegen... die gemeinfame Geſetzgebung über das Oblis 
gationenrecht, Strafrecht, Handels⸗ und Wechſelrecht und das ges 
richtliche Verfahren.” 
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denn auch der preußifche Juftizminifter feine Darlegung vor 
dem Reichstage mit folgenden elegifch angehauchten Sägen: 
„Ich bin überzeugt, daß unter Ihnen auch nicht ein Einziger 
ift welcher den Inhalt der Gefepentwürfe — felbft von Einzel: 
beiten abgejehen — durchweg billigte. Ste befinden fi in 
der gleichen Lage mit den verbündeten Regierungen: 
denn ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß feine 
einzige der verbündeten Regierungen jeyn möchte, welche nicht 
wünfchte, daß das Eine oder das Andere — vielleicht fehr 
Wichtiges — abweichend geregelt wäre. Allein bie vers 
bündeten Regierungen haben, um zum Ziele zu gelangen, ein: 
gedenfdes alten Satzes, daß das Beflere der Feind des Guten 
fei, geglaubt Refignation üben zu müflen, und haben in 
der That große Refignation geübt. Und fo möchte ih auch 
Ihnen zurufen: verfchmähen Sie nicht das Gute wegen des 
Beſſern, üben EieRefignation und ziwar große Refignation. 
Nur wenn Sie dieß thun, kann auf die Krönung eined Werfes 
gerechnet werden, deffen fachliche und politifche Bedeutung 
gleich groß iſt.“ 

Inden Motiven zu dem Entwurf des Gerichtöverfaffungss 
Geſetzes wird hervorgehoben, daß die Neichögefeugebung bei 
ihrer Arbeit die möglicht engen Grenzen fich gezogen habe, 
um auch den Schein zu vermeiden, als folle die Juftiz- 
hoheit der einzelnen Bundesftaaten in irgend einer 
Beziehung, wo dieß nicht durch die Natur der gemeinfamen 
und die Nothwendigfeit gleihmäßiger Einrichtungen geboten 
gewefen fei, gefhwächt oder beeinträchtigt werden. Schon die 
Oppofition, welche die drei Königreiche Bayern, Sachfen und 
Württemberg gegen den gemeinfamen oberften Reichöge- 
richtshof erhoben haben , beweist jedoch hinlänglih, daß 
abermals ein gut Theil der Juſtizhoheit der deutfchen Bundes⸗ 
ftaaten dem Reiche zum Opfer fallen fo. 

Menden wir und nun zu den Grundzügen des Ent- 
wurfes felbit. 
Derfelde regelt nur die Berfaffung der Gerichte für 
40° 
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bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten und Strafſachen 
Die Frage, in wieweit die Gerichte mit den Angelegenheiten 
der nicht ſtreitigen (freiwilligen) Gerichtsbarkeit zu be⸗ 
faſſen ſeien, läßt der Entwurf vollſtändig unberührt; die 
Regelung dieſer Frage bliebe alſo vorab den Einzelſtaaten 
anheimgegeben. 

Der Entwurf regelt ferner nur die ordentliche ftreitige 
Gerichtsbarkeit. Diefe findet ihre Schranfen einerfeits in den 
durch das Reichs» und Landesrecht gezogenen Grenzen zwijchen 
Juſtiz und Verwaltung, zwifchen Rechtsweg und Adminiſtrativ⸗ 
verfahren — und zwar werden in diefer Hinficht die in den ein- 
zelnen Bundesftaaten beftehenden Grenzen aufrecht erhalten, 
andererfeits in fpeciellen, durch Die Verfchiedenheit der Bedürfniſſe 
der Einzelftaaten bedingten Berhältniffen, die ed nothwendig 
machen, wenn auch nur in befchränftem Maße, befondere 
Gerichte ferner zuzulaſſen, für welche die Vorfchriften der 
Reichscivil- und Strafprogefordnung nicht maßgebend find 
Weiter bleiben den Einzelftaaten überlaffen die allgemeinen 
Normen betr. die Ausbildung, die Anjtelung und Dotation 
ber Richter, ihre rechtliche Stellung und Stellvertretung ; der 
Landesjuftizverwaltung liegt es ob, die Bezirke der Gerichte 
abzugrenzen, das Perfonal auszuwählen, die Geſchäfsordnung 
zu überwachen und die Dienftaufficht zu führen. 

Ausgeübt wird die ordentliche ftreitige Gerichte: 
barkeit, mit welcher der Entwurf es zu thun bat, durch: 
Amtsgerichte, Landgerichte (und Handelsgerichte), durch 
DOberlandesgerichte und durch das Reichsgericht. Vor 
biefe ordentlichen Gerichte gehören alle bürgerlichen Rechtes 
ftreitigfeiten, für welche nicht entweder die Zuftändigfeit von 
Berwaltungsbehörden Ceinfchließlich der Verwaltungs: 
gerichte) begründet iſt, oder reichögefeglich befondere Ges 
richte beftellt oder zugelaffen find. 

Die ordentlichen Berichte "haben nad) den Vorfchriften 
der Prozeßordnungen zu verfahren. Dieje Vorfchriften 
der Prozeßordnungen können aber auch durch die Landes⸗ 
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Geſetzgebung auf das Berfahren vor befondern Gerichten 
für anwendbar erflärt, begleichen Sachen, für welche be- 
fondere Gerichte zugelaffen find, unter Geftattung eines von 
den Prozeßordnungen abweichenden Verfahrens, den ordent- 
lichen Gerichten überwiefen werden. Als befondere Gerichte 
follen unter andern zugelaffen werden: die Rheinſchiffahrts⸗ 
und Eidzollgerichte, Gemwerbegerichte, Horft- und Feldrügen⸗ 
gerichte, PBolizeigerichte für Webertretungen, weldye nur mit 
Geldftrafe von höchſtens 60 Marf oder höchftens 14 Tagen 
bedroht find ıc. 

Die Gerichte des Entwurfs find — vom Reichsgericht ab⸗ 
gefehen — Behörden der Bundesftaaten: es wird Recht 
gefprochen im Namen der Landesfürften. Die Gerichte find 
weiter Staatsgerichte: nur im Namen des Reiches oder 
der Bundesftaaten fol Recht gefprochen werden. ©erichte 
anderer Art und anderen Urfprunges find aufgehoben; ber 
Entwurf confiscirt daher die Privatgerihtsbarfeit (vie 
in Preußen bis vor Kurzem noch dem Herzog von Arenberg⸗ 
Meppen zuftand, in Sachſen dem fürftlichen und gräflichen 
Haus Schönburg, in den beiden Medlenburg den ritterjchaft« 
lichen Allodials und Lehensgütern, in den beiden Lippe einer 
Reihe von Städten in gewiſſem Umfange gegenwärtig noch 
zufteht) zu Gunſten der ftaatlichen Gerichtöbarfeit und ers 
fennt der (in Bayern, Sachfen, Württemberg, Heffen- Darmftabt, 
Oldenburg und Sachſen⸗Weimar für die Katholifen noch bes 
ſtehenden) geiftlichen Gerichtsbarkeit namentlich in Ehe- 
und BVerlöbnißfachen Feinerlei bürgerliche Wirfung zu. 

Ausnahmegerichte werden von dem Entwurf für uns 
ftatthaft erklärt. Niemand fol feinem gefeglichen Richter ent⸗ 
zogen werden, d. h. die gefetlich begründete Zuftändigfeit fol 
gegen den Willen der ihr unterftellten Perſonen nicht Durch 
irgend welche Willfür verrüdt. werden; andererſeits ijt die 
richterliche Gewalt ohne Rüdfiht auf den Willen des Indi⸗ 
viduums gegen jeden geltend zu machen, bezüglich deffen die 
perfönlihe Zuftändigfeit begründet iſt. Unberührt hievon 
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bleiben die geſetzlichen Beſtimmungen über Kriegsgerichte 
und Standrecht. 

Die einzelnen Gerichte für bürgerliche Rechtsſtreitig— 
keiten find, wie bemerkt, die Amts⸗, Handels⸗, Land: und 
Oberlandesgerichte, ſowie das Reichsgericht. 

Den Amtsgerichten ſtehen Einzelrichter vor. Iſt 
ein Amtsgericht mit mehreren Richtern beſetzt, ſo wird einer 
derſelben, der dann als Dirigent erſcheint, mit der allgemeinen 
Dienſtaufſicht betraut. Jeder Amtsrichter fungirt indeß als 
Einzelrichter und die ſelbſtſtändige Stellung des einzelnen 
Amtsrichters innerhalb des ihm durch Die Landesjuſtizverwaltung 
entweder fachlich oder nad) territorialen Bezirken zugewiefenen 
Gefchäftsfreifes, wird dadurch nicht behindert, daß mehrere 
Richter bei demſelben Amtsgericht fungiren. 

Eine fperiellere Unterfuhung der Zuftändigfeit der 
einzelnen Gerichte würde meines Erachtens über den Rahmen 
dieſer Auffäge hinausgehen. Es fei daher hier nur verzeichnet, 
daß die Eompetenz der Amtsgerichte in bürgerlichen Rechts⸗ 
ftreitigfeiten (Cfoweit Ddiefelben nicht den Landgerichten oder 
ohne Rüdfiht auf den Werth des Gtreitgegenftanded den 
Handelsgerichten zugewiefen find) im allgemeinen alle Klagen 
über Anſprüche umfaßt „deren Geldeswerth die Summe von 
300 Mark nicht überſteigt, und zwar ſetzt das Gericht den 
Werth des Gegenſtandes nach freiem Ermeſſen feſt. 

Die Landgerichte werden mit einem Präſidenten und 
der erforderlichen Anzahl von Direktoren und Mitgliedern 
beſetzt. Sie entſcheiden in erſter Inſtanz über alle bürger— 
lichen Rechtsſtreitigkeiten, welche nicht den Amts- und Handels⸗ 
gerichten zugewieſen ſind. Die Civilkammern der Landgerichte 
bilden gleichzeitig die Berufungs- und Beſchwerde— 
Inftanz in den von den Amtögerichten verhanhelten bürgers 
lichen Rechtöftreitigfeiten. Die Eivilfammern entfcheiden in 
Anwefenheit von drei Mitgliedern mit Einfchluß des Vor: 
figenden. 

Handelsger ichte Fünnen für örtlich abgegrenzte Be— 
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zirke gebildet werden, injoweit die Landes-Juſtizverwaltung 
ein Bebürfniß hiefür ale vorhanden annimmt. Die Handels: 
gerichte entfcheiden in der Befegung mit einem rechtsge—⸗— 
Iehrten Richter als Vorfigenden und zwei Handels- 
richtern; alle haben gleihes Stimmrecht. Ernannt werden 
die Handeldrichter, welche ihr Anıt als Ehrenamt verwalten, 
auf gutachtlichen Vorfchlag des zur Vertretung des Handels⸗ 
ftanded berufenen Organes (alfo der Handelöfammern) für 
die Dauer von drei Jahren. 

Die Oberlandesgerichte (gebildet aus fünf Mit- 
gliedern mit Einfchluß des Vorfigenden) entfcheiden über Die 
Berufung gegen Endurtheile der Lands und Handelsgerichte, 
fowie über Beſchwerden gegen die Entfcheidungen dieſer Gerichte, 

Don eminent politifcher Bedeutung iſt Die Frage der 
Greirung eines oberften Reichsgerichts, welche zu langen 
und fchwierigen Verhandlungen zwifchen dem Reiche und den 
Einzeinftaaten Beranlafjung gegeben hat. Namentlich) war 
e8 Bayern, das der theilweifen Entäußerung der Juſtizhoheit, 
welche in der Zuftimmung zu einem folcdhen Gerichte lag, 
widerftrebte. Echließlich wurde eine Einigung auf der Grund- 
lage erzielt, daß man an dem Princip eines oberften deut- 
fchen Reichögerichtes fefthielt, deffen Wirfungsfreis aber mög⸗ 
lichft einengte. Es foll nämlich das Rechtsmittel der Re- 
vifion gegen Endurtheile der DOberlandesgerichte, zu deſſen 
Entſcheidung das Reichsgericht zuftändig ift, auf eine Ver⸗ 
letzung des Gefeges nur dann geftügt werben fönnen, wenn 
entweder ein Neichögefe oder eine Rechtsnorm, deren Öeltungs- 
bereich über den Bezirk des Oberlandesgerichtes hinaus ſich 
erſtreckt, nicht oder nicht richtig angewendet wurde. Yale 
ſonach in Bayern, Sachen und Württemberg nur ein Ober⸗ 
landesgericht beftellt würde, fo wäre dieß in ber Lage, Die 
Nechtseinheit in Betreff des particularen Rechtes zu wahren; 
ein Bebürfniß für die Ueberweifung deffelben an die Cog⸗ 
nition des Reviſionsgerichts ergäbe fich erft mit Einſetzung 
eines zweiten Oberlandesgerichtes. 
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Gemäß dem Entwurf beſteht das Reichsgericht, deſſen 
Sitz auf Vorſchlag des Bundesraths durch kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung beſtimmt wird, aus einem Präſtdenten, aus Senats⸗ 
präſidenten und Räthen, die vom Kaiſer ernannt werden. 
Die Ernennung erfolgt auf Lebenszeit, womit der Grund⸗ 
ſatz der richterlichen Unabſetzbarkeit und Unverſetzlichkeit zum 
poſitiven Ausdruck gebracht iſt. Die Civil⸗Senate des Reichs⸗ 
gerichts (ſieben Mitglieder mit Einſchluß des Vorſitzenden) 
entſcheiden über die Rechtsmittel der Reviſton gegen die End⸗ 
urtheile der DOberlandesgerichte und der Beſchwerde gegen 
Entſcheidungen dieſer Gerichte. Zur Baffung von Plenar—⸗ 
Beihlüffen ift die Theilnahme von mindefteng zwei Dritteln 
aller Mitglieder erforderlich. 

Soviel über die Organifation der Gerichte, welchen die 
Entfcheidung der Civilrechtsſtreit igkeiten obliegt. 

Werden wir und zu der Strafredhtspflege, die das 
publicijtifche Intereffe in böherm Maße in Anfpruch ninmt. 

Eine der wichtigften Vorfragen iſt hier die: ob zu der 
Rechtſprechung des Laienelement hinzuzuziehen fei, oder 
ob eine ausjchließlihd durch Juriften erfolgende Urtheils— 
findung den Vorzug verdiene. Bei Bejahung der erften Frage 
fommt dann weiter in Betracht, in welder Form und in 
welhem Umfange die Mitwirkung des Laien » Elementes 
bei den Strafgerichten der verfchiedenen Ordnungen einzus 
treten habe. Der gegenwärtige Rechtszuftand in den ver⸗ 
Ichiedenen Etaaten, welche das deutſche Reich bilden, ift bin- 
ſichtlich dieſer Punkte ein ſehr vielgeftaltiger; am beften laſſen 
ſich hier drei Gruppen aufſtellen. 

Die erſte Gruppe bilden diejenigen Staaten, in denen 
die Rechtſprechung in Straffahen ausſchließlich durch 
rechtsgelehrte Richter erfolgt. Diefe Staaten find: 
Mecklenburg⸗Schwerin, Medlenburg-Strelig, SachfensAlten- 
burg, Schaumburg » Lippe, Lippe und Lübeck. Die zweite 
Gruppe befteht aus denjenigen Staaten oder Theilen von 
Etaaten, in denen Gefhworenen-Gerichte, aber Feine 
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Schöffen-Gerichte beftehen. Hierhin gehören die alten 
Landestheile Preußens (nämlih: die Provinzen Preußen, 
Brandenburg, Pommern, Poſen, Schleften, Sachſen, Welt: 
falen mit Hohenzollern und die Rheinprovinz), Bayern, 
Hefien, Braunfchweig, Sachfen- Weimar, Eachfens Meiningen, 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Anhalt, Schwarzburg⸗Sondershauſen, 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Reuß ä. L., Reuß j. L., Waldeck 
und Elſaß⸗Lothringen. Die dritte Gruppe endlich wird von 
denjenigen Staaten oder Theilen von Staaten gebildet, in 
denen fowohl Gefhworenen-Gerichte als Schöffen: 
gerichte beftehen. Hierhin gehören diejenigen preußifchen 
Lanpdestheile, welche im Jahre 1866 von Preußen anneritt 
worden find (nämlich die Provinzen Hannover, Heffen-Naffau 
und Schleswig: Holftein), Sachſen, Württemberg, Baden, 
Oldenburg, Bremen und Hamburg. Uebrigens befteht auch 
innerhalb diefer dritten Gruppe feine Uebereinftimmung hin- 
fihtlih der DOrganifation des Echöffen-Gerichtes, und die 
Berfchiedenheit zwifchen den einzelnen Gefeßgebungen zeigt 
fih namentlich darin, daß die Mitwirfung von Schöffen in 
Preußen, Baden, Oldenburg und Bremen nur bei den Ge—⸗ 
richten unterfter Ordnung, in Sachen und Hamburg nur 
bei den Gerichten mittlerer Ordnung, in Württemberg aber 
fowohl bei den erfteren wie bei den leßteren ftattfindet. 

Die Frage: ob Schwur- ob Schöffengerichte hat 
in legter Zeit die öffentliche Meinung in Deutfchland fehr 
lebhaft befchäftigt und zwar befchränfte fich die Propaganda 
in dem einen oder dem andern Sinn keineswegs auf bie 
juriftifhen Kreife. Der urſprünglich von Preußen aufge- 
ftelte und von einer dur den Bundesrath ernannten Com⸗ 
miffion angefehener Juriften durchberathene Entwurf einer 
deutfchen Strafproceßordnung übertrug die gefammte Straf⸗ 
rechtöpflege erfter Inftanz Schöffengerichten in drei Ordnungen, 
befeitigte alfo die Echwurgerichte vollftändig. Demgegenüber 
machte fih alsbald, namentlich in Süpddeutfchland, eine tief- 
gehende Agitation für die Erhaltung der Echmwurgerichte be: 
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merfbar; in der Preſſe, in Volksverſammlungen und jelbit 
in der bayerifchen Abgeordnetenfammer wurde den bepfallfigen 
Wünſchen ein fehr entichievener Ausdruck verliehen. “Die 
Folge war, daß Preußen, ald im Juni vorigen Jahres der 
Bundesrath zur Berathung der Juftizgefege zuſammentrat, die 
Schöffengerichte fallen ließ und fi für Beibehaltung des 
Gefchworenen-Inftituts zur Aburtheilung der Verbrechen er⸗ 
flärte; nur bei den Amtögerichten follten noch Schöffen mit 
wirken. Bei der erften Lejung der Juftizgefebe im Reichs⸗ 
tage famen dann die Breunde und Gegner der Schöffenges 
richte nochmals zum Wort. Für diefelben traten insbeſondere 
ein die hannover’fchen Abgeoroneten fowie der Dreddener 
Generalftaatsanwalt Schwarze, gegen dieſelben in erfter 
Reihe der Abgeordnete Obertribunalrath Peter Reichensperger. 

Rad) dem Entwurf des Gerichtöverfaffungs-Gejeges follen 
zur Handhabung der Strafrechtöpflege in Zufunft folgende 
Gerichte berufen feyn. 

1) Ale Gerichte unterfter Ordnung Schöffengerichte, 
welche bei den Amtsgerichten gebildet werden und aus einem 
Amtsrichter und zwei Schöffen in der Weife beftehen, daß 
der Richter und die zwei Schöffen zu einem Collegium ver- 
einigt, mit vollfommen gleichartiger Aufgabe das Recht 
finden follen ; 

2) als Gerichte mittlerer Drbnung Straffammern, 
gebildet aus fünf Mitgliedern von Landgerihhten ohne Zus 
ziehung von Laien; 

3) als Gerichte oberſter Ordnung Schwurgerichte, 
welhe am Sige der Landgerichte periodiſch zufammentreten 
und aus drei richterlihen Mitgliedern fowie aus 12 zur 
Beantiwortung der Echuldfrage berufenen Gefchworenen ber 
ftehen; 

4) das Reichsgericht ald Eperialgerichtöhof für die 
Unterfuhung und Entjcheidung in erfter und legter Inſtanz 
in den Fällen des Hochverraths, infofern diefe Verbrechen 
gegen den Kaiſer und das Reich gerichtet find. 
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Was zunächſt die Schöffengerichte betrifft, ſo charak⸗ 
teriſirt ſich das Amt eines Schöffen nad) dem Entwurf ale 
ein Ehrenamt. Daffelbe fann nur einem Deutfchen ver- 
lieben werden; ein beftimmter Cenſus wird nicht verlangt. 
Ausgewählt werden die Schöffen auf Grund einer vom Ges 
meindevorfteher aufgeftellten und dem Amtsrichter eingefandten 
„Urlifte”. Bei dem Amtsgerichte tritt alljährlich ein Aus⸗ 
ſchuß zufammen, der aus dem Amtsrichter, einem von ber 
Landesregierung zu bezeichnenden Verwaltungsbeamten und 
aus fünf, aus Gemeinde- oder Kreisvorftehern zu entnehmen= 
den Bertrauensmännern befteht. Dieſer Ausfchuß beftimmt 
die Haupt = und Hülfsfchöffen für das laufende Gejchäfts- 
jahr. Die Schöffen erhalten feine Diäten, wohl aber Ber: 
gütung der Reifefoften. Das Schöffengericht ift zuſtändig; 
1) für alle Uebertretungen, d. 5. alle vom Reichgitraf- 
gefegbuche mit Haft oder mit Geldftrafe bis zu 150 Marf 
bedrohte Handlungen; 2) für diejenigen Bergehen, welche 
nur mit Gefängniß von höchſtens 3 Monaten oder Geld- 
firafe von höchftens 600 Mark bedroht find. Außerdem find 
die Echöffengerichte competent für alle Strafjahhen, deren 
Verhandlung und Entſcheidung ihnen (innerhalb beftimmter 
Grenzen) von den Straffammern des Landgerichtd übers 
wieſen wird. 

Die Straffammern felbft, deren bei jedem Landgericht 
außer den Civilkammern zu bilden find, entjcheiden (in der 
Befegung mit Fünf Richtern einfchließlich des Vorſitzenden) 
über Beſchwerden und die in der Strafprozeßordnung ihnen 
zugewiefenen Gefchäfte; fie find aber außerdem auch als er- 
fennende Gerichte zuftändig: 1) für Vergehen, welche 
nicht zur Competenz der Echöffengerichte gehören; 2) für Dies 
jenigen Verbrechen, welche mit höchftend 5 Jahren allein 
oder in Verbindung mit anderen Strafen bedroht find. 

Bei den Landgerichten treten außerdem Schwurgerichte 
periodifch zufammen, welche competent find für die Verbrechen, 
welche nicht zur Competenz der Straffammern oder des Reiche 
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gerichtes gehören. Der Borfigende des Schmwurgerichtes wird 
für jede Sikungsperiode von dem Präfidenten des Ober⸗ 
landeögerichtes aus der Zahl der Mitglieder des Oberlandess 
gerichteß oder der zu dem Bezirk deffelben gehörigen Lands 
gerichte ernannt. Den Stellvertreter des Borfigenden und Die 
übrigen richterlihen Mitglieder ernennt der Präſident des 
Landgerichtes aus der Zahl der Mitglieder defielben. Die 
Urliſte für die Auswahl der Schöffen dient zugleich als Ur- 
fifte für die Auswahl der Gefchiworenen ; ebenfo gelten die 
entiprechenden Beftimmungen über die Unfähigkeit und vie 
Refufationsgründe. Der alljährlich bei dem Amtsgerichte zur 
Auswahl der Schöffen zufammentretende Ausfchuß wählt auch 
die Berfonen aus, welche er zu Gefchworenen vorfchlägt ; die 
Vorfchläge find auf den dreifächen Betrag der auf den Amte- 
gerichtöbezirf vertheilten Zahl der Gefchworenen zu bemeſſen. 
Die Borfchlagslifte wird nebft den eingelaufenen Einſprachen 
dem Bräfiventen des Landgerichtes überfandt. Das Land- 
gericht wählt die Haupt und Hülfsgeichworenen aus, welche 
in die geforderte Jahresfifte aufgenommen werden. 14 Tage 
vor Eröffnung des Schwurgerichtd werden hieraus in öffent 
liher Sitzung des Landgerichtes 48 Hauptgefchtworne aus⸗ 
geloost, welche von dem Präfidenten des Schwurgerichtes 
auf 30 Perfonen redurirt werden, deren Namen die Spruch⸗ 
liften für die Sitzungsperiode des Schwurgerichtes bilden. 
Die Gejchworenen erhalten gleich den Schöffen bloß Reife 
vergätung und können durch Dronungsftrafen zur 
Erfüllung ihrer Ohliegenheiten angehalten werden. Ueber 
die von den Gefchworenen geltend gemachten Ablehnungs- 
und Hinderungsgründe erfolgt die Entſcheidung nah Ans 
börung der Staatsanwaltfchaft Durch die richterlihen Mit⸗ 
glieder und, fo lange das Schwurgericht nicht zufammen- 
getreten ift, Durch den ernannten Vorfigenden. 

Eine Beftimmung des Entwurfs, welche jedenfalls zu 
erregten Discuffionen im Reichstag Anlaß geben wird, ift 
die bezüglich der Preßdelicte. Der Entwurf weist bie 
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Aburtheilung der durch die Preſſe begangenen firafbaren 
Handlungen regelmäßig den Straffammern der Land- 
gerichte zu, fchließt alfo die Jury bier aus. In Bayern 
gehören dagegen die Preßvergehen ſchon feit Jahren vor die 
Befchworenen, und gerade dort hat man fih am entfchieden- 
ften für die Beibehaltung des Gefchworenengerichtes überhaupt 
ausgefprocdhen. Auch der deutjche Reichstag hat in biefer 
Trage bereits Stellung genommen, indem er in feiner Sitzung 
rom 25. April 1874 eine Refolution annahm dahin 
lautend: „den Bundesrath aufzufordern, in den Entwurf des 
Geſetzes das Verfahren in EStraffachen betreffend, eine dahin 
gehörige Beſtimmung aufzunehmen, daß über die durch die 
Preſſe begangenen Verbrechen und von Amtöwegen zu vers 
folgenden Vergehen die Schwurgerichte aburtbeilen.” Seitens 
des Bundesrathes ift jedoch diefem in die Form eines 
Befchluffes gekleiveten Defiderium nicht Rechnung getragen 
worden, was nach dem Verhalten jener SKörperfchaft gegen» 
über andern Fragen ähnlicher Art Cinsbefondere der Diäten 
frage) faum mehr Wunder nehmen kann. 

Weitaus die umfangreichfte der drei Vorlagen ift der 
Entwurf einer Civilprozeßordnung. Die demfelben beis 
gegebenen Motive, in welchen insbefondere aud eine Zus 
fammenftelung aller in Deutfchland beftehenden Prozeß⸗ 
ordnungen fich findet, umfaffen nicht weniger als 490 Seiten 
in Folio. Bezüglich der Motive zu den fämmlichen Entwürfen 
mag bier erwähnt werden, daß laut Erflärung des Bundes⸗ 
rath8-Bevollmächtigten, Juftizminifter Dr. Leonhardt, die vers 
bündeten Regierungen die Vertretung diefer Motive nicht 
übernehmen. „Die Vertretung wird nicht übernommen, weil 
eine Prüfung nicht einmal im Juſtizausſchuß des Bundes- 
raths, gefchweige denn im Bundesrath ftattgefunden hat, 
auch der Natur der Sache nicht wohl ftattfinden konnte.“ 

Der Entwurf der Eivilprogeßordnung felbft ift von einer 
Gonmiffion, welche unter dem Borfige des preußifchen Juſtiz⸗ 
minifters zufolge Bundesrath8-Befchluffes vom 8. Mai 1871 
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aus zehn Mitgliedern beftand, in dem Zeitraum vom 7. Eept. 
1871 bis 7. März 1872 feftgeftellt worden. Eeitens des 
Bundesrathes wurde dann der Commiſſionsentwurf in mehreren 
Punkten mobdificitt. Das Commiffiond » Mitglied, welchem 
die Redaktion des ntwurfes zugefchrieben wird, Ober: 
appellationsgerichtsrathh von Amberg in Schwerin, ift zugleich 
vom Bundesrath zum Kommiffarius für die drei Juſtizgeſetze 
ernannt worden. 

Nach dem vorliegenden, in 10 Bücher und 813 Para- 
graphen eingetheilten Entwurfe findet die Civilprozeßordnung 
auf alle bürgerlichen NRechtöftreitigfeiten Anwendung, welche 
vor die ordentlichen Gerichte gehören. Infoweit befondere 
Gerichte in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten beftehen, gilt fie 
nicht; wird dieſe befondere Gerichtsbarkeit Durch die Landes⸗ 
gefeßgebung den ordentlichen Gerichten übertragen, fo fann 
biefelde ein abweichende8 Berfahren geftatten. 

Die Grundprincipien des Entwurfes find: Deffent- 
lihfeit und Münpdlichfeit des Verfahrens. Das Verfahren 
ift ein öffentliches für die Verhandlung bis zur Bers 
fündigung der Urtheile und Befchlüffe, mit Ausſchluß ver 
Berathung und Abftimmung des Gerichtes. Die Verbands 
lung der Parteien über den Nechtöftreit vor dem erfennenden 
Gericht ift ferner eine mündliche, und zwar kommt bier das 
Princip der Mündlichfeit im ausgevehnteften Maße zur 
Geltung. In diefer Hinficht bemerfte der bayerifche Zuftiz= 
minifteer Dr. von Fäuſtle in feinem die Berathung der 
Civilprozeßordnung einleitenden Vortrage: 


„Der Entwurf hat dem Streben, welches ſeit Jahrzehnten 
durch die deutſche Rechtsentwicklung geht — von dem ſchrift— 
lichen Verfahren ſich loszuringen und an deſſen Stelle die 
Mündlichkeit treten zu laſſen — er hat dieſem Streben in 
ausreichender Weiſe Rechnung getragen, inſofern unter Münd⸗ 
lichkeit des Verfahrens im Civilprozeſſe die Unmittelbarkeit 
der Verhandlung, d. i. der Grundſatz verſtanden wird, daß 
die Verhandlung der Parteien über den Rechtéſtreit vor dem 
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erkennenden Gerichte eine mündliche feyn fol. Es gibt eine 
Reihe procefjualer Alte und felbft richterlicher Entfheidungen, 
bei weldhen eine münbliche Verhandlung unter den im Streite 
befindlihen Parteien nah ber Natur der Sache nidt flatts 
finden Tann, ober im Intereſſe ver Bereinfahung des Ver: 
fahren® ohne Gefährbung des materiellen Rechts zmedmäßiger 
unterbleibt. Der Entwurf bat daher den Grundfab ber 
Mündlichleit als weſentliches Erforbernig nur für basjenige 
Berfahren feitgeitellt, welches ſich als eigentliche Verhandlung 
vor dem erfennenden Richter zwifchen ben ftreitenden Parteien 
haratterifirt. Hier aber bezwedt ber Entwurf volle Münd⸗ 
lichkeit, er will fein halbſchriftliches, Halb münbliches Verfahren. 
Depwegen gilt der Grundſatz, baß ber Richter das thatſäch⸗ 
lihe Vorbringen, welches in ben vorbereitenden Schriftftüden 
nicht enthalten ift, aber in der mündlichen Verhandlung von 
ben Parteien vorgetragen wird, zu berüdfichtigen bat, während 
er ein Vorbringen, welches fih in ben Schriftjäken findet, den 
Gegenftand der mündlichen Verhandlung aber nicht gebildet 
bat, nicht berüdfihtigen darf. Wenn die Münblichleit eine 
Wahrheit werden fol, wenn ber Macht althergebrachter Ge: 
wohnheiten ein Damm entgegengefeßt werden joll, wenn wir 
verhindern wollen, daß bie mündliche Verhandlung nad und 
nah wieber zur Bebeutungslofigfeit, zu einer Scheinverhand- 
lung berasbfintt, wenn wir verhüten wollen, daß der Richter 
fih almählig wieder ben Eindrude einer unmittelbaren Vers 
handlung entzicht und fein Urtheil lediglich nach ben ihm vors 
liegenden , vorbereitenden Schriftſätzen fällt, dann ift eine 
folge imperative VBorfchrift, wie fie der Entwurf enthält, nad 
meinen Anfhauungen und Erfahrungen wohlberechtigt.“ 


Der Gang des Berfahrens in erfter Inftanz 
(welchen das 2. Buch normirt) ftellt fi) dem Entwurfe ge⸗ 
mäß in feinen Hauptzügen, wie folgt: 

Sn Sachen, für weldhe die Amtsgerichte oder 
Handelsgerichte zuftändig find, kann die Klage fchrift- 
lich eingereicht oder zum Protofoll des Gerichtichreibere an⸗ 
gemeldet werden; darauf wird Termin zur mündlichen Ver: 
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handlung beſtimmt. An den ordentlichen Gerichtätagen 
können die Parteien ohne Ladung und Terminbeſtimmung 
erſcheinen und mündlich die Klage erheben. Die Parteien 
fönnen ihre Sache felbft führen oder durch jede progeßfähige 
Verfon ale Bevollmächtigten führen laſſen. 

Vor den Landgerichten und vor allen Gerichten 
höherer Ordnung müſſen die Parteien ſich durch einen. bei 
dem Prozeßgericht zugelaffenen Rechtsanwalt ald Bevoll⸗ 
mächtigten vertreten laffen: es ift hier das Princip des An⸗ 
waltszwanges flatuirt. Von der Einführung der Staat 6- 
anmwaltfchaft im Civilproceß (wie das franzöftfche Recht 
fie fennt) hat der Entwurf abgefehen. Die Klage wird er- 
hoben durch Zuftellung eines Schriftſatzes; die Friſt zwifchen 
der Zuftelfung und dem mündlichen Verhandlungs » Zermin 
beträgt mindeftens einen Monat. Durch die Erhebung der 
Klage wird die Rehtshängigfeit der Sache begründet. 
Der Beflagte bat die Klage-Beantwortung innerhalb 
der zwei erften Drittheile der Frift zuftellen zu laffen. Bis 
zur mündlichen Verhandlung find gegenfeitig alle zur Vor⸗ 
bereitung dienenden Schriftftüde 2c. mitzutheilen. Alle Ans 
griffs- und Vertheidigungsmittel (Einreden, Wider⸗ 
klagen, Repliken u. ſ. w.) können bis zum Schluſſe derjenigen 
mündlichen Verhandlung, auf welche das Urtheil ergeht, 
geltend gemacht werben; ſpäter eingebrachte können zurüdges 
wieſen werden, wenn durch deren Zulajjung die Erledigung 
des Nechtöftreited verzögert werden würde. Daffelbe gilt für 
die Geltendmachung der Beweismittel und Beweiseinreden. 
Das Urtheil hat nur zuzufprechen, was Beantragt ift. Was 
nicht in der mündlichen Verhandlung vorgebradit if, kann 
nicht Orundlage des Urtheil feyn. Die Verkündung des 
Urtheils (durch Vorlefung der Urtheilsformel) erfolgt im 
Termine, worin die mündliche Verhandlung gefchloffen wird, 
oder in einem fofort "anzuberaumenden, welcher nicht über 
eine Woche hinaus angejegt werden fol, durch Verleſung 
der Urtheilöformel. Die Wirffamfeit der Verkündigung ift 
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von der Anweſenheit der Parteien nicht abhängig; ob die 
Entfcheidungsgründe gleich mitzutheilen find, beurtheilt das 
Gericht. Das Urtheil muß die Bezeichnung der Parteien, 
des Gerichte, den Thatbeftand, die Enticheidungsgründe 
und die von beiden Außerlich zu fondernde Urtheilsformel 
enthalten. Die franzöfiiche Eitte, daß die Anwälte die Re⸗ 
baftion des Thatbeftandeds (Qualitäten) vornehmen, ift 
damit befeitigt. Der Thatbeitand des Urtheils liefert Bes 
weis, der nur durch das Situngsprotofoll entfräftet werben 
fann. Die Zuftellung erfolgt auf Betreiben der Parteien; 
nicht verfündete Bejchlüffe oder Verfügungen werden von 
Amtswegen zugeftellt. Die Zuftelungen überhaupt fonnen durch 
Gerichtövollzieher, den Gerichtöfchreiber oder die Poſt gefchehen. 

Wie ſchon aus der Beftimmung fich ergibt, daß abs 
weichend vom theinifchsfranzöfiichen Prozeſſe das Urtheil in 
Bezug auf feinen thatjächlichen Theil nicht von den Anwälten 
ſondern vom Gericht bearbeitet werden joll, ift die Befchränfung 
der richterlichen Thätigfeit auf daslirtheilen mit theoretifcher 
Gonfequenz im Entwurfe nicht durchgeführt worden. „Der 
Entwurf hat” (um mitDr. v. Fäuftle zu reden) „Das fremds 
ländifche Dogma der Reinhaltung des Richteramtes von jeg⸗ 
lichem Eingreifen in den Prozeßgang in feinem vollen Ums 
fange nicht adoptirt.” „ALS Regel gilt die Vorfchrift, daß 
für die Einleitung des Prozeſſes eine wenn aud nur fors 
male Mitwirkung des Gerichts nothwendig ift, und daß für 
die Fortjegung der Verhandlungen und den weitern Verlauf 
des Prozeſſes vom Borfigenden von Amtswegen Sorge zu 
tragen ift. Daneben ift den Parteien volle Freiheit in Bes 
zug auf die Vorbereitung des Verfahrens und die mündliche 
Verhandlung, insbefondere im Anwaltöprozeffe, gewährleiftet.” 

Das 2. Buch enthält auch die wichtigen Beftimmungen 
über die Beweisaufnahme. In Bezug auf Beweislaft, 
Beweisgegenftand und Beweismittel fußt der Entwurf auf 
deutfchrechtlihen Grundfägen. Insbeſondere find die Bors 
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Geſtändniſſes und die Beſchränkung des Zeugenbeweiſes re— 
probirt. Die Beweisaufnahme erfolgt vor dem Prozeßgerichte, 
kann aber auch in beſtimmten Fällen durch unanfechtbaren 
Beſchluß des Gerichtes einem Mitgliede des Prozeßgerichtes 
oder einem andern Gerichte übertragen werden. Den Parteien 
iſt geſtattet, der Beweisaufnahme beizuwohnen. Erfordert 
die Beweisaufnahme ein beſonderes Verfahren, ſo iſt daſſelbe 
durch Beweisbeſchluß (von Amtswegen) anzuordnen; Die 
Leitung der Beweisaufnahme bleibt gleichfalls in den Händen 
des Gerichtes. Hinſichtlich des Ergebniſſes der Beweisauf⸗ 
nahme geht der Entwurf davon aus, daß der Richter auf 
Grund des unmittelbaren Eindruckes der Verhandlung nach 
freiem Ermeſſen zu erkennen habe. „Das Gericht hat 
unter Beruͤckſichtigung des geſammten Inhaltes der Verhand⸗ 
lungen und des Ergebniſſes einer etwaigen Beweisaufnahme 
nach freier Ueberzeugung zu entſcheiden, ob eine Behauptung 
für wahr oder nicht wahr zu erachten fei... An gefegliche 
Beweisregeln ift das Gericht nur in den Durch diefes Geſetz— 
buch bezeichneten Fällen gebunden.” Entfprechend der ges 
mäß dem Entwurf progeßleitenden Etelung des Richters 
ift derfelbe befugt, in jeder Lage des Prozeſſes das perſön⸗ 
liche Erfcheinen der Barteien zum Zwecke des Sühneverfuches 
anzuordnen; er fann von Amtswegen bie Verhandlung über 
den Antrag auf Erlaffung eines Contumarial»Urtheils ver: 
tagen, die Statthaftigfeit und rechtzeitige Einlegung des 
Einfpruches gegen ein folches entfcheiden; er hat bisweilen 
den Termin zur mündlichen Verhandlung zu beftimmen, von 
Amtswegen Erklärungen oder Auskünfte zu bewirken, Vertreter 
zu beftellen, Anordnungen zu treffen ıc. 

Bon den Rehtsmitteln handelt das II. Bud. Als 
foldhe find zugelafien: die Berufung, die Revifion und 
die Befchwerde. 

Die Berufung fol nicht eine Kritif oder Prüfung 
des erften Urtheils, fondern eine nochmalige Verhandlung 
bes Nechtsftreites ermöglichen. Demgemäß geht bald die 
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Sache an die erſte Inſtanz zurück, bald entſcheidet der zweite 
Richter ſelbſt, bald kann das erſte Urtheil für vorläufig voll⸗ 
ſtreckbar erklärt werden. Mit der Entſcheidung durch den 
Berufungsrichter haben die vor den Amtsgerichten ver— 
handelten Sachen ihre endgültige Erledigung gefunden, ſo⸗ 
fern keine Wiederaufnahme des Verfahrens möglich iſt. Gegen 
die in der Berufungs⸗Inſtanz von den Oberstandesges 
richten erlaffenen Endurtheile, foweit fie Urtheile erfter 
Inftanz abändern oder die Berufung verwerfen, ift die Re⸗ 
vifion zuläffig. Diefe wird unter den gleichen Bedingungen 
wie die Berufung eingebracht, kann aber nur darauf geftügt 
werden, daß die Entſcheidung die Verlegung eines Reichs 
geſetzes oder eined Geſetzes, deſſen Geltungsbereich fich über 
den Bezirk des Berufungsgerichtes erftredt, involvire. ALS 
Verlegung gilt, wenn ein Geſetz nicht oder nicht richtig 
angewandt if. Das Gericht weist im Falle der Aufhebung 
des Urtheils die Sache an das Berufungsgericht zurück, welches 
fih an die Reviſionsentſcheidung zu halten hat, muß aber 
in einigen Fällen felbit entjcheiden. Das Rechtsmittel der 
Beſchwerde findet nur in befonders hervorgehobenen Fällen 
und gegen folche eine vorgängige mündliche Behandlung nicht 
erfordernde Entfcheidungen ftatt, durch welche ein das Ver⸗ 
fahren betreffendes Gejuch zurückgewieſen ift, Die Beſchwerde 
ift beim Gerichte, gegen das fte geht, in dringenden Fällen 
auch beim höhern anzubringen; fie Fann auf neue Thatfachen 
und Beweiſe geftügt werden. Ueber die Beichwerde fann 
‘ohne mündliche Verhandlung erfannt werben. Die Berufung 
und Revifion unterliegen im Wefentlichen den gleichen Normen 
über die mündliche Verhandlung, wie das Verfahren in erfter 
Inſtanz. 
An die Beſtimmungen über die Rechtsmittel ſchließen 
ſich im IV. Buche Diejenigen über die Wiederaufnahme 
des Verfahrens. Diefelde fann durch Nichtigfeitöflage 
oderdurh Reftitutiongflage erfolgen. Die Nichtigkeits— 
flage ift zuläffig, wenn ein erfennender Richter von der Aus⸗ 
41” 
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übung des Richteramtes in dem Rechtsſtreite kraft Geſetzes 
ausgeſchloſſen war, ſofern nicht dieſes Hinderniß ohne Er⸗ 
folg geltend gemacht iſt; oder wenn eine Partei nicht nach 
Vorſchrift der Geſetze vertreten war und die Prozeßführung 
weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend genehmigt hat. Die 
Reſtitutionsklage findet ſtatt, wenn eine vorſätzliche oder 
fahrläſſige Verlegung der Eidespflicht von Seiten des Geg—⸗ 
ners, eines Zeugen oder Sachverſtändigen; eine mit öffent⸗ 
licher Strafe bedrohte Handlung der Vartei oder ihres Ber- 
treterö ; eine mit öffentlicher Strafe bedrohte Verlegung der 
Amtspflichten feitend eines erfennenden Richters, ein auf: 
gehobenes Etrafurtheil (auf welches das Urtheil gegründet 
ift) vorliegt; endlich, wenn ein in derſelben Sache erlaflenes 
früher rechtsfräftig gewordenes Urtheil oder eine andere Ur- 
funde aufgefunden wird, welche eine der Partei günftigere 
Entfcheidung herbeigeführt haben würde. 

Befondere Prozeßarten find der im V. Buche behandelte 
Urfunden- und Wechſelprozeß. Im cerfterm fann ein 
Anſpruch geltend gemacht werden, welcher die Zahlung einer 
beftimmten Geldfumme oder die Leiftung einer beftimmten 
Duantität anderer vertretbarer Sachen oder Werthpapiere 
zum Gegenftande hat, wenn die fämmtlihen zur Begründung 
des Anfpruch8 erforderlichen Thatfahen durch Urkunden 
bewiefen werden fönnen. Die Klage muß die Erklärung 
enthalten, daß im Urfundenprozeß geklagt werde. Das Bers 
fahren geftattet nur Urfunden und Eides: Zufchiebung als 
Beweismittel und ift vielfach abgefürzt; es entfpricht dem 
gemeinrechtlichen Erefutivprogefie. Werden im Urkfundenpro- 
zeffe Anfprüche,aus Wechfeln geltend gemadt, fo foınmen 
. befondere Beftimmungen in Anwendung, die fih auf das 
Gericht (ed kann fowohl bei dem Gericht des Zahlungs: 
als des Wohnorted geklagt werden), die Erklärung, e8 werde 
im Wechfelprozeffe geflagt, und die Einlaffungsfrift beziehen. 

Das VI. Buch Handelt von Ehefahen und Ents- 
mündigungsſachen. Eheſachen (Rechtsftreitigfeiten, welche 
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die Trennung, Ungiltigfeit oder Nichtigfeit einer Ehe oder 
die Herftellung des ehelichen Lebens zum Gegenftande haben) 
find ausfchließlih dem Landgerichte zugewiefen und werden 
unter Mitwirkung der Etantdanwaltfchaft in einem vom ordent» 
lichen Prozeſſe vielfach abweichenden Verfahren abgehandelt. 
Unter Ehefheidungsflage verfteht der Entwurf die Klage 
auf Trennung der Ehe dem Bande nach oder anf immers 
währende ober zeitweilige Trennung von Tifch und Bett. 
Für Entmündigungsfachen (gerichtliche Erflärung einer 
Berfon für geiftesfranf oder für einen Verfchwender) ift ana» 
log den Ehefachen ein abweichendes Verfahren und die Zus 
ziehung des Etaatsanwalts angeordnet. 

In demMahnverfahren (VII. Buch) ift der preußiiche 
Mandatsprogeß recipirt. Das Wefen dieſes Prozeffes befteht 
darin, durch einen bedingten Zahlungsbefehl den Prozeß zu 
vermeiden. In zahllofen Fällen, wo das eingeflagte Recht 
unftreitig ift, und vom Bellagten auch faum beftritten wird, 
ift die Klage lediglich deßhalb nöthig, weil der Echuldner 
aus irgend welchen Gründen nicht zahlt. In foldhen Fällen 
genügt ed nach dem Entwurf, daß der Schuldner ernſtlich gemahnt 
werde; hat er feine wirfliche Einwendung, foläßt erdas Zah⸗ 
(ungsmandat rechtöfräftig werden und erfpart fich Koften, fich, 
dem Gegner und dem Gerichte Mühe. Wird nicht binnen ber 
im Zablungsbefehle anzuberaumenden Krift von zwei Wochen 
Widerfpruch erhoben, jo wird der Zahlungsbefehl auf Geſuch 
des Gläubigers für vollſtreckbar erklärt. Diefer VBollftredungs- 
befehl fteht einem für vorläufig vollftredbar erflärten, in con- 
tumaciam erlaffenen Endurtheile gleih. Die Zuftellung des 
Zahlungsbefehld bewirkt die Rechtshängigfeit. Durch recht⸗ 
zeitigen Widerfpruch verliert er feine Kraft. Gehört die 
Sache vor das Amtögericht, ſo gilt die Klage als mit der 
Zuftellung des Zahlungsbefehls erhoben; gehört fie vor das 
Landgericht oder Handelsgericht, fo muß bei Verluft der Rechtes 
hängigfeit die Klage binnen ſechs Monaten nad) der Benach⸗ 
richtigung von der Erhebung des Widerfpruchs erhoben werben. 
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Das VII. Buch handelt von der 3wangsvollſtreckung. 
Diefelbe erfolgt in beftimmten Fällen durch das Gericht, 
fonft durch den Gerichtsvollzgieher auf Betreiben und 
im Auftrage des Gläubigerd. Bezüglich der Inftitution der 
Gerichtsvollzieher hob Dr. v. Fäuſtle hervor: „Der Entwurf 
hat in Bezug auf die Zuftellung durch Zulaffung der Boft 
ermöglicht, daß höchft wahrjcheinlich in Zufunft die Poſt das 
regelmäßige Infinuationsorgan feyn wird. Was dagegen 
die Zwangsvollftredung betrifft, fo glaubte der Entwurf 
eine Rüdfehr zu den bisherigen Verhältniffen nicht befürs 
worten zu follen; er glaubte den Nüdfchritt nicht thun zu 
follen, der darin beftünde, daß man den unmittelbaren Prozeß: 
betrieb durch die Partei im Erefutionsverfahren aufgibt. 
Allerdings macht es die nun fehr beichränfte Wirkfamfeit 
der Organe, welche man Gerichtövollzieher nennt, unmöglich 
fie fernerhin ald jene technifchen Beamten, als jene mit ſelbſt⸗ 
ftändigem Imperium audgerüiteten öffentlihen Organe zu 
belaffen, al8 welche fie im frangöftfchsrheinifchen Prozeß und 
auch im bayerifchen Prozeß beftehen. Der Entwurf hat fich 
daher der bewährten hannöver’fchen Einrichtung zugeneigt, 
es jedoch vorgezogen, in Bezug auf dad Detail des Gerichts 
vollzieherbienftes den Landesjuftigverwaltungen völlig freie 
Hand zu laſſen.“ 

Was die Ausführung der Zwangsvollſtreckung ans 
geht, fo findet fie für Die beweglichen Sachen durch Pfändung 
ftatt; die Beftimmungen über die Crefution in das unbe 
wegliche Vermögen iſt den Landesgefegen überlaffen. Weits 
gehende Privilegien find bezüglich der Erefution den öffents 
lichen Beamten, Geiftlihen und Militärperfonen eingeräumt. 
Es darf deren Einfommen aus dem Amte bis zu 1500 
Mark gar nicht, darüber nur bis zu einem Drittel, außer 
zu Gunſten der Ehefrau und ehelichen Kinder für Alimente 
beichlagrrahmt werden. Zur Manifeftation des Vermögens 
ift die Haft bis zu ſechs Monaten zugelaffen; zur Sicherung 
der Erefution auch der perfönliche Arreft. 
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Beitimmungen über das Aufgebotsverfahren ents 
hält das IX. Bud. Ob ein folhes überhaupt ftattfinden 
fönne, ift eine vom materiellen Recht abhängige Frage. Zur 
Vornahme competent ift das Amtögericht; der Antrag kann 
Ichriftlih oder zum Protofolle des Gerichtöfchreibers geftellt 
werden. 

Im X. und legten Buche wird das fhiedsrichterliche 
Verfahren normirt. Der Schiedsvertrag über Fünftige 
NRechtöftreitigfeiten muß, um rechtliche Wirfung zu haben, 
auf ein beftimmtes Rechtsverhältniß und die aus demfelben 
entfpringenden GStreitigfeiten ſich beziehen. Jede Partei kann 
"die Errichtung einer ſchriftlichen Urkunde verlangen. Der 
Vertrag tritt außer Kraft (fofern nicht für den betreffenden 
Hal durch eine Vereinbarung der Parteien Vorforge getroffen 
if), wenn eine von den im Bertrage benannten Perfonen 
ſtirbt, jonft wegfällt, die Annahme verweigert, zurüdtritt, 
die Erfüllung der Pflichten ungebührlich verzögert, oder Die 
Schiedsrichter den Parteien anzeigen, daß unter ihnen 
Stimmengleichheit fich ergeben babe, Die Barteien müſſen 
gehört werden; die Schiedsrichter Fönnen Zeugen und Sadıs 
verftändige vernehmen, aber feine Eide abnehmen. Halten 
fie richterliche Alte für nöthig, fo nimmt diefelben auf Ans 
trag der Partei das Gericht vor. Der Spruch vertritt unter 
den Parteien ein rechtsfräftiges Urtheil, deſſen Vollſtreckbarkeit 
durch ein Vollſtreckungs-Urtheil ausgefprochen werden muß. 

Das dritte der dem Reichstag vorgelegten großen 
Juftiggefege ift. der Entwurf einer Strafprozgeßordnung. 

Einige der wichtigften Principien, welche den Entwurf 
beherrfchen, find bei der erften Berathung im Reichstage 
von dem dieſelbe einleitenden württembergifchen Juftizminifter 
von Mittnacht hervorgehoben worden. Mit dem Infrafts 
treten der deutfchen Strafprozeßordnung werden (um einen 
Punkt von großer politifcher Bedeutung vorauszufchiden) 
die innerhalb des deutſchen Reiches beftehenden territorialen 
Grenzen in ftrafprogeffualer Beziehung, im befondern in Be— 
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ziehung auf die Zuftändigfeitäfrage, nicht mehr in Betracht 
fommen. Es wird in ZufuAft für die Anwendung ber 
Beftimmungen über die örtliche Zuſtändigkeit gleichgiltig feyn, 
welchem einzelnen Staate das in Trage ftehende Gericht 
angehört; der Umftand, daß ein Befchuldigter Angehöriger 
eines beflimmten Bunbesftaates ift, oder daß die ftrafbare 
Handlung fpeciell gerichtet ift gegen einen beftimmten Bundes» 
ftaat oder fein Oberhaupt oder feine Regierung, diefer Um» 
ftand wird eine befondere Jurisdiktion der Gerichte dieſer 
einzelnen Staaten nicht mehr begründen. 

Zu den am meilten angefochtenen Grundprincipien Des 
Entwurfs gehört das Anflageprincip oder die Anklage: 
form. In diefer Hinficht führte Hr. von Mittnacht aus: 
„Die Idee des Anflageprozeffes in Verbindung mit dem 
Princip der Verfolgung von Amtswegen muß führen zur 
Errichtung eined von dem Richteramte getrennten, befonderen 
Amtes für die Strafverfolgung, der Staatsanwaltfchaft, 
und es foll in dieſer Beziehung Fünftig auch für die Straf- 
gerichte niederfter Ordnung eine Ausnahme in Deutfchland 
nicht mehr beftehen. Die Conſequenz des Anklageprozefies 
tritt am fchärfften hervor in den Beftimmungen über bie 
Begrenzung bed Umfangs der richterlichen Thätigfeit. 
Die Eröffnung einer gerichtlichen Unterfuhung wird bedingt 
durch Erhebung einer Klage, regelmäßig der öffentlichen 
Klage feitens der Staatsanwaltſchaft, ausnahmsweiſe der 
Privatflage feitens des Verlegten. Nur auf die in der lage 
bezeichnete That und nur auf die in der Klage befchuldigte 
Perfon darf die gerichtliche Unterfuhung und Entfcheidung 
ſich erftreden.” Bekannt find die Bedenken gegen die Ueber: 
tragung der Initiative der Strafverfolgung (mwenigftens der 
vorzugsweifen oder ausfchließlichen Initiative) an die Staats 
anwaltſchaft, Bedenken, die hergeleitet werden aus dem doppelten 
Gefichtspunfte einer Gefährdung der öffentlichen Rechtsordnung 
und einer Beeinträchtiguug der Rechte der Privaten, Bedenken, 
die bezüglich des erften Punftes insbefondere begründet werben 
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mit dem regelmäßig beſtehenden Verhältniſſe der Unterordnung 
der Staatsanwaltſchaft unter die vorgeſetzte Juſtizverwaltung. 
Der Bundesrathscommiſſär Miniſter von Mittnacht verkannte 
die Bedenken dieſes Princips nicht, wonach die Eröffnung einer 
. gerichtlichen Unterfuhung von dem Exmeffen und zwar dem 
mehr oder minder fubjeftiven Ermeſſen der Beamten der 
Staatdanwaltfchaft abhängt; feines Erachtens werden dies 
felben aber „wohl einigeimaßen gemindert” werden, „wenn 
neben der Officialmaxime aufgeftellt wird dad fogenannte 
Legalitätsprincip als beftimmend für die Verufsthätig⸗ 
feit der Staatsanmaltfchaft, d. h. wenn die Staatsanwalt 
fchaft verpflichtet ift, wofern das Gefeg nicht etwas Befonderes 
vorjchreibt, wegen aller gerichtlich ftrafbaren und verfolgbaren 
Handlungen einzufchreiten, wofern nur genügende thatfächs 
liche Anhaltspunkte vorliegen. Denn dann begründet bie 
Unterlaffung oder Unterdrüdung geſetzlich gebotener Straf: 
verfolgungen feitens der Etaatsanwaltfchaft wenigftens eine 
greifbare Pflichtwidrigfeit der Etaatdanwaltichaft wie der 
ihr vorgefegten Behörde." Die Schugmittel gegen unbes 
gründete Anklageverweigerungen, welche der Entwurf bietet, 
find folgende: ein Recht der Beſchwerde des Verletzten 
beim vorgefebten Beamten der Staatsanwaltfchaft; die ſub⸗ 
fidiäre Privatflage des Verletzten, diefe aber befchränft 
auf diejenigen jtrafbaren Handlungen, bei welchen die Vers 
folgung nur auf Antrag eintritt, fowie auf diejenigen, bei 
welchen der Strafrichter neben einer Strafe auch auf eine 
Buße erkennen darf; ferner in derfelben Befchränfung das 
Mecht des Berlegten, der erhobenen öffentlichen Klage in 
jeder Lage des Berfahrens, insbefondere auch behufs Er- 
greifung von Rechtsmitteln nach ergangenem Urtheil, ale 
Nebenkläger ſich amzufchließen; endlih die principale 
Privatklage des Antragberechtigten bei folchen Körpers 
verlegungen und Beleidigungen, die nur auf Antrag verfolgt 
werben. 

Den_ Rechten und Intereffen des Befhuldigten hat 
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der Entwurf größere Beachtung und Berückſichtigung ſchon 
im Vorverfahren geſchenkt, als dies im bisherigen Prozeß 
der Fall war. Das Vernehmungsrecht des Beſchuldigten 
charakteriſirt ſich in dem Entwurf als ein Fragerecht des 
Gerichts, welchem das Recht des Beſchuldigten, die Antwort 
nicht zu geben, gegenüberſteht. Der Entwurf hat ſodann 
ſchon in das Vorverfahren die formelle Vertheidigung eins 
geführt und gewährt unter gewiffen Gautelen dem Bertheis 
biger die Afteneinficht und den Verkehr mit den Bejchuldigten. 
Es ift der Bertheidigung damit die Möglichkeit gegeben, 
jhon auf ven Gang des Borverfahrend duch Stellung von 
Anträgen einzumirfen. Denjenigen Wünfchen allerdings, 
die gerichtet find auf die Umwandlung des Vorver— 
fahrens in eine öffentlich-mündliche contradif 
torifche Procedur genügt der Entwurf nicht. 

Dagegen ift dad Princip der Mündlichfeit in ver 
Hauptverhbandlung zur vollen Geltung gebracht. Es 
geht aljo dem rite conftruitten Hauptverfahren ein ſchrift⸗ 
liches BVorverfahren voraus. Letzteres ift eben im Sinne des 
Entwurfs präparatorifcher Natur; das Hauptgewicht full in 
der öffentlichen Verhandlung liegen, Die durch die Vorlegung 
der Beweife in der Hauptverhandlung begründete Ueber⸗ 
zeugung allein fol die Grundlage des Richterſpruches bilden. 

Bezüglich des Rechtsmittelſyſtems bat der Entwurf 
fehr einfchneivdende Aenderungen adoptirt. Befeitigt ift (nach 
dem Borgange des fchmwurgerichtlichen Verfahrens ſowie 
einiger Barticulargefeßgebungen) die Berufung: das Rechts— 
mittel zur Anfechtung ber dem Urtheil zu Grunde liegenden 
thatf aͤchlichen Feftftelungen. Zugelaffen ift wegen Geſetzes⸗ 
verlegung die Reviſion. Außerdem ift die Wiederaufnahme 
eines durch rechtskräftiges Urtheil gefchloffenen Verfahrens 
zu Gunften des Berurtheilten als Ausgleih für die Be— 
feitigung der Berufung in erweitertem Maße zugelafien. 

Der Entwurf ift eingetheilt in 7 Bücher. Das 1. handelt 
von den allgemeinen Beftimmungen, das 2. von dem Vers 
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fahren in erſter Inſtanz, das 3. von den Rechtsmitteln, das 
4. von der Wiederaufnahme eines durch rechtöfräftiges Ur: 
theil gefchloffenen Verfahrens, das 5. von der Betheiligung 
bes Berlegteg bei dem Verfahren, das 6. von befonderen 
Arten ded Verfahrens und das 7. von der Strafvoliftredung 
und den Koften des Verfahrens. 

Aus den „allgemeinen Beftimmungen“ mögen hier noch 
folgende herausgehoben werden, welche wichtige ragen der 
bürgerlichen Breiheit und des öffentlichen Rechtes nahe be- 
rühren. In dem Abjchnitt „Zeugen“ wird unter Anderm 
beftimmt: „Zur Verweigerung des Zeugniffes find be- 
rechtigt : der Verlobte und der Ehegatte des Befchuldigten, 
auch wenn die Ehe nicht mehr befteht, fowie diejenigen 
welche mit dem Bejchuldigten in gerader Linie verwandt, 
verjchwägert oder durch Adoption verbunden, oder in der 
Ceitenlinie bis zum dritten Grade verwandt oder bis zum 
zweiten Grade verfchwägert find, auch wenn die Ehe, durch 
welche die Schwägerfchaft begründet ift, nicht mehr befteht. 
Geiftliche find in Anfehung desjenigen was ihnen bei 
der Ausübung der Seeljorge anvertraut ift, zur Verweigerung 
des Zeugniffes berechtigt. Deffentlihe Beamte, auch 
wenn fie nicht mehr im Dienfte find, dürfen über Umftände, 
auf welche fich ihre Pflicht zur Amtsverfchiwiegenheit bezieht, 
al8 Zeugen nicht vernommen werden, wenn ihre oberite 
Dienitbehörde oder die ihnen zulegt vorgefegt geweſene oberite 
Dienftbehörde erflärt, DaB die Ablegung des Zeugniffes dem 
Wohle des Reichs oder eines Bundesftaats Nachtheile bes 
reiten würde. Wegen Verweigerung des Zeugniffes ohne 
einen der im Gefeß vorgejehenen Gründe kann eine JIwangs⸗ 
haft bis zu 6 Monaten oder auf ©elditrafen bis zum 
Befammtbetrage von 600 Dark erkannt werden. Diefe 
Zwangsmaßregeln fönnen jedoch in demfelben oder in 
einem andern Verfahren, welches diefelbe That zum Gegen- 
ftande hat, nicht wiederholt werden. Bezüglich der „Bes 
fhlagnahme und Durchſuchung“ wird im Abfchnitt 
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7 vorgefchrieben,, daß die Anordnung diefer Maßregeln dem 
Richter, bei Gefahr im Verzuge auch der Etaatsanwaltfcaft 
und den Polizei: und Sicherheitsbeamten zuftehe! 
Weiter heißt es: „die Vorlegung ober Audlieferung von 
Akten oder anderen in amtlicher Verwahrung befindlichen 
Schriftftüden durch Behörden und öffentliche Beamte darf 
nicht gefordert werden, wenn deren oberfteDienftbehürde 
erklärt, Daß das Bekanntwerden des Inhalts diefer Akten 
oder Schriftftüde dem Wohle des Reichs oder eines Bundess 
ftaates Nachtheile bereiten würde... Die Befhlagnahme 
von Briefen und anderen Eendungen auf der Poſt fowie 
von Telegrammen auf den TelegraphensAnjtalten ift zuläflig, 
wenn diefelben an den Beichuldigten gerichtet find, oder wenn 
anzunehmen ift, daß fie von ihm herrühren oder für ihn bes 
ftimmt jeien und daß ihr Inhalt für die Unterfuchung eine 
Bedeutung habe... Bei demjenigen welcher als Thäter 
oder Theilnehmer einer ftrafbaren Handlung oder ald Bes 
günftiger oder Hehler verdächtig ift, kann eine Duchfuchung 
ber Wohnung und anderer Räume fowie feiner Perfon und 
der ihm gehörigen Sahen fowohl zum Zwede feiner Er 
greifung, ald auch dann vorgenommen werden, wenn zu 
vermuthen ift, daß die Durchjuchung zur Auffindung von 
Beweismitteln führen werde.” 

In demfelben Geifte wie die vorftehenden Rormen find 
diejenigen des 8. Abfchnittes über „Verhaftung, Ber 
wahrung und vorläufige Feſtnahme“ gehalten. Der 
Abgeordnete Windthorft ald Mitglied einer großen Partei, 
welche heute in Deutfchland Amboß ift, hatte daher allen 
Grund, in ber erften Berathung der Juftizgefege die Criminal⸗ 
prozeßordnung fich befonders fcharf anzufehen, und auch für 
die ferneren Lefungen find aus Anlaß diefer und ähnlicher 
Beftimmungen des Entwurfes interefjante Beiträge zu dem 
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Jugenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
| Nep. von Ringseis. 
Aufgezeichnet nach feinen mündlichen Erzählungen und nad) Briefen. 


3. Rückblick auf einige Felgen der Kloſteraufhebung in 
Bayern. 


Ehe ich von dieſer Lebensperiode Abfchied nehme, will 
ich deffen gedenken, wie fehr fich zu jener Zeit unter meinen 
zwar noch jungen, aber doch fchon beobacdhtenden Augen 
Bayern verändert hatte, felbft in feinem äußeren Anblid. 
Ueberall fah man entvölferte, verwüftete oder zerträmmerte 
Klöfter, Kirchen und Kapellen. Faſt nirgends hatte man 
gründlich aufzuräumen vermocht, denn die Behörden wurden 
nicht fertig und das Volk Hütete fi Hand anzulegen, und 
jo ftanden diefe noch nicht übergrünten Ruinen traurig und 
reizlos da, dem frommen Bolf ein fteter Schmerz und ein 
Bild deſſen was man mit dem Lande in geiftiger Beziehung 
theild angebahnt, theild wirklich vorgenommen hatte. 

In Schwarzhofen felber befaßen wir ein Beifpiel. In 
ehemaliger Zeit hatte ein noch heute vorhandener gebedter 
Gang die Dominifanerinen and ihrem Kloſter zum Gottes» 
bienft in ein vergittertes Oratorium der Pfarrfirche geführt; 
fpäter gelang ihnen, die Eingangs dieſes Kapiteld erwähnte 
ftattliche gewölbte Kirche zu bauen, den weithin fichtbaren 
Schmuck des Drted. Als die Aufhebung hereinbrach, die 
Nonnen vertrieben wurden und man ihre fehöne Kirche nieder: 
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reißen wollte, da bat die Pfarrgemeinde, das feftgebaute 
Gotteshaus anjtatt der bisherigen, weit unanfehnlicheren, 
nicht gewölbten ſondern bloß an der Dede getäfelten Pfarr- 
firche fortan als ſolche benügen zu dürfen. Abſchlägiger 
Beicheid. Zweite Anfrage, ob man die Klofterficche und 
ihre prächtige Safrijtei denn nicht wenigftens al8 Magazin 
für Vorräthe in dieſen Kriegszeiten benüben dürfe. Abges 
ſchlagen. — „Einreißen!” Sie wurde verfteigert mit aus- 
drüdlicher Bedingung des Zerftörend. Der Käufer zahlte 
300 fl. für Kirche fammt Safriftei und brauchte fünf Jahre, 
fie einzureißen. Kaum war dieß geichehen, fo fam man 
zur Erfenntniß, daß die bisherigen Schulräume nicht mehr 
genügten, und nun führte man an berfelben Stelle, wo fo 

” eben die prächtige Safriftei war dem Boden gleich gemacht 
worden, ein unfchönes finfteres Schulgebäude auf, das, fo 
fagt man mir, troß Scharwerf auf 10,000 fl. zu ftehen Fam. 
Verwundert fragten die Leute: Ja warum bat man denn 
nicht die herrlichen Mauern und Räume der Safriftei dazu 
benügt? 

Ich erinnere hier an die von Regierungswegen gebotene 
und wirklich vollbrachte Zerftörung der Kirche bei dem uralt 
ehrwürdigen Klofter Weffobrunn; ich erinnere daran, daß 
der erfte Käufer des Schloffes Tegernfee den herrlichen 
Prälaturban abtragen ließ, um aus den Quadern, dem Eijen, 
der Kupferbedachung dieſes einen Theiled allein fo viel zu 
löfen, al8 er für das Ganze gegeben. Ebenfo follte die für 
dad bayerifche Regentenhaus fo denkwürdige prächtige Kloſter⸗ 
firhe von Bürftenfeld wegen angebliher Baufälligfeit 
und wirklicher Schwierigfeit des Einreißens mit Kanonen 
niebergefchoffen werden und entging diefem Scidfale nur 
buch Verzug. War ja doch für den Dom zu Freifing, 
dieſes gefchichtliche, religiöfe und bauliche Kleinod, der Unter: 
gang eingeleitet, indem er al8 baufällig gefhloffen und 
einem Medger, der 500 fl. geboten, zum Kauf zugefagt 
wurde. Da verlangte ein franzöfiicher General, den Dom 
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zu einem Napoleongfeft zu benüßen, und jegte den Gegen 
-vorftelungen ob himmeljchreiender Gefahr des Ginfturzes 
feinen feiten Willen entgegen; der Dom ward geöffnet und 
ertönte von raufchender Muſik, auf dem Domplab nebenan 
Donnerten die Kanonen und er wollte immer noch nicht ein- 
ftürzen. Jetzt erſt konnte von Wohlgefinnten auf feine Net: 
tung gebrungen werden; Sronprinz Ludwig ward aufmerk—⸗ 
fam gemacht, er forfchte nach an Drt und Stelle, und Die 
Reftauration begann. Den im nämlichen Halbjahr erfolgten 
Tod der zwei Hauptbetheiligten an jenem Sündenhandel, 
des Metzgers und des Rentamtmannes fchrieb dad Wolf 
einer That des göttlichen Strafgerichtes zu. Auch die Stiftes 
firche von Berchtesgaden rettete der Kronprinz. — Bei den 
Akten des Minifteriums muß heute noch der Antrag eines 
damaligen Referenten liegen, es möge der Landshuter Mars 
tinsthurm — der höchfte in Bayern und einer der höchiten 
überhaupt — abgetragen werden, vermuthlich wegen feines 
anmaßend ariftofratifchen Emporragens über die andern Ges 
bäude. Der Kronprinz fol bei dieſer Gelegenheit gefagt 
haben: Diefe Leute ruhen nicht, bis Alles fo flach ijt wie 
ihre Schädel. Auch an der Hoffnung, die Frauenkirche zu 
München dem Erdboden gleichzumachen, weideten fich bereits 
manche Gewaltige. 

Meitaus die meiften Kirchen: und Kloftergüter wurben 
elend verfchleudert. Gleichwie man im böfen Gewiffen, Volks— 
unruhen befürchtend , die Aufhebung mit Einem Schlag 
vollzogen hatte, fo gefchah die Losfchlagung der meilten 
Gebäulichkeiten und theilweife der Bodengüter im ganzen 
Kurfürftentbum am nämlichen Tag, fei ed daß man’ aber 
mals vor Unruhen fich fcheute, fei ed daß man recht ab- 
fichtlich einen Zulauf von Kaufluftigen vermeiden wollte, 
um die Erwerbung defto mühlofer in beftimmte Hände zu 
fpielen. Bei Verkauf der beweglichen Kirchenjchäge war ber 
Unterfchleif ein heillofer. Begreiflih ! Treue Hände ſcheuten 
die Berührung der fafrilegifch ihrem heiligen Zwed ent 
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wendeten Gegenſtände. So bekannte mir ein Schullehrer, 
wie er, für den Herrn Regierungscommifjär das Protokoll 
führend, zwei Nächte habe aufbleiben müflen, um in defien 
Auftrag ſämmtliche Zahlen zu fäljchen. Das Schulmeifterlein 
hatte nicht den Muth, Widerftand zu leiften oder den Ge⸗ 
ftrengen höheren Ortes, d. 5b. den Teufel bei feiner Groß⸗ 
mutter zu verklagen. 

Mit welder Mifchung von fanatifhem Haß, von ge 
waltthätiger Habgier und plumper Zerftörungswuth die hei: 
ligen Geräthe aus Foftbaren Stoffen behandelt wurden, dar⸗ 
über erfuhr man Haarfträubended. An einer mit Kelchen, 
Reliquiarien u. |. w. hochangefüllten Kifte wollte der Dedel 
nicht mehr zugehen; da fprang der Bebienftete darauf, daß 
die Edelfteine und Perlen Iosfprengten und auf dem Boden 
berumfollerten. Der Beifpiele wären zahllofe zu nennen; 
aber es liegt dieß nicht in meiner Abficht, ich wollte nur 
gelegentlich davon berichten, was mir unterfam. Näher liegt 
mir das vandalifche Verfahren mit den Klofterbibliothefen. 
Allerdings befamen die Staats- und andere Anftaltsfamm: 
lungen, was man zu behalten für gut befand, und noch heut 
bilden jene Refte einen Hauptwerth dieſer Anftalten. Allein 
die geretteten Bande waren doch ein verfchwindend Heiner 
Bruchtbeil gegen das Verſchleuderte. Ganze Bibliotheken 
wurden um wenige Gulden und nach dem Gewicht an bie 
Käshändler und Krämer verfauft, von wo bie und da ein 
Kenner das Eine und Andere wieder rettete. Hunderttaufende 
von Bänden wurden um Spottgelder nah Rußland und 
Amerika gefchleppt, aber mindeftens ebenfo viele gingen zu 
Grund. Die theologifchen Werke bot man nach der Größe 
feil, einen $olianten um 12, einen Quartanten um 6, einen 
Dftavband um 3, 2, ja Einen Kreuzer. 

Und in der That weiß man, daß die Finanzen des 
baverifchen Staates Durch jenen Raub fo wenig gedeihen 
wollten als heutzutage das Königreich Italien in ähnlichem 
Fall. Freilich fagte Socher, der ungläubige Priefter, als 
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ex fpäter zur Zeit des Landtages nicht begreifen fonnte, warım 
felbft Broteftanten die Maßregel der Klofteraufhebung für 
eine der Etaatöwirtbfchaft nachtheilige erklärten: „Wenn 
auch den Finanzen Echaden daraus erwachfen feyn follte, fo 
it es doch gut, daß dieſe Nefter des Aberglaubens ausge⸗ 
hoben worden find.” Aber wenn gleich der Haß des Chriſten⸗ 
thums, insbefondere der Fatholifchen Kirche, der Hauptfaftor 
jened Schrittes war, fo hatte doch ficherlich die ftaatliche Hab- 
fuht auch ihren Antheil daran und fah fich zu ihrer gerechten 
Strafe durch die perfönliche Habfucht und Untreue der 
Mittelsmänner um den Gewinn geprellt!). Selbft wo ein 
folher Befi länger in Staatshänden blieb, da wollte er nicht 
gedeihen und Frucht bringen‘). 


1) Hiebei will ich jedoch anmerken, bag, als ich den Kronprinzen 
Ludwig nad Sıcılien begleitete, mir Grminifter Graf v. Montgelas 
durch einen höheren Beamten fchreiben ließ, damit ich es dem hohen 
Herrn mittheile, er (Montgelas) fei gegen die Maßregel der Klofters 
aufbebung gewefen, der Prinz könne dieß aus dem Munde feines 
königlichen Batere, Mar 1., beitätigen hören; die Schuld fei an 
Zentner gelegen. Siehe Bezügliches au in Görres' „Freundes⸗ 
briefen”, herausgegeben von Franz Binder (1874) III. 319. 

2) Ich felber habe als Minifterialrash eine Ddießbezügliche Erfahrung 
gemadt. Mit dem alten Benediktbeuren war auch bie dazu⸗ 
gehörige, von den Mönchen bochgehaltene Adelheidsquelle von 
Heilbronn bei Bil ın den Befig des Militäretate übergegangen. 
Ich hatte einft im Krankenhaus mit dem Wafler jener Jodquelle 
innerhalb 1% Tagen eine Berfon von ihrem großen Kropf befreit 
und die Kur hatte den eben aus Augsburg anweſenden Medizinals 
rath Wetzler fehr überraiht. Bald darauf Fam zu diefem ein 
Münchener Bürger und befrug ihn, ob es räthlich fei, die Adelheidss 
quelle zu kaufen. „reifen Sie zu!” rierh fowohl Wepler als der 
mit dem Bürger befannte Anton Spring, der nacdhmalige 
Lütticher Brofeflor, und der Kauf ward abgefchloffen um die Lächers 
liche Summe von 900 fl., ohne daß vorher die Mılitärkehörde der 
mediziniſchen auch nur eine Anzeige von ihrer Abficht des Verkaufs 
gemacht Hätte. Ale ich Kunde davon erhielt, ging ich zum Miniſter 
des Innern, dem Fürften Mallerflein, und äußerte mein Bedauern, 
daß die Regierung fich diefen Vortheil nicht vorbehalten habe. „Fragen 

LAXV, 42 
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Und wenn wir nun fragen, warum, ober, da wir den 
eigentlichen Grund wohl nur im Haß des Ghrijtenthume 
fuchen Dürfen, unter welbem Vorwand jene Barbarei 
der Klofteraufhebung geübt wurde, fo hören wir, daß die 
in Bayern fo Fläglich zurücdgebliebene Willenfchaft, der ver: 
nachläfligte Volksunterricht folche Opfer geheifcht hätten. Und 
diefe zum mindeften fchiefe Behauptung wird ohne weiteres 
gläubig hingenommen und ohne Unierfuchung welches die 
wirflichen Gründe geweien, wegen deren etwa Bayern 
jenen Vorwurf theilweis verdiente. 

Zn Wirklichkeit waren die Schulen des Fatholifchen 
Deutfchland lange Zeit denen des proteftantiichen mit Aus— 
nahme weniger Sparten weit voran. Noch gab es feinen 
allgemeinen Schulzwang, aber die Mittel zum Lernen waren 
nicht nur in den Klöftern felber gegeben; ihr Einfluß auf 
das ganze Leben ließ auch viel tüchtigere Echulmeifter zu 
al8 3.3. in Preußen, wo zu diefem Amt faſt nur aus 
gediente Eoldaten gewählt wurden. Vom Religionsunterricht 
zu ſchweigen waren jene wenige Gegenftände, welche damals 
ein vernünftiger VBolf8-Schulunterricht begriff, fehr ordentlich 
vertreten, troßdem die höhere, den nächftoberen Echulen 
zufommende Pflege der feit dem 30jährigen Krieg fo ver: 
wilderten deutjchen Sprache im Fatholifchen Süden gegen 
den protejtantifchen Norden zurücdblieb. 

Man bat aus diefer geringeren Pflege der deutjchen 
Sprache allerhand nichtige, ja lächerliche Folgerungen ge- 
zogen. Einige fchienen ohne weiteres anzunehmen, daß der 
Katholicismus uns unfähig gemacht habe, die Feinheiten der 

Sie nad, ob der Käufer nicht zum Wiederverfaufe geneigt ſei,“ war 

fein Beſcheid. Sogleih lieg ich durch einen mir befannten vers 

läffigen Juden bein neuen Befiger anfragen, „Sa, war die Ant⸗ 
wort, um 100,000 fl., denn als ein foldyes Capital rentirt 
die Quelle.” Auf diefe Summe ging das Minifterium nicht ein. 

Das war in den dreißiger Jahren, wie mag bie Rente feither ges 

fliegen ſeyn! 
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deutſchen Sprache zu fühlen, zu begreifen und zu entwickeln. 
Dieſe Abgeſchmacktheit verdient keine Entgegnung. Andere 
aber ſehen darin wenigſtens ein Zeichen jenes unvater- 
ländifchen Sinnes, den man heutzutage als ultramontanen 
bezeichnet. Nun ſollte man denfen, der Katholicismus hätte 
dann zunächſt die Romanen, alfo die Staliener, Spanier, 
Sranzofen veranlaffen müffen, zu Gunſten des ihnen leicht 
erlernbaren Lateind ihre eigenen Idiome zu vernachläjfigen. 
AU’ dieſe Völfer bildeten aber neben der Kenntniß der Kirchens 
und ©elehrtenfprache ihre vaterländifche Zunge zu hoher Seins 
heit aus. In Deutfchland hatte allerdings die confeffionelle 
Spaltung die Katholifen dazu gezwungen, aus der lateinifchen 
Sprache eine Nothwehr, ein Bollwerk gegen die Ueberfluthung 
mit proteftantifchen Schriften zu machen, indem ſchon Yuther 
durch deutſche Schriften das Volk zu gewinnen fuchte, und 
wenn auch das Lateinifche auf beiden Seiten noch lang die 
Gemeinfprace der Gelehrten blieb, fo fiel doc durch Los⸗ 
reißung von der allgemeinen Kirche für die Protejtanten ein 
wichtiges Intereſſe an jener Gemeinfprache hinweg; die Pflege 
des Deutfchen wurde alfo rafcher gefördert als fie jonit, fo 
gut wie das Entjprechende bei anderen Fatholifchen Völkern 
geſchah, fich von felber entwidelt hätte; alſo auf der einen 
Seite Hemmung, auf der anderen Förderung, aber nicht in 
Folge der Eonfeffionen an fi, fondern in Folge der Tren- 
nung. Indeſſen, da nun einmal biefe confeffionelle Spaltung 
die beiden Hälften der. Nation einander entfremdet hatte, fo 
muß jener voriwiegende Gebrauch des Lateind bei der einen 
Hälfte gerade in fprachlich vaterländifcher Beziehung als ein 
Bortheil für das Ganze betrachtet werden; denn ohne dens 
jelben hätte ficherlich diefe Eine, fünliche Hälfte ihre eigenen 
Idiome felbftftändig und ohne Rüdficht auf die Firchlich los⸗ 
gefpaltene Hälfte ausgebildet, wie e8 aus anderen Gründen 
die Flamländer und Holänder gethan, und es wäre hiemit 
auch dieſes faft lebte Band der Deutjchheit auseinanders 
gefallen. 
12° 





598 Jugenderinnerungen von Dr. v. Ringseis. 


Uebrigens ſah e8 auch im Norden lang genug barbariich 
aus und als dann die Pflege der ESchriftiprache wieder ans 
hub, hielt man gar Manches für Kortfchritt, was vielfach 
ein Rüdichritt war. Am liebften hätte man über alle Dias 
lette den Stab gebrochen, Thorheiten, welche eine fpätere 
Zeit felbft wieder gerichtet hat. 

Wie aber, wendet man ein — war die Eache fo befchaffen, 
wie du fagit, wie fümmt es, daß gerade im nördlichen 
Deutfchland die Philologie, die Pflege und Kenntniß der 
alten Sprachen, einen viel früheren und höheren Aufſchwung 
nahm als im ſüdlichen? 

Ich erwidere: Jedermann weiß, daß e6 vorzüglich die 
Klöfter gewefen, welche nach den rafenden Stürmen der 
Völferwanderung die wenigen übriggebliebenen Schäge ber 
antifen Literaturen im Abendland fammelten, hegten und 
retteten.. Man weiß auch oder follte doch wiſſen, daß das 
Latein als Kirchenfprache ein zweites Entwidlungsleben em⸗ 
pfing und im Mund der mehr oder minder germanijch Durch» 
tränften Völker feines Firchlichen Gebietes zwar mancherlei 
Barbarismen aufnahm, aber auch vermöge der neuen chrift- 
(ihen Begriffswelt eine neue tieffinnige und reiche Terminos 
logie entfaltete und in diefer neuen Entwidlung eine Blüthe 
erreichte, die zwar nicht eine Pflege des altclaſſiſchen 
Lateins im Sinne der heutigen Philologen heißen fonnte, 
an Bedeutfamfeit aber einer folchen ficher nichts nadhgab. — 
Als nad) der Einnahme von Eonftantinopel durch die Türken 
griechiiche Gelehrte das Abendland überflutheten und ein 
plöglich aufloderndes und nicht wieder verflaferndes Intereſſe 
an den alten Eprachen in ihrer urfprünglichen Geftalt er- 
wedten, da waren es zunächit Italiener, welche die Epoche 
der Renaiffance mächtig einleiteten, und von dort pflanzte 
fich die Pflege des Claſſicismus fort zu den übrigen Deci- 
dentalen. Unter den Pflegern der humaniftifchen Wiſſen— 
(haften fanden fich minveftens ebenfo viele eifrige Söhne 
ber Kirche als heimliche oder offene Widerfacher derfelben. 


J 
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Als fodann in der Reformation die deutfchen Proteftanten 
fih von dem Latein als allgemeiner Kicchenfprache losgefagt 
blieb dafjelbe doch den Gelehrten als claſſiſches Idiom 
von Wichtigfeit und je entfchiedener fie ihre Aufmerkſamkeit 
vom mittelalterlihen Latein abwandten, je ausſchließ— 
licher vermochten fie das antife zu pflegen, was natur» 
wüchfig auch die Pflege des Griechifchen nach fich 309. 
Ueberall aber, im proteftantifchen Norden Deutfchlands wie 
in deſſen Fatholifhem Süden und den romanifchen Ländern, 
begnügten fi häufig die Bhilologen nicht mit der Kenntniß⸗ 
nahme und Aneignung des Guten, Schönen und Wahren 
der antifen Welt, fondern fogen auch deren Unglauben und 
fittliche Verkommenheit mit in fi ein und ed wäre Higmit 
dem Fatholifchen Deutfchland nur Glück zu wünfchen gewefen, 
wenn ed dabei verblieben wäre, die Kenntniß jener gefähr- 
lichen Schäge nur ganz allmählig und mit beiliger Vorſicht 
in fih aufzunehmen. Leider blieb ihm dieß nur bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts vergönnt.e Ich hege die 
Ueberzeugung: hätte man und nur zwei gelehrte Orden 
gelaffen, die Jefuiten und die Benediftiner, fo hätten 
wir fowohl in philologifcher Beziehung wie in Pflege der 
deutfchen Sprache ftetig fortichreitend, den Norden allmählig 
auch hierin erreicht, wo nicht überflügelt, wie es gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in vielleicht allen übrigen 
Fächern der Fall war. Infofern die philologijchen Studien 
einen SHauptbeftandtheil der Gymnafialftudien bildeten, 
fonnten fich die nordischen Gymnaſien eines Vorzugs rühmen. 
Die übrigen Oymnaflalfächer jedoh, Rhetorik und Arith⸗ 
metik waren bei uns vortrefflich gepflegt. 

Was nun die eigentlichen Bachwiffenfchaften betrifft, 
fo gefteht der Göttinger Profeffior Meiners in feiner „Ges 
fhichte der hoben Schulen“ unummunden ein, daß bis zur 
Gründung der ungewöhnlich reich botirten Univerfität Göt- 
tingen alle Fakultätswiſſenſchaften beffer au den 
katholifhen Univerfitäten gepflegt, die Univerfitäten 
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im deutfchen Süden überhaupt in befferem Zuſtand waren 
als im Norden. Solange unfere Lyceen — in Norddeutfch- 
land wurden die Lyrealgegenftände meift an den Univer« 
fitäten ftudirt — von den Jefuiten geleitet wurden, waren 
fie vortrefflih. Sie umfaßten Philofophie (Logik und Meta: 
phyſik), höhere Mathematif und höhere Naturwiffenfchaften. 
Unfere norbdeutfchen proteftantiichen Brüder rühmen ſich Die 
moderne Philofophie eingeleitet zu haben und vergeflen 
dabei, daß der Fatholifche Franzoſe Eartefius ihnen vor- 
hbergegangen und daß Leibniz, obwohl Proteftant, vielfach 
fatholifche Anfchawungen hatte. Abgefehen ferner, daß uns 
auch in der Philofophie gar Manches ald NRüdjchritt gilt, 
was fie ald Kortfchritt preifen, zugegeben andrerfeits, daß 
fie neben ſchweren Irrthümern mancherlei Großes in derfelben 
zu Tage gefördert, erftredt fich mein Vergleich bier nur auf 
die Zeit bis zur Aufhebung der Klöfter, insbefondere ſchon 
der Sefuiten. Ich wollte nur die entſetzliche Schädigung 
hervorheben, welche das Verfchwinden erft diefer, dann jener 
für und Bayern gewefen ift. 

Indem nämlich fo plöglich unfere Schulen jener treff- 
lichen Lenker und Lehrer beraubt wurden, fanfen fie mit bes 
greiflicher Schnelligkeit von der innegehabten Höhe herunter 
und nun fam rafch der Augenblid, um in die Lärmtrompete 
zu ftoßen über die intelleftuelle Bernachläffigung dieſes armen 
fatholifchen VBolfes, welchem nicht anders aufzuhelfen fei ale 
durch zahlreiche Berufungen aus dem Norden. Breit fkrömte 
nun Durch die aufgetbanen Schleufen eine vorwiegend pro— 
teftantifche Bildung herein und zwar hauptfächlich -In rationa- 
liftifcher Entwidelung des Einen proteftantijchen Grunddogmas 
der „freien Forſchung.“ 

Wahrlich, der Urfeind der Fatholifchen Kirche, weil ihres 
göttlichen Stifters, hat wohl gewußt, warum er fo grimmig 
die Klöfter befehdete. 

Wir freuen uns des wahrhaft Guten, was durch unfere 
getrennten Brüder, nicht in Kraft ihres Irrthums, aber 
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trotz deſſelben, geleiftet wurde und wird; aber es ift und 
Pflicht zu zeigen, wie gerade das in wiffenfchaftlicher Be- 
ziehung unfer Heil war, wad man als Urfache unferes ans 
geblichen Verfalles ausfchreit, und wie ein wirklicher Verfall 
erft eintrat, al8 man und jenes Heil zu rauben anfing. 

Es ift nicht meine Abficht, Hier auf die veligiöfe und 
firchenpolitifche Seite der Klöfteraufhebung einzugehen. Selbft 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung will ich hier, weil es 
allzu weitläufig wäre, nicht des Nähern erörtern, wie viel 
die Mönche durch eigene unmittelbare Thätigfeit geleiftet 
haben. Wären doch Bände zu füllen mit den bloßen Namen 
derer welche durdy gediegene Arbeit die Wiffenfchaft gefördert. 
Es kommen aber noch andere Seiten in Betracht, deren hohe 
Wichtigkeit für die Wiffenfchaft einleuchten müffen, 3. B. die 
materielle Unterftügung, die fie der geiftigen Produktion ans 
gedeihen ließen, Niebuhr äußerte — vielleicht öffentlich, 
jedenfalls mir gegenüber mündlih — daß für die Durchs 
führung langwieriger und Eoftfpieliger literarifcher Unter» 
nehmungen der Verluſt der Klöfter ein völlig unerfeglicher 
fei. Solch ein Convent war fo zu fagen eine unfterbliche 
Perſon; an einer Klofterbibliothef befaß ein wiffenfchaftliches 
Werk den getreueften Abnehmer. Möchte auch der Borftand 
wechjeln, Ehrenfache blieb es, ein tüchtiges Werk, deſſen erfte 
Bände man genommen hatte, nicht im Stich zu laffen. Er: 
wägt man, wie viele ausgezeichnete Klofterbibliothefen es 
gab, fo begreift man die Bedeutung dieſes Umftandes. Heut: 
zutage wird manches fchöne Werk aus Mangel an Abnehmern 
von vornherein nicht begonnen oder bleibt in der Hälfte 
fteden, weil die erften Abnehmer oder deren Erben der forts 
gefegten Ausgabe überbrüffig oder zu derfelben unjähig werden. 

Eine weitere wichtige Seite war Die Unterftügung der 
Lernenden. MProteftanten haben es hervorgehoben, baß 
unter den ausgezeichneten Gelehrten des  proteftantifchen 
Deutfchland ſehr viele Paftorsjöhne feien, und in der That 
ijt deren Zahl eine auffallend große. Leicht begreiflih! Der 
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Paſtorsſohn erhält im elterlichen Haus nicht nur den erſten 
Unterricht, ſondern überhaupt eine Richtung auf geiſtige 
Intereſſen. Welch große Zahl aber würde ſich erſt ergeben, 
wenn wir die Namen ausgezeichneter Schüler von mönchi— 
ſchen Lehrern wollten fammeln! Der Paftor fonnte und 
fann bei beftem Willen und im beiten Fall neben feinen 
Eöhnen noch den einen und anderen fremden Knaben unters 
richten, vielleicht bei guter Einnahme oder eigenem Vermögen 
den feinem Bauern= oder Handwerköverdienft Enthobenen 
auch leiblich unterftügen. Die Klöfter aber zogen viele 
fähige Köpfe unter den Bedürftigen beran und vermochten 
zugleich für Geift und Körper zu forgen. Kleinere Abteien 
hatten die Vorbereitungs⸗, größere die höheren Schulen. Eolche 
Klöfter, welche nicht felber Schulen und Xehrer lieferten, wie 
3. DB. Sranzisfaner- Convente, wetteiferten mit den vermög- 
lichen Etiften wenigftens darin, daß fie Studenten in den 
Berien aufnahmen, ihnen alſo manche Freude und fchöne 
Erinnerung bereiten. 

. Innerhalb 25 bis 30 Jahren, etwa von 1790 bis 
1815— 20, zähle ich in der Erinnerung 24, fage vierund- 
zwanzig Studenten und Etudentlein (einfchließlid vom 
Lateinſchüler bis zum Hörer der Hochſchule), weiche alle aus 
Schwarzhofen gebürtig waren; die wieder vom Studium 
Abgeivrungenen nicht gerechnet. Und wie arm war body in 
jenen Kriegszeiten der Ort! Eeither ift er im langen Frieden 
aufgeblüht und dennoch war in den 15 Jahren Studienzeit 
meines von dort gebürtigen Großneffen, von 1855 bis 1870, 
er nur Einer von fünf Studirenden! Das Studium Liegt 
ihnen ferner, als da fie fo viele, ihrem eigenen Dirt, ihrer 
eigenen Verwandtſchaft entfproßte „Herren“ um ſich fahen, 
und zudem bleiben für Viele die Koften unerfhwingbar. 

Denn nicht nur fehlt den Schülern die materielle Unter: 
ſtützung von Eeite der Klöfter für ihren Lebensbedarf, fondern 
die Koften der Lehrftunden haben fih unglaublid erhöht 
und bei dieſer Bertheuerung fpielt abermals die Aufhebung 
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der Klöfter eine bedeutende Mole. Ich meine nicht nur bie 
allgemeinen focial= politifchen Folgen jener Maßregel, die 
Mehrung des Proletariatd, der Theuerung überhaupt u. f. w., 
woran der Student auch fein gut Theil zu tragen hat, 
id) meine die unmittelbare Steigerung ber Lehrfoften durch 
den Abgang möndhifcher Lehrfräfte in den Gymnaſien, Lyceen 
und Univerfitäten. Wenngleich der Ausfchluß weltlicher Pros 
feffjoren unmöglich und thöricht wäre und gewiß von mir im 
eigenen Intereſſe am wenigiten gemwünfcht werden Fönnte, fo 
gereicht e8 doch einer Anftalt zu großem Nugen, wenn fie 
auch geiftliche Gölibatäre zur Wahl und Verfügung hat. 
Schon die möndhifche Bedürfniß⸗ und Anfpruchslofigfeit macht 
es möglih, fowohl aus ihrer Zahl wie aus der Laienwelt 
Brofefforen in größerer Anzahl zu berufen. In Amberg hatte 
jeder der geiftlichen Profefforen Eine Stube, gewöhnlich mit 
Einem Fenfter, und nur die beiden Rektoren (der Schule und 
des Eeminard) befaßen je Wohn- und Echlafzjimmer. Der 
Gehalt eines Profefford betrug 400 fl. Heutzutage wäre 
fchon die Befoldung der Lehrkräfte, da faft lauter Familien⸗ 
väter die Lehrämter innehaben, im Etand, eine mäßig dotirte 
Anftalt bankrott zu machen. Aber das freiwillige Eölibat und 
die freiwillige Armuth, welche allein das Proletariat und Die 
verrottete Finanzwirthſchaft unferer Tage erfolgreich zu bes 
fämpfen vermöchten, werden heute wie damals von den furzs 
fichtigen Staatslenfern gewaltthätig ihrer Pflanzs und Pfleges 
ftätten beraubt. Bei den fteten Erfchütterungen, melche die 
Klöfter und Orden erleiden müſſen und bei der fünftlichen 
Heranzügelung einer antiafcetifchen Jugend können Jene denn 
freilich nicht mehr in ihrem Schooße bie nöthigen Kräfte 
fammeln und ausbilden. 

Es bedarf faum der Erinnerung, daß das Zufammen- 
wohnen ber. Lehrer unter Einem Dah auch eine große 
Körderung des Zufammenwirfens bot, um fo mehr ale fie 
zugleich einen großen Theil der Zöglinge in nächfter Nähe 
behielten. 
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Sch bin weit entfernt, die Mißbräuche in Klöftern zu 
läugnen. Stets hat es von neuem der Reforınen beburft und 
ftetS auch hat e8 NReformatoren gegeben; fo mochte denn auch 
das Flöfterlihe Schul weſen mander Auffrifhung benöthigt 
feyn. Uber man hat das Kind mit dem Bad audgejchüttet, 
und der Staat hat es gethan ohne Recht, ohne Schonung, 
ohne Sinn und Verftand. 

Bei der hervorragenden perfönlichen Güte und wohl: 
wollenden Oefinnung König Marl. (damald Kurfürft) dürfen 
wir wohl annehmen, daß er nicht nur über Bedeutung und 
Tragweite jener Maßregeln, fondern auch über die Härte, 
womit man fie ausgeführt, und den Umfang, den man ihnen 
gegeben hat, im Dunflen gelaffen wurbe. Nicht Alles, was 
felbit amtlih „In Namen des Königs" gefchieht, Fakt 
dem Fürſten felber ganz oder auch nur vorwiegend zur Ber» 
antwortung zul). Hat doch Mar I. feinen vortrefflichen 
Willen bei der Abfchließung des Euncordates und der Tegerns 
feer Erflärung fundgegeben! Wie ſchwer es den Fürften ſchon 
im vorigen Jahrhundert, gefchmweige fpäter, gewefen, den liftig 
geipannten Netzen der Maurer und Illuminaten zu entgehen, 
das hat fi nicht nur an des Königs Vorfahren Mar 
Sofeph IM. und deffen Vater Karl Albert gezeigt, die ſich 
von Ickſtatt beeinfluffen ließen, fondern, wie man jegt genau 
berichtet ift, auch an ber in vieler Beziehung fo weifen und 
in ihren Abfichten fo fromm Fatholifhyen Kaiferin Maria 
Therefia. Die Völfer müffen es ald Gottes Zulaffung 


— — — — — *— — 


1) Darüber, wie die Höheren oft durch die Niedrigen überliſtet werden, 
erzaͤhlt man Folgendes: Miniſter Graf Montgelas ſei eines Tags 
in der Burggaſſe an jener Stelle vorübergegangen, wo ſich noch 
kurzvorher eine ſchoͤne gothiſche Kirche — ich glaube, ſie hieß die 
Burgfapelle — erhob; fie war verſchwunden. „Welcher Eſel hat 
das gethan?“ fuhr der Minifter los, erhielt aber die Antwort: 
„reellen; haben ja felbR zu genehmigen gerubt.* Gr hatte, fe 
fcheint es, den ungelefenen, vielleicht unterfhobenen Befehl unters 
zeichnet. 
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betrachten, daß auch wohlmeinende Fürſten hinter's Licht ge⸗ 
führt werden, und haben den Troft, daß Gott auch aus 
Schuld und Irrthum uns Heil bereiten koͤnne. 


ZXXIX. 


Die momentane Lage in Frankreich. 


In unfern frühern Berichten mußte freilih das Miß- 
lingen der Beftrebungen zu Gunſten der Monarchie zu: 
gegeben werden. Die Hoffnungen Frankreichs find dadurch 
auf eine harte Probe geftellt, ihre Erfüllung iſt auf uns 
beftimmte, vielleicht fehr Tange Zeit verfchoben und mehr ale 
je der Vorſehung anheimgegeben. Aber die Berechnungen der 
Gegner haben ebenfo Schiffbruch gelitten. Die Rothen — 
denn folche find doch mehr oder weniger alle Diejenigen welche 
fich Republifaner nennen — haben ſich gezwungen gefehen, 
an einer Drganifation mitzuwirken und eine Staatsform 
herftellen zu helfen, die zwar den Namen Republik führt, 
im Grunde jedoch mehr al8 Eine Läugnung der von ihnen 
vertretenen Grundjäge in fich fchließt. Die Verhältniffe und 
Umftände , welche diefe Wendung nothwendig gemacht, find 
verfchiedener Art, hauptſächlich aber in der Yurcht vor den 
Fortſchritten des Bonapartismus fowie in der Beforgniß zu 
fuchen, daß bei den Neuwahlen, welche durch die Herftellung 
einer gefichertern Staatsform unvermeidlich werden mußten, 
die meiften der jegigen Mitglieder der Nationalverfammlung 
fih nur Niederlagen holen würden. 

Es würde mehr ermüden und abfchreden als belehren, 
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wollte man alle die Kämpfe, Ränfe und Zettelungen in’s 
Einzelne verfolgen, die fih auf parlamentarifchem Gebiete in 
und außer der Berfailler Hofbühne, fowie in den eigentlichen 
Regierungsfreifen abgefpielt haben, bis die neue Verfafſung 
zu Stande fam. Obwohl derlei Vorgänge fih ununterbrochen 
mit jedem Tage erneuern, finden fie im Ins und Auslande 
bie eiftigfte Theilnahme. Gerade ſeitdem die National 
liberalen Deutichland zur leitenden Großmacht ausgerufen, 
find ihre Blätter mehr ald jemald mit Nachrichten aus 
Frankreich gefüllt und von allen Kleinlichfeiten der franzäfifchen 
Berhältniffe in Anfpruch genommen. Es erregt mitleidiges 
Lächeln, wenn man die franzöftfchen Dinge in der Nähe bes 
trachtet, und dann in einem nationaldeutichs liberalen Blatt 
diefelben mit dem Nimbus der größten Wichtigkeit umgeben 
fieht. Die erbärmlichiten Ränfenfchmiede werden in dieſen 
Spalten zu großen Staatdmännern, und Fleine Zwifchenfälle, 
welche faum die Mühe des Berichtend verlohnen, geftalten 
fih au großen Staatsaftionen und Weltereigniffen. Man 
möchte daraus fchließen, daß die jest in Deutfchland herr- 
fchende Bartei in der That nur ein Abflatfch der franzöftfchen 
Vergangenheit fei und feinen eigenen Gedanken aufweifen 
fönne, ganz ebenfo wie ber allmächtige, ſchon bei Lebenszeit 
unter die Halbgötter verfegte Kanzler im Grunde nichts if 
ald ein Nachtreter Napoleons II. Frankreich hat ebenfalls 
wenig mehr als politifche Zwerge aufzuweifen, aber biefelben 
haben doch ein gewiſſes Verdienſt der Selbftftändigfeit ; mit 
wenigen Ausnahmen haben fie feit 1793 etwas gelernt, 
während die deutfchen Nationalliberalen noch auf den poli⸗ 
tiſchen Schulkänten figen. 

Nur die Frage wollen wir bier. erörtern, wie es denn 
fommt, daß die Linfe fich zu einer confervativern Poltik ges 
zwungen fieht, und nunmehr für die Erhaltung ber Nationals 
verfammlung eintreten muß, nachdem fie bis dahin alle ihre 
Anftrengungen auf bie Auflöfung derfelben und auf Reus 
wahlen gerichtet hatte. 
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Noh im Dftober 1874 fchrieb einer der Angeſehenſten 
unter den Rothen, der Deputirte Marcou, an feine Wähler: 
„Ihr wollt Erflärungen ohne Rüdhalt; aber folange das 
von und unternommene Werf nicht vollendet ift, werdet Ihr 
nicht im Stande feyn e8 ganz zu überfchauen. Wartet mit 
euerem Urtheil bis zu defien Vollendung. Der Weg, den 
wir zurüdlegen, ift weder gerade.noch eben; wir find ge- 
zwungen dfter Halt zu machen und Umwege einzufchlagen, 
um unfer Ziel zu erreichen. Kann es erfprießlich feyn, vor 
unferen Gegnern alle Geheimniffe unferer Haltung darzu— 
legen? Es gibt Stunden wo Schweigen’ zur Pflicht wird. 
In vertraulicher Unterhaltung fönnte ich Euch meine ge- 
heimjten Gedanfen über die dunfeln Bunfte, über einige Ab— 
weichungen von der geraden Linie offenbaren. Ich würde 
Ihnen 3. B. erklären wie ed fommt, daß die drei Gruppen 
der Linfen, deren Programme für die Zufunft von einander 
abweichen, dennoch gegenwärtig gemeinfam vorgehen und 
einig find; warum die Äußerfte Linfe für den Borfchlag 
Caſimir Perier geftimmt, obwohl fie Feine zweite Kammer. 
will, und fich der völligen Reviſion der Verfaffung wider- 
feßt, weil letztere Veränderung der Monarchie die Thüre 
öffnen könnte. Die Haupturfache dieſes Bündniffes ift die 
Nothwendigkeit den Beiftand des linfen Gentrums zu 
erlangen, um die Stimmenmehrheit für die Auflöfung zu erzielen. 
Die Erhabenheit des Zweckes muß gewiſſe zeitweilige Zuge- 
ftändniffe entfchuldigen. Dank diefen Zugeftändniffen nahen 
wir dem Ziele, wir haben es faft erreicht. Sch meine bies 
mit die Auflöfung und die unmittelbare Bethätigung des 
nationalen Willens.” 

Auflöjung der Nationalverfammlung und Neuwahlen, 
dieß war alfo das Ziel, nach welchem die Rothen ftrebten 
und dem zuliebe fie öfter gegen ihre Meberzeugung, mit 
Berläugnung ihrer Grundfäge, ftimmten. Der Brief Marcou’s 
wurde von ber rothen Preffe in Paris todt gejchwiegen, fo 
unbequem war ihre die Enthüllung ber Pläne ihrer Partei. 
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Trogdem fih nun die Organe der conjervativern Parteien 
angelegen feyn ließen, aus den geoffenbarten Hintergevanfen 
die entjprechende Lehre einzuprägen, fcheinen die Borgänge 
feinerlet Wirkung bei den Männern des linfen Centrums 
hervorzubringen, die doch, ale behäbige Bourgeois und 
Millionäre, alle Urfache hatten fich hinfichtlich ihrer radikalen 
und focialiftifchen Bundesgenoffen vorzufehen. Daß das linke 
Centrum bei Neuwahlen unter den vorhandenen unfertigen 
Zuftänden den weitaus größten Theil feiner Site einbüßen 
würde, darüber Fonnte bei deffen Führern nicht der mindefte 
Zweifel vorwalten. Die Republif hat für das linke Centrum 
feinen Plag. Nirgendwo vermochte es bei den Ergänzungss 
wahlen einen Gandivaten durchzubringen, oft nicht einmal 
aufzuftelen. Der republifanifche Candidat war immer ein 
Rother, den die Drgane des linfen Gentrumd dazu noch 
unterftügen mußten, wollte die Partei nicht jofort die Freund⸗ 
haft der Rothen einbüßen. Selbſt die Aufitellung und 
Wahl eined Barodet, Ledru⸗-Rollin, Madier und anderer 
Schrerfensperfonen vermochte das linfe Centrum bei den Er- 
gänzungswahlen micht zu verhindern. Man gab fich nicht 
einmal die Mühe, die mindefte Nüdficht auf dieſe Mittels 
partei zu verrathen. Ein radifaled Blatt erklärte offen: 
„das linfe Gentrum unterfcheidet fih darin von allen andern 
Parteien, daß es eines yatriotifchen Zweckes halber fich 
jeglicher Selbftftändigfeit, jedes eigenen Willens der Meinung 
begeben hat, um die republifanifche Mehrheit freier unter- 
ftügen zu fönnen, und jo das gemeinfame hohe Ziel zu er: 
reichen.“ Wegwerfender fann man wohl faum eine verbündete 
Partei behandeln, und geduldiger Fonnten diefe Yußtritte 
nicht hingenommen werden, als dieß von Eeiten des linfen 
Centrums geihah. Die Rothen wußten wohl, daß fie der 
Clique Alles bieten konnten, feitvem das linfe Centrum, um 
fchneller die ehrgeizigen Pläne feiner Führer in Erfüllung 
gehen zu fehen, den monarchiſchen Boden verlaffen hatte. 
Wenige Tage vorher, am 30. September 1874, hatte 
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fiih einer der begabteften und zugleich confervativften Führer 
des linfen Gentrums, Dufaure, gelegentlich der Generalraths— 
wahlen in einem öffentlichen Briefe erflärt: „Sie haben 
recht zu glauben, die Politif dürfe bei diefen Wahlen nicht 
ausgeſchloſſen ſeyn. Wir haben beantragt, und die National: 
verjammlung wird hoffentlich bejchließen, Daß nad) der fiebens 
jährigen Regierungsdauer des jegigen Präſidenten der Re— 


- publif defien Nachfolger von den zwei Kammern erwählt 


N 


werde, die durch eine Bertretung der Generalräthe verftärkt 
ſeyn müflen. Wird e8 daher gleichgiltig ſeyn einen Kandidaten 
zu wählen, welcher der Regierung ergeben ift, die nun feit 
beinahe drei Jahren fo viel gethan um die Schäden dee 
Krieged auszuwetzen, oder einen foldyen, der nur daran 
denft Alles wieder durch eine neue Revolution umzujtürzen“ ? 
Hierin tritt alfo der Gegenſatz zwifchen linfem Gentrum und 
der eigentlichen Linken fchneidig genug hervor, denn die 
Linke ift unter denjenigen verftanden, welche feine zwei 
Kammern wollen, fondern eine neue Revolution vorziehen. 
Es war alfo vorauszufehen, daß, hätten fich die Erwartungen 
der Linfen erfüllt, denen Marcon beredten Ausdruck gegeben, 
der Tag nach dem Siege der Anfang des Kampfes zwifchen 
beiden Parteien geworden wäre, bei welchem feinenfalld das 
linfe Centrum Sieger geblieben ſeyn würde. Die Entwidlung 
ift eine ganz andere geworden, als fi) die Führer erwarten 
fonnten. 

Haupturfache ded Umſchlages ift die Furcht vor dem 
Bonapartismus, dem fi) die Wähler mehr und mehr zu— 
wendeten. Während die eriten Jahre hindurch meiſtens die 
Rothen bei den Ergänzungswahlen fiegten, waren allmählig 
die Bonapartiften ihre gefährlichiten Nebenbuhler geworden. 
Bei jeder neuen Wahl erfchienen fie ftärfer und brachten 
Schlag auf Schlag etwa ein halbes Dugend der Ihrigen in 
die Nationalverfammlung, wo trogdem ihre Gejammtzahl 30 
faum erreichte. Nichtödeftoweniger begriffen alle Parteien 
die Gefahr, welche ihnen von diefer Eeite drohte. Die Be- 
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völferungen find des parlamentarifchen Gezänkes, der uns 
fertigen politiichen Zuftände herzlich müde und erinnern 
fi) daher um fo lebhafter der ruhigen Zeiten des Kaijer- 
reiches. Die Parteien erkannten, daß e8 unbedingt geboten 
fei dem Proviſorium wenigftend eine feftere Geftaltung, 
eine verfaffungsmäßige Grundlage zu verfchaffen, um dem 
Lande einiges Bertrauen einzuflößen und die Erneuerung 
der Nationalverfammlung auf einige Zeit hinausſchieben zu 
fönnen. Denn bei Neumahlen bätten die Bonapartijten un 
bedingt die gewichtigften Erfolge erringen müffen. Hier galt 
e8 aber einer neuen Selbftverläugnung: die Linke, mit Aus: 
nabme des linfen Gentrums, hatte felbft bisher ebenfogut 
wie die Bonapartiften bie conftituirende Gewalt der Rational» 
verfammlung geläugnet, fie mußte aljo duch die That die 
Grundlage ihrer eigenen Politif aufgeben, um fi die Zu: 
funft zu fichern. 

Dem gegenüber hat das rechte Centrum wenigftens der 
proviforifchen Republik zugeftimmt, während der größte Theil 
der Rechten fih nur an der fogenannten Organifation des 
Septennate8 betheiligen wollte, nachdem daffelbe einmal, durch 
Annahme des Antrages Wallon mit zwei Stimmen Mehr: 
beit, die republifanifche Prägung aufgedrüdt erhalten. Das 
bezügliche Geſetz erhielt 521 Stimmen gegen 181, Danf 
diefer Detheiligung. Die Republik ift nun freilich eingeführt, 
jedoch unter Vorbehalt der Revifion, welche gemeinfchaftlich 
durch den Senat und die Landesvertretung vorgenommen 
werden kann. Zu dieſem Zwede ift erforderlich, daß ſowohl 
der Senat ald die Wolfövertretung aus eigenem Antrieb 
oder zufolge Einladung des Präfidenten befchließen, die Ber- 
faffungsgefege feien abzuändern. In diefem alle vereinigen 
fih beide Körperfchaften zu einer Nationalverfammlung, 
welche mit Stimmenmehrheit über die vorzunehmenden Ab» 
änderungen befchließt. Wie leicht begreiflich, ift hiebei nicht 
ausdrüdlich davon die Rede, daß alddann auch die Einführung 
der Monarchie votirt werden fönne, aber es ift auch Feine 
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Beftimmung in den Verfaſſungsgeſetzen enthalten, welche 
einen folhen Beſchluß unterfagte. Deßwegen haben auch 
gar viele Monarchiiten fofort zugeftimmt, weil ihnen biebei 
die gefegliche Möglichkeit bleibt, ihre Beftrebungen fortzus 
ſetzen und auf einen befriedigenden Abichluß derſelben zu 
hoffen. In allen Uebrigen zeigt diefe feptennaliftifche Ver: 
faſſung ein ftarf monarchiſch⸗conſtitutionelles Gepräge. Der 
Präſident kann die Kammer auflöjen, er iſt nur im Kalle 
des Landesverrathes verantwortlich, und er fann nach der ſieben⸗ 
jährigen Amtsdauer wiedergewählt werden. Der Senat ſoll 
zu einem Biertel (75 Mitglieder) von der Nationalver- 
ſammlung erwählt, die übrigen Mitglieder jedoch von den 
General» und Bezirfsräthen, die zu diefem Zwecke durch Bes 
vollmächtigte der Gemeinderäthe verftärft find, erwählt werden. 

Die entſchiedenen Monardiften verbielten fih bis zulegt 
vollftändig abwehrend gegen die neue Geftaltung der Dinge. 
Dei ibnen haben die Ereigniſſe nur eine Beftärfung in ihren 
bisherigen Ueberzengungen hervorgebradht. Denn im Grunde 
genommen drehte es fich bei allen voraufgegangenen Wen— 
dungen hauptjächlich um perfönliche Anfprüche, während die 
große Sache des Volkes faum in Betracht fam. Bei den 
Eonfervativen allein haben auch die erftaunlichen Enthüllungen 
des Arnim⸗-Prozeſſes die entfprechende Wirfung hervorgebracht. 
Neben der Ausbreitung des Bonapartismus, welde nur in 
der Sucht nach ruhigem Genuß wurzelt, ift ed dad ſchlimmſte 
Zeichen der franzöſiſchen Zuftände, daß die fraglichen Ent: 
büllungen bei der Maſſe und felbft bei fonft einfichtigen und 
patriotifhen Politikern vollitändig ſpurlos vorübergegangen 
find. Die große Mehrzahl der Branzofen fieht weder ein 
daß allein das rechtmäßige Königthum ihrem Lande die alte 
Stellung wieder verfchaffen kann, noch begreift fie daß, wie 
Biemark doch fo deutlich in feinen diplomatiichen Aftenjtüden 
zu veritehen gibt, das dritte Kaiſerthum nur eine Filiale des 
bisſsmarkiſchen Neichöfanzleramtes jeyn müßte. 


Eine gewiffe Ausficht eröffnet fich den Conjervativen 
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durch den offenfundigen Zwiefpalt der zwifchen dem Präſidenten 
Mac Mahon und jener Mehrbeit befteht, welche die Ber: 
faffungegefege angenommen hat. Wie fehon gefagt, war es 
die Linke, welche die erfte hierauf bezügliche Vorlage durch- 
brachte. Auch bei der Annahme der Terfaffungsgefege bildete 
die Linfe den Kern, an den fich das rechte Gentrum und ein 
heil der früheren Rechten anlehnten, um die Mehrheit ber 
zuftellen. Der Marfchall:Präftvent int nicht bloß feinen Ueber- 
zeugungen nach conferrativ, fondern, da er durch die frübere 
conferrative Vichiheit ale Damm .gegen die Revolution eins 
geſetzt wurde, fühlt er fi) vollitändig an die conferratire 
Eache gebunden. Ihm behagt deßhalb die jegige etwas bunts 
fhedige, aber überwiegend revolutionäre Mehrheit feines» 
wege. Dieß ift auch die Urfache, warum erft am 11. März 
ein Minifterium gebildet zu werden vermochte, nachdem am 
25. Februar fibon die Verfafjungegefege endgiltig zur An— 
nahme gelangt und fofort amtlich veröffentlicht worden waren. 
In dieſem Minijterium ift die Linke nur durch zwei Portefeuilles 
Inhaber, Yufaure und Leon Eay (Mitglieder des Iinfen 
Gentrums) vertreten, die Mehrheit gehört dem rechten Een- 
trum und den verwandten Gruppen an, fogar ein Mitglied 
der conjervativen Oppofition (Herr de Meaur, Echwiegerfohn 
Montalemberts) hat als Aderbauminiiter Plap im neuen 
Minifterium gefunden. Wie das Kabinet mit der National: 
verfammlung ausfommen wird, iſt ſehr fraglich. Tas Einzige, 
woranf man hoffen darf, ift, daß nach deren Auflöfung, Ende 
diejes oder Anfang des nächften Jahres (1876), ſich eine 
andere Mehrheit bei ven Neuwahlen ergeben wird. 

Eofort nach dem Antritt des Minijteriums las defien 
BVorfigender, der Minifter des Innern Buffet, eine Erflärung 
als Programm in der Nationalverfammiung (am 12. März) 
vor, welche unverfürzt gelefen zu werden verdient: 

„Das neue mit bem Vertrauen des Herrin Marſchall⸗ 
Bräfidenten der Republik befleibete Minifterium wäre nidt 
im Stande die übernommene Aufgabe ‚zu erfüllen, wenn e8 
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nit in ber Nationalverfammlung Unterftüßung durch eine 
Mehrheit fände, welche feiner Politik zuftimmt und entichloffen 
ift, fih an berfelben zu betheiligen. Seine erfte Pflicht iſt 
baber, Ahnen biefe Politik befannt zu machen. Entſchieden 
conjervativ wirb die Negierung jeden herausfordernden Charaktere 
und jeglihder Schwäde ledig feyn. Diefe Erklärung, welde 
durch Feine Handlung des Miniſteriums verläugnet werben 
wird, Lönnte überflüfjig erfheinen, wenn bie Auslegungen 
welde bie Abftimmung über die Berfaflungegefege und die 
baraus gezogenen Folgerungen gefunden, nicht einige Unficher: 
heit in ber öffentlichen Meinung erzeugt und, wir gejtehen es 
gerne zu, gewifle Beforgnifle bei Berfonen hervorgerufen hätten, 
bie es zu beruhigen gilt. | 

Bor Allem muß alle Zweibeutigfeit befeitigt und in jeber 
Gemeinde Franfreihs die Ueberzeugung verbreitet werben, taß 
bie ebrliche, frieblihe, arbeitiame, durch ihre Selinnungen 
und ihre Intereſſen der Ordnung zugethbane Bevölkerung 
bie Regierung. auf ihrer Seite hat und auf uns zählen kann, 
um fie gegen die Angriffe ber verberblichen Leidenfchaften zu be: 
fhüßen. In diefer Aufgabe werden wir übrigens, baran 
zweifeln wir nicht, durch eine fundige, opferwillige Verwaltung 
unterjtäßt werben, welde bie Ordnung inmitten der Schwierig: 
feiten, weldhe wir durchzumachen gehabt, aufrecht zu erhalten 
verjianden hat und auf unjere dauernde Hilfeleiitung zählen darf. 
Solange die Frage ber Organijation ber Öffentlichen Gewalten 
eine offene geweſen, bat diejelbe Wiänner entzweit, welche über 
bie von ber Negierung einzujdhlagende Richtung vollkommen 
einig waren. Nachdem biefe. Frage nunmehr erletigt it, muß 
bie Entzweiung mit ihrer Urſache verihwinden. Diejenigen 
welde in biejer Organijation eine mehr oder weniger voll: 
ſtändige Erfüllung ihrer Anſichten gefunden, mögen durch Zu: 
ſtimmung zu der einzigen Politik, welche das Land beruhigen 
fann, zu bemweijen fich beitreben, daß bie jeßige Ordnung ber 
Dinge nit mit ber öffentlihen Sicherheit unverträglid ift. 

Mas diejenigen betrifft, welche bie Berjafjungsfrage in 
anderer Weije hätten löſen wollen, wirb ihnen ihre Vater: 
landsliebe nicht anrathen, ihre Bemühungen mit den unferigen 
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vereinen, um bie Grundlagen ber Ordnung und ber Erhaltung 
ber Geſellſchaft zu vertheidigen ? 

Mit Vertrauen wiederholen wir daher ben patriotifhen 
Aufruf melden ver Präfident der Republik an alle gemäßigten 
Männer fämmtlicher Parteien gerichtet; mit Nachdruck verlangen 
wir ihre Mitwirtung Wir baben die Pflicht, ben von ber 
Nationalvderfammlung genehmigten Berfaflungsgefegen Achtung 
und Gehorſam Aller zu verfhaffen,; wir haben ben erniten 
Willen, fie gegen jegliche Parteiumtriebe (menee faclieuse) 
zu vertheibigen. Uber, ald Diener bes Geſetzes werden wir 
nie bie Werkzeuge ber Rachſucht ſeyn. In Yrantreih, wo 
- ber Wedjfel in den öffentlihen Einrihtungen und ben Dynas 
ftien fo häufig gewejen, und wo jede dieſer Zerjtörungen in den 
Herzen einer großen Zahl guter Bürger Bedauern und Ueber: 
zeugungen zurüdgelaflen, bie ber Achtung werth find, fofern 
fie ſich nicht durch ahndungswürdige Handlungen Fundgeben, 
würde jede andere Haltung weder der Gerechtigkeit noch einer 
guten Politik entſprechen. Weit davon entfernt, die jetzige 
Regierung zu befeſtigen, würde der Geiſt der Verdächtigung 
fie nothwendiger Mitwirkung berauben, und nur dazu bei: 
tragen die Spaltungen zu verſchlimmern und dauernd zu 
machen, welche jede Verwaltung eher zu verwiſchen ſich beſtreben 
ſoll. Zu jeder anderen Zeit würden wir eine ſolche feſte, ver⸗ 
ſoöhnliche Haltung vortrefflich gefunden haben; heute iſt es bie 
Einzige welcher der Lage entſpricht, die das Unglück uns ge⸗ 
ſchaffen. Wer könnte daran denken, daß es jetzt an der Zeit 
ſei uns untereinander zu zerreißen und der Welt das Schau⸗ 
ſpiel unſerer inneren Spaltungen zu bieten? Hieße dieß nicht 
mit eigener Hand der Macht Frankreichs ben Stoß geben ? 
Gegenüber diefer höchften Erwägung muß jebes Zögern aufhören, 
wenigitens däucht uns fo. 


Die Regierung bat die Abfiht, Ihnen Aenderungen ber 
jeßigen Preßgefebe vorzulegen. Es kommt darauf an, in ges 
wöhnlicher Weife eine kräftige Beitrafung folder Ausſchreitungen 
‘zu fihern, welde in ben Augen der Gemäßigten den rechten 
Gebrauch ber freien Beiprehung ftören müßten. Solange 
diefe Aenderungen nicht genehmigt find, kann bie Negierung 
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nit auf bie außerorbentliden Befugniffe verzichten, melde 
ihr der Belagerungszuftand in einer gewiffen Anzahl (41) 
von Departements verleiht. Wir verlangen auch die Beibe- 
haltung, auf eine beftimmte Zeit, der jebigen Gefete über bie 
Ernennung der Maires, welche übrigens foviel als möglich aus 
bem Gemeinderathb entnommen werben. Wenn die’ National: 
verjammlung ıdie Anſchauungen nicht theilen follte, welche wir 
bie Ehre gehabt ihr über die Richtung darzulegen, die wir ber 
Politik der Regierung zu geben gebenfen, fo verlangen wir, 
uns fofort barüber aufzuflären, indem wir bann bie Pflicht er: 
füllen würben, welde eine ſolche Verweigerung ber Mitwirkung 
uns auferlegen würde.“ 


Die Linfe war über diefe Erklärung, in welcher von der 
Hauptfache für fie, der Republik, gar nicht die Rebe ift, ganz 
verftimmt, getraute fi} jedoch nicht ihren Gefühlen durch ein 
Mißtrauensvotum Ausdruck zu geben. Wie die Erklärung 
in den Kreijen der gemäßigten Rechten aufgefaßt wird, da⸗ 
von gibt ein Öffentlicher Brief Prapie’s Zeugniß. Herr Pradié 
ift gerade jener Deputirte, "welcher durch Gründung der 
confervativen Vereinigung einft den Umfhwung vom 24. Mai 
1873 herbeiführen half. Er fagt: „Ich fagte früher, daß 
der Hauptgedanfe der confervativen Partei in- und außer- 
halb der Verſammlung darin beftehen müſſe fich nicht zu 
Ipalten, fondern fich zu vereinen. Seit der Erflärung der 
Regierung ift diefe Einigung ein Erforderniß des öffentlichen 
Wohles geworden. Sie ift in der That das einzige Mittel, 
den Marfchall wieder an die Epige der Bonfervativen zu 
-ftellen, indem man ihn von feinen gefährlichen, ihn be— 
drohenden Verbündeten befreit. Die Erflärung des Herrn 
Buffet ift ein Hilferuf. Der Marfchall, welcher fich in. 
den Händen feiner Verbündeten nicht am Plage fühlt, Hat 
an alle Eonfervativen der Nationalverfammlung, die guten 
Willens find, einen Aufruf erlaffen. Mögen daher alle Con— 
fervetiven, anftatt fih zu fpalten, fih um ihn fchaaren, um 
ihn zu befreien. Die Lage ift feit der Erflärung eine andere 
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geworden. Bor derfelben ſchien es, ald müfle man die Res 
gierung befämpfen. Nach der Erflärung muß man fich einigen, 
um ihr dazu zu verhelfen, daß fie fih wieder an bie Spitze 
der confervativen Partei ftellt. Die Sache wird ichwer feyn, 
aber fie ift nicht unmöglich. Jedenfalls ift es Pflicht, es zu 
verſuchen. Was würde geſchehen, wenn die Regierung in 
der Gewalt der Linken bliebe? Mit ihrer Unterſtützung oder 
wenigſtens unter ihrer Zulaſſung würde dieſe bei den nächſten 
Wahlen mit leichter Mühe die Orleaniſten oder das rechte 
Centrum beſeitigen. Die Linke ſchmeichelt den Orleaniſten 
in dieſem Augenblick, aber mit dem Hintergedanken, die 
Herren zu bleiben. Es ift alſo feit ver Erflärung eine Pflicht, 
das rechte Centrum aufzumuntern zu und zurüdzufehren, 
und es von feinen gefährlichen Verbündeten zu befreien. 
Dieß heißt, die Auflofung erft dann zu verfuchen, wenn der 
Marſchall wieder an der Epite der confervativen Partei 
fteht. Um das zu erreichen, iſt die Unterftügung aller tüchtigen 
Männer aller Gruppen nothwendig. Es handelt fich heute 
nicht mehr um eine Parteifrage, fondern um die Frage des 
öffentlichen Wohles.“ 

Der Theil der Rechten, welcher fih der neuen Ordnung 
angejchlofien, beabfichtigt aljo die VBolitif wieder aufzunehmen, 
die das Kabinet Broglie faft ein Jahr lang innegehalten, 
die aber kaum zu etwas Anderm hätte führen können, ale 
zur MWieverherftelung des Bürgerfönigthums Daß darin 
für Sranfreich Feine Löfung mehr liegt, begreift jeder der mit 
ben Zuftänden nur oberflächlich vertraut if. Das Bürgers 
fönigtbum war die Herrichaft des Großbürgerthums, und eine 
folche ift nad) längerer Geltung des allgemeinen Stimmrechts 
und nad) der die demofratiichen Geſinnungen erzeugenden 
faijerlihen Diktatur nicht mehr am Play. Der Cäſarismus, 
die Revolution und die Demofratie Fünnen nur dur das 
wahre und- ächte Königthum bewältigt werden. Dieß wird 
man eines Tages, vielleicht nachdem noch mehrfache unglüds 
liche VBerjuche vorangegangen, wohl inne werden. 
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Der Gegenſatz zwiſchen Präfident und Nationalver 
fammlung hat auch in anderer Weile Ausdruck gefunden. 
Mac Mahon weigerte ſich entfibieven den Herzog von 
Audiffret-Pasquier, Führer der am meiften nach links neigenden 
Gruppe des rechten Bentrums, zum Miniſter des Innern 
zu ernennen, obwohl derjelbe von der nefanmten Mehrheit 
zu diefem Poſten präjentirt war. Die Urſache davon ijt, 
daß der Herzog als einer der enticbiedenften Gegner ber 
Bonapartijten befannt ift, der Maricball: Fräfident jedoch. 
fih durch feine Vergangenheit und perjünliche Beziehungen 
‚ eber zu den Bonapartijten bingezogen fühlt, als ihnen 
feindlich gegenüber fteht. Dafür hat nun die National: 
. verfammlung den Herzog von Audiffret-Pasquier mit ftarfer 
Mehrheit zu ihrem PBräfiventen erwählt. Der Eindruck war 
ein folcher, daß Mac Mahon fih veranlaßı jah, eigens dem 
Herzog eine Art Entihuldigungsbrief zu ſchreiben. Als 
PBräfident der Nationalverfammlung wird er freilich auch 
Selegenheit genug kaben, gegen die Bonapartiiten zu wirfen- 
Die Wahl des Herzogs iſt fozufagen die Beſiegelung der 
Politik welcher wir die jegige Ordnung der Dinge verdanfen. 
Denn, wie jchon gefagt, der einzige Kitt, welcher die Mehr⸗ 
heit des 25. Februar zujammenhält, ift der Haß ober viels 
mehr die Furcht vor dem Bonapartiemus. Da dieſes Gefühl 
noch länger einige Urſache des Beftehens haben wird, fo hat 
auch das republifanifche Septennat Ausficht auf einige Dauer. 
Daß ed aber zu einer dauernden Republik führen werde, 
daran denkt wohl faum ein Bernünftiger. Selbſt die Helden 
des linfen Centrums, welche bei der legten Entwicklung eine 
fo enticheideunde Rolle geipielt, begen immer noch den ge- 
heimen Hintergedanfen: „Wenn es mit der Kepublif trogdem 
nicht gehen will, nun dann fünnen wir ja immer noch zur 
Monarchie zurüdgreifen." Ueber Alles jedoch haffen fie alle 
den Bonapartismus, und follte einmal das Kaiſerreich 
drohend fich erheben, fo daß Fein anderer Ausweg mehr 
bliebe, dann würden gar manche, ja die meilten von ihnen 
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ſich auch noch zu dem Rufe vive le Roi entfchhließen. Dazu 
fommt noch, daß im Falle einer Wiederfeht des Kaiferreihes 
gerade die Mitglieder und Anhänger des linfen (und ebenfo 
auch des rechten) Centrums ebenfo wie alle Republifaner 
ſich der bitteriten Rache ausgefegt fehen würden. Echon der 
Selbfterhaltung wegen müffen daher alle Mitglieder der jest 
herrichenden Parteien Tieber jede andere Staatsform be= 
günftigen, als das Kaiferreich wiederum Fuß fallen laflen. 

In allen übrigen Beziehungen find die Zuftände Frant- 
reichs ziemlich befriedigend, oft glänzend, jedenfalls befrie= 
digender als in vielen andern Ländern und unter dem Kaifer: 
veih. Das jegige Minifterium iſt überwiegend aus religiös 
gefinnten Männern zufammengefegt, während auch die übrigen 
nicht zu den ausgefprochenen Gegnern der Kirche, fondern 
mehr zu den Gleichgiltigen zu rechnen find. Befonders ijt 
auch das Unterrichtsminifterium in den Händen eines foldhen 
Mannes (Wallon). Derfelde hat ſchon Gelegenheit gehabt 
zu erflären, das Zuftandefommen des Geſetzes über Die 
Hochfchulfreiheit Tiege ihm fehr am Herzen. Daß fih noch 
gewiffe gallifanifhe oder janfeniftifhe Anfchauungen in 
Regierungsfreifen geltend zu machen fuchen, ift freilich nicht 
zu läugnen, obwohl das jegige Minifterium hierin fich beffer 
bewähren dürfte ald das vorige. Es darf hiebei befonders 
auf gewifle Ernennungen zu Bifchoffigen hingewiefen werben, 
welche in legter Zeit ftattgefunden haben. Das Minifterium 
Broglie, fowie das ihm folgende Käbinet waren in bie 
Fußtapfen Napoleons IN, getreteu, fo daß mehrfach Schwierig- 
feiten mit Rom zu entftehen drobten. Unter folchen Um⸗ 
ftänden ift es faft vorzuziehen, wenn die Regierung bie 
religidfen Angelegenheiten mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit 
behandelt, wie dies unter Ludwig Philipp der Fall geweien. 
Die tüchtigften franzöfifchen Bifchöfe wurden unter jener 
voltairianifchen Regierung ernannt. 

Bon den gefeggeberifchen Arbeiten der Nationalver: 
ſammlung ift befonders das Geſetz über die Eintheilung und 
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Geftaltung des Heeres zu erwähnen. Hienach wird Yranf- 
reich 144 Regimenter zu Fuß, 76 zu Pferde, 30. Jäger: 
batailfone und 38 Artillerie-Regimenter befigen. Die allgemeine 
Wehrpflicht ift durchgeführt, doch entfprechen die einjährigen 
Freiwilligen bis jest fehr wenig den Erwartungen, welche 
man auf fie gefegt. Sie dienen einfach ihr Jahr ab, geben 
fih aber nur ausnahmeweife Mühe um für Unteroffizier- 
oder Landwehr: Offizierftellen fi zu befähigen. Deßhalb 
herrfcht auch ein empfindlicher Mangel an Offizieren für Die 
Landwehr. Kreilih bat man auch die Anforderungen an . 
biejelben erhöht. Das franzöfifhe Offiziercorps ift zu ſehr 
demofratifirt, e8 bildet feinen wirflichen Stand mehr, und 
entbehrt daher jener bevorzugten Stellung, welche allein An: 
ziehungsfraft auf alle diejenigen ausübt, die in der friegers 
ifhen Laufbahn etwas mehr fuchen als ein bloßes Unter- 
fommen. Uebrigens hat fich das franzöftiche Heer feit drei 
Jahren fehr gehoben, es wird ungleich mehr gearbeitet ale 
früher, die Soldaten werden durch fortbauernde Mebungen 
und Befchäftigung fo fehr in Anſpruch genommen, daß die 
älteren unter ihnen mit Bedauern fi) nach der gemäcdhlichen 
Zeit unter dem Kaiferreich zurüdjehnen. Hierin liegt auch 
eine Haupturfache der Ausbreitung des Bonapartidmus im 
Heer, namentlich unter den höheren Offizieren und Oenerälen. 

Als ein nicht unbedenfliched Zeichen der Etimmung in 
militärifchen und bürgerlichen Streifen it auch der Ausgang 
des Prozeſſes Wimpffen-Caffagnac zu verzeichnen. Caſſagnac 
hatte in mehreren Artifeln feines Blattes ‚le Pays‘ über die 
Schlacht bei Sedan den General Wimpffen mit den ärgiten 
Ankflagen und Befchimpfungen bedacht. Der General wurde 
bei dem gewöhnlichen Zuchtpolizeigericht klagbar. Dieſes er- 
klärte fich jedoch für incompetent und verweigerte gegen diefe 
öffentlichen Befchimpfungen einzutreten. Schon hierin erblidte 
man den Ausdrud bonapartiftifcher Gefinnung der Richter. 
General Wimpffen wird nämlich als Republifaner angefehen, 
wenigftend ift er von deren Prefie in Schub und Pflege 
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genommen worden. Es blieb ihm nichts übrig als den Weg 
. der Civilflage zu befchreiten. Hier geihah nun das Uners 
hörte, daß das Rarifer Schiwurgericht den Angeklagten Caſſagnac 
freifprach, alfo die fhimpflicden Bezichtigungen des Generale . 
für ſtraflos erflärte und beitätigte, daß Wimpffen pflichtver« 
geſſen, ehrlos, ein Nerräther fei wegen feiner Führung der 
Schlacht bei Eedan. Nicht ohne Urjache fehen die Bona⸗ 
- partiften dieſes Urtheil als einen ihrer größten Siege an. 
Schließt doch daſſelbe die Rechtfertigung des Gebahrens 
Nepoleons III. bei der Schlacht von Sedan ein, das man 
ihm fo oft zum Vorwurf gemad;t. Uebrigen® bot der Prozeß, 
gleich dem Brozeß Bazaine und Trochu-Figaro, ein wenig 
erfreuliches Bild der Zuftände im franzöfiihen Heere. Die 
verfchiedenen Ofiiziere und Generäle, welche als Zeugen aufs 
traten, entwidelten einen traurigen Wetteifer in gegenjeitigen 
Bejchuldigungen und Verdächtigungen. 

Gegen die Bonapartiften iſt, gelegentlich einer Ergäns 
zungswahl im Nierre s Departement, eine großartige parlas 
mentarifche Unterjuchung eingeleitet worden. Aus derſelben 
gebt unzweifelhaft bervor, daß die Anhänger des Kaifer- 
reiches mit großem Eifer und Geſchick eine das ganze Land, 
alle Elaffen der Bevölkerung und alle Verhältniſſe umfaffende 
Propaganda betreiben und in diefer Hinficht alle anderen 
Parteien weitaus hinter ſich laſſen. Cie befigen dabei eine 
jo vollftändige überall hin verzweigte Dryanijation, daß man 
in Wahrheit von einer geheimen Nebenregierung fprechen 
fann. In jedem Tepartement und jeder größeren Stadt be- 
ftehen Comité's, in jeder fait noch fo Kleinen Ortſchaft ift 
wenigftens ein rühriger Agent für fie thätig. Dit find es 
Beamte, welche ihre Etellung hiebei zu benügen fich nicht 
ſcheuten. Sonſt werden die Umtriebe und Wühlereien von 
früheren kaiſerlichen Präfekten und Beamten geleitet. In 
allen Behörden und Miniſterien, ſelbſt in naͤchſter Nähe des 
Marſchalls haben die Bonapartiften ihre Agenten und Epäher; 
in den Häufern der hervorragenden Parteibäupter haben fie 
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duch dort eingeladene Bäfte und die Dienftboten ihre Eins 
verftändniffe. Ungefcheut gebrauchen fie nicht bloß Ueber: 
redung und Berführung fondern fogar auch Drohung, um 
zu ihren Zweden zu gelangen. Obwohl zu erwarten fteht, 
daß durch die jebige Regierung ihrem Treiben mehr oder 
weniger Einhalt gethan werde, fo bildet dennoch die bona⸗ 
partiftifche Propaganda entſchieden Die größte Gefahr für die 
beftehende Ordnung. Der Bonapartiemus wird daher uns 
zweifelhaft, felbft wenn er nicht mehr an’d Ruder kommen 
würde , einen ungemeinen, ja beftimmenven Einfluß auf die 
fünftige Geftaltung der Dinge in Frankreich ausüben. 

In wirtbfchaftlicher Hinficht find faft noch mehr Forts 
fohritte zu verzeichnen als auf jedem anderen ©ebiete. Bes 
ſonders ift die Ausfuhr Frankreichs in den beiden legten 
Jahren außerordentlich geftiegen, fo daß ein Geldzufluß ſich 
daraus ergeben hat, welcher alle Borberfagungen über die 
Nachwirkung der Milliarden-Abzahlung Lügen ftraft. Danf 
der legten ganz ungewöhnlich ergiebigen Ernte find Brod 
und Wein fo billig wie noch nie jeit zwanzig Jahren. Hierin 
liegt eine nicht unmwichtige Bürgfchaft gegen die Verfuche der 
Revolution und der Commune, trogdem der innere Handel 
ziemlich darniederliegt. Die Bamilien, ja ein Jeder fchränft 
fih ein, um die Scharten auszuwetzen, welche die fchlimmen 
Ereigniffe der wirtbfhaftlihen Etellung geſchlagen. Auch 
fehlt die Maſſe der geldverzehrenden Fremden in PVaris. 
Dagegen finden Pariſer Mobdeartifel gerade in Dentichland 
einen Abfag wie nie zuvor. Die Stadt Paris hat deshalb 
auch ein neues Anleihen (von 220 Millionen) aufnehmen 
fönnen, um die großen öffentlichen Arbeiten wieder fortzus 
ſetzen. Es wurde etliche fünfzigmal gezeichnet, eine ficbere 
Buͤrgſchaft dafür, daß daffelbe noch nicht das legte ſeyn wird. 
Der Unternehmungsgeiſt äußert fich in allen Geſtalten, und 
die Börje zeigt fo hohe Eurje wie faum zuvor. Die zu 84K 
‚ausgehobene Rente fteht zu 104, alle anderen Papiere find 
ihr in diefem Auffteigen gefolgt. Eogar von einer neuen 
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Auflage des Börfenichwindels ift flarf die Rebe, indem ein 
unternehmender Börfenritter, welcher ſchon ein halbes Dutzend 
fleinerer Eifenbahngefellifchaften gegründet, fich in Eurzer Jeit 
zum gebietenden Verwaltungsrath mehrerer bedeutender Banks 
anftalten, darunter auch der befannten Credit mobilier, em: 
porzufchwingen vermochte, um mit ihrer Hilfe den Platz zu 
beherrfhen und feinen nicht immer gebiegenen Unternehm: 
ungen eine ungewöhnliche Ausdehnung zu verleihen. Frank 
reich bleibt noch immer großartig, auch auf Diejem Gebiete. 


XL. 


Zeitlänfe. 
Neuefter Fortgang bes „Bulturfampfs” in Breußen. 
Nah Oſtern 1875 '). 
Es hat aljo feine volle Richtigkeit gehabt mit der Pro 
phezeiung von der großen „Entſcheidungsſchlacht auf dem 
brandenburgifhen Sande“, und daß diefe Schlacht den II 
jährigen Etreit der deutfchen Geifter zum Abſchluß bringen 
werde. Geit vier Jahren folgen ſich unabläffig Vorpoſten⸗ 
Gefechte, Fleinere und größere Treffen, bis nun endlich der 
Generaltffimus der unter der Fahne des Weltgeiftes vr 
“ einigten Armeen zum Hauptfchlage ausholt. Selbſtverftaͤnd⸗ 
lich hätte er fich das eriparen können und gerne erſpan, 
wenn er bisher mit aller Entfaltung feiner formivabeln Mach 





— — — 


1) Geſchrieben v or der neueften Bethätigung des Bismark'ſchen Wortes 
„Acheronta movebo‘. 
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auch nur die geringfte Ausſicht auf den gewünfchten Erfolg 
errungen hätte. Daß dieß in feiner Weife der Ball fei, ges 
fteht ex felber öffentlich zu, und feine Unterbefehlshaber be- 
fennen unummwunden, daß fie im Anfange ihres Beginnene 
allerdings nicht entfernt den Widerftand geahnt und für 
möglich gehalten hätten, auf den fie ihnen ganz unerwartet 
geftoßen feien. 

Den Bijchöfen, dem Klerus und dem fatholifchen Volke 
Preußens ift allerdings von der Vorfehung eine überaus herr- 
lihe Miffion zugedacht. Die Augen aller Völfer bis in den 
hinterften Winfel der Erde find auf fie gerichtet. In ihrem 
geduldigen 2eiden unter den Echlägen der Verfolger retten 
fie die Ehre des Fatholiichen Namens für die ganze Mitwelt, 
rechtfertigen fie thatjächlich den Anſpruch auf die Göttlichkeit 
der katholiſchen Kirche; zugleih aber vertheidigen fie Die 
Sache der menjchenwürdigen Freiheit für uns alle. Wenn 
auch dur das hiftorijche Unglüd der deutihen Nation in 
ihren weiteiten SKreifen, wie jest die Thaten Preußens be- 
weijen, das Gefühl für Freiheit, Recht und Gerechtigkeit er: 
jtidt it, fo find doch nicht alle anderen Bölfer in dem gleichen 
Falle. Sie bliden ftaunend auf das Schaufpiel, welches man 
im neuen Reich unter dem Borwand der „Bultur” auszus 
führen wagt; und über furz oder lang wird die Wahrnehmung 
nicht mehr veptilifirt werden fönnen, daß die Welt fich durch 
den Firniß nicht täufchen läßt mit welchem die Barbarei fich 
anftreicht. 

Zur Zeit machen die erregten Leidenfchaften jede ruhige 
Erwägung innerhalb der deutfchen Grenzen unmöglich. Aber 
der Tag wird fommen, wo man fih in Berlin wird Nechen- 
ihaft geben müſſen uber den Hergang der Geſchichte im 
jungen Reid und man wird fih dann der Erfenntniß nicht 
verfchließen können, daß dieſe Geſchichte einen unglüdlichern 
Berlauf nicht hätte nehmen können. Alle Kräfte des Etaats 
Preußen find jett von dieſem Kampf, in dem der Sieg‘ 
moralifch verderblicher wäre als die Niederlage, in Anſpruch 
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genommen und abforbitt. Die Gerichte, die Rolizei, die Ads 
miniftration haben alle Hände voll zu thun mit Maßregelung 
derjenigen, welche den ftrafenden Arm des Staats fonft ftets 
am wenigiten bejchäftigt, ja am fräftigften unterftügt haben. 
Die Eoftbarften Kräfte werden der Eorge für das Landes» 
wohl entzogen und mehr ald nutzlos verfchwendet. Dem 
allerhöchften Hofe jelbft ift der Krieg mit Millionen des 
eigenen Volkes als Tagesordnung aufgedrängt. Die Diplo: 
matie Flopft an die Ihüren aller Kabinette, weniger um 
Allianzen gegen äußere Feinde als um Beijtand gegen bie 
vermeintlichen „Reichs und Staatsfeinde“ im eigenen Lande, 
Auf Koften ihrer Reſpektirung im Auslann wird fie mit 
füblen Höflichfeiten abgejpeist, und bereitö bemeſſen fich bie 
biplomatiichen Beziehungen des Reichs nach dem Verhalten 
der Mächte zu den Bedürfniſſen und officiellen Wünfchen des 
preußifchen „Culturkampfs“. Endlich das Parlament, anflatt 
eine Vertretung des ganzen Volkes zu ſeyn, ficht fich heute 
an wie ein antifer Eircus mit feinen Gladiatorenfämpfen; 
ber ftärfere Theil der Vertreter zertritt den ſchwächeren Theil 
des eigenen Volkes in feinen Vertretern. Und fo gebt es 
nun feit allen den Jahren des neuen Reichs von einer 
Seſſion zur andern fort, . Gott weiß, wie lange noch! 

Wer die Erenen in’d Auge faflen will, die fich neuer: 
ih in den Eigungen vom 16. und 18.März im preußiichen 
Abgeordnetenhaufe abgeipielt haben, der wirb geftehen, daß 
wir über einen Parlamentariemus ſolcher Art nicht zu viel 
gefagt haben. In dem Moment wo die verbündeten Barteien 
den „Eulturfampf” proflamirten, war das parlamentarifche 
Leben in Preußen überhaupt moralifch begraben. Wo zwei 
„Eulturen* ſich feindlich entgegenftehen, da wird nicht mehr 
debattirt fondern nur defretirt, und enticheidet in allen Fragen 
nur der taftifche Vortheil und die brutale Gewalt. Unter folchen 
Bedingungen ift auch ein conftitutioneller Wechfel des Syſtems 
und der Regierung ganz undenkbar, denn er wäre ja die ers 
ftörung einer „Cultur“. Wo eine derartige Anſchauung Pla 
greifen fann, da ift der parlamentarifche Apparat nur der 
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Eonntagsftaat eines aftatifchen Defpotismus und die Partei⸗ 
berrichaft auf einer Höhe angelangt, die einer Steigerung 
nicht mehr fähig if. Weder in Italien, noch in Ungarn, 
noch in Oeſterreich find die Tinge joweit, d. h bis zur 
Garrifatur des parlamentarijchen Lebens durch den „Cultur⸗ 
fampf* gediehen, und doch hat gerade in Beziehung auf 
dieſe Rarlamente ein fehr liberaler Beobachter jüungjt folgendes 
merfwürdige Urtheil gerällt: 

„Die parlamentariihe Negierungeform bat. zur folge 
cine Parteiregierung, fie bedingt aber auch ben Wechſel in 
ber Regierung. Wir glauben dieſer Wechſel, demzufolge cine 
Partei die antere in ber Megierung ablöet, iſt das oberite 
Princip des Parlamentarismus. Er lebt und jtirbt mit dem: 
felben. Ohne biejen bleibt nichts als die Parteiregierung, eine 
auf die Dauer deſtruktiv wirkende Inſtitutien, der noch fein 
Staatswefen widerftanden bat. Ob einer vielföpjigen Partei: 
Megierung, dem viellöpfigen, in conititwiicnellen Formen ein: 
herwandelnden Abjoiutiemus, nicht der nadte Abfolurismus 
eines Kinzelnen vorzuziehen fei — unter jenen erwähnten 
Umftänden nämlich, daß fein Wechſel in der Regierung jtatt: 
findet — ift faum mehr eine ftrittige Frage nach den Erjahr⸗ 
ungen des letzten Jahrhunderto“!). 

Ten Schlußbeweis für die Unwahrheit einer derartigen 
parlamentariihen Inftitution zu liefern, dazu fcheint jetzt 
Mreußen berufen. Wenn Fürſt Biemarf wirflich die bewußte 
Abficht hatte, den Parlamentarismus durch den Parlamen- 
tarismug zu ruiniren, dann fonnte er in der That nichts Befferes 
thun al8 den „ulturfampf” in Ecene fegen. Hiezu waren 
auch in Preußen die Bedingungen vorhanden wie in feinem 
andern Lande. Man braucht nur die Contingente der ver: 
einigten Macht Revue pafliren zu laſſen, welche der Fürft 
unter feinem Commando hat im Kampfe gegen die fatholifche 
Kirche, um fich davon zu überzeugen, daß eine derartige Krieges 





1) „Drei Urtheile über drei Parlamente”. Allg. Zeitung vom 10, 
Yebruar 1875. 
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potitif in Wahrheit nirgends fonft möglich war als in Preußen. 
In diefen Lande allein waren alle Borbevingungen in voll 
ftändiger Bereitichaft gegeben, und man muß geſtehen, daß 
für den abſolutiſtiſchen Hang des Militärftaats fait über: 
menjchliche Selbitverläugnung erfordert worden wäre, wenn 
er von der Lage uicht hätte profitiren wollen und aus höheren 
Erwägungen den Lockungen der „Eulturfämpfer“ aus dem 
Wege gegangen wäre. 

Für's Erſte fommt in Betracht, daß die fiegreiche Partei 
des Kleindeutſchthums von vornherein zugeftanden bat, daß 
die Einheit ein höheres Gut fei ald die Freiheit und daß 
dem „nationalen Beruf“ jedes Opfer gebracht werden müſſe. 
Gleich nach dem franzöfifchen Kriege ward förmlich das Echlag- 
wort ausgegeben: „durch Einheit zur Freiheit“ und nicht ums 
gekehrt. Das hat der damalige Präſident des preußifchen 
Abgeorpneten = Haufes fchon nach der Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes im J. 1866 flar auseinandergefest, in: 
dem er in feiner Elbinger Beftrede fagte: „es gelte jegt vor 
Allem der BVerwirklihung des nationalen Einheitsftrebens, 
und wenn auch das Princip der Freiheit nie aus dem inne 
zu verlieren fei, jo müffe doch dieje fiille Propaganda vor 
dem mit eijerner Kraft und Ausdauer durchzujegenden na⸗ 
tionalen Einheitsftaat zurüctreten“!). 

Eine jolhe Sprache war natürlih Muſik in den Obren 
der preußiſchen Militärs Partei und des ganzen auf Eroberung 
und Vergrößerung ausgehenden Preußenthumd. Unter der 
naheliegenden Borausfegung, daß die Politik des „nationalen 
Einheitsſtaats“ vor Allem an dem Kerne des ehemaligen 
Großdeutſchthums, an den treuen Katholifen, ihre Gegner 
babe, war e8 auch Muſik in den Obren des fanatifchen 
Proteftantismus. Iſt ja in den proteftantijchen Ländern jchon 
die erite Oewalttbat des „nationalen Einheitsſtrebens“, der 


1) Augeb. Allg. Zeitung vom 24. Oftober 1866. 
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Bürgerkrieg von 1866, vorahnend als ein „Guſtav⸗-Adolfs⸗ 
Ritt in deutſches Land“ erklärt worden. Endlich war e8 
Muſik in den Ohren der in Preußen jo mächtigen Sreimaurerei, 
als fie die Ausficht gewann, daß ed num unter dem nationalen 
Banner über die deutſchen Katholifen hergeben folle. Die 
Loge wußte fehr wohl, daß dabei jedes pofitive Kirchens 
thum in Mitleivenjihaft gezogen werden würde, der „Jeſui— 
tismus hüben und drüben“, wie Die Brüder ſich auszudrücken 
pflegen, und darin beftand eben ihre Abficht. Dabei hat man 
die Wahl, welchem der rerjchiedenen Gontingente man den 
Einfluß der hohen Finanz und des Gründerthums zutheilen 
will; eine Gemeinjamfeit der Interefien befteht zwiſchen ihr 
und allen. 

Vergleicht man dad parlamentarifche Auftreten des Für- 
ten Bismark in Sachen des „Culturkampfs“, die er allein 
noch feiner perfönlichen Vertretung als werth zu erachten 
icheint, fo tritt ein fchrittweifer Abfall vom Staatemann zum 
bloßen Barteihaupt deutlich zu Tage. Oder fagen wir lieber: 
hinter dem fieggewohnten Feldherrn der verbündeten Parteien 
verfchwindet der Minifter des Monarhen. Das Urtheil des 
unparteiifhen Auslands kann fchlehthin nur dahin gehen: 
fo wie der Fürſt neuerdings wieder im Landtag gefprochen 
bat, dürfe ein Minifter, ein Staatsmann unter feinen Um: 
ftänden fprechen, weil die bekleidete Würde den Ton verbiete. 
Dian wird aber zugleich bemeifen, daß er in umwillfürlicher 
Abwechdlung die Sprache aller der coalifirten Parteien fpricht, 
die fih auf feine Perfon concentrirt haben. Die banale 
Phrafe gewinnt dabei nothwendig die Oberhand. Neuefteng 
iſt er fogar fchon foweit gefommen, daß er die ganze Nation 
in zwei Barteien eintheilt: eine „die den Staat will”, und 
eine „die den Staat negirt”. Die „große Partei” derjenigen, 
„die den Staat wollen”, das find feine Anhänger im „Eulturs 
fampf”, vom ehemaligen Kreuzzeitungemann bi8 zum ehe- 
maligen politiichen Flüchtling. Er rühmt denfelben nach, daß 


„alle die früheren Sünden im politifchen Leben vielfach einer 
LER. . 44 
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Einfehr und Umfehr Pla gemacht haben“; und er fcheint 
gar nicht zu ahnen, daß jede einzelne der auf feine Politif 
concentrirten Parteien in feinem „Staat“ eben nur Partei— 
zwede verfolgt. Der Minifter muß das willen, der Partei: 
führer kann fih darüber täuichen laſſen. 

Würde der Fürft auf feinen Begriff vom „Etaat” und 
vom „ftarfen Etaat” genauer eraminirt werden, jo würde 
ficherlich nichtö Anderea zum Norjchein fommen, als der ab- 
folutiftifche Militärſtaat, der fich die parlamentarijchen Tar- 
teien folange gefallen läßt, als fie ihm ohne viele Umftände 
den Willen thun. Aber es ift doch auch eine biftorifche That- 
ſache, daß dieſer Militärftaat oder der „Itarfe Staat”, Der 
den Kern aller neueren fürftlichen Reden bildet, nicht nothiwendig 
gerade den Inhalt haben muß, den Er an der Spitze der 
eoalifirten Parteien ihm gegeben hat. Es war ja.bie vor 
Kurzem noch anders; und heute noch gibt e8 entfchiedene An- 
hänger des Altpreußenthums , welche auch den „Etaat“ ae- 
wiß ftarf, aber doch nicht jo wollen, wie Fürſt Bismark ihn 
will. Diefe Richtung vertritt 3. B. die „Kreuzzeitung“ von 
ihrem proteftantijchen Etandpunfte aus. Dafür muß freilich 
auch fie den Vorwurf des „Landesverraths“ erbulden; auch 
fie muß nun hören, daß fie „ven Staat nicht wolle”, alle 
Errungenſchaften der ganzen Neuzeit opfere, Die geijtige Durch 
die Reformation geiwonnene Freiheit preisgebe, die @ultur 
in's Etadium der beginnenden Vernichtung verjeßen wolle — 
und wie alle die reptitiichen Phraſen fonjt noch heißen, welche 
für die „ulturfänpfer” als Gründe ihrer Unterbrüdunge- 
Politif gelten müflen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß jedesmal wenn wieder 
einmal ein großer Aft der Kicchenverfolgung auf den Weg der 
Geſetzgebung gebracht werden fol, irgend ein Shreden für 
die Bedenklichen nach oben und nach unten vorbereitend in 
Ecene gefegt wird ald compelle intrare. Dießmal war faft 
der ganze Monat Februar von Gerüchten und Berichten über 
eine neue „Kanzlerkriſis“ in Berlin beherricht, und fo glaub- 
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li wurde die Eache gemacht, daß jelbft Leute in der Nähe 
der Milhelmöitrafie im Ernſte glaubten, der Reichskanzler 
fei wohl feiner Breunde müde und er zweifle faum an dem 
Fiasko der Partei, deren erponitter Faktor er geworden fei'). 
Plöglih war aber die Krifis vorüber, und gleich darauf 
gelangte das neue Geſetz betr. „die Einftellung der Reiftungen 
aus Staatsmitteln für die römiſch-katholiſchen Bisthiimer 
und Geiſtlichen“ zur Vorlage. Wer den Zufammenhang nicht 
von jelbit erfannte, der Eonnte aus unbefangenen Andeutungen 
erjeben, welche Bewandtniß es mit den „Friftionen“ hatte, 
deren aufreibender Wirfung auf die Gejundheit des Reichs: 
fanzlerd die Forderung ſeines Rücktritts zugefchrieben worden 
war. Er ſei nämlih in jeiner Firchlichen Politik bei Hof 
wieder einmal auf unerwartete Hemmniſſe geftoßen”); und 
io erkläre man ſich die Rüdtritts-Gerüchte fehr einfach. 
Gemäß diejer wie früherer ähnlichen Andeutungen wäre 
der Etaatöbegriff des Fürſten jelbjt in den allerhöchiten 
Regionen noch nicht völlig durchgedrungen, und aus dieſen 
wiederfehrenden Umjtänden empfängt man,.in Verbindung 
mit der beherrfchenden Rolle, die das „Ich“ in den Reden 
des Kanzlers fpielt, um fo mehr den Eindruck, daß fein 
Begriff vom „Staat“ und vom „ftarfen Etaat” im Grunde 
doch nur der Ausflug feined yperfönlichen Regiments und 
deſſen theoretiiche Mechtfertigung fei. Soweit wäre es dem— 
nah in Preußen gefoınmen, daß ber Begriff des Staats 
dort eine pſychologiſche Erjcheinung geworden ift und aus 
den perjönlichen Naturs und Charakter» Eigenthümlichfeiten 
eines Minifters erflärt werden müßte. Nicht mit Unrecht ift 
denn auch während der „Stanzlerkrifis” einem alten preußl: 
jchen Diplomaten die Anekdote eingefallen, wie Napoleon 1, 
nach der Schlacht von Wagram ven öjterreichifchen Unters 


1) Rreuggeitung vom 25. Bebruar 1875, 
2) A. a. O. 
44° 
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händler über feine Borderungen mit den Worten beruhigte: 
„Aber ich weiß gar nicht, warum Ahr euch fo fträubt; das 
befommt Ihr ja Alles wieder; das meine ich ganz im Ernit, 
Ihr befommt das Alles wieder, fobald ich tobt bin“?). 

Der Kanzler hat allerdings auch dießmal Glück gehabt, 
indem gerade im rechten Moment die yäpftliche Encyflifa 
vom 5. Februar über die preußischen Kirchengefege befannt 
wurde. Indeß geftehen die Reptilien felber, daß der Entwurf 
des neuen Beraubungsgefeged feineswegs lediglich durch Die 
Encyklika hervorgerufen fei, vielmehr habe feitend der Re: 
gierung ſchon feit längerer Zeit die Abſicht feitgeftanden in 
gedachter Weile vorzugehen. Das lehrt auch ein Blid auf 
den Entwurf des complicirten Geſetzes, Das man denn doch 
nicht in ein paar Tagen madt. Auch iſt in den Motiven 
die Hinweifung auf die Encyflifa augenjceinlich im legten 
Augenblide noch eingefügt worden. Das päpitliche Schreiben 
entbält zudem gar nichts Neues, es wienerholt uur was, 
wie der Abg. von Wendt richtig bemerfte, der gejammte 
Epijfepat und die Redner des Gentrumd in der Kammer 
jeit Jahren gejagt haben. Die Encyklifa fpecificirt nur die 
allgemeine Klage der befannten Allofution vom 23. Dezember 
1872 über die anjchwellende Kirihenverfolgung in Preußen, 
welche man noch dazu den Katholiken zur Laſt lege, „weil 
ihre Bifchöfe und ihr Klerus zugleich mit dem treuen Volke 
ed verweigern die Placeta oder die Geſetze ded bürgerlichen 
Kaiſerthums den heiligften Geſetzen Gotted und der Kirche 
voranzuftellen, und fie darum nicht ihren religiöfen Pflichten 
ungetren werden wollen.” Wie diefe Allofution die Pflicht 
der Unterthanentreue aus religidjiem Gewiflen betont, fo 
fchließt auch die Encyflifa mit den Worten: „Zugleich mögen 
fie (die Beinde) willen, daß ein Jeder von Euch bereit ift 
dem Kaijer Abgaben zu geben und Gehorfam zu leiften, 


1) Berliner „Deutfche Ciſenbahnzeitung“ vom 7. März 1875. 
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nicht aus Zwang, fondern um des Gewiſſens willen in Allem, 
was der bürgerlichen Herrichaft und Gewalt unterfteht.‘ 

Zhatfächlich ift indeß der neue preußifihe Etaatöbegriff 
in einer Entwidlung begriffen, welche in ihren Dimenfionen 
auch fchon weit über dad Gebiet des Kirchenrechts hinaus» 
geht. Theoretisch ift- zwar der allgemeine Eag noch nicht 
aufgeftellt, aber praftifch wird von Ball zu Ball darnach ges 
handelt: daß ed im Etaat feine anderen ald auf Ruf und 
Widerruf verliehenen Rechte gebe, welche von Eoureränetäts 
wegen ohne weiterd auch wieder entzogen werden fünnten, 
Der bisherige Begriff des „Majeſtätsrechts“ und der oberften 
Pflicht des Rechtsſchutzes ift hiemit geradezu auf den Kopf 
geftelt. Daß dieſer neue Etaatöbegriff die ganz richtige 
Bonfequenz der preußifchen Kirchengeiege und der hiefür 
geltend gemachten PBrincipien ift, leuchtet übrigens ein. Ein 
Wort das bei einem beitimmten Anlap am 9. März d. 38. 
der Abg. Dr. Windthorft in der Kammer ſprach, hat ganz 
allgemeine Bereutung: „Ein folder Wortbruch ift in Preußen 
erft jest, in der Aera Bismark⸗Falk, möglich geworden.” 

Es ift bezeichnend, Daß gerade in der gegenwärtigen 
Eeffion der Hal einer Ausdehnung des neuen Staats⸗ oder 
Eouveränetätd-Begriffd auf das Gebiet des weltlichen Rechte 
wiederholt vorgefommen ift. Der erfte Fall betraf die fchon 
feit drei Jahren vor dem Landtag fehwebende Angelegenheit 
des Herzogthums Aremberg Meppen. Es lag ein feierlicher 
Vertrag vom Juli 1852 inmitten, und in dem Vertrag war 
zum vorhinein beftimmt, was Im Falle der Kündigung Rech: 
tens ſeyn folle. Aber die Sejepgebung ging nun „un des 
Ctaatöwohls willen“ einfach Darüber hinweg’). Der zweite 


1) No vor ein paar Jahren hatte die Kreuzzeitung* (Beilage vom 
6. Auguft 1872) die principielle Tragweite eines ſolchen Verfahrens 
{che wohl ermefien. „Gs if richtig, der Staat wird für den ober: 
flächlichen Beſchauer darum nicht fchlechter ausfehen, daß dein Fürs 
fen fo und fo fein bevorzugter Gerichtoſtand genommen und er der 
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Gall betraf den Umbau des Welfenfchloffes zu Hannover in 
eine polytechniſche Schule. Es ward zugeftanden, daß Das 
Schloß als Zugehör der Refidenz Herrenbaufen in der dem 
König von Hannover durch Vertrag zugeficherten Abfindung 
inbegriffen ſei; aber in Folge nachträglicher Prüfung hätten 
Fürſt Bismark und der Finanzminifter „ihre urjprüngliche 
Auffaffung über die Eigenthumsverhältniffe des Welfenfchlofies 
modificirt“, und darauf hin erfolgte einfeitig die Confiskation. 
Dr. Windthorft, der unermüdliche Debatter, hätte nichteinmal 
erft den 18. März und die Debatte über das neue firchliche 
Sequeftrationd » Gefeb abzuwarten gebraucht, er hätte hier 
gleih die Gonfequenz ziehen können: „Wenn der Etaat 
omnipotent ift, und unbedingt Geſetze erlaffen Fann, fo fommt 
es nur darauf an, wer dad Heft in Händen hat, um die 
Geſetze zu diktiren; beute regiert in Breußen und Deutfch> 
land der Fürſt Biemark, Fünftig vieleicht Hr. Haſenclever.“ 

Theoretijch ift wie gefagt die neue geſetzgeberiſche Praris 
noch nicht feitgeftelt durd) den Sat: daß es im Etaate über» 
haupt feine anderen ald von Souverainetätd wegen auf Ruf 
und Widerruf verliehenen und auf demſelben Wege wieder 
entziehbaren Rechte gebe. Indeß hat doch der Eultusminifter 
in der Debatte vom 9.März, wo es fih um die Ernennung 


Bolizeigewalt des nächften Dorfichulgen unterworfen wird. Aber ber 
Staat wird auch noch ebenſo ausfehen, wenn heute durch Geſetz 
angeordnet wird, daß Müller fein Haus ohne Entſchädigung bers 
geben müfle, und morgen, daß Schutze fein Mobiliar zum Beſten 
des Staats verliere. Dennoch verfennt Niemand, daß Belege ber 
letztern Urt einen Bruch mit ter gaffzen Vergangenheit und ‚mit 
den fittlichen Grundlagen des Staats bedeuten. If denn aber das 
Mecht etwas Anteres, wenn es Fürflen und Grafen zufteht und mehr 
ideelle Güter betrifft, ale wenn es Müller und Schutze zufteht und 
fi auf die gewöhnlichen Güter bezieht? Leidet der Staat 
night auch in feinen tiefen Fundamenten und in 
feiner fittliden Perfönlichkeit dur folde Gewalt⸗ 
afte, welche er auf dem Gebitte politifcher Rechte vornimmt?“ 
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theofogifcher Rrofefforen ohne Die vertragemäßige Zujtimmung 
des Erzbiichofs von Köln’ handelte, ein nahe anftreifendes 
Princip aufgeftelt. Er erklärte es nämlich für eine „recht 
bedenkliche Sache, den Say auszufprechen, daß über Fragen 
wo es fih um Ausübung der Hoheitsrechte des Staats 
handelte, ein bindender Vertrag zwiſchen dem Träger der 
Krone und einem Unterthanen gefchloffen werden fonnte über 
Hoheitsrechte des Staats.“ Natürlich verjäumte hierauf Dr. 
Windthorft nicht, den Maßſtab diefer Theorie an die Garan⸗ 
tien ber-preußiichen Verfaffung anzulegen; denn auch bie 
Verfaſſung ſei ein Vertrag mit Unterthanen und befchränfe 
die Hoheitörechte in hohem Maße. „Mit vemjelben Rechte 
fönnte uns eines Tages gefagt werben: weg mit der Vers 
faſſung.“ 

Aber die Liberalen ſind blind und taub gegen alle Be— 
denklichkeit der Theorie, über die ſie ſonſt Zeter und Mordio 
ſchreien würden, weil ihnen zur Zeit die Praxis gefällt und 
weil fie die Ausübung ſelber in der Hand zu haben und 
überwachen zu können glauben. So war der Geſetzentwurf 
über die „Vermögensverwaltung in den Fatholifchen Kirchen» 
gemeinden“ ihrer Zuftimmung von vornherein fiher, gerade 
weil er, wie der Proteſt der Bijchöfe mit Recht jagt, ger 
wiſſermaßen eine allgemeine. Eäfularifation in fich fehließt, 
und obgleich er den Kirchengemeinden Rechte über ein Eigens 
thum ‚verleiht, das nach allen beitehenden Rechten den Kirchen 
ſelber zufteht. Der Zweck heiligte das Mittel, und er bat das 
Mittel nie mehr geheiligt als im „ftarfen Etaat” des Fürften 
Bigmarf. Ebenſo fonnten die Reptilien triumphirend ver- 
fünden, daß die Zuftimmung der coalifirten Parteien dem 
Geſetz über die „Einftellung der Leitungen aus Etaatemitteln 
für die römiſch-katholiſchen Biethümer und Beiltlichen” voll; 
ftändig gefichert fei, ehe die Herren den Entwurf nur vecht 
gelefen haben Fonnten. 

Die Motive des Geſetzes fagen furzweg: der Etaat fei 
ebenjo berechtigt als verpflichtet, bi8 dahin daß der römifch- 
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fatholifche Klerus zum Gehorſam gegen die Geſetze zurück⸗ 
fehre, ihm zunächſt alle Diejenigen Mittel zu entziehen, welche 
er felbft bisher zur Unterhaltung diefes Klerus beigetragen 
hat. Der Abg. P. Reichenfperger, ohne Frage der gewiegteſte 
Juriſt in der ganzen Kammer, wies zwar nadh, daß die frag- 
lichen 2eiftungen auf Privatrechtstitel beruhten und daher 
durch ein Staatögeieb nicht befeitigt werben fünnten; dieß 
gehe gerade daraus hervor, daß die Etaatöregierung bei den 
Verhandlungen mit dem heiligen Stuhle die Dotationen der 
Biſchöͤfe — befanntlih nur ein geringer Erſatz für die 
fäfularifirten Kirchengüter — auf Etaatswaldungen zu radis 
ciren verfprochen habe. Aber auch das würde gegenüber dem 
neuen preußijchen Etaatd: Begriff feinen Unterfchied machen. 
Zwar ftünde dann den Beſchädigten der Rechtsweg offen. 
Allein ſchon in der Klagfache des Bifchofs von Ermeland hat 
das Ohertribunal unterm 14. Juli 1873 auf Abweifung er: 
kannt, gerade weil Die zugeficherte Radicirung ber Dotation 
nicht ftattgefunden hat. „Aus der Bulle de salule animarum 
in Verbindung mit der Kabinetsordre vom 23. Auguft 1821 
fteht einem geiftlichen Inftitut ein Klagerecht nicht zu, fo» 
lange die Ausführung der Dotation berfelben den einzelnen 
Inftituten nicht Privateigenthum zugewiefen hat." Alfo der 
theilweife Wortbruch des Staats begründet das Recht des 
Staats zum ganzen Wortbruch! ' 

Uebrigens ift die Confisfation faft noch Nebenfache bei 
dem Geſetz, und es ift jchwer für den eigenthümlichen Cha; 
rafter defielben den rechten Namen zu finden. Der Abg. 
Freiherr von Wendt hat an die „Hungerfolter” der Karolina 
erinnert; aber der fittlichit anmidernde Eindruck ift damit 
noch nicht entfprechend gezeichnet. Die Benennung „Brodforb> 
Geſetz“ träte der Eache fchon näher, namentlich wenn man 
fih an den Urſprung des Ausdrucks erinnert. In der eriten 
Zeit der „altkatholiſchen“ Agitation ftand nämlich unter den 
Rathſchlägen welche von den Eprechern der Sekte den Re— 
gierungen unterbreitet wurden, der obenan: „man möge dem 
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infaltibitiftifchen Klerus nur den Brodforb höher hängen, 
dann würde er alsbald Flein beigeben”. Diefe Berather 
fcheinen nicht erwogen zu haben, daß fie nur die Gemeinheit 
der eigenen Gefinnung verriethen, indem fie ihren Mits 
brüdern fo niedrige Motive unterfhoben. Auf eine ähnliche 
Anfchauung bat die Kammer noch bei der Berathung des 
Geſetzes über „vie Verwaltung erledigter Fatholifcher Bis: 
thümer“ im Januar v. 38. auch felber nicht eingehen wollen. Der 
Abg. von Wendt hat die Herren fehr richtig an diefe That⸗ 
ſache erinnert: „Vor Jahresfrift noch weigerten Eie ſich den 
Gehalt der Domcapitel zu fperren, wenn diefe fich weigerten 
zu Lebzeiten des rechtmäßigen Biſchofs einen neuen zu wählen; 
Ihr Rechtsgefühl hat damals den Lodungen des Cultus— 
minifterd und Des Abg. von Sybel widerftanden; Sie waren 
in Ihrem Rechtsgefühl noch nicht da, wo Eie heute find.” 

Man hat ed damals als einen unzuläffigen Beſtechungs⸗ 
Berfuh und als eine Duelle moralifcher Eorruption ange: 
ſehen, daß den Eapiteln eine folhe Zumuthung gemadt 
wurde. Das neue Gefeb nun verallgemeinert die damals ab» 
gewiefene Beftimmung. Alle Leitungen aus Etaatsmitteln, 
fobald fie zum Unterhalt der Geiftlichen dienen, in Gelb, 
Natural =» Präftationen, Nubungsrehten an Gebäuden, 
Realitäten, Mobilien, fowie die adminiftrative Beitreibung 
von Schuldigkeiten Dritter, werden mit Einem Schlage ein: 
geftellt; aber jeder Bifchof für fih und feinen Eprengel 
jowie jeder einzelne Klerifer tritt in alle Bezüge wieder ein, 
ſobald „er durch fchriftliche Erflärung der Etaatsregierung 
gegenüber fich verpflichtet, die Gefege des Staats zu befolgen.” 
Es ift hier wohl zu bemerfen, daß nicht etwa beftimmte Ge: 
fege, wie die Maigefebe, benannt find, fondern Die Ver: 
ſchreibung ganz allgemein für alle Gefege, ſowohl die be- 
ftehenden als welche immer Fünftig noch bevorftehen fünnen, 
verlarigt wird. 

Für die einzelnen Geiftlichen wird die Eache noch da⸗ 
durch „thunlichft erleichtert”, daß zur Wiederaufnahme der 
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Leiftungen an diefelben „auch eine ſtillſchweigende, durch 
Handlungen ausgedrückte Willenserklärung”, nach freiem Er» 
mefien der Regierung, ald genügend erflärt wird. Die alio 
Auserwäblten werden im Gultueminifterium wohl jegt ſchon 
verzeichnet feyn. Der Abg. Baron von Echorlemer hat mit 
Recht gefragt: ob das nicht von den Geiftlichen verlangen 
heiße, fie follten ihren Glauben für einen „Judaslohn“ vers 
faufen? 


Hat ein Bilchof fich verfauft, und befolgen doch einzelne 
Geiſtliche fein Beijpiel nicht, fo verlieren dieſe ihre Bezüge. 
MWiderruft ein in feine Bezüge wieder Eingefester die fchrift- 
lihe oder durdy Handlungen an den Tag gelegte Berfchrei: 
bung ausdrüdlich oder thatfächlich, fo wird er abgefeht und 
caffirt, au dann wenn fich der Widerruf auf ein neu hinzu 
gefommenes Geſetz der horribelften Art bezöge. Was mit 
den eingefparten Eummen zu gefchehen habe, bleibt der 
fünftigen Gefepgebung überwiefen; aber die Motive confta- 
tiren bereits, daß „ed den Erfolg der beabfichtigten Maßregel 
wefentlich beeinträchtigen würde, wenn von vornherein feſt⸗ 
geftellt würde, daß alle einbehaltenen Beträge früher oder 
ipäter den empfangsberechtigten Etellen nachzuzahlen feien.“ 
Hienach ergäbe ſich unter allen Umſtänden auch noch baarer 
Profit und aller Wahrfcheinlichfeit nach ein neuer Reptilienfond 
behufs erweiterter Eeelenfäuferei. 

Solche Beftimmungen eines Geſetzes find in der That 
über alle Kritik erhaben; es genügt fie zu lejen. Höchſtens 
ließe fish darüber fagen, daß der Entwurf den Etillftand 
der ganzen Kategorie fittlicher Bedenfen für Preußen und 
Deutichland fignalifire. 


In den zwei zwangloien Discurfen, die Fürſt Bismarf 
als Staatsreden für das Geſetz gehalten hat, iſt zweierlei 
ſehr bemerfenswerth. Für's Erſte hat er offen ausgeſprochen: 
er glaube felbit, daß „auch dieſes Gefeg feinen nennenswerthen 
Erfolg haben werde.” Aber er war dabei weit entfernt an 
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ein fittliches Motiv der Verweigerung zu denfen. Der greife 
Herr von Gerlach that dieß, indem er erzählte: er habe am 
Sonntag Lätare einen Pfarrer predigen hören, der habe, 
al8 von der Epeifung die Rede war, gefagt: er fürchte Die 
bevorftehende Hungereur nicht, denn er vertraue ber Liebe 
feiner Gemeinde und wife, daß in jeder Hütte feined Dorfes 
ein Topf ftehe in den er feinen Löffel fteden Fünne. „Meine 
Herren!“ rief der Redner aus, „über folhe Männer Haben 
Eie feine Macht.“ Fürſt Bismark dagegen, durch die unver; 
ändert treue Gefinnung feines ehemaligen Parteichefs wie 
gewöhnlich und dießmal duch den idealen Gegenjag noch 
befonderd zum fofortigen Widerfpruch gereizt, erklärte: er 
glaube deßhalb nicht an einen nennenswerthen Erfolg, „weil 
der Papſt, und zehnmal mebr der Jeſuitenorden, viel zu reich 
fein, als daB es ihnen auf diefe Summe anfommen 
könnte.” | 

Das fittlihe Motiv nahm der Fürſt ausfchließlich für 
fih und feine Partei in Anjpruch: „Ich erwarte alfo feinen 
großen Erfolg, aber wir thun einfach unfere Pflicht, indem 
wir die Unabhängigfeit des Staats und der Nationen gegen 
die äußeren Einwirfungen fehügen, indem wir die Geiſtes— 
Freiheit der deutfchen Nation gegen die Ränfe des römijchen 
SZefuitenordens und des Papſtes vertreten.” Dem Klerus 
traut der Fürſt ein gleiches Pflichtgefühl um Gottes und 
der heiligen Kirche willen Entbehrung zu leiden, nicht zu. 
Er würde an einen Erfolg feiner Gefeßgebung glauben, 
wenn nicht die Ausficht auf Erſatz der eingezogenen Staats⸗ 
Leiſtungen aus den Geldern der „Sefuiten und des Papfts“ 
beftände. In widerwärtiger Breite und mit rechnerifchem 
Behagen fommt er auf den Punft zurüd; er ſchätzt, als 
wenn er wirflich, wie Windthorft fagte, „der Finanzminifter 
der Jeſuiten und des Papſtes“ wäre, förmlich ihr Vermögen 
ein, ungefähr auf die Hälfte der Hinterlaffenjchaft des ver: 
ſtorbenen Rothſchild. Man empfängt den Eindrud, daß das 
öffentliche Auftreten des großen Staatsmanned immer — 
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familiärer werde; derlei Parlamentsreden könnten füglich 
auch unter dem Titel „Nachtifchreden” gedrudt werden. 

Für's Zweite führt der Fürſt ein ganz neues Motiv 
in's Feld, weßhalb die Biſchöfe klein beigeben follten und 
zwar in ihrem eigenen Intereſſe. Das Motiv liegt vollſtändig 
außerhalb des vorliegenden Geſetzes und der preußiſchen Geſetz⸗ 
gebung überhaupt, und gerade weil der Fürft von derlei Ge⸗ 
ſetzen fich feinen Erfolg mehr verfpricht,, fcheint er nun uns 
willfürlih nach anderen Behelfen fih umzufehen. Er fucht 
nämlich die Kirchenobern mit dem Eifer des jüngern Klerus 
zu fchreden, nachdem er demielben erſt unlautere Beweggründe 
unterjtellt bat. Zu dieſem Zwede macht er abermals eine 
Anleihe bei der liberalen ParteisPreffe. „Ob fte diefes Fer⸗ 
ment jpäter wieder beherrfchen werden und fünnen, das ift 
Doch eine andere Frage. Alle dieje jungen chrgeizigen Kleriker, 
die werden ja auch größer, die wollen fpäter ja auch befriedigt 
ſeyn, die wollen ja auch nicht immer Hebfapläne bleiben, die 
wollen ja nicht immer bloß Zeitungen fchreiben, die wollen 
ja Bifchöfe werden.” 

Es iſt feine Frage, daß der neue preußijche Staats⸗ 
Begriff mit diefem Gefeg noch immer nicht zu feinem vollen 
Ausdrud gelangt ift. Ganz richtig erflären daher die Reptilien, 
daß das Geſetz bereitd weitere Schritte involvire; der Etaat 
dürfe nämlich auch vor dem Privatrechtstitel nicht ftehen 
bleiben, er müfle die Sperre auch auf die nicht aus Staate- 
mitteln fließenden Gefälle und Einfünfte der katholiſchen 
Kiche ausdehnen, das eigene Vermögen der Bisthümer 
fequeftriren, die Gemeindeleiftungen einjtellen und nebenbei 
auch die Eammlungen für den nothleidenden Klerus ver: 
bieten. Bereits ift in dieſem Sinne ein Antrag aus der 
Mitte der nationalliberalen Partei geitellt von einem ehe— 
maligen Predigtamtd » Kandidaten, der dann als fanatijches 
Reptil fein Bortfommen gefunden hat. Zwar hat fid auch 
die Meinung geltend gemacht: eine generelle Confiöfation 
des Fatholifchen SKirchenvermögens fei durch das Geſetz über 
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bie Firchliche Vermögens: Verwaltung überflüifig geworden !). 
Über volle Sicherheit jcheint dadurch Doch noch nicht gegeben. 
Kommt dann noch die Wiedereinführung des Placet und die 
bereits angekündigte Einführung des „Teſteids“ für die ka⸗ 
tholijchen Beamten hinzu: dann erft dürften alle Mittel auf: 
geboten feyn, welche von proteftantijchen und „altkatholiſchen“ 
Banatifern vorgeichlagen worden find, um die „deutſche National⸗ 
Kirche” auf die Beine zu bringen, und dann fann Fürft Bis- 
mark in der Geichichte feinen unblutigen Platz einnehmen 
neben der blutigen Elifabeth von England. Der von ihm 
ausgeſprochene Satz: „Ich gehorche Gott, indem ich dem 
König diene”, ftand auch in ihrem Katechismus wie in dem 
Katechismus eines jeden Tyrannen. 

Nachdem die innere Bolitif immer maßgebend ijt für die 
äußere Bolitif eines Staats, fo muß dieß mit der preußifchen 
Kirchenverfolgung im höchiten Grade der Ball jeyn. ie ftrebt 
ihrer Natur nach mit allen Kräften dahin international 
zu werden. Bei allen Mächten find ſchon Verſuche gemacht 
worden. Belgien und Holland werden augenblidlich wieder 
bedroht, weil fich dier Opfer des „Eulturfampfs“ dorthin 
flüchten und die Preſſe eine unangenehme Sprache führt. 
Mit allen Mächten droht die Kirchenverfolgung biplomatifche 
Verwicklungen herbeizuführen, insbefondere mit Frankreich. 
Die Schritte welche die preußiiche Diplomatie gethan hat, 
um die Wahl eines Fünftigen Papſtes von vornherein in 
Feſſeln zu fchlagen, blieben nicht ifolirt. Bon allen Mächten, 
namentlich den Fatholifchen, wird verlangt, daß fie Preußen 
im „Kampfe gegen Rom” Handreichung leiften follten. Neuer: 
lid) unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die italienische Res 
gierung direkt beftürmt ward, um durch deren gute Dienfte 
den heiligen Stuhl unter preußijche Bolizei-Aufficht zu bringen. 
Der Bapft fol durch die italienifche Polizei gehindert werben, 

1) Allg. Zeitung vom 19. März 1875. Eben das behaupteten auch bie 
Biichöfe in ihrem Progef. 
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über die preußifche Regierung Dinge zu fagen wie in ber 
legten Encyklika, oder er fol wegen Beleidigung einer bes 
freundeten Regierung vor Gericht geitellt werden. Hiezu wäre 
die Aufhebung des „Garantie-Geſetzes“ nothwendig, und das 
verlangte die preußifche Regierung. Tie Lehre Cavours von 
der „freien Kirche im freien Staate“ ift der Berliner Politik 
fchon lange ein Dorn im Auge, und nicht erft heute vers 
langen die preußijchen Reptilien, welche in Rom und aus 
Rom eine fieberhajte Thätigfeit entwideln'‘), daß das Kabinet 
Viktor Emanueld der alten Verfühnungs-Theorie den Lauf- 
paß gebe. Echon vor geraumer Zeit ift hierüber ein Aufſehen 
erregender Federkrieg mit der Mailänder „Berleveranza” ent— 
brannt, weldye den Widerftreit der beiverfeitigen Sticchenpolitif 
principiell Flargeftellt hatte: 


„Stalien ift noch befangen von ber veralteten Doltrin, 
welde Staat und Kirche als coordinirte und in gleicher Weife 
fouveraine Mäcte anſieht. Man laſſe fih durch ben Schein 
nicht täufhen. Das Garantie-Gefeh ift nur ſcheinbar ein 
Geſetz; fhon ber Name beweist bieß. Denn jedes Geſetz ijt 
feinem Namen nad) wiberruflid, jede Garantie ihrem Wefen 
nah unmiberruflid. Ein wiberruflihes Gefeb, welches uns 
wiberruflice Garantien enthält, iftein Unding. Die italienifhen 
Polititer, welde in dem Garantie-Geſetz die Souverainetät 
des Papſtthums und ber Fatholifhen Kirche durch unwider⸗ 
rufliche Sarantien gefihert haben, ober gefihert zu haben be⸗ 
baupten, haben keineswegs als Gefetgeber gebanbelt, fonbern 
als Leute welche mit dem Papft ein Compromiß, ein Concorbat 
abjchließen möchten“?). 

Zu ihrem Leidweſen müffen die Reptilien in Rom eins 
müthig berichten, daß in Stalien felbft die Liberalen außer 
Stande feien die preußifche Kirchenpolitif und den neuen 


1) Namentli in der Augsburger „Allg. Zeitung”, vergl. die römifchen . 
Gorrefpontenzen in den Numniern vom 9., 20., 23. März d. Jo. 
2) Allg. Zeituug vom 30. Dez. 1873, . 
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preußiſchen Etaatsbegriff richtig zu veritehen. „Das neue 
deutfche Reich ift nun einmal” — fie fünnen es nicht läugnen 
— „für jeden itafienijchen Xiberalen die Verwirklichung der 
Etaatsidee auf Koften der Freiheit.” Auch den proteftantifchen 
Fanatismus haben fie im Verdacht!). Man richtet, fomit in 
Berlin feine Augen auf die Radikalen und auf die Befeitigung 
des gegenwärtigen Miniſteriums. Garibaldi oder Eella 
würden Die deutſche Kirchenpolitif nicht als „deutiche Brus 
talität des Großkanzlers“?) beurtheilen,, fondern die deutfche 
Staatsidee recht verftehen. Intereffant ift aber auch die An— 
deutung des mehrgedachten Reptils über die Motive mit 
welchen man dem Quirinal zufegt: „ES ift wahrlich Zeit, 
daß Italien die Augen aufmadıe... Es nehme einmal an, wir 
Deutjchen unterliegen im Kampfe: Elſaß und Poſen werden 
und von den Verbündeten entrifjen und fehren in den Echooß 
fatholifcher Etaaten zurüd, die Reaftion würde in Wien und 
München einziehen, das Fatholifche Echlefien würde an das 
katholiſche Defterreich anrüdfallen — meint man denn wirfs 
(id) in Italien, man würde dann Rom und den heiligen 
Bater vergeflen ?* . 

Die fieberhaften Anftrengungen der Berliner Diplomatie, 
um ganz Europa in den preußifchen „Eulturfampf“ hinein— 
zuziehen, ſcheinen und am beiten zu beweifen, daß der große 
Kampf auf dem brandenburgifchen Sande in fein Iettes 
Stadium eingetreten ift. Er wird furchtbar werden; aber es 
find die höchiten Güter der Menjchheit, deren Vertheidigung 
durch den unerforfchlichen Rathſchluß der Vorfehung den 





I) Diefem Verdacht begegnet derfelberömifche@orrefpondent (Allg. Zeitung 
vom 20. März 1875) mit der Bemerkung: „in Deuiſchland könne 
man farm einen angefbenen Mann ter WWiflenfchaft oder der 
Literatur auftreiben, welcher der pofliiven Religion nicht ganz 
fremd gegenüber flände*, und „unfere Cultur berube weit mehr 
auf unfirchlichem Boden als die franzöfliche.“ 

2) A. a. O. 
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preußifchen Katholiken anvertraut ift. Dei den Landtags: 
Wahlen in Preußen von 1863 ergab fich die merfwürbdige 
Erfheinung, daß die einft fo glänzend vertretene gouvernes 
mentale Partei der Altliberalen fait gänzlich durchfiel, und 
ebenfo wurde die „Fatholische Fraktion“ auf's Yeußerfte re: 
ducirt; ihre bervorragendften Führer, mit Ausnahme von P. 
Meichenjperger, waren nicht mehr gewählt. Jetzt find dieſe 
Männer in nie dageweſener Anzahl wieder da, die Altliberalen 
aber find aus der Vertretung verſchwunden, die Richtung 
eriftirt überhaupt nicht mehr. Die Fahne der Freibeit hoch: 
zubalten iſt gleichfalls den preußifchen Katholifen als Auf: 
gabe zugefallen; fie ſteht und fällt dort mit der Sache der 
fatholifchen Kirche. 

Sie wird die wahre Eultur und die ächte Nationalität 
retten gegen die preußiichen „Eulturfämpfer”. Wenn anders 
nicht das neue Reich beftimmt jeyn fol für die übrige civi— 
lifirte Welt als abichredendes Erempel zu dienen bi6 an 
ein Ende mit Schreden, dann iſt es dem Befennermuth der 
preußifchen Katholiken mit ihren Bifchöfen und Prieftern zu 
danfen, welche allein noch die idealen Güter der Menfchheit 
zu vertheidigen wagen gegen eine Geiftesverwirrung und 
Eorruption von faum je dageweſenen Dimenfionen. 


ALI. 


Die mechaniſche Naturerflärung und der Materinlismns'). 


Bor dem wifjenichaftlichen Leichtfinn, mit welchem Dilet- 
tanten und Forfcher nur zu oft von dem einfeitigen Stand⸗ 
punfte und mit den unzureichenden Mitteln eines naturwiflen- 
fchaftlichen Spftems eine bis zu den legten Gründen der 
Dinge Hinabreihende Erklärung der Weltwirflichfeit, eine 
Alles umfaffende Meltanfhauung gefunden zu haben ſich 
jelbt und Andern einreden, hat zur Zeit O. L. Erpmann 
mit dem ernften Worte gewarnt: „Aud der Verſtand hat feine 
Schwärmereien, und indem er einen Überglauben zu vers 
nichten ſucht, fann er in den Fall fommen einen neuen felbft zu 
Ihaffen; indem er Gefpenfter verfcheucht, kann es ihm be» 
gegnen, daß er ein leeres Wort als lebendige fchaffende 
Kraft verehrt". Eine Schwärmerei folcher Art ift feitdem 
in immer weitern Kreijen zum gläubig verehrten, die Geifter 
beherrihenden Evangelium geworden. Dur Zuhülfenahme 
der fog. atomiftifchen Theorie hat die mechaniſche Naturer: 
klärung die erftaunlichften Fortſchritte in der Erflärung der 
einzelnen Erfhheinungen und Erzeugnifle des Weltlaufes er- 
zielt, und noch ift fein Ende des in der gleichen Richtung 
zu erwartenden Hortfchrittes der Erfenntniß abzufeben. Aber 
ſchon unendlich mehr als diefen in ferner Zukunft etwa zu 

1) Ueber die Grenzen der mechanischen Raturerfiärung. Zur Wibers 
legung der materialiftifchen Weltanfiht. Bon Tr Georg Freiherr 

von Hertling. Bonn, E. Weber's Buchhandlung. 1875. 

2) Vergl. Bericht über die 34. Verſammlung deutſcher Naturforfcher 

und Aerzte in Karlsruhe im September 1858, Karlsruhe 1859. 


©. 10. 
LIXV. 45 


644 Hertling über tie mechaniſche WReltanfldht. 


erhoftenden Abfchluß der eraften Forſchung hat die moderne 
Wiffenfchaft fofort anticipirt, indem fie fich jest ſchon be— 
techtigt glaubte, die mechanische Naturerflärung zur mechaniſchen 
Weltanficht zu erweitern, nicht nur das Ganze des Weltlaufes 
und jedes einzelne feiner Gebilde, fondern auch den Urfprung 
der Welt rein mechanifch aus der Bewegung, dem wechſel⸗ 
feitigen Xerhäftniß, den mannigfachen Verfnüpfungen und 
gegenfeitigen Einwirfungen unvordenflicher Elemente herzu- 
leiten. Der Materialismus wird ald das lebte Wort dieſer 
fortgefchrittenen Raturerfenntniß freudig verfündigt und bes 
grüßt; Die teleologifche Weltanficht und mit ihr alle Theo⸗ 
logie ift ein für immer überwundener Etandpunft. 

Freiherr v. Hertling bat es unternommen, dieſe 
Theorie einer ebenfo fachlichen als entjcheidenden Kritif zu 
unterziehen. Er unterfucht, ob und in wieweit Diefelbe in 
fich felbft begründet und berechtigt fei, d. h. ob fie in ber 
That mit den ihr zu Gebote ftchenden Mitteln, an der Hand 
der von ihr als alleinberectigt unterftellten Methode zu einer 
alle Gebiete des Eeyns, alle Erſcheinungen des Weltlaufes, 
und auch den Urfprung derfelben umfaffenden Weltanſicht 
zu gelangen vermöge, oder ob vielmehr in diefer Richtung 
nnüberfteigliche Echranfen ſich ihr entgegenftellen, Fragen 
und Erfcheinungen, bei welchen die mechaniſche Erflärungs- 
weife fchlechtbin unanmwendbar if. Eollte Letzteres der Fall 
feyn, fo ift der Beweis geliefert, daß der Materialismus 
auch in dieſer neueften Phaſe feiner Entwidlung nicht auf 
wirkliche Refultate wiſſenſchaftlicher Forſchung, jondern auf 
eine bloße „Verſtandes⸗-Schwärmerei“ gegründet ift, und jo 
nch einmol ald „Aberglauben* fich bewährt hat. Anden 
die mechanifch:materialiftiiche Iheorie, bemerkt der Verfaſſer, 
„die Behauptung an die Epihe ftellt, dieſe wirkliche Welt 
fei nichts al8 ein ungeheurer Mechanismus, verpflichtet fie ſich 
zugleich, die Phajen feines Ablauf und Die vorübergehenden 
oder dauernden Formen, zu denen er die Elemente verbindet, 
mit dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft aus ihren Mitteln aus» 
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reibend und volftändig zu erflären. Und nur folange auf 
ihrem Pfad fein Problem ſich aufbrängt, das mit Noth» 
wendigfeit jenen Mechanismus in der einen oder andern 
MWeife zu überfchreiten fordert, wird es geftattet ſeyn in der 
materialiftifchen Theorie, zu der fie Hinführt, den Ausprud 
einer abfchließenden Weltanficht zu erbliden. — Es iſt für 
die mechanifche Weltanficht der Prüfſtein ihrer Wahrheit, daß 
innerhalb des von ihr umrijfenen Gebietes Feine Stelle fich 
‚zeige, am der ihre Kraft ausfichtelos verfagt. Es darf im 
Bereiche des Thatſächlichen nichts geben, das nicht wenig— 
ſtens die Hoffnung rege machte, mit ber Zeit den ſchon bes 
fannten Erjcheinungen gleichartig eingeordnet zu werben. Es 
darf endlich in den Reihen ihrer erflärenden Glieder nies 
mald eine unausfüllbare Lüde bleiben. Wenn wir ihr 
glauben follen, daß die Welt ein Epiel ohne Sinn und 
Ziel fei, fo werden wir um fo feiter Daran halten, daß 
fie und zeige, wie nach ihren eigenen PBrincipien dieſes Epiel 
zu Etande fommen fonne oder zu Stande kommen müfle. 
Grenzen der mechanifchen Naturerflärung in der einen oder 
andern der bezeichneten Richtungen wären ebenfoviele Bunfte, 
an denen fie über ſich felbjt Hinausweist, und die Aufdeckung 
folder Grenzen iſt darum gleichbedeutend mit dem Nachweis 
von der Unmöglichkeit der mechanischen Weltanficht” (S. 17). 

Wir müfjen ed uns natürlich an diefem Orte verfagen, 
die num folgenden jcharffinnigen Unterfuchungen des Ber» 
faffers in der alſo bejtimmten Richtung im Einzelnen darzus 
legen. An welchen Bunften er die Undurchführbarfeit der 
mechanischen Betrachtungsweile aufzeigt, möge hier nur ans 
gedeutet werden, indem wir die Ihemata, welche nach einer 
über das Problem im Allgemeinen orientirenden Einleitung, 
in feh8 Abhandlungen zur Erörterung kommen, benennen. 
Es find folgende: Der Anfang der Bewegung (5. 18 
— 30), die eingefhlagene Richtung des Weltlaufs 
(S. 31—42), der Zwed im Bereiche Des lebendigen 
(S. 43—74), die Macht der Naturgefege und die 
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Natur der Elemente (S. 75—93), das moralifde 
Sollen und die Freiheit (S. 94—110), die ſeeliſchen 
Afte (S. 111-123). Die Schlußabhandlung über Em⸗ 
pirismus, Kriticismus und fritifhen Realismus 
(S. 124—162) ift der Einrede des Empirismus und Kritis 
cismus gewidmet, daß ebenfowenig ald der Materialismus 
auch jede andere Weltanfhauung, insbefondere die teleo- 
logiſche, das Recht habe fich als wiffenfchaftlich begründete 
und alfeitig durchführbare Theorie geltend zu machen. Die 
Prüfung derfelben veranlaßt ebenfo interefiante Erdrterungen 
über die dabei in Betracht fommenden erfenntnißstheoretifchen 
Fragen, ald gründliche Aufhelungen der neueften gegen bie 
teleologifche Weltanfchauung erhobenen Schwierigfeiten. 

„Daß meine Schrift im materialiftifchen Lager Beachtung 
finde, fo Außert fich der VBerfafler in dem Borworte (S. VID), 
fhmeichle ich mir nit. Möoge fie dafür denen willkommen 
feyn, welche noch nicht den Preis, zu den Vertretern ber 
modernften Bildung zu gehören, dadurch zu erfaufen gewillt 
find, daß fie in bewegter Materie das Erfte und Letzte er⸗ 
bliden." Wir flimmen dem an zweiter Stelle hier ausge» 
Iprochenen Wunſche von ganzem Herzen zu, und würden 
uns freuen, wenn biefe Anzeige der ausgezeichneten Schrift 
zur Erfüllung deffelben ein Weniges beitrüge. Den Lefern 
biefer Blätter IR der verehrte Verfaſſer zu wohl befannt, 
als daß wir es nöthig hätten noch insbefondere auf die 
Gediegenheit feiner Unterfuchungen, die ruhige Objektivität 
und die Feinheit feiner Darftelung aufmerffam zu machen. 
Wir zweifeln nicht, daß allen Berehrern einer die Wahrheit 
fuchenden Philoſophie die vorliegende Schrift als eine höchft 
willfommene, in vielfacher Beziehung aufflärende und vers 
jöhnende Arbeit erfcheinen wird. Die chriftliche Theologie 
aber wird diefelbe als einen werthvollen Beitrag zur Apo⸗ 
[ogetif der chriſtlichen Weltanfchauung zu ſchätzen wiffen. 

9. 





XLU. 


Die drei großen Reichs-Juſtizgeſetze. 
N. 


Auf Antrag der Abg. Lasfer und Genofjen und in 
Gemäpheit eined von Reichskanzler und vom Bundesrarh 
vorgelegten Geſetzentwurfes wurde nah Schluß der erften 
Lejung eine permanente Reichstagscommiſſion von 
28 Mitgliedern eingefebt, welche die drei Entwürfe einer 
Vorberathung zu unterziehen hat. Tiefe Commiflion, zu 
deren Gunſten das Princip der Diätenlofigfeit der Reichstags— 
mitglieder durchbrochen worden ijt (durch "Gewährung eines 
Betrages von 2400 Mark für den Zeitraum von Echlufe 
der Herbitieflion 1874 bis zum Beginn der nächften orbent- 
lichen Seſſion) tritt Mitte April zu ihrer eriten Sitzung zu— 
fammen und dürfte ihre Arbeiten ſchwerlich bereits im Herbite 
diefes Jahres beendet haben. Die Kritif hat alfv eine hin: 
reichende Friſt zur Erörterung ber drei Norlagen. 

Bei dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz wird es ji 
in erfter Reihe um den großen politijchen Gegenſatz zwifchen 
Gentralismus und Foöderalismus handeln. Der Standpunft 
des Einheitsftaated wurde bei der Vorberathung am rück— 
fichtölofeften vertreten durch den Abg. Lasker. Ihm fchien 
das Gerichtsorganijationagejeg am weiteften von ber Mög- 
lichkeit unmittelbarer Annahme entfernt zu ſeyn; die von dem 
Bundesrathss Bevollmächtigten Yuftizminifter Dr. Leonhardt 
in feinem einleitenden Vortrage betonten Competenzbedenten 


find für Herrn Lasfer nicht vorhanden. „Würden wir”, ev: 
LAKY., 46 
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flärte er, „in der NRechtögefebgebung des Reiches eine ein 
heitlihe Ordnung unternehmen und dennoch in der Mitte 
ftehen bleiben... dann würde ich die einheitliche Gejeßgebung 
des Reiches eher für ein natienales Unglück als für eine 
Wohlthat halten.“ 

Den Etandpunft des Bundesſtaates vertraten insbeſondere 
die Abgeordneten v. Buß, Tr. A. Reicbensperger um 
Windt horſt. Legterer bemerfte in der Sikung vom 24. Kor. 
vorigen Jahres: 

„Was die Gerichtsverfaffung betrifft, oder vielmehr ben 
Entwurf einiger wefentlier, leitender Grundſätze für bie Ge: 
richtsverfaſſung, fo kann ich mich bei Beurtheilung derſelben 
nicht auf den Standpunkt ftelen, den ber College Laser ein: 
genommen bat. Ich glaube, daß, wenn ber College Lasker 
ben von ihm jet eingenommenen Standpunkt in Beziehung 
auf die Gerihtsorganifation feithalten will, wir bie Arkeit 
jparen können, denn heute find bie Einzelftaaten noch zu 
ſtark, um derartiges fich gefallen zu laflen... Ich glaube, 
daß bei der Entwidelung, bie der Herr Abgeordnete ia 
diefer Hinfiht macht, fo recht Mar geworben ift, wohin eigent: 
lich die Herren ſteuern, daß dadurch fo recht Far geworden 
ift, warum man den fogenannten Lasker'ſchen Antrag (Aus: 
behnung der Competenz des Reiches auf das gefammte bürger: 
liche Recht) durchgeſetzt Hat... Ale feine Argumente führen 
einfah dahin, daß wir von Hier aus bie ganze Gerichte: 
organifation bis in das Pleinfte Detail fertig machen, bak 
wir die Bildung und Anftelung ber Richter hieber Iegen, daß 
wir mit einem Worte in Beziehung auf die Juitizpflege den 
Ginbeitsftaat vollfommen proflamiren. Dazu führen jeine 
Prämiffen... (Ruf: Iſt auch rihtig!) IH babe allerding? 
die Ueberzeugung, daß, wenn nit ſonſt ein Einjehen ge 
fhieht, die Kraft der Dinge — la lorce des choses — bahın 
treibt, wohin der Abgeordnete Laster heute ſchon gewollt hat. 
Es ift in der That im Princip der Einheitsftaat fertia. 
Alle die Imzäunungen, welde man madt, werden dem Turd: 
bruch des Gedanfens des Einheitoſtaates nicht widerjteben. 
Inzwiſchen Heute ijt biefer Einheitsftaat doch legal wenig: 
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ſtens noch nit vorhanden. Legal ftehen wir noch auf dem 
Bundesverhältniß, auf ber Föderation, und Mir 
machen feine Gerihtsverfaflung für einen Einheitsftaat, 
jondern wir maden eine Geridhtsverfaflung für einen Bundes: 
ftaat. Das müſſen wir uns vet Elar vor Augen halten, 
um nit auf Irrwege zu fommen, bie jebenfall® nicht zu 
bem Ziele führen, welches wir wollen, zu dem Ziele nämlich, 
jür Deutjhland ein gleihmäßiges Gerichtsverfahren 
zu erlangen.” " 


Von der Feſtigkeit, welche die Vertreter der einzelnen 
Bundesjtaaten jihließlich zu zeigen im Stande find, wird es 
in der That abhängen, in wieweit die dominirende nationals 
liberale Partei dem Gerichtsverfaffungsgefeg gegenüber die 
ihr von dem preußifchen Iuftizminifter empfohlene „Refigna: 
tion” zu üben fich veriteht. 

In unläugbarem Zujammenhange mit den vorgedachten 
Erwägungen jteht die Frage von der Ausbildung und der 
Anftelung der Richter und die Frage der Stellung der 
Anwaltichaften. Auch von den Vertretern des bundes- 
ftaatlihen Principe ift, nicht verfannt worden, daß ed wün— 
ſchenswerth wäre, in Deutjchland generell feite Normen zu 
haben, welche den Bildungsgang und die Anjtellung der 
Nichter und Anwälte regeln. Namentlich hat jich der Abg. 
Windthorft dafür ausgejprochen, einige derartige Sätze ald 
Normativbeftimmungen für Die Geſetzgebung der Einzeljtanten 
aufzunehmen; eine jo weit gehende Uniformirung, wie Dr. 
Lasker fie forderte, erweist ſich jedoch) als undurchführbar, 
weil diefelbe unmittelbar zum Reich8jujtigminijter führen müßte, 
in dem Sinne, daß die ganze Jujtigverwaltung vom Reiche 
aus wahrgenommen würde. Schr beachtenswerth waren die 
Betrachtungen politischer Natur, welche der Abg. Fir 
Meppen (24. November 1874) an dad in Rede ftehende 
Gapitel knüpfte. „Es bleibt richtig”, bemerkte ex unter anderm, 
„daß alle anderen Beftimmungen, welche hier in Frage kom— 
men, verhältnißmäßig ohne Bedeutung find, je lange wir nicht 
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ficher find, tüchtige und ordentliche Richter zu haben, 
und ich läugne nicht, daß die Erfahrungen der neueren Zeit 
mich fehr in Betrübniß gelegt haben, indem ich anfange zu 
zweifeln, ob wir wirklich noch ſolche Richter haben, wie wir 
fie in Deutjchland früher gewohnt geweien find. Die Fragen, 
wie Die Richter zu ftelen wären in Beziehung auf ihre Er- 
ziehung, aufihre Anftellung, auf ihren Gehalt, find unzweifel⸗ 
haft wichtig. Schr wichtig wäre es aber auch und, ich glaube, 
noch wichtiger, wenn wir und mit der Yrage beichäftigen, 
wie wir Die Richter mehr, als bie jetzt gefchehen, ausſchälen 
fonnten aus den Treiben der Barteien und aus Ten 
Kämpfen .ver Gegenwart. Uniere Vorfahren batten eine 
Inſtitution, welche man freilich bei den jrgigen modernen 
Anſchauungen ſchwerlich noch billigen wird. Sie verſchickten 
in ſchwierigen Fragen die Akten an eine auswärtige Jurijten- 
Fafultät. Keine Partei wurde gewahr, wohin die Aften gingen. 
Erſt nachdem die Juriftenfafultät geiprochen, wurde. das Gr- 
kenntniß eröffnet. Das war eine ſehr weite Maßregel. Was 
jchen wir jegt? Wir haben vor und cinen erheblich wichtigen 
Prozeß — wir fehen, wie die officiöfe und die entgegenftebende 
Preſſe, ehe weder Dir eine noch Die andere Davon Kunde hat 
was eigentlich vorliegt, fi auf das äußerſte über den Thar: 
bejtand befehden. Es wird der Prozeß vor dem großen Publi— 
fum vorweg ſchon ausgefochten. Zu diefem Nublifum ge: 
hören auch Die Richter. Dieſe müßten befondere conjtruirte 
Menjchen ſeyn, wenn fie nicht von derartigem lauten Lärm 
vor inftruirter Sache und vor der Verhandlung derfelben 
einigermaßen fich influenziren ließen... Richter, die mitten 
in diefem Kampfe ftehen, müſſen und jollen urtheilen. Tas 
ift eine Lage, die fehr ernſt zu behandeln it. Ich bin frei= 
lich der Meinung, daß wir Die Richter volljtändig nicht aus— 
ſcheiden Fünnen aus der Theilnahme an den öffentlichen 
Tingen, weil wir fie cben nicht auf eine Inſel bringen 
fünnen; aber der Anficht bin ich allerdings, daß wir die Ge— 
richte möglichjt an Stellen bringen ſollen, wo die Verwal— 
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tungsbehörden, namentlich die höchſten Inftangen, nicht find; 
daß wir fie freihalten follen von der Theilnahme an der Die- 
kuſſion der öffentlichen Dinge, d. h., um es rund zu fagen, 
daß wir Die Michter ſämmtlich ausfchließen von den 
öffentlichen Berfammlungen. Sch weiß fehr wohl, daß ich 
Damit heute noch nicht durchdringe, ich weiß fehr wohl, daß 
man Dad für cine Utopie jegt noch anſieht; aber wenn die 
Summe der Erfahrungen, die wir jegt machen, fich mehr und 
mehr angehäuft haben wird, dann wird meine Meinung, 
die ich heute ausgejprochen habe, größeren Anklang finden. 
ch fage, Richter, die mitten unter den Parteien fämpfen, 
fönnen unmöglich Das Maß von Unbefangenheit behalten, 
welches nöthig ift. Sch fege gar nicht voraus, daß irgend 
ein deutjcher Mann, wenn er ald8 Richter fpricht, gegen feine 
Ueberzeugung zu Gunften einer ‘Partei fprechen fönne; das 
halte ich bei einem deutjchen Manne unmöglich; aber, meine 
Herren, wird find immer das Produft der Atmoſphäre, die 
uns umgibt. Dieſe und umgebende Atmofphäre it eimwirs 
fend und beſtimmend in einem weit größeren Maße, ale 
man vieleicht annchmen mag. Darum will ich die Richter 
ausgeſchieden haben von diejen öffentlichen Dingen. Ich will 
fie ferner möglichit gleichmäßig befoldet und die Avance— 
mentöverhältniffe ſo geordnet wiflen, daß der Yuftigminifter 
gar feinen Einfluß daranf üben kann. Ich verlange ferner, 
daß feinem Richter ein Orden gegeben wird; ich verlange, 
daß ihm niemals ein anderer Titel gewährt wird als der 
Titel des Amtes, welches er bekleidet. Derartige Gedanfen 
laffen fich, glaube ich, zum Theil wenigitene, in das Beleg 
hineinbringen, und das würde ich für wünfchenswerth halten.” 

Auch der Abg. Gneiſt will in den Entwinf allgemeine 
Grundſätze aufgenommen wiſſen über die politifche Un: 
abhängigfeit und Etändigfeit des deutfchen Richter: 
perfonale. ALS weiter zuläſſige Amendenents erfcheinen ihm 
jolche, weldhe vie Betheiligung der Laien an der Be: 
fehung des Gerichts, fowie die Stellung des Reichsgerichts 
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betreffen; dagegen hält er die Gefahr eines vollſtändigen 
Gegenentwurfs mit Rückſicht auf die innerlich einheitliche 
Beſchaffenheit der Vorlage für wenig naheliegend. — Soviel 
bezüglich des Entwurfs eines Gerichtsverfaſſungsgeſetzes. 
Was an zweiter Stellſe den Entwurf einer Civil— 
prozeßordnung anlangt, fo läßt ſich von dieſem im Alls 
gemeinen fagen, daß ihm eine fehr wohlmwollende Aufnahme 
zu Theil wurde: Mitglieder der verfchiedenften Richtungen 
haben mit dem Lobe diejer Arbeit bei der erften Berathung 
im Reichdtage nicht nefargt. Man wird in der That Diele 
Vorlage im Ganzen und Großen ald einen entichiedenen 
Hortfchritt für den weitaus größten Theil Deutjchlande be: 
grüßen müffen. Am wenigften wohl gilt letzteres gegenüber 
dem Geltungsbereich des rheinifch = franzöfifchen Verfahrens, 
wo das Bedürfniß nach einer Umgeftaltung Der Wechts- 
injtitutionen nichts weniger als brennend ift, an Die nenen 
Borlagen und deren Verwirklichung im Leben vielmehr jchwere 
Beforgniffe fich knüpfen. Die Motive felbjt haben dieſen 
von Dr. Auguſt Reichensperger (Erefeld) nachdrücklich 
betonten Gefichtöpunft als einen durchaus berechtigten an— 
erfannt, indem fie bezüglich des vheiniich > franzöftichen Ver— 
tahrens bemerfen: „ine erfreuliche Erjcheinung in dem 
Seltungebereiche dieſes Prozeſſes it nicht allein die Ueber— 
einftimmung der Juriſten über die Vorzüge ihres Verfahrens, 
jendern auch, daß die Bevölkerung fich durch daffelbe im 
Ganzen und Großen befriedigt fühlt und Reformwünſcheé in 
Betreff der Grundlagen nicht hervworgerreten find. Es kommt 
ferner die beftechende Logik in Betracht, welche aus der Ver: 
theilung des Faktums und Rechtes zwiſchen Parteien und 
Richter hervorzutreten jiheint, und die Zurüdführung des 
Richteramtes auf das Urtheilen. Endlich darf die glückliche 
Lage nicht überjeben werden, in welcher ſich der rheiniſche 
Michter, von dem läſtigen Beiwerke richterlicher Thätigfeit 
nicht behelligt, feinen altpreußifchen Berufsgenoffen gegen 
über befindet, während der Advofat, bei beſtehendem An— 
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waltszwange und der ihm überlaſſenen Sorge für die Er- 
Örterung des Faktums, als beinahe unumfchränfter Herr des 
Rechtsſtreites dem altländifchen Anwalt ſich überlegen bünfen 
mag.” Unter den Gründen, warum der einfache Uebergang 
zum theinifch = frangöfiichen Verfahren feine allgemeine Zu: 
ſtimmung finden würde, figurirt in den Motiven an erfter 
Etelle „vie Befräftigung des nationalen Bewußtſeyns in 
Folge der Gründung des bdeutfchen Reiches“; in einem 
„fremden Verfahren? würde fich die „Nation“ nicht wieder 
erfennen. Die Einbürgerung des frangöfiichen Prozeſſes in 
dem rheinischen Gebiete Fünne ſchon „wegen der befonderen 
Berhältniffe und der nach Einverleibung der Provinz mit 
wirfenden politischen Urſachen“ nicht ald Widerlegung diejer 
Anficht angefehen werden. 

Sehr weit gehen Die Anfichten auseinander in Bezug 
auf die Reform des Strafverfahrene, wie fchon die erjte 
Berathung des Entiwurfes einer Strafprogeßordnung im 
Reichstage Dargethan hat. Namentlich find es hier drei 
Punkte, welche der Kontroverfe ein weites Feld öffnen: die 
Gonjtituirung der Behörden in Etrafjachen, die Stellung der 
Vertheidigung und die Stellung der Staatsanwaltichaft. 

Hinfichtlicdy des erften Punktes darf man foviel als feit- 
jtchend betrachten, daß die Schwurgerichte für die fehwers 
jten Verbrechen jedenfalld beibehalten werden; es kann fich 
nur noch darum handeln, ob, nachdem die Schöffen in den 
Criminaljachen gefallen find, die Amtsgerichts-Schöffen 
ihnen nachfallen oder nicht. Als der entfchiedenfte Verfechter 
des Inſtituts der Schöffengerichte trat im Reichstag ber 
ſächſiſche Generalſtaatsanwalt Dr. Schwarze auf, während 
insbejondere die beiden Neichensperger gegen eine weitere 
Heranziehung des Laienelementes fich ausſprachen. 

Bei dem zweiten Bunkte fommt vornehmlich die Regelung 
der dem Vertheidiger in der Borunterfuchung anzuweiſenden 
Stellung in Frage; allgemein iſt die Anſicht, daß überhaupt 
im Intereſſe des Angeklagten der Vertheidigung ein groͤßerer 
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Spielraum zu gewähren ſei, als bisher in den deutſchen 
Criminalprozeßordnungen der Fall war. 

Von hervorragender Wichtigkeit iſt die Umſchreibung 
des Wirkungskreiſes und der Befugniſſe der Staats anwalt⸗ 
ſchaft; die Rolle, welche dieſe Behörde nach dem Entwuri 
an fpielen bat, gibt zu den ernfteiten Bedenfen Anlaß. In 
diefer Hinficht entwidelte der Abdg. Dr. A. Reichensperger, 
(nachdem er fich zunächſt dafür ausgeſprochen, daß die Thätig« 
feit der Staatsanwaltſchaft nicht auf das Strafrechtsgebic 
zu bejchräufen, ihr vielmehr , wie am Rhein und in Yranf- 
reich, eine Mitwirkung auch in Givilfachen zu übertragen fei) 
die folgenden Gefichtspunfte : „Die Staatsanwaltfchaft, wie Rc 
inden alten Provinzen befteht, hat bis jegt nur die Berfolgun. 
itrafbarer Handlungen zur Aufgabe; ift es da nicht eine far 
nothmwendige Folge, daB der richterliche, der juriftijche Cha 
vafter, wenn ich fo fagen darf, mehr und mehr aus ihr ver: 
Ichwindet, daß allmäblig der Polizeicommiſſär ſich heraus: 
und Durcharbeitet, ja, Daß derjelbe endlich Herr über den Mann 
wird ? Iſt es nicht notwendig, daß ein ſolcher Staateanwalt 
nach längerer Amteführung nicht mehr als Richter zu brauchen 
it, der Regel nah, Ausnahmen natürlich gebe ich zu? es 
liegt das, meiner Anficht nach, nothwendig in der Sache. 
Tann aber muß die Etaatsamwvaltfchaft jedenfalls infofern 
cine würdigere Etellung angewiejen bekommen, als die Vor: 
lage thut, die ihn unbedingt gebunden erflärt, jedem ibm 
von feinem Vorgeſetzten ertheilten Befehle Folge zu leiten. Eo 
iit im $. 118,der Vorlage gefagt: ‚Die Beamten der Etaate: 
anwaltjchaft haben den dienſtlichen Weifungen ihrer Vor: 
geſetzten nachzufoinmen. So allgemein genommen jcheint 
nichts gegen diejen Satz einzuwenden feyn; wer einen Vor: 
gefegten bat, muß Den Anordnungen deffelben natürlich im 
allgemeinen nachfommen ; aber etwas ganz anderes it ca Be— 
fehle ausführen, und etwas ganz anderes iſt es Be— 
fehle begründen. Nach rheinifchem Rechte hat der Staard- 
anwalt auch infofern die Befehle feiner Vorgeſetzten and 
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zuführen, als er Anträge ftellen muß, wie es ihm befohlen 
wird; allein in der Begründung hat er nur feiner Leber» 
zeugung, feinem Gewiffen zu folgen. Ich habe in meiner 
juriftifchen Braris mehrmals den Fall gehabt, daß der Staats 
anwalt, wenn er als Kronanmwalt, im engeren Einne des 
Wortes, fungirte, was zwar felten vorkommt, aber doch vor- 
fommen kann, erklärte, den Antrag ftelle er an's Gericht, 
feine juriftifche Weberzeugung aber ſtehe demfelben nicht zur 
Seite; oder aber er ftellt es dem Ermeſſen des Gerichts 
lediglich anheim, wenn der ihm ertheilte Auftrag gegen feine 
Ueberzeugung ginn. Man follte nie, man follte feinem 
Menfchen, am wenigften einem Beamten das Gegentheil 
feiner Meberzeugung auszufprechen zumuthen.... Eo glaube 
ih den Staatsanwalt Ihrer ganz befonderen Aufmerffamtfeit 
empfehlen au fellen; es würde fich noch manches andere für 
deren Wirfungsfreis ergeben, namentlich die Aufficht über Die 
unteren Gerichtsbeamten, welche nicht den richterlichen Cha⸗ 
rafter haben, die Aufficht über die Gerichtsvollzieher,, Die 
Aufficht über Die unteren Richter, fo weit fie Adminiftrativs 
gefchäfte führen, fällt der Staatsanwaltichaft anheim, Eine 
Staatsanwaltſchaft, welche nach meiner Idee aus dem Richter: 
amt hervorgehen und auch wieder an Das Richteramt zurüd: 
gehen können fol, wird alles ihr Obliegende mehr mit einem 
richterlich prüfenden Auge anjehen und demgemäß behandeln, 
nicht im bureaufratiich » polizeilichen Sinne alles von oben 
berunter rückſichtslos regeln und beherrfchen wollen.” 

Bei der Berathung der Strafprozeßordnung, in specie 
der „allgemeinen Beſtimmungen“ derſelben, handelt. e8 ſich, 
wie bereit berührt wurde, um weſentliche Garantien des 
Rechtsſchutzes und der bürgerlichen Sreiheit. Der Abge— 
ordnete Lasker betonte bereits im Reichdtage die Nothwendig— 
keit, auch auf die Etrafvollftredung die Aufmerkfamfeit 
zu richten. Es fünne fernerhin nicht geftattet werden, Daß 
der Öefangene außerhalb des Geſetzes und ganz in der Will: 
für des Gefängnißdirektors ftehe; Die Griminalprogeßordnung 
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dürfe nicht abgefchloflen werden, ohne daß man das letzte 
Stadium des Prozeſſes: die Erefution, unter eine allgemeine 
Direftive geftellt babe. Bon ganz aktuellem Intereffe find ferner 
die Betrachtungen, welche der Abg. Windthorft an das 
Gapitel von der Befhlagnahme, der Hausſuchung und 
der Verhaftung fnüpite. 

„Wie die Tinge (fo erflärt er) in Deutfchland jebt liegen 
bei der Ueberwachung der Hausfuhungen bald durch die Polizei, 
bald auf Anorbnung des Staatsanwaltes, bald durch den Nichter, 
muß man bedauern, nit an einer Grenze zu wohnen, damit 
man eine Megijtratur jenfeitd ter Grenze haben kann. 
Denn Jeder, der cine ausgebreitete Familie hat, oder 
deſſen Beruf es mit fih bringt, in vielen Familienverbält: 
nijjen zu arbeiten, ift in der That in der allergrößten Ber: 
legenheit ; feinem von uns ift Sicherheit gegeben, daß nit 
in dieſem Augenblid in feinem Haufe eine Hausſuchung ge: 
halten wird. Früher glaubte ih, daß man gegen ein Mit: 
glied Des Neichstages und des Abgeorbnetenhaufes foldhe Unter— 
fuhungen nicht einleiten Fünne. Da bin ich gründlich eines 
andern belehrt. Graf Stolberg war nit zu Hauje, feine 
ganze Familie war nicht zu Haufe, er ſaß im Abgeordneten: 
hauſe. Man fiel in fein Haus cin und revidirte ihm ale 
feine Alten. Bett fol es neulich wieder einem Abgeordneten 
raflirt fenn, den Abgeordneten Pohlmann. Das ijt nit an: 
genehm. Ich will gar nicht davon ſprechen, wenn es ih um 
Papiere politiſcher Art handelt, die braudt ja fein Menſch 
zu baben, aber jeder hat eben Papiere, die vor das Publikum 
nicht gehören, und wie wenig man gefichert ift, daß von Seiten 
der Hausfucher oder derjenigen, welde das Hausgeſuchte in 
die Hände befonmen, cin biöfreter Gebraud von den Papieren 
gemadt wird, das habe ih perfünlid erfahren. Bon mir 
wurde ein abfolut unfhulbiger Brief gefunden: ih weiß noch 
beute nicht, wie man darin etwas Erbebliches finden fonnte. 
Der Brief ift von ber Polizei oder von wen inmer meiter 
geſchickkt, man hat ihn beliebig in die Zeitungen gebracht, man 
bat ihn den Regierungen gejhidt mit dem Bemerken, daraus 
könne man fehen, was ich für ein gefährlider Menfch fei. Wenn 
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Sie den Verhandlungen bei den Gerichten beiwohnen, oder 
ihnen folgen, fo werben Sie ſehen, wie indiokret die Staats— 
anmälte find in Mittheilungen von Gegenftänden, die fie in 
hausgeſuchten Papieren gefunden, wenn biefelben aud gar 
nit zur Verhandlung gehören... Diefelben Mahnungen 
muß ich erheben in Bezug auf das Capitel der Berhaf: 
tungen. Sa, wenn man „verhaftet“ wird, bann geht es 
anſcheinend ziemlicd, regelmäßig zu nad) dem Entwurf ; aber wenn 
man „verwahrt“ oder „feftgenommen“ wird, dann geht es et: 
was kurios zu. Ach befenne nun meincstheils, wenn es einmal 
darauf ankemmt, daß ich nah den Molkenmarkt geben fol, 
fo ijt es mir einerlei, ob ich verhaftet, verwahrt oder feftge- 
nemmen bin. Ich denfe, daß man diefe Gradation genommen 
hat, gerade um für das Feſtnehmen und das VBerwahren eine 
größere Willkür zu baben. Ich weiß wohl, daß man jagt: 
Sa, die Herren, welde fo viele Garantien haben wollen, 
machen es unmöglid, daß die Berbricher ergriffen und beitraft 
werden. Es fann auch feyn, daß man etwas fehr vorjichtig 
wird und baß diefe Borficht hier und da unangenehm em: 
pfunden werben kann. Aber, id) füge ganz offen, es ift mir 
viel lieber, dag wir die Vorſicht zu weit getrieben und Diefen 
oder Jenen dadurch ftraflos machen, als daß wir die ganze 
Bevölkerung in dem fteten Drud und in ber jteten Ungewiß: 
heit erhalten, ob Jemand diefen Brief verbrennen fol, ob er 
morgen noch in feinem Bett wieder aufltehen wirb ober an 
einem andern Ort. In derYage jind wir jebt in Deutfchland.“ 

Jeder Einfüchtige wird den durch die drei Reicheiujtiz- 
gejepe in Angriff genommenen Verfuch: ein möglichftes Map 
ron Rechtseinheit für die verichiedenen Gebiete zu fchaffen, 
weiche das deutſche Neich umfaßt, mit AIntereffe und auf: 
richtigen Wünjchen verfolgen. Anderſeits läßt fich aber 
auch nicht verfennen, daß die allgemeine politifche Lage 
Dentſchlands, die tiefgehende Erregung der politifchen Leiden: 
fcbaften und Die herrichende Verwirrung in den Nechtöbe> 
griffen der Durchführung eines lebensfähigen Reformwerkes 
von der Natur und Tragweite ded Borliegenden ganz be— 
fondere Schwierigkeiten entgegenftellt und die von dem 
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Abgeordneten von Buß in die Debalte geiworfene Frage nach 
Dem Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung als eine nur zu 
berechtigte erfcheinen läßt. 

Es ijt hier micht der Ort, Die gejehgeberijche Thätig— 
feit des deutſchen Reichstages überhaupt zu würdigen; nur 
auf die beiden gefährlichften Klippen mag hingewiefen werden, 
welche das Gelingen der in Rede jtehenden legislatoriſchen 
Arbeiten bedrohen: die fieberhafte Haft und die maßloje 
Unififationdtendenz, an welchen die Thätigfeit unjerer par: 
lamentarischen Körperichaften krankt. 

Recht wunderlicher Art find theilweife die Blürhen, 
welche jene Haft während ver leuten Jahre in Preußen wie 
im Reich getrieben hat. Danf der rafhen Gangart der Ge: 
ſetzesfabrikationsmaſchine Fonnte es beiſpielsweiſe gefchehen, 
daß im preußiſchen Herrenhauſe ein beſonderer Geſetzentwurf 
eingebracht werden mußte, um eine Anzahl von Geſchwindig— 
feitöverfeben aus dem bereitd angenommenen Geſetze über 
dic Srundbuchordnung für die alten Provinzen Preußens 
[08 zu werden; bei der Berathung des Marine:-Etats pro 1873 
ttellte e8 fich heraus, Daß eine Summe von mehr ale einer 
halben Million einmal im Drdinarium und einmal im Ertra= 
ordinarium, alfo doppelt ausgeworfen war; nahezu ein Jahr 
nach dem Anfraftireten des Militärftvafgelegbuches hatte das 
„Reichögejegblatt” eine Berichtigung zu bringen dahin, Das 
in erfterın durch ein „Drudfereiverjeben” ganze fünf Jahre 
Haft fehlten, die Redaktion des preußifchen Geſetzes vem 
1. Mai 1873 betr. die Borbildung und Anftellung der 
Geiſtlichen erwies ſich ald cine fo mangelhafte, Daß durch 
eine Deklaration nachgebolfen werden mußte, und allerneuefteng 
geſchah ed, daß in dem @efegentwurf betreffend die Einſtellung 
der Leiftungen aus Etaatömitteln für Die römiſch-katholiſchen 
Bisthümer und Geiftlichen die Diöceſe Limburg mit 250000 
Zcelen einfady überfehen wurde. 

Die profeffionellen Unitarier aber, die Politiker weiche 
alle8 nach einem und demfelben Maße zunefchnitten fehen 
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inöchten, welche nicht eher vollftändig das Gefühl „nationaler 
Befriedigung” empfinden, ald bis alle Grenzpfähle im Reich 
jchwarz und weiß angeftrichen find, und alle Feldhüter die— 
jelbe Cocarde tragen — dieſe langweiligen Leute werden 
fi) zu erinnern haben, daß Deutſchland zu feiner Zeit feiner 
Geſchichte ein Einheitsſtaat war, wie ihn unjere heutigen 
Gleichmacher träumen und erftreben; daß vielmehr die in- 
dividuellen Eigenthümlichfeiten, Die berechtigte Eigenart feiner 
einzelnen Etämme und Theile immer fo groß und jo fef- 
gewurzelt waren, Daß fie jedem Fünftlichen Verjchmelzungs: 
prozeß einen uniberwindlichen Widerſtand entgegenjeßten. 


XILIII. 


Der Briefwechſel Joſeph's von Görres'). 


Der Fraukfurter Hiſtoriker Böhmer nannte Briefſamm⸗ 
lungen großer Männer einen Schatz der Nation, für das 
jüngere Gejchlecht das trefflichfte Bildungsmittel, für die Ge⸗ 
fammtheit eine Duelle der Erquidung und Belehrung, die 
lebendiger als alles Andere in die Gemeinjchaft mit tüchtigen 
Perjönlichfeiten einführt. Er konnte darum nicht oft genug 
auf den Werth ſolcher Sammlungen binweifen, nicht warm 
genug zur Herausgabe noch ungehobener Schätze aufmuntern. 
Mit fpeciellem Bezug auf den genialften Sohn der Rhein: 


1) Joſeph von Görres Gefammelte Briefe. II. und Ill. Band: 
Freundesbriefe. Herausgegeben von Franz Binder. München, 
Liter. artiſt. Anftalt. 1874. 
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lande aber äußerte derfelbe Forfcher: „Auf die Briefe von 
Görres hat unfere Nation ein Anrecht, wie auf Alles was 
diefer wahrhaft große Mann gefchrieben.” 

Diefe Briefe liegen nun, Danf der Familienpietät, feit 
mehreren Monaten gefammelt vor, und wer fich mit ähnlihen 
Sammlungen der lestverfloffenen Jahrzehnte vertraut gemacht 
bat, wird zugeftehen, daß die Görres'ſchen „Freundesbriefe“ zu 
den vorzüglichften und gehaltvollften Documenten vdiefer 
Gattung gehören, daß fie in jeder Weile Dazu angethan find, 
den von Böhmer fo hoch gehaltenen „Nationalſchatz“ würdig 
zu vermehren. 

Görres gehört zu den Auserlefenen Menjchen, deren 
Charafterbild mit jeder neuen Beleuchtung nicht nur nicht 
verliert, sondern wejentlich gewinnt. Was das bedeuten 
will, das zu ermeſſen bietet gerade die Gegenwart an frap- 
panten Beifpielen Gelegenheit, wenn man biejen Briefwechjel 
3. B. mit jenem N. von Humboldt vergleicht, deifen Doppel: 
süngigfeit und innere Unwahrhaftigfeit mit jeder neuen 
Veröffentlichung greller und widerlicher zu Tage fommt. Wie 
ehrenhaft und unantaftbar hoch fteht Goͤrres da gegenüber 
jener unmäßig bewunderten, fittlich hohlen Weltcelebrität ! 
— Noch in höherem Maße als die im 3. 1858 erfchienenen 
„Samilienbriefe” eröffnen uns dieſe „Freundesbriefe“ einen 
Einblid in die wichtigften Momente und Knotenpunfte feiner 
Selbftentwidlung. Wir belaufchen feine innerften Gedanfen, 
Wünſche und Beichwerden, die Wurzeln feiner politiichen 
Beitrebungen und Projekte, die Aus: und Durchgangspunkte 
jeines religiöſen Forſchens, Irrens und Findens; aber über- 
all, vom Anfang bis zum Ende, fehen wir eine urfräftige 
Natur, die voll NRechtichaffenheit und Energie nad) Wahrheit 
ringt, die ohne Menjchenfurdt und Eigennug für das Recht 
und die Freiheit einjtebt und gegen die Niedertracht in jeg— 
licher ©eftalt und Bermummung mit rüdfichtslofem Freimuth 
ihre donnergewaltige Stimme erhebt; einen Mann, der im 
Etinm und Drang jugendlicher Benerfraft wohl irren und 
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in den Mitteln fehlgreifen Fann, niemals aber fühig wäre 
fein Gewiffen mit einer Unredlichfeit zu beladen und für 
irgend eine Eache gegen jeine Ueberzeugung einzutreten, der 
darum mit berechtigtem Mannesitolz von fich fagen fonnte: 
„sch habe geirrt in meinem Leben, aber feines Irrthums 
mich zu fhänen!* , 

Um Diele machtrolle Perfönlichkeit ift nun zugleich 'ein 
Kreis befreundeter Zeitgenoffen gruppirt, der in der vor- 
liegenden Briefſammlung gleichfalls zu Worte fommt und fo 
den Werth und die hiftorifche Bedeutung der Görres'ſchen 
Belenntniffe durch ein vielftiimmiges Zengniß erhöht. Da 
diefe Männer den verfchiedenften Richtungen und Lebens: 
itellungen angehören, fo mußte der Austaufch der Gedanfen 
ein höchft vielfeitiger und für das Verftändniß der Zeitge: 
ſchichte höchft ergiebiger jeyn. Das ift in der That der Kal 
und es it darum feinedwegs zu viel behauptet, wenn man 
fagt, daB der gegenwärtige Briefwechjel über alle Gebiete 
des geijtigen Lebens in der eriten Hälfte unjeres Sahr- 
hunderts ein neues Licht verbreitet. Ein großartiges und 
wechfelreiches Stüd Zeitgefchichte rollt an dem Leſer vorüber 
und die wichtigjten Fragen der Wiſſenſchaft und der Kunſt, 
der Religion und der Politif, weiche die Köpfe und Herzen 
der Menfchen bewegten, kommen zur Epracdhe, mit der vollen 
Srifche der unmittelbaren Erregung, des perjünlichen Miter- 
lebens, der feurigen Antheilnahme, des ſchneidigen Wider: 
ſtreits. 

Ungefähr achtzig Namen ſind in der Sammlung vertreten, 
darunter Namen wie Arnim, Brentano, Boiſſerée, Cornelius, 
Creuzer, Dalberg, Diepenbrock, Dietz, Eichendorff, Follen, 
Fouqué, Gentz, Giovanelli, Gneiſenau, Greith, Grimm, 
Groote, Gruner, Harthauſen, Dr. Julius, Biſchof v. Keller, 
Juſtinus Kerner, Laſaulr, Laßberg, Lichnowski, Liebermann, 
Möhler, Montalembert, Adam Müller, Perthes, Biſchof Rip, 
Jean Panl Richter, Ringseis, Runge, Sailer, Schlegel, 
Schloſſer, Stein, Thibaut, Tieck, Windiſchmann, Zeune. Von 
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den 472 Nummern des Briefwechſels rühren 178 von 
Sörres ſelbſt her, aus allen Phaſen ſeines reichbewegten 
Lebens, und faſt ohne Ausnahme iſt allen der Stempel ſeines 
Geiſtes aufgeprägt. 

Die Sammlung hebt mit dem J. 1802 an, der Jeit, 
da Görreß, durch feine perſönlichen Erfahrungen und Wahr: 
nehmungen in Paris bitter enttäuſcht, den politischen Ideal 
feiner Jugend und allem politiichen Treiben entjfagt, um 
ganz den wiſſenſchaftlichen Etudien und feinem Lehrberuf 
als Profeffor der Phyſik und Naturgejchichte in feiner Bater- 
ttadt zu leben. Wir ſehen ihn galvanijche Kuren verfuchen, 
Anatomie treiben, über einem phyfiologifchen Syſteme brüten, 
und dann wieder tief verjenft in philofophifche Studien. Aber 
der Napoleonifche Militärdeipotiemus lag wie ein erſtickender 
Gifthauch über dem rheinischen Lande, jeine zerfegenden und 
Depravivenden Miasösmen immer weiter ausbreitend, und Nie: 
mand empfand den unbeimlichen Drud und Epud — „das 
Syſtem der Niederträchtigfeit”, unter dem „Eiſen und Gold 
ih in die Welt getheilt” — tiefer, jchmerzlicher, als der 
vom Enthuſiasmus für Alles Hohe, Freie, Wahre glühend 
erfüllte Coblenzer Patriot. In Stunden jolcher patriotiſchen 
Entrüftung trug er fih mit Auswanderungsprojeften. „Es 
iſt erſchrecklich“, schreibt er 1805 an Aretin in München, 
„unten und oben und überall von Schlechtigfeit überlaufen 
zu feyn, jo dag man die Luft nicht athmen kann, ohne Ge⸗ 
fahr zu laufen, von der Stidluft erwürgt zu werden.“ Um 
von dieſer allgemeinen Epidemie der Schlechtigfeit nicht an— 
geſteckt zu werden, bleibe fein anderes Mittel als die Flucht. 

Sein Auge war auf Würzburg gerichtet, wo Schelling 
wirkte, deffen Ideen ihn mächtig erfüllten, während Ehriftoph 
von Aretin ihn nach München verpflanzt wiffen wollte, wo 
er bei der Akademie der Wiſſenſchaften in Borfchlag gebracht 
war. Hier finden wir aljo zum erjtenmal jene Attraktions- 
kraft wirkſam, die wiederholt von Bayern ausging um den 
Coblenzer Gelehrten in's Land zu ziehen. Im J. 1808, als 
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Görres Heidelberg verließ, erneute fi ein ähnlicher Verfuch 
von Landshut aus. Als der NRheinifche Merkur 1816 unter: 
drüdt wurde, erhielt der gefürdhtete Herausgeber von Eeite 
Montgelad’ die Einladung, das Blatt auf bayeriſchem Boden 
fortzufegen. König Ludwig T. war es endlich, dem es im 
J. 1826 gelang, den genialen Rheinländer dauernd für fein 
Land zu gewinnen. 

Görreds wandte ſich zunächſt (1806) nad) Heidelberg. 
Mit dem Aufenthalt dafelbit nimmt die Correfpondenz einen 
frifchen Aufſchwung. Neue Freunde, neue Studien. Hatten 
die befruchtenden Ideen Herder’, dem er nach eigenem Ge⸗ 
ftändniß viel verdanfte, hatte die perfönliche Berührung mit 
Sean Paul, von deffen Dichtungen er ganz befonders mächtig 
angeregt wurde, ihn für die romantijche Richtung vorbereitet, 
fo jah er fih nun in Heidelberg von feurigen und geiftreichen 
Vertretern der neuen Schule felbit umgeben und mitten in 
die romantifche Bewegung hineingezogen, die hier um dieſe 
Zeit ihren Mittelpunft hatte. Seine literarische Befchäftigung 
ift fortan davon tingirt und wendet fih den neuen Gegen- 
ftänden zu. Altveutfche Studien und morgenländijche Mythen: 
welt haben feinen Einn gefangen genommen und entloden 
feinem ideenreichen Kopfe die Fühnften und umfaflenditen 
Eombinationen. Es ift die Frage nad) der Urgefchichte der 
Bölfer, die ihn vor allem feffelt: „Die erften Blätter in dem 
großen Buch der Weltgefchichte, die fteinernen Tafeln von 
Gottes Finger felbft befchrieben, aller Zeiten ewiges Näthfel 
zu löſen“ — das ift das große Problem, das ihn von nun an 
befchäftigt und das ihn, man kann faft fagen, durch's Leben 
begleitet. Noch in feinen legten Jahren, nachdem er längft 
aus dem unficher taftenden Subjeftivismus der Heidelberger 
Zeit zur religiöfen Klarheit durchgedrungen, fehen wir den 
©elehrten zum Problem der erften Mannesjahre zurüdfehren 
und in den afademifchen Abhandlungen das alte Thema mit 
verjüngter Liebe aufgreifen. 

Diefe literarifche Thätigfeit fpiegelt fich nun lebendig ab in 
47 
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der Correſpondenz mit dem Heidelberger Symboliker Friedrich 
Creuzer und mit den Brüdern Grimm, außerdem mit Fr. 
von Dalberg und dem geiftvollen Windiſchmann in Afchaffens 
burg, die alle das gleiche wiffenfchaftliche Etreben erfüllt 
und geiftig verbindet. Einen wohlthuenden Eindrud macht 
dabei die neidlofe Art, wie ſich die Gelehrten durch Mit- 
theilung ihrer Studien unterftügen, und nicht minder, wie 
fie in der gegenfeitigen Beurtheilung, in brieflicher wie in 
öffentlicher Kritif, einander berichtigen und weiterführen. 
Keine Epur von leerer eitler Beräucerung, feine Spur von 
iener jonft fo beliebten und heutzutage wieder jo ſchwung⸗ 
haft betriebenen Lobes aſſekuranz. Bielmehr fachliche Ergänzung 
und Würdigung, fei es im Widerfpruch, fei es in der 
freudigen Anerfennung. 

NIE die Frucht der Heidelberger Studien, die „Mothen- 
geichichte der aſiatiſchen Welt" von Görres erfchien, jchreibt 
Creuzer dem bereits wieder nach Eoblenz zurüdgefehrten 
Freunde eine ausführliche und höchft Iehrreiche Kritif, die 
mit den Worten beginnt: „Es ift viel Sonne in dem Buch, 
viel Würze und Aroma ded Morgenlands, und das it Die 
Hauptjache bei einem Buch, das fich vorgenommen bat, den 
Mythus, jened Licht aus Morgenland, in die europäljche 
Meftwelt ftrahlend hinüberzutragen. Wer mit Ihrer Mythen 
hiftorie recht genaue vertraute Befanntichaft fchließen wii, 
muß billig von hinten, von ©. 594 anfangen zu lefen... 
Jaetzt, bei nochmaliger Leſung, finde ich recht, wie in dieſem 

Rüde und Ueberblick alle im Ganzen zerftreute Erfenntniß in 
Einem Strahlenpunft oder vielmehr Strahlenbüjchel gefammelt 
und Vieles beftimmter und berichtigt vorgetragen. Am liebften 
it mir immer im Buch, wo Sie die Wurzeln des Mythus 
dur Phyſiologie und Anthropologie fo recht innerlich aus 
des Menichen Natur felbft aufzeigen, oder wo Sie (wie 
3. B. im Hebräer:Eapitel) große politifche Geifter der Bor: 
welt Acht poetifch d. h. innig wahr und urfundlich abftrahlen. 
Auch gefallen Sie mir zuweilen, wo Sie, wie Sie jagen, 
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Ihre Siebenmeilenftiefel anhaben, aber nicht da, wo Sie zwiſchen 
verfchiedenen Culten fperiele Parallelen ziehen. Ich für 
meine Perſon habe 3. B. nichts gegen den Eab: in ganz 
Afien herrfche nur Eine große mythifche Anſchauung, indem 
die Mythen ber Ehinefen, Indier, Chaldäer, PBhönizier, 
Hegypter im Wefentlichen übereinftimmen, aber Zweifel hege 
ih oft da, wo Sie nur ein mythiſches Weſen dieſes oder 
jened Volks beftimmt und etymologijch ſowohl als reell mit 
einem Einzelwejen oder einzelnen Mythus eines andern Volfs 
zufammenftellen.. Mein Zweifel ift in folchen Fällen nicht 
an’d Negative geradezu angrenzend, fondern er ift ein afa- 
demifched Erzexeıv, ein Warten bis zum Punkt bin, wo ein- 
mal die Akten aus dem Orient mehr berichtigt ſeyn werben.“ 
Und nun folgt eine neun Eeiten füllende detaillitte, bier 
zuftimmende, dort Fritijch berichtigende und ergänzende Res 
cenfion, der Ertraft, wie er am Schlufie bemerft, aus den 
5% Bogen, die er fi von dem Mythenbuch gemacht habe. 
„Diefe Blätter”, fügt er hinzu, „Ind meine Meitenzeiger 
für die efliptiiche Bahn Ihrer Eiebenmeilenftiefel. Dergleichen 
thut nöthig bei folhen gewaltigen Bolanten, wie Sie einer 
find. Aber flüchtige Leute wie Sie habe ich doch gern, in 
Ihrem arten wachen Früchte mit flüchtigem Dele geſchwängert. 
Ihr Buch ift eine Ananas, das jeden Befchauer gleich morgen 
ländiſch anſpricht mit feinem ftolgen, frifchen, wehenden 
Kronenbuſch, und inmwendig gefoftet, ja vecht durchgenoſſen, 
einen recht orientalifchen Rachgefhmad hinterläßt, eine Sehn⸗ 
fucht nach der alten Mitte und nach der oberften Duelle 
alled Guten und Bättlihen, das fich je unter den Menichen 
Ffindern offenbart hat.” 

Um diefelbe Zeit trat auch Creuzers eigened Hauptwerk, 
die „Symbolik und Mythologie der alten Völker” an's Tages» 
(icht, die nad) und nad, in den Jahren 1810—12, zu vier 
Bänden anwuchs. Görres fonnte nun feinerfeits im Feitifchen 
Amte Gegendienft thun, und in der That belehren ung die 
Briefe, daß er zu diefem berühmten Werfe des Spmbolifers 
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durch fortlaufende Kritif, durch Zufäge und Ergänzungen 
aus dem Gebiete feiner perfifchen und indifchen Forſchungen 
manchen ſchätzbaren Bauftein herzugetragen habe. Creuzer 
hat dieß mit freudigem Danfe anerfannt. „Glauben Sie 
mir”, fihreibt er auf eine ſolche Sendung, „daß Sie mit 
damit jedesmal ein rechtes Heft bereiten. Was Eie aus dem 
Drient her beftätigen, das fehe ich jedesmal doppelt als ge- 
fihert an, weil ih mir bewußt bin, wie ich vom Weiten 
ber aus den Quellen arbeitete. Bahren Eie doch mit Ihrer 
Kritif ja bald fort, damit ich fie über dad Ganze bekomme. 
Benupen werde ich alles, was mir einleuchtet, gewifienhaft. 
Diefe Briefe haben ihren aparten Play in meinem Pult.“ 
(ii. 317.) 

Die Creuzer'ſchen Briefe liefern überhaupt einen Beitrag 
zur Gefihichte des wiffenichaftlichen Lebens an der Heidel: 
berger Univerfität, der Gründung und Hortführung der Heidel⸗ 
berger Jahrbücher und der „Studien“, des dortigen literar. 
Varteitreibens, des immer wieder neu entbrennenden Kampfes 
mit den „Voſſiden“ d. 5. der Fehde der Roumantifer gegen 
die Rationaliften und deren Haupt in Heidelberg, den alten 
fauertöpfifhen Voß, den fein Freund Perthes den Gropin- 
quifitor des Rationalismus genannt hat; auch die etwas 
magere Autobiographie des berühmten Symbolikers felbft‘) 
läßt fich durch vorliegende Eorrefpondenz, mit ihrem bunten 
Allerlei von Echerz und Ernft, durch vielfältige und höchſt 
harafterijtifche Züge ergänzen. Nimmt man dazu, was in 
den Görres’jchen „Kamilienbriefen” über diefen Zeitabfchnitt 
geboten ift, fo läßt fich ein lebendiges und farbenfriiches 
Gemälde von der Heidelberger Periode. der Romantifer und 
der ganzen literarifchen Bewegung dafelbit entwerfen, und 
die Schilderung wäre eines tüchtigen Malers werth. 

Bon Görred’ Zuhörern in Heidelberg, dem Hamburge 


1) „Aus dem Leben eines alten Proſeſſors“, 1848, und „Baralipomena 
der Lebensfkizze eines alten Profeſſore.“ Branffurt 1858. 
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Dr. Julius, dem Schwaben Moſer (F als Rektor in Ulm), 
dem Eiberfelder Arzt Dr. Ranfchenbufch, dem Dichter Eichen- 
dorff ‚ lernen wir den erweckenden Einfluß und die zündende 
Macht feines Lehrvortrags kennen; die Wirkung der Ein- 
fiedlerzeitung vernehmen wir aus den jugendlich ftürmifchen 
Zurufen der Landéhuter Etudenten, deren Wortführer Rings- 
eid war. 

Eine Oeftalt, die man liebgewinnt, ift der ritterliche 
Achim von Arnim. Die Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit 
der Gefinnung, die man an feinen Dichtungen ehrt, charaf- 
terifirt auch feine Briefe; ein frifcher chevaleresfer Ton geht 
durch Diefelben, freimüthig in der Sprache, ftreitbar im Ur- 
theil, nobel und ehrenhaft im ganzen Wefen. Er hat es 
durch feine edle Freundestreue verdient, daß ihm Goͤrres nad) 
jeinem unerwartet frühen Tode in Menzeld Literaturblatt 
den einzig fehönen Nachruf, ein Aächtes Denkmal der Freund⸗ 
fhaft widmete. Ein fünftiger Biograph Arnimd wird in der 
vorliegenden Borrefpondenz viele erwünſchte Aufjchlüffe finden. 

Brentano ift in diefer erften Periode nur durch einen 
einzigen Brief aus dem Sahre 1810 vertreten, aber einen 
folchen der den Griff des Löwen zeigt; merkwürdig für bie 
Zebensgefchichte des Dichters, ift derfelbe zugleich einer der 
originellften und beluftigendften Briefe, die dieſer Briefvirtuos 
gefchrieben. Eine Probe daraus zu geben, wäre fehade; man 
muß die ganze vierzehn Eeiten lange Epiftel, die in Lands⸗ 
hut beginnt und in Berlin jchließt, unverfürzt lefen, um die 
feffelnde und mehr noch zwerchfellerfchütternde Wirfung an 
fich zu erfahren. Nebenbei erfährt man aus derfelben, daß 
zwei andere große „felbftbiographifche und hiftorifche Briefe”, 
die er von Landshut aus von der erften Schlacht zwifchen 
Defterreih und Bayern, die unter feinen Augen vorging, 
bis zu dem Einrüden Napoleons in Wien gefchrieben, leider 
verloren gegangen find. 

Eine Zierde der Sammlung bildet der Briefwechfel mit 
den Brüdern Grimm, der noch dazu den Vorzug annähernder 
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Vollftändigfeit für fi hat. Die orientalifhen und die ger⸗ 
maniftifhen Etudien bieten faft durchgängig den Stoff und 
Anlaß des briefliden Gedanfenaustaufches. Die erfte Arı= 
fnüpfung der Beziehungen (1810) Hatte ein Eänger des 
Mittelalters, Gottfried von Etraßburg vermittelt: die An⸗ 
frage nämlich von Seite I. Grimms nad einem Triſtan⸗ 
Manufeript in Eoblenz; Görres kommt mit feinen Kunden 
aus der Baticana freigebig entgegen — und der freund= 
fchaftliche Handſchlag ift gemacht. Fortan entbrennt ein uns 
eigennügiger Wettftreit gegenfeitigen Yördernd und Helfeng 
in den literarifchen Arbeiten, der jedem Lejer das Herz er⸗ 
wiärmt. Jacob Grimm liefert feine Colleftaneen über bie 
Sage vom Schwanſchiff zu der von Goͤrres unternoms 
menen Herausgabe des Lohengrin; Görres bietet die Hand 
dazu um den Brüdern in Eaffel eine Copie der Batifanifchen 
Handſchrift vom Reinhart Fuchs zu verfchaffen, und frent 
fih mit ihnen am Gelingen ded Vorhabens: „Ich zweifle 
gar nicht, daß Reineke feinen Bau bei Ihnen machen wird, 
und die Freude, die Ihnen das madt, ift mir fo lieb wie 
das Gedicht.” 3. Grimm übermittelt dem Coblenzer Freund 
den Göttinger Coder des Schah Nameh von Firduſi, W. 
Grimm den Titurel; Görres überläßt den Brüdern ſeine 
Nibelungenfragmente zur Verwendung in den Altdeutſchen 
Wäldern, leiht ihnen Handſchriften vom Roſengarten, von 
den Heimongfindern, Gregorius vom Stein x. Der Plan 
einer Bibliotheca Valicana, den Görres durch eine prachtvolle 
Anfündigung in den Heidelberger Jahrbüchern dargelegt, 
befchäftigt die Freunde jahrelang emfiglih, bie nie Rückkehr 
der Heidelberger Manuferipte aus der Vatikaniſchen Biblio⸗ 
thef der Sache eine andere Wendung gab. Weber die my» 
thifchen Orundanfchauungen aller Völker, über den Zufammen: 
bang ber altdeutjchen und der nordiſchen Sagenwelt, und 
dieſer mit der perfiihen und indifchen, werben die Anfichten 
ausgetaufht, Winfe und Fingerzeige gegeben. Und fo ift 
des literarifchen Anshelfens Fein Ende. In ſolchen vertrau⸗ 
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lichen Mittbeilungen lernt man die Geneſis und das Reifen 
jo mancher wichtiger Unternehmungen auf dem Gebiete der 
deutfchen Alterthumswiſſenſchaft kennen; man gewinnt einen 
Einblick in die ftille Werfftätte fchaffender; und forichender 
Geifter,, in die Schwierigkeiten und Nöthen, unter denen fo 
manch ein herrliches Meifterwerf. an's Licht gefördert wurde. 
In den vertraulichen Beurtheilungen anderer zeitgenöffifcher 
Arbeiten bricht eine Fülle treffliher Einfälle, feiner Bes 
merfungen, bligartig erhellender Gedanken durch, und Görres' 
phantaftifh naturwüchfiger Humor fpielt vegenbogenartig 
in allen Farben der Lichtbrechung. 

° Dabei ift es anmuthig zu ſehen, wie die Gorrefpondenz 
auch in perfönlicher Beziehung immer mehr einen freunds 
Ichaftlich gemüthlichen Ton annimmt. Wie die beiden Brüder 
in der Regel gemeinfam fchrieben, fo war auch das Wort 
von Görres jederzeit an beide gerichtet. „Wenn ich bisher”, 
bemerft Görres am 1. März 1811 an Wilhelm Grimm, 
„Ihrem Bruder gefchrieben, fo war dad Wort auch immer 
‚an Sie mitgerichtet; über dem Haupte jedes der beiden Dios⸗ 
furen fteht ein Stern, und ich muß mich immer wieder von 
neuem bei meiner Frau, die vergleichen beſſer behält, er- 
fundigen, welchen von Ihnen beiden ich eigentlich hier (1805) 
gefehen.” Worauf Jacob Grimm, im lebendigen Gefühl 
diefer geiftig befruchtenden Freundfchaft, am 17. Mai ant» 
wortet: „Sie glauben nicht, wie und dieſe Gorrefpondenz 
freut, und wie gern wir Ihnen ſchreiben; wir haben Allee 
zufammen und theilen auch hier nichts; wen Eie vor einigen 
Jahren von uns gefehen haben, das binich, ich hatte Sie aber 
nur furz gefehen, nur bei einem Mittageffen und weiß bloß 
noch, daß ich Sie über den damals erjchienenen Lother und 
Maller fragte und was Eie darauf antiworteten; und dann 
noch unbeveutende Kleinigfeiten, 3. B. die Suppe weiß ich 
noch genau, die wir aßen, und wie Sie vorfjchöpften... 
Bon Ihnen wußte ich damals wenig, nachher hat uns aber 
der Clemens deſto mehr erzählt, und dadurch und nach und 
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nah iſt e8 fo geworden, daß ed zu meinen liebften 
Wünſchen gehört, daß Eie uns ferner gut und freundfchaft- 
lih bleiben, was ich hier ganz aufrichtig hinfchreibe.” (II. 
201). Man erfährt hiebei auch, wie fehr die beiden Grimm 
ihre Stellung in der wiffenfchaftlichen Welt mühſam erfämpfen 
mußten und nur langfam zur Anerkennung gelangten, wenn 
W. Grimm (3. Mai 1812) fchreibt:... „und doch find Ihre 
und Arnimsd Briefe fait die einzigen, die und zeigen, daß 
jimand ein wohlmwollended und nachfichtiged Intereffe, wie 
wir ed wünfchen, an unfern Arbeiten nimmt. Bon außen 
werden wir nicht fonderlich ermuntert, und, wenn man fich 
nicht ärgern will, wenigftens auf verfchiedene Art, die Hin- 
derniffe entgegenftellt, geplagt” (II. 313). 

Jacob Grimm dedicirt Görres feine Altfpanifchen Ro- 
manzen ; diefer antwortet mit der Dedifation des Lohengrin. 
Wie fchön Außert fi) Görres über Grimms deutfche Gram- 
matif beim Erfcheiuen des erften Bandes: „Erft geftern habe 
ich Ihr Buch erhalten und ich danfe Ihnen auf's befte für 
die Marf guten löthigen Goldes, die Cie mir darin gefchentt. 
Ich erftaune über den großen unermüdlichen Yleiß, der auf 
jeder der fichenthalbhundert Seiten zu Tage tritt, aber es 
freut mid) am meijten daran, daß Eie mitten in dem ge— 
Ichtten Wufte den Einn fo frifch, das Leben fo gefund und 
den Geiſt fo klar erhalten haben, fo daß Alles, was Sie 
verarbeitet haben, Ihnen nicht, wie fo gewöhnlich in Teutfch- 
land, zu einem gelehrten Schmerbaudy geworden, fondern zu 
einem fräftigen, wohl proportionirten und mit einer Idee 
befeelten Leibe, in dem jedes Glied Tebt für fi und das 
Ganze in allen. Dergleichen ift allein noch der Mühe werth 
zu fchreiben, und ed fann einem auch allein Freude machen, 
da wohl ſchon ganze Meffen vergangen find, ohne daß ich 
in eins der erfchienenen Bücher bineingefehen. Ich fete Ihr 
Buch Ritter's vergleichender Geographie zur Eeite, an der 
ih mich auch einmal wieder ergößt, was mir felten an einem 
Buche jetzt zu Theil wird, und worin ich wieder einmal et⸗ 
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wad Rechtes zugelernt. Ih will fehen, ob ich in meiner 
Eagengefihichte ein Drittes zu Stande bringe.” (ll. 579.) 

Görred trug die großartigften Pläne mit fich herum, 
und während er mit den Echwierigfeiten des Perfifchen, mit 
dem Heldenbuch von Iran in herfulifcher Anftrengung rang, 
wälzte er das weitausfehende Brojeft einer allgemeinen Sagen⸗ 
gefchichte in feinem Kopfe herum, mußte aber dann freilich 
nur allzu oft empfinden, daß das Furzgeftedte Lebensmaß zu 
den Zielen dieſes ungebenren Arbeitsdrangs in allzu un— 
gleichem Berhältniffe ftehe. „Ich habe oft gewünscht,” fihreibt 
er einmal, „daß wie der Saturn feine fieben Trabanten hat, 
fo dad Leben gleichfalls fein halbes Dutzend Nebenleben 
haben möge, worin man Alles abthun könnte, was ale 
Nebenſache nicht zur Hauptfache gehört.” (II. 383.) 

Schah Nameh erſchien befanntlich erft 1820; die eigent- 
liche Arbeit ift aber bereits in den Jahren 1811 —12 ge- 
ſchehen, wie man aus den Briefen erficht, an denen man 
das ganze Werden und Wachjen verfolgen kann. Am 2. Juni 
1810 hat Goörres mit dem Studium ber perfifchen Sprache 
begonnen; nach Yahresfrift liest er bereits alte Profa ohne 
Anftand, während die Poefie ihm noch viel Mühe macht. 
Ein halbes Jahr ſpäter aber heißt ed: „Alle Schwierigfeiten 
jind nun überwunden, und ich Iefe die Sprache etiva wie 
englifh; doch habe ich dabei gefunden, daß, wenn man ein» 
mal über die Jugend hinaus ift, das Erlernen einer fremden 
Sprache ron Grund und Boden auf nicht wenig confumitt. 
Es hat fich ein ruhiger gewohnter Ideengang gebildet, daran 
find die Worte gefnüpft, eines trägt und hält das andere, 
und fo geht es ohne große Anftrengung weiter. Nun fommen 
aber fünf» bis fechötaufend weltfremde Fremdlinge, die alle 
Duartier haben wollen. Das gibt nım natürlich Aufruhr, 
da die Alten nicht weichen mögen ; am Ende alfo muß der Nerven 
geift die Unfoften decken. So habe ich denn gefunden, daf 
in der erften Zeit, wo ich den Schah Nameh verarbeitete, 
mehrere Stunden damit zugebracht, mich mehr angriffen, ale 
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jonft ein Tag in angeftrengtem fogar mathematiſchem Nach⸗ 
denfen.* (ll. 108. 222. 280.) 

Aber die poetifchen Herrlichfeiten des perſiſchen Helden« 
buchs entichädigten für alles reichlih. „Das Buch it für 
die alte Gefchichte unſchätzbar; für die Poeſie aber hat es 
in feiner Art nicht feines gleichen in der europäifchen Kunft- 
geichichte. Alle Die Bewegungslinien, in denen es fortichreitet, 
winden fih rund und fchön gefchlungen durch das Werk; 
ich habe feine Härte und nichts Eckiges gefunden, alled wie 
das Leben felbft, ein ruhiges Athmen. Dabei ift die Poeſie 
ganz eigenthümlich in ihrer Art. So örtlid wie die bes 
Nordens; nicht fo rafch Fräftig, aber milder, goldner, lächeln- 
der und menfchlich wärmer. Berührungspunfte hat fie freilich 
mit der des Occidents, doch ift fie fo perfifch wie die Pfirſiche.“ 
Ein andermal: „Es iſt ein gar Föftlihes Buch; heil, Flar, 
bilderreich, wie die Wiefen von Mazenderan, aber ohne allen 
widerwärtigen Echwulft in fchönem Ebenmaß, ohne Lang- 
weiligfeit und Gedehntheit nur gerade in der nothwendigen 
epifchen Breite, die Handlung immer raſch voranſchreitend 
und Schlag auf Edylag ſich umgeftaltend, unterhaltend da⸗ 
zwiſchen wie die taufend Nächte. Dabei alled mit großer 
Delicateffe behandelt, und mit reichen brennenden Farben 
colorirt. Die Verfe fließen dahin wie leichter Trott eines 
ichlanf und nettgebauten Pferdes aus diefem fchönen Lande.“ 
(11. 246. 281.) 

Görres geräth immer wieder in nene Freude und Be: 
wunderung über den herrlichen Gehalt des Werkes und kommt 
immer wieder auf dieſen Gegenftand feiner wiffenfchaftlichen 
Liebe zurüd, an dem ihn felbft die Sprache anzieht: „Mein 
Ohr und Einn und Gedächtniß und Alles ift in eigener 
Sympathie mit diefer Sprache, die wohl nur durch Stammeßs 
verwandtichaft fich erflären läßt, ebenfofehr wie mir das 
Arcabifche entgegen if. Ich Fann zwanzig perfifche Wörter 
auswendig lernen in der Zeit, in der ich uur fünf arabifche 
lerne, und behalte fie 20mal länger.” (I. 245, vergl. 293.) 
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Endlih am 2. Juni 1812 fann er an J. Grimm jein 
freudiges „Explicit‘‘ vermelden in den Worten: „Mit meinem 
langen Perfer bin ich denn auch fertig geworden, und habe 
Damit das Verfprechen gelöst, das ich mir felber gegeben 
hatte, binnen zwei Jahren die Sprache zu lernen und dad 
Gedicht zu beendigen. Juſt heute vor zwei Jahren habe 
ich mit dem Alphabete angefangen. Ich bin zum durchgängig 
hiftorijchen und poetifchen Verftänpniß des Buches gelangt; 
zum grammatifalifchen müßte ich8 noch einmal lefen... Der 
Eindrud, den das Ganze in meiner Phantafie zurüdgelaffen 
hat, ift der einer Luftfpiegelung, einer Bata morgana, über 
PBerfien gegen Indien, China, Arabien und Babel hin, 
worin das ganze weite Land, und Scholle und Etein und 
Wald und Etrom und alles Menfchengewühl in Iauterem 
und reinem Lichte ſich wiedergibt. Alte Kraft vereinigt fich 
mit der Zierlichfeit des Neuen; es ift ein wohlgefällig bie 
in's Kleinfte mit Liebe ausgeführtes Werf. In feinen Bes 
mwegungen fchreitet es langfam gravitätifch nach orientalifcher 
Weile, aber graziös und nie aus feiner Haltung fallend, 
einher; nicht mit Dem feft auftretenden SHeldenfchritte Der 
Nibelungen und Homers, vielmehr fchwebend und mit ftillem, 
oft trübem Ernft, dabei aber großer Gefchmeidigfeit. Wenig 
feheint e8 mir hat der Dichter dazu erfunden; es ift gar 
nicht zu bezweifeln, daß alles auch bier aus alten Romanzen 
hervorgegangen ift, und ich babe es auch mit leichter Mühe 
mir wieder in diefe Elemente aufgelöst. Sein Xerhältniß 
dabei zu dieſen alten Vorbildern if mit feinem ähnlichen 
eigentlich recht zu vergleichen; mehr als das Sämunds zur 
Edda, mehr ald dad Macpherfons zum Dffian, aber weniger 
ald das des Dichters der Nibelungen zu feinem Etoff und 
auch Homers zu dem feinigen... Viele von jenen Romanzen, 
Elemente des Ganzen wie ich gefagt, find von der höchften 
Trefflichfeit, und müffen dem Beften aller Völfer beigezählt wer- 
den; feine einzige ift fchlecht ; was nicht groß ift, ift doch immer 
intereffant und durch Erfindung ergöglich”... (IL.320-—23.) 
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- Die gelehrten Yreunde waren dem Unternehmen mit 
Iheilnahme gefolgt und fahen dem Erfcheinen des Werkes 
wie einer der Wiflenfchaft eriwiefenen Wohlthat entgegen. 
Frohlockend ruft Ereuzer and Heidelberg dem Freunde zu: 
„Unter Ihren fhriftftellerifchen Projekten nenne ich das vom 
Buch des Schah Nameh einen goldenen Gedanken. Damit 
erzeigen Sie mir und aller Welt gewiß einen wahren, großen 
Gefallen. Wir vom Drient fo fehr ifolirte Deutiche müffen 
anf jolche Weife erft etwas orientalifirt werden. Sonſt ift 
nicht zu helfen” (11.393, vergl. 287). Windiſchmann fefundirt 
aus Afchaffenburg : „Ihr Schah Nameh freut mich in der 
Eeele. Das ift eine herfulifche Arbeit, wie Sie dann in der 
hat ein Herafles in der Wiftenfchaft find“ (N. 307). 

Die große nationale Erhebung des Jahres 1313 drängte 
aber dann mit allen andern wilfenfchaftlihen Arbeiten auch 
diefe für geraume Zeit in den Hintergrund, der Rheinifche 
Merfur nahm alle Kraft des begeifterten PBatrivten in An: 
ſpruch, und erſt ald in den folgenden Friedensjahren Die 
bureaufratifche Reaktion den kühnen Streiter in's Eril trieb, 
trat endlih das Heldenbuch von Iran an’d Tageslicht, dem 
Freiheren von Stein gewidmet, „dem Manne, der zuerft mit 
ftarfem Arm die Keule ausgefchmiedet, die den neuen Zohaf 
bat erjchlagen.” 

Görres' politifche Thätigfeit hatte unter all den ge— 
lehrten Beichäftigungen doch niemals ganz geruht. Eeine alt» 
deutſchen Studien galten ja gerade in erfter Linie der Wieder: 
erweckung des nationalen Bewußtſeyns in der Zeit von Deutfch: 
lands tieffter Erniedrigung. Ald dann Perthes in Hamburg 
(1810) das „Baterländifche Muſeum“ in ähnlicher Tendenz 
begründete, war Görres unter den Erften, welche in dieſem 
Drgan ihre Etimme ertönen ließen, um das deutſche Volf 
zur Einfehr und Eelbftbefinnung anzumahnen. „Die Zeit ift 
mit dem Pfluge über Deutfchland hingefahren und hat tiefe 
Furchen eingeadert, die bereit find jeden guten Eamen auf> 
zunehmen“, fchrieb er damals an Perthes, deſſen Zufchriften 
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uns von dem tiefen Eindruck ſeiner Worte Kunde geben. 
Vor Allem aber und ganz wunderbar lebendig ſpiegelt ſich 
die große Zeit der Befreiungskriege und Görred' perſönliches 
Eingreifen durch feinen Rheinifhen Merkur in der vorliegen- 
den Briefjanmmlung ab. 

Man fieht hier die faft über Nacht groß gewordene Bes 
deutung des neuen rheiniſchen Blattes, und die ftürmifchen 
Zurufe der Bewunderung und des freudigen Einflange, die 
dem Herausgeber ded Merfurd von allen Seiten zufliegen, 
verfegen und mitten in die Aufregung jener Tage und ver- 
anſchaulichen uns als unmittelbare Zeugniffe den durch— 
fhlagenden und zündenden Erfolg. Schiwerwiegend ift vor 
allem Jacob Grimms Urtheil, der eben aus Paris und dem 
Hauptquartier heimfehrend fchreibt : „Jedermann it hier (in 
Kafjel), in Preußen (wie mir Savigny fehreibt) und ficher 
überall in Deutfchland davon entzückt, das echte iſt ge- 
troffen und wird Frucht tragen... Man wird Ihnen nach 
und nach aus allen Orten her Beiträge, die die Bolfs- 
meinung fiegen machen werden, zufchiden und feit Schlögers 
Journal, aber in viel befferem Geiſt, wird Feine Zeitung 
unter ung fo mächtig gewirkt haben” (N. 421). Und W. 
Grimm ergänzt etwas fpäter dazu: „Von der ganzen fürjt- 
lichen Bamilie in Kafjel wird er (der Rh. M.) in Ehren 
gehalten und der alte Kurfürft läßt ihn fich jeden Tag vor: 
lefen; auch hat wohl fchon genügt, was von bier aus be- 
merkt wurde” (I. 452). Ebenſo berichtet Creuzer nach der 
Rüdfunft von einer längeren Reife, wie der Rh. Merkur 
duch ganz Deutfchland mit Freuden gelefen werde. Aus 
Hanau gibt Oberfchulrathb 3. Echulze feinen Beifall fund 
über die aufrüttelnde Donnerftimme des Götterboten: „Wahr⸗ 
lih Sie haben feit mehreren Wochen feinen Stein aufge: 
hoben, fondern mit Blig und Donnerfeilen gefchleudert, und 
ein fo furcdhtbared Dräuen und Warnen geht von Ihnen 
aus, wie fonft aus Feines Sterblihen Munde gefommen ijt“ 
(il. 464). — In der Schweiz die gleihe Wirfung ; aus 
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Zürich fendet Dr. Ebel jeinen Gruß: „Ihr Blatt”, fchreibt 
er, „bildet eine neue Epoche in Deutichlande politijcher 
Kiteratur, und ich behaupte, daß mit fo viel Geift, Witz, 
Umfiht der Bergangenheit und Gegenwart, mit foldyer 
Kenntniß der Gefchichte und ihres wahren Geiſtes, mit fo 
viel Tiefe, Kraft und beiligem Feuer noch nie ein politiiches 
Blatt in Europa gejchrieben wurde. Was Sie dem Baters 
lande geworben find, lohne Ihnen Ihr Bewußtfeyn, die Ver⸗ 
ehrung der Evelften unſeres Volfes, und der Himmel mit 
ewigem Segen. Die Wirkungen Ihres Blattes für unfer 
Vaterland find unermeglich heilbringend. Gott erhalte Ihnen 
Gefundheit und Kraft. D, wir bedürfen noch lange der 
heiligen Wächter wie Eie, der heiligen Pofaune der Wahr: 
beit, der Gerechtigkeit, der Vaterlandsliebe und des Achten 
politifchen Geiſtes“ (II. 456). 

Unter den Mitarbeitern des Rheiniichen Merkur finden 
wir die Ramen der bedeutendften und einflußreichiten Perſon⸗ 
lichfeiten. Freiherr vom Stein lieferte Mittheilungen, welche 
einer Reihe von Artikeln, namentlich über die fünftige Vers 
faffung Deutjchlande, ſowie fpäter über die Verhandlungen 
des Wiener Congreffed und ded zweiten Barifer Friedens 
zur Unterlage dienten. Eine perfönliche Begegnung mit Stein 
bat nebenbei ein biftorifch merfwürdiges Dofument aus ber 
Feder von Goͤrres hervorgerufen, fein Schreiben nämlich an den 
Minifter von Stein (4. Auguft 1814), worin er diefem feine 
vormalige Stellung zur franzöfifchen Republik in den neunziger 
- Jahren auseinanderfegt und barlegt, wie er in jener Zeit 
des allgemeinen Zerfalls, als das linfe Rheinufer für Deutſch⸗ 
land thatfächlich aufgegeben war, auf das fühne Projeft fam, 
aus Echweiz, Elfaß, linfem Rheinufer, Holland » Belgien 
einen unabhängigen Ländergürtel, „einen Zwijchenftaat an 
ber Grenze Franfreichd und Deutichlands zu bilden, der fich, 
wenn e8 in leßterem Lande zu etwas gefommen wäre, leicht 
wieder anjchließen konnte“!). Die leitende Abficht war, die 


1) Das Dolument ift bereits im 4. Band von Perg‘ „Leben Steins“ 
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zu verhindern. Die Verhandlungen mit General Hoche, dem 
„verftändigften und billigften aller frangöfiichen Generale und 
dem ritterlichften”, waren im beiten Gange und die Eadıe 
bereit8 foweit gediehen, daß binnen vier Wochen eine Re- 
präfentation fich in Aachen verfammelt hätte. Da ftarb Hoche 
plöglih in Weblar, und das Direftorium, dad dem Unters 
nehmen mit großer Unruhe zugejehen hatte, fandte den Ge⸗ 
neral Augereau, um demfelben Einhalt zu thun. In feinem 
©efolge fam ein franzoͤſiſcher Commiſſär, um die Länder auf 
den Fuß des Innern von Branfreich zu organifiren. „Nun 
begann“, fchließt Goͤrres feine Erzählung, „der innere Krieg 
gegen die Franzoſen, von mir insbefondere in Echriften und 
auf jede Weite fo beftig geführt, daß ich währenn mehr als 
einem Jahre nicht anders ald bewaffnet ausgehen durfte, 
bäufig mit Säbeln und Bajonetten angegriffen wurde, und 
mehr als einmal im Gefängniß ſaß. Das ift die Gefchichte 
meines Safobinismus; ich habe mich in meinem Leben über 
nicht8 zu ſchämen. Nie habe ih meine Gewalt zum aller» 
geringften Attentat gegen meine Mitbürger mißbraucht. Nie 
babe ich etwas angegriffen, was wirklich ehrwürdig geweſen. 
it. Ich habe zu einer Zeit größtentheils die Stellen im Lande 
beiegen helfen, und feine für mich genommen, auch nichts 
als Schulden aus der ganzen Bewegung für mich gewonnen. 
Was ich hier perſönlich zu meiner Vertheidigung gefagt, 
werde ich, öffentlich angegriffen, auch vor der Welt erklären, 
und niemand in meinem Baterland wird aufftehen, der mich 
Lügen ftraft” (II. 426). 

‚Doppelt wichtig für den Herausgeber des Rheinijchen 
Merkur war die freundfchaftliche Gefinnung Juſtus Gruners, 
bes Generalgouverneurs am Mittelrhein, einmal durch Direkte 
Mittheilungen von aftueller Bedeutung, die er ihm zugeben, 


mitgetheilt, iſt aber dort unter ber Zülle des maſſenhaften Gtoffee 
der ſechs Bände unbeachtet geblieben. 
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ſodann durch ven Schuß, den er dem freimüthigen Worte an 
gedeihen ließ. Gruner's Wirkfamfeit am Rheine dauerte frei= 
(ih nicht lang, er ward fhon 1815 zum diplomatijchen Dienjt 
verießt; aber auch von Bern aus, wohin er als preußiicher 
Gefchäftsträger gefandt wurde, unterhielt er den vertraulichen 
Verfehr mit Goͤrres, wovon feine Briefe aus der „einfamen 
politifchen Sternwarte“ feined Schweizer Poftend, naments 
lih aus den Jahren 1817—18, geiftvolle Belege find. 

Vom Wiener Eongreß fandte Jacob Grimm gehaltreiche 
Berichte; aus Paris der farfaftifhe Benzenberg, aus Kaflel 
W. Grimm, aus Hamburg Runge und Andere. Bon Berlin 
aus correfpondirte Arnim, der anfänglich lebhaft bedauert 
hatte, Daß Görres von den Büchern zu den Menjchen fich 
gewendet, nachher aber der freimüthig fühnen Sprache des 
Blattes mit freudigen Staunen folgte. Brentano, Schenfen« 
dorf und andere Geifter aus dem genus irrilabile vatum 
Spenden Zeitgedichte. „LXiebfter befter Görres“, fchreibt Bren⸗ 
tano, der die „vulfanifchen Predigten (des Merfur) mit 
Andacht” hört, „ed muß anderd werden in der Welt, Die 
Politik fann nicht fo jchlecht ſeyn, DaB fie nicht eine Baflion 
für euch friegte, ihr redet ja wie ein bevaujchter Liebhaber, 
die Geſchichte muß euch Schäferftunden geben.” 

Merkwürdig ift auch das Urtheil von Gens, der ale 
politifcher Gegner von Görred dennoch aus freiem Antrich 
eine fich darbietende Gelegenheit ergreift, feiner publicijtifchen 
Ihätigfeit volle Bewunderung zu zollen. Bei der Durchreije 
durch Coblenz wollte Geng die neueften Stüde des Rhein. 
Merkur kaufen; da fie einzeln nicht verfauft wurden , fo er- 
hielt er durch die Gefälligfeit des Verlegers die begehrten 
Nummern unter der Bedingung unmittelbarer Nüdgabe mit: 
getheilt. Geng fandte Tags darauf von Köln aus (10. Ang. 
1815) die Nummern zurück mit einem Begleitjchreiben an 
Gdrres felbft, worin es u. 9. beißt: „Unfere politifchen An: 
fihten und Urtheile weichen in vielen Punkten gewaltig von 
einander ab; wie es bei der Verfchiedenheit unjerer früheren 
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Studien, unjerer Berhältniffe und unjerer Standpunfte wohl 
nichts anders feyn fann. Dieß hindert mich aber nicht, der 
Tiefe Ihres Geiftes, der Originalität und Kraft und Echärfe 
Ihres Blicks, dem Ernft und der Gründlichfeit Ihres politifchen 
Charakters und Ihrer oft wundervollen Gewalt über Die Sprache 
volle Gerechtigfeit angedeihen zu laſſen. Vom erften Blatt des 
Merkurs an bat es mir eingeleuchtet, daß diefe Schrift mit 
einem ganz andern Mapitab gemejjen werden müſſe, als die 
gewöhnlichen bi8 zum Webermaß und bis zum Edel ges 
häuften Produktionen unjerer Tage; und wenn ich gleich 
oft gegen Sie gemurrt babe, fo hat doch das Uebergewicht 
Ihres Genies mich auch ebenjo oft wieder mit Ihnen aus— 
geiöhnt. Weber Vieles würden wir und leicht verftändigen, 
wenn das Schickſal und je auf längere Zeit zufammenführte. 
Und follten die Umſtände Ihnen einjt in vubigeren Tagen 
einen Beſuch in Wien geftatten, fo bitte ich Sie zum vor: 
and überzeugt zu jeyn, daß nähere Befanntichaft mit einem 
fo andgezeichneten Manne mich unendlich intereſſiren wird.“ 
(Schluß folgt.) 


XLIV. 
Eine Geſchichte der deutſchen Myuſtik'). 


Ueber das unten verzeichnete Werk liegt und ein Ur; 
theil in der Beilage zur Allg. Zeitung (1874 Rr. 343) vor, 
welchem zufolge dafielbe „in mehrfachem Sinn ein Abſchluß 


1) Geichichte der deutſchen Myfſtik im Deittelalter. Nach den Quellen 
unterjucht und dargefellt von Lic. Wilhelm Preger, Gymnafial⸗ 
Profefor in Mänden l Leipzig 1874. 

LAXV. 48 
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der bisherigen Arbeiten über die mittelalterliche deutſche Moyjtif 
iſt.“ Preger felber fpannt jeine Hoffnungen jehr hoch; er 
bildet fih zwar nicht ein fein Ziel erreicht zu haben, er iſt 
aber zufrieden, wenn man in feiner Arbeit „wenigitens die 
Grundmauern und Pfeiler für einen Fünftigen Bau erfennen 
wird.” P. beanfprucht alfo für feine Reijtungen, was für 
einen Koricher auf einem bisher wenig bearbeiteten Felde 
der höchite feiner Wünfche ſeyn kann: für Fünftige Forſchungen 
grundlegend zu arbeiten. 

Weniger fanguinijch ald der Verfaſſer möchten wir vor 
Allem die Frage ftellen, ob denn in der That fehon die Zeit 
da fei, eine ©efchichte der Deutfchen Mpitif zu fchreiben? B. 
glaubte es allerdings; wir aber find auch nach Erfcheinen 
jeiner Ddießbezüglichen Leiftung noch immer Bach's Anficht 
(Meifter Eckhart S. VI), daß wir in der Kenntniß der 
deutfchen Myſtik „fo ziemlich erit am Anfang ftehen”, und 
mithin an eine Gejchichte derfelben vorläufig noch gar nicht 
denfen fonnen. Davon wollen wir gar nicht fprechen, daß 
die Myſtik vor Meifter Eckhart zum Theil noch zu wenig, 
zum Theil gar nicht monographifch bearbeitet und erforſcht, 
und aus dem runde eine gründliche Darftellung ded Vers 
hältnifjes der deutfchen Myſtik zur romanifchen und griechi- 
ihen bisher kaum verfucht worden fei — denn was Mar: 
tenfen, Dorner, Lechler u. ſ. w. dießbezüglich gefchrieben, 
verdient auch nicht den Namen eines bloßen Verſuchs — 
auch nur die deutſche Myſtik für fich allein betrachtet recht- 
fertigt unfere Behauptung. Was 3. B. fperiel Meifter Ed- 
hart betrifft, fo hat die Ausfcheidung der ächten Traftate 
und Predigten von den unächten in Pfeiffer's Ausgabe erjt 
begonnen!) und die unzweifelhaft ächten bieten in ihrem Terte 
die größten Echwierigfeiten. Nachweisbar hat Pfeiffer nicht 
wenige Conjefturen in den Tert aufgenommen, obwohl er 


1), © 3. Haupt, Beiträge zur Literatur der deutſchen Myſtiker. 
Wien 1874. 
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das Gegentheil in der Vorrede fagt (E. XI), und zwar nur 
zur Corruption defielben; dafür ließ er aber wiederum augen 
jcheinlich verdorbene Etellen, die ihm allerdings manchmal 
alle Handfchriften boten, im Terte. Bei Collationirung mehrerer 
Handſchriften folgt er jo häufig gerade der fchlechteften Leſe— 
art, die mit dem wahren Sinne Edhart’s im Widerfpruche 
iſt. Handelte es fih bloß um Nebenfachen und nicht um 
Hauptpunfte, fo ginge ed noch an. Pfeiffer war eben in der 
theologijchen reſp. myſtiſchen Wiffenfchaft ein Fremdling). 
Wer aber nicht theologijch gebildet ift und nicht die Kenntniß 
der myſtiſchen Principien inne hat, wird felbft mit einem 
guten Texte der Schriften der deutjchen Myſtiker nichts aus 
zufangen wiffen; nun aber erft einen guten Text heritellen! — 
Berner Fonnte Pfeiffer nicht wenige und zwar wichtige Pre—⸗ 
digten nur nach der Basler Ausgabe der Predigten Tauler’s 
geben, von der wir al8bald fprechen werden (Nr. 74, 75, 
17— 83, 85 — 87, 91, 103) fowie er für andere Predigten 
und Traftate oftmals nur Eine Handfchrift von zweifelhaften 
Werthe vergleihen konnte. Hierin ſteht Pfeiffer allerdings 
anßerhalb jegliher Schuld; allein unfere obige Behauptung 
wird dennoch beftätigt. — Berner fehlen und für nicht wenige 
Behauptungen Edhart’d und ihren Zufammenhang mit anderen 
Lehren deſſelben Meijters alle Mittelglieder; manchmal ift 
der Tert auch fo verftümmelt und zufammengezogen, daß es 
ihwer hält, den richtigen Sinn oder auch nur einen Sinn 
berauszufinden. Durch neu aufgefundene Schriften Edhart’s 
in den Bibliothefen wird allerdings manchmal der Sinn 
Harz; ehe wir aber wicht noch mehr folcher Kunde machen, 
Nals es bisher gejchehen, dürfen wir nicht einmal an eine 
einigermaßen genügende Darjtellung der Lehre dieſes Meiſters 
1) In ter Theologie war Pfeiffer fo unbewandert, daß er z. DB. zur 
Bemerkung Hermann’s von Zritslar, der heil. Thomas habe ges 
lehrt, die fel. Zungfran fei einen Augenblid in der Erbfünde ge: 
wefen, fagt, dieſer Thomas fei wahrfcheinlid THomas von 
Ganterbury geweſen (I. 413 zu 18, 11) - 
43* 
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denfen, geichweige denn an eine Geichichte der beutichen 
Mpyftif. 

Doch, geben wir auch zu, daß wir mit Meijter Eckhart 
wohl beichlagen feien, könnten wir daſſelbe auch von den 
übrigen dentichen Mpftilern fagen? In Betreff Hermann’d 
von Fritslar verweife ich einfach auf Die bereits citirte Ab⸗ 
handlung von I. Haupt. Der Tert der Predigten Tauler’s 
ijt in den gedrudten Ausgaben fo verdorben, daß, wer ihn 
einmal mit guten Handfchriften aus dem 14. Jahrhundert 
verglichen hat, fich nicht mehr getraut fich an die alten Drucke 
au halten; und gerade die Bulgata, nämlich die Basler Aus: 
gabe vom Jahre 1521, welche man jo oft als die befte von 
allen Ausgaben anpries, it die fehlechtefte und willfürlichite, 
und im Großen und Ganzen jogar weniger verläßlidh ale 
die Kölner vom Jahre 1543. Die fogenannte „Rachfolge des 
armen Lebens Jefu”, die man bisher ohne jede weitere Alnters 
ſuchung einfach dem Tauler zufchrieb (worüber jedoch ein 
andermal) tft in dem Grade verdorben, Daß verborbene Worte 
und Sätze mit Lakunen nahezu auf jedem Blatte wechieln, 
jo daB der Tert oftmald geradezu unverftändlich if. Und 
was noch mehr zu bedauern, jo find Die guten Handichriften 
dieſes wichtigen Büchleins felten. Diefes unfer Urtheil wer: 
den wir auf Grundlage einer prächtigen Handſchrift, die im 
Jahre 1434 zu Straßburg angefertigt wide, nächſtens be= 
gründen. Der Tert der wichtigsten myſtiſchen Schrift Senſe's, 
nämlich des Büchleind der Wahrheit, befinder ſich jowohl in 
den Älteften Ausgaben wie auch bei Diepenbrof in einem 
jämmerlichen Zuftand, nur daß Diepenbrock's Ausgabe der 
Corruptionen einige mehr enthält. Beſſer zwar, aber noch 
immer ſchlecht ijt der Tert in Diepenbrodf’d Ausgabe von 
Seuſe's Leben Eapitel 50 — 57’). Die Briefe Seuſe's hat 


— — 


1) Wir haben eine Edition tiefer Capitel ſowie tes Bächleine der 
Wahrheit auf Grundlage von vier Handfchriften vorbereitet. Das 
Büchlein der Weieheit, von tem uns zwei alte Manuferipte vor: 
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zwar Preger edirt, aber nach einer Münchner Handichrift, die 
für fih allein nicht benüßt werden follte, Ihm ijt cine Hands» 
ſchrift aus dem 14. Jahrhundert entgangen, die alle jene Briefe 
enthält, welche er herausgegeben, und zwar in einer viel beffern 
Recenſion, wenngleich jelbft diefe Necenfion bezüglich jener 
citf Briefe, welche Seufe felber fpäter als viertes Büchlein 
in die Sammlung feiner Schriften aufgenommen hat, nicht 
immer verläßlich iſt. | 

Wer nun aber weiß, wie lange es braucht einen guten 
Tert herzuftellen, bejonderd auf einem Felde wo der Arbeiter 
jo wenige find, der wird ung recht geben, wenn wir fagen, 
daß fchon um dieſes Einen Umftandes willen eine Gefchichte 
der deutfchen Myſtik verfrüht fei. Sollte uns reger cr» 
widern, der jeweilige Forſcher felber müffe eben den ver: 
dorbenen Tert berichtigen, fo hat gerade er, um von vielem 
Andern zu ſchweigen, bewiefen, wie ſchwer biefes fei, indem 
er, der doch den Grund für einen Fünftigen Bau legen wollte, 
Öjterd dem corrupten Tert bei Pfeiffer folgt, manchmal aber 
den richtigen Tert corrumpitt. 

Doc auch zugegeben, Die Zeit fei bereits da eine Gejchichte 
der deutſchen Myſtik zu jchreiben — befigt Preger jene Er— 
forderniffe, welde wir an einen Gefchichtichreiber der deutſchen 
Myſtik stellen zu müſſen glauben? Wir faffen diefe Erforbers 
niffe in ſechs Punkte zufammen, die wir bier nur flüchtig bes 
rühren wollen. Ein Gefchichtfchreiber der deutſchen Myſtik muß: 

1) den myſtiſchen Erjcheinungen gegenüber den über: 
natürlichen Standpunft einnehmen; ohne dieſen verfällt 
man in die größten Albernheiten, wie wir alsbald fehen 
werden, denn man jteht vor anßerordentlichen Erjcheinungen, 
welche alle Kräfte der Narur überfteigen, die man aber ben» 
noch aus bloß natürlichen Urfachen zu erflären verfucht. 


— — —— — 


liegen, von denen eines aus ter Zeit ber Elebeih Staglin iſt, folgt 
fpäter, denn fowohl von Scuſe's Leben‘, als auch feinem Büchlein 
der ewigen Weisheit exiſtiren zu viele Haubjchrifien, als daß fchun 
jegt an eine Herausgabe derſelben gebacht werben Tönnte, 
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2) Muß ein Geſchichtſchreiber der deutſchen Myſtik eine 
gründliche Kenntniß der myſtiſchen Principien beſitzen. Gibt 
uns ein proteſtantiſcher Forſcher unſern erſten Punkt nicht 
zu, ſo kann er doch unmöglich dieſen zweiten läugnen. Die 
myſtiſche Theologie iſt unter allen theologiſchen Disciplinen 
die ſchwierigſte. Sol man nun allein zur ſchwierigſten Wiſ—⸗ 
jenfchaft Feiner Principien bedürfen, und da nach Gutdünfen 
Schalten und walten fönnen, während doch felbft das einfachfte 
Handwerk fefte Principien zur Vorausfegung hat? 

3) Sollte und ein proteftantischer Forſcher ſelbſt dieſen 
zweiten Bunft fäugnen, fo muß er und Doch unzweifelhaft 
in den vier folgenden Punkten Recht geben. Ein Geſchicht⸗ 
fchreiber der deutſchen Myſtik muß in der Echolaftif, befonders 
aber in den Werfen des heil. Thomas gründlich bewandert 
feyn ; fonft reißt er nothwendig die deutſchen Myſtiker aus 
dem Boden der efchichte heraus, in der fie wurzeln, er wird 
jede Entwidlung zu ihnen hin läugnen, die doch einmal da 
ift, und er wird ed nie und nimmer zu einem richtigen Bers 
ftändniffe auch nur ihrer Terminvlogie, gefchweige denn ihrer 
Lehren bringen, noch weniger aber zur richtigen Anficht 
gelangen von dem Berhältniffe der deutfchen Myſtik zur 
Scholaſtik. 

4) Iſt dazu nothwendig eine tüchtige Kenntniß der Väter, 
beſonders des heil. Auguſtin und des Dionyſius. Gleichwie 
dieſe zwei das Fundament für die Scholaſtik bilden, ſo bilden 
ſie es auch für die deutſche Myſtik; und wer das Fundament 
legen will für einen künftigen Bau der Geſchichte der deut— 
Shen Moftif, muß erft die Fundamente Der deutſchen Myſtik 
felber kennen. 

5) Bedarf e8 einer gründlichen Kenntniß der damaligen 
Zeitlage, ſowohl in kirchlich-politiſcher als auch in wiſſen— 
ſchaftlicher Beziehung, ſowie des innern Weſens des Pre— 
digerordens. Es iſt nicht zufällig, daß die deutſchen Myſtiker 
gerade im 14. Jahrhundert lebten, und daß ſie in ihren 
Hauptvertretern gerade dem Predigerorden angehörten. Außer: 
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dem erhalten wir durch dieſe Kenntniß für viele Neußerungen 
der-deutichen Myſtiker die richtige Grunvlage,, viele werden 
auf das richtige Maß zurüdgeführt. 

6) Muß bei Behandlung der deutſchen Moftifer fort 
und fort hervorgehoben werden, was fie fowohl mit der 
frühern Moftif als auch untereinander Gemeinfames, was 
fie aber neben dem Gemeinfamen auch Eigenthümliches haben. 
Um aber diefer Forderung Genüge zu leiften,, dürfen dem 
Beichichtsfchreiber der deutſchen Myſtik weder die Hauptiverfe 
der frühern Myſtik entgehen, noch viel weniger aber darf er 
wichtige Schriften der deutichen Myſtik überfehen; aus feiner 
Forſchung fol ferner dem Fundigen Leſer klar werden, daß 
er beim Studium des einen Myſtikers das des andern nicht 
vernachläffigt habe, denn nur bei gleichzeitigem Studium ift 
ed möglich eine Gefchichte der Entwidlung zu geben. 

Befigt nun Preger diefe Eigenjchaften? Beftst-er auch 
nur die allgemeinen eines Hiſtorikers: Unparteilichfeit, Ger 
wiffenhaftigfeit, Genauigkeit? Nach den einzelnen Abhand- 
lungen zu urtbeilen, die wir bisher von P. gefannt, glaubten 
wir von ihm ein grümdliches Werk erwarten zu dürfen; feine 
Geſchichte der deutfchen Myſtik hat uns aber vollends ent: 
täuſcht. Sie zeigt ihn nicht bloß als einen durch und durch 
parteiifchen, im Dienfte unzähliger Borurtheile ftehenpen 
Hiltorifer, fie ift zugleich auch der befte Beweis, daß er aud) 
nicht annäherungsweife Eine der Korderungen befige, die wir 
foeben an einen Gefchichtfchreiber der deutſchen Myſtik ge: 
ftellt haben. 

Was den 1. Punkt betrifft, fo zwingt ihn fehon fein 
firchliche8 Bekenntniß ſolchen Erſcheinungen gegenüber, die 
der proteſtantiſchen Kirche fremd find, den rationaliſtiſchen 
Standpunkt einzunehmen. P. folgt aber dieſem Drange in 
ber abgefchmadteften Weife. Wir "geben hiefür gleich hier 
die Beweiſe, um fpäter nicht mehr darauf zurüdzufommen, 
während zu den meiften übrigen Punkten die nähere Er- 
härtung im Verlaufe der Recenfion folgt. Was wir über 
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dieſen 1. Punkt in dieſen Blättern (S. 260 f.) bereits er⸗ 
wähnt haben, übergehend, wollen wir unſer Augenmerk nur 
auf feine Erklärung der Ekſtaſe, der Viſtonen, der Prophetie 
und der Gabe der Heilung richten. Die Ekftaje der heit. 
Luitgard von Tongern reducirt er auf eine Sinnestäuſchung 
gebetmüder Nonnen, welche im Tämmerlichte halb träumen 
fie alfo zu fehen glaubten; und was die eine gejehen zu 
haben glaubte, wollte auch die zweite gefehen haben u. f. w. 
(S. 65). Im Allgemeinen jedoch muß man nah 2. im 
reizbaren Nervenleben und in der Stärke des ſympathiſchen 
Nervenlebend den erflärenden Grund ſuchen. So z. B. bei 
der Mechthild von Hadeborn (S. 117) und bei Marie von 
Degnies (56). Diefe Hülle der Nervenfraft, des eleftrijchen 
Fluidums, welches der Lebenggeift durch feine Berbinduny 
mit der biefür formirten Stofflichfeit erwedt, befähigte auch 
legtere zum Mitfühlen und Nachempfinden finnlicher Leiden 
in folchem Grade, daß fie die Leiden ihrer Freundinen in 
ihren eigenen ©liedern zu fpüren meinte (©. 55). Diefes 
nervdie Fluidum ift manchmal fo ungewöhnlich gefteigert 
und erregt, daß es für das finnliche Auge den Umſtehenden 
leuchtet, die dann ein himmliſches Licht um die Ekftatiſche 
zu fehen wähnen (€. 65). Und um einen recht genaucn 
Begriff der Ekftafe zu geben, fo ift fie nach P. das „Ent- 
ſetztſeyn der Perfönlichfeit aus dem äußern Nervenleben, da 
fie mit dem Gemüthe ganz in die Gcwalt der Bilder dee 
inneren Einnes dabingegeben iſt“ (S. 57). Bei Elifaberh 
von Schönau war dieß nach heftigen Brujtfrämpfen der Fall 
(E.37). In diefen Zuftande erfchließt fich dann recht eigent: 
(ih der eigene Lebensgrund, und diefer Lebensgrund Fam 
bei feiner Etärfe der heil. Hildegard als inneres Licht zur 
Empfindung, von dem fie wähnte, daß ihr in demſelben 
außerordentliche Dinge fichtdar wurden (E. 31). Die Vifionen 
der Etifabeth von Schönau, der Margaretha von Mern 
und der Juliana von Lüttich find Ausgeburten ihrer reli- 
giöfen Phantajie und fubjeftiven Einbildung (S. 39, 63, 
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68). Sind es ja auch in der Regel nur Nonnen und 
Frauen, die dergleichen Dinge jehen, da ja „das Blut» und 
Nervenleben, insbejondere das der Öangliennerven bei Frauen 
in ‘weit höherem Maße vorherrſchend iſt ald beim Manne“ 
(©. 139), wenngleich fih auch unter den Männern, „nament⸗ 
lich des Dominifanerordens“ , efftatiiche und vifionäre Zus 
fände in ziemlicher Zahl in damaliger Zeit finden (S. 140); 
P. weiß ja, Daß es auch nervöje Männer.gibt! Die Gate 
ber Prophetie iſt nichts als die Gabe Des Ferngeſichts, die 
3. B. Ehrijtine von St. Troud in Folge des Einfluffes des 
Mondes auf ihr Nervenfeben hatte (S. 62). Hellſehen 
und rein fomnambulifch war die Gabe der Prophetie unter 
andern auch bei Marie von Degnied und der Hedwig, Gräfin 
von Andechs (S. 59. 134). Darum fanı PB. audy vor ciner 
„nicht in befonders ſtarkem Maße entwidelten Gabe der 
Prophetie” bei Gertrud ſprechen (ͥS. 130). Warım auch 
nicht? „Ekſtaſe und Prophetie jehen eine gewifle Macht des 
Gemüthes voraus. Echon die Römer berichten von der pros 
pherijchen Kraft der deutſchen Frauen“ (S. 53). Gertrud’s 
Gemüth war wahrſcheinlich nicht in befonders ſtarkem Maße 
eutwickelt. Breilich ift aber dann Preger mit fich ferbft im 
Widerſpruche (S. 130). Wielleicht war alfo der Mond zu 
den Zeiten Gertrud's immer hinter den Wolken, mitbin von 
nicht befondersd ſtarkem Einfluſſe auf Gertrud’s Nervenleben ? 

Mie iſt aber nah P. die Gabe der Heilung zu erflären ? 
In Betreff der heil. Hildegard jagt er: „Die Mittheilung, — 
daß ſie eine außerordentliche Gabe zu heilen gebabt, iſt in: 
jofern nicht unglaublich, als fie bei ihrem entwidelten innern 
Einne gar wohl eine inftinftive Erkenntniß der heilenvden 
oder fchädlichen Kräfte im der Natur, und bei der Fülle ihrer 
Nervenkraft auch die Fähigkeiten gehabt haben kann, Diefe 
auf Andere übergeben zn laſſen“ (S. 36). So hatten auch 
Luitgard und der Dominifanerpriov Walter die Fähigkeit, 
ihre Nervenkraft auf Andere überzuleiten und verfchiedene 
Heilungen zu bewirfen (S. 65, 141). 
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P. will die Fundamente für einen künftigen Bau der 
Geſchichte der deutſchen Myſtik legen, — genügt er alſo 
wenigſtens der zweiten Forderung? Warum bringt er es 
aber dann in ſeinem ganzen Werke nicht, ich will gar nicht 
ſagen zu einem richtigen Begriffe, ſondern überhaupt nur 
zu einem Begriffe dev Myſtik? Daß fie ein unmittelbared 
Erleben und Schauen des Göttlihen anftrebe (S. 8. 145) 
— Das ift alles, was wir erfahren. Eeine Arbeit überzeugt 
vollends jeden Leſer, daß er in feinem Leben nie ein Werk 
zu Gefichte befommen habe, worin die PBrincipien der chrift 
lichen Myſtik dargelegt werden. Darum weiß man aud 
nach Lefung feiner Geſchichte nicht, ob Edhardt eigentlich 
Myſtiker, oder ob er Theoſoph, oder Philofoph oder Theolog 
gewefen ſei. Dem Verfaſſer fehlen eben die Principien nad 
ihnen auch nur diefe Begriffe ftrenge von einander abzu— 
grenzen. Wir wundern und deßhalb auch nicht, daß P. die 
beidnijche, häretiſche und kirchliche Myjtif unter Einem Gr: 
fichtöpunfte auffaßt, und nach ihm der Unterſchied zwiſchen 
den dreien eigentlich nur accidentell jeyn fanı. Warum 
auch nicht? Iſt ja nur das Gemütb der Grund des Lebens 
der Myſtik (S. 9)! Preger, der die Fundamente für einen 
fünftigen Bau der Gefchichte der deutfchen Mpftif legen will, 
fennt eher die Principien der Echolaftif, als die der Moyftif! 

Kennt aber P. wirklich die Principien der Echolaftif? 
Wir find das von ihm um fo mehr zu erwarten berechtigt, 
al8 wir bei ihm den paradoren Satz lefen, Edhart ſei der 
Vater der hriftlihen Philofophie geworden (S. 386), 
erit E. habe diefelbe eigentlich begründet, und feine Myftif 
gleiche der Morgenröthe (S. 458). Bisher hatte man doc 
immer geglaubt, daß wir in der jcholaftifchen Philofophie 
eine chrijtliche haben, und gerade in St. Thomas, den auch 
Edhart ein paar mal geradezu „den Meifter” nennt (Pf. I 
325, 34. Haupt, Zeitihr. f. d. Altertb. XV. Bd. 420, 62), 
ſahen wir den Hauptvertreter derfelben. Nun beichtt ung 
aber B., daß erft mit E. die Morgenröthe anbredhe, daß 
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mithin vor ihm nur Finſterniß geherrſcht habe. Er wird 
nun ſicher ein gründlicher Kenner des vor E. bereits Da— 
geweſenen, reſp. der Scholaſtik ſeyn, er wird uns wohl die 
Beweiſe für ſeinen obigen Satz bringen auf Grund eines 
Vergleiches der Lehren Eckhart's mit denen der Scholaſtik? 
Das muß nothwendig jeder Gelehrte erwarten. Aber nein! 
In der Darſtellung von E.'s Lehre über die Gottheit und 
die Trinität (S. 368 —386) wird von einem jeden Ber: 
gleiche abgeſehen, glei als hätte die Scholaftif darüber 
gar nichts zu Tage gefördert und als wäre €. hierin ein 
iwahrer deus ex machina. In der That will und P. ori: 
ginelle Gedanken und Lehren E.'s vorführen, überzeugt aber 
damit nur jeden Kenner der Scholaftif, daß er auch nicht 
das Abe derfelben fenne. Den jcholajtiihen Kehren begegnet 
er eben zum erftenmale in feinem Leben bei Meifter &., und 
it voll Bewunderung für Diefelben, und ahnt nicht, daß viele 
Bewunderung doch nur der Scholajtif gelte. — In den ferneren 
88. ſtellt P. hie und da einen Vergleich an mit St. Thomas. 
Über wie? Sp oft er die Lehre des Fürſten der Scholaftif 
zu entwideln verfucht, hat er fie mißverftanden und zwar 
in dem Grade, daß P. manchmal fo viele Unrichtigfeiten 
fagt als die Hälfte der Worte in den betreffenden Sägen. 
Die Folge davon blieb auch nicht aus. Gerade in ben 
wichtigften Punkten hat deßhalb P. den Meiſter Edhart, 
der fi) zuweilen jo eng an Thomas anlchnt, daß mehrere 
Gorrefturen in Pfeiffer's Tert allein durch Thomas können 
bewerfftelligt werden, nicht verftanden. (Die Beweiſe darüber 
im 2. Artifel.) 

Wir dürfen fomit von P. auch fein gründlicheres Väter: 
ftudium erwarten. Was fperiell den heil. Auguftin betrifft, 
auf den fih doch E. nach Heidrich's Zählung in Pfeiffer's 
Recenſion 145mal beruft, fo begegnen wir in P.'s Werf nur 
einmal einem @itate aus feinen Werfen, und zwar nicht bei 
Edhart, fondern bei Theodorich von Freiburg. Ein eigenes 
Unglüd hat aber P. mit dem Vater der myftiichen Theologie, 
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mit Dionyſius, den E. 8S4mal nennt — in der betreffenden 
Darſtellung S. 150 — 157 bat P. kaum zehn richtige oder 
baltbare Sätze gejchrieben. | 

Non einem Profeffor der Gefchichte erwarten wir wenig: 
ften® eine gründliche Kenntniß der Zeitllage. Aber auch bierin 
finden wir und getäufcht. Die Kirche ſteckt er in die Zıvange« 
jacke des medernen Etaated. „Die im Kampfe vordringende 
Kirche löst Bande der Treue, verlegt Rechts anſchauungen, 
die im Gewiſſen der Völker wurzelten, abforbitt jene Quellen, 
in welden das natürliche Necht und das Urtheil ver Men: 
ſchen ruht, um fich felbft als die alleinige Duelle alles Rechtes 
und alles Urtheils an die Stelle zu ſetzen“ (S. 2%). „Die 
herrſchende Kirche predigte ſich ſelbſt als Mittlerin zwiſchen 
dem Gläubigen und Gott“ (S. 7). Hierin liegt nach P. 
auch der Grund für die Entſtehung der Myſtik, denn „mit 
den wider die herrſchende Kirche ſtreitenden Richtungen ge— 
hört die Myſtik inſofern auf eine Linie, als ſie die Gemein— 
ſchaft mit Gott auf andere Weiſe anſtrebte, als die Kirche 
es lehrte“ (a. a. O.). Dieſe Ideen kehren im Buche immer 
wieder, und anſtatt als gewiſſenhafter Hiſtoriker das Gute 
und Schlechte jener Zeit vorurtheilsfrei abzuwägen und ein 
wahres Bild davon dem Leſer vorzuführen, erhalten wir eine 
von leidenſchaftlichſten Parteihaffe gefärbte Darjtelung der 
Kirche jener Zeit. Und gleichfam als wären Die häretifibe 
und firhlihe Myſtik die einzig lebengfräftigen Elemente im 
12. und 13. Jahrhundert gewejen, erhalten wir bei P. über 
Diefelbe, befonders über die häretiſche Myftif eine ungewöhn: 
lich ausgedehnte AUnterjuchung (S. 166— 233), während dic 
wiffenfchaftliden Richtungen am Ende ded 13. und anfangs 
des 14. Jahrhunderts, die doch von fo großem Einfluffe auf 
E. waren, und auf die ſich die deutſchen Myſtiker jo häufig 
berufen, mit Etillichweigen lübergangen werden. — Das 
innere Ordensleben berührt P. nirgends mit einer Sylbe. 
Und er bat gut gethan; denn ein Mann der Den Beginen, 
Waldenfern, Dominifanern und Sranzisfanern eins und den⸗ 
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ſelben Zweck gibt, nur mit dem Unterſchiede, daß die zwei 
Orden zugleich eine Oarantie boten, der Gehorjam gegen 
die Kirche und ihre Lehre werde nicht Echaden leiden (S. 5), 
trogdem wiederum in den Branzisfanern ein ftarfer Trieb 
gelegen ſeyn Ich, die Firchlichen Nerhältniffe ihren Anfchan« 
ungen gemäß umzugeitalten und jich an die Stelle der bie: 
herigen firchlich vegierenden Gewalten zu drängen (S. 199), 
ein jolcher Mann, jage ich, befigt auch wicht im entferntejten 
Die Befähigung über dad innere Ordensleben zu fprechen'). 
Eo erfahren wir über die damalige Zeitlage entweder nur 
Gehäſſiges oder Unrichtiges, zum Iheil gar nichte. 

Ebenſo unglüdlih iſt P. in Betreff des 6. Punktes. 
P. hat ven Zufammenhang der deutfchen Myftif mit der 
jogenannten remanijchen und griechijchen nicht erfaßt, und 
ſeine Darftellungsweife der legtern zeigt, daß ihm unbekannt 
geblieben iſt, welche Kehren für die nachmalige deutjche Myſtik 
griendlegend waren und welche nicht. Allerdings gefteht er, 
daß die Lehren der deutichen Myſtik an die frühere Myſtik 
anfnüpfen (S. 217), er verfpricht fogar auf jene einzelnen 
Bertimmungen der romanischen Myftif näher einzugehen, die 
auf Die jpätere Myſtik von Einfluß waren (S. 252, 255). 
Warum führt er aber meift ſolche Beitimmungen an, Die 
auf die fpätere Myftif wenig oder gar fetten Einfluß auss 
geübt haben? Warım übergeht er gerade folche Lehren, 
oder bringt fie im dürftigſten Zujtande und ohne Wieder: 
gabe des Grundtexrtes, die die deutſchen Myſtiker oft wört⸗ 
lich iberjegt haben ? Warum ſchwebt in feinem Werfe völliges 
Dunkel über manche Hauptvertreter der griechiichen , über 
Hauptwerke der lateinischen Myſtik, die doch ſelbſt in keiner 


1) P. verweist uns zwar auf feine Abhandlung in Niebner's Zeits 
ſchrift für hiſtoriſche Theologie 1869. 1. Heft. Allein hier wird 
einzig und allein das äußere Orbensleben der Dominifaner bes 
handelt, das wohl zur nähern Beſtimmung äußerer Lebensverhältnifie 
dienlich if, wenig und nichts aber zur Kenntnis des innern Lebers 
der densfchen Myftıfer und ihrer Lehren beiträgt, 
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größern Gefchichte ver Philofopbie übergangen werden? — 
Eckhart gilt P. als der Höhepunkt der deutſchen Myſtik 
(S. IV). Warum finden dann oftmals gerade jene Lehren 
dieſes Meijters feinen Plag in feinem Werfe, die fpätere 
Myſtiker oft feitenweife abgejchrieben haben, zum Theile 
aber ihm allein eigen find? Will denn P. nicht eine Ge— 
jchichte der Entwidlung der deutfchen Myſtik fchreiben? Ge— 
wiß; dazu ijt aber nothwendig, daß man die einzelnen My- 
ftifer fowohl in fich felbft, als auch in ihrem Verhältniffe 
zu anderen richtig auffaſſe. P. bat nicht bloß die einzelnen 
Myſtiker, befonders den Helden feines Buches, mißverftanden, 
er hat auch über dem Studium des einen Myſtikers das des 
anderen vernachläjfigt. Und wie ihm Hauptwerfe der früheren 
Myſtik unbekannt geblieben find, fo find ihm auch wichtige 
Stücke aus der deutſchen Myſtik entgangen, 3. B. die 26 
Predigten Eckhart's, welche Sievers bereitö im J. 1872 
in der Zeitfchrift für d. Alterth. XV. Bd. 3. Heft veröffents 
licht hat. | 

Gehen wir nun zu den Einzelnheiten feines Werkes 
über, vefp. zum Beweiſe unferes Urtheiles, das wir in biefen 
ſechs Punkten über Preger's 1. Band gefällt haben. Er zer: 
fällt in Drei Bücher. Das erfte umfaßt das myſtiſche Leben 
im 12 und 13. Jahrhundert in den Rheinlanden , Rieder: 
landen, Thüringen, Sachſen und im füdlichen Deutidland 
(S. 13—141); das zweite Buch Die myftiiche Lehre vor €. 
von Plotin bis Theodorich von Freiburg (S. 1415 — 305); 
das dritte Buch befchäftigt fich ausfchließlich mit Meifter E. 
(S. 309— 458). Den Anhang bilden die Sätze der Brüder 
des freien Geiftes um die Mitte des 13. Jahrhunderts, einige 
Aftenjtüde in Betreff der Verdammung von 28 Sätzen E.'s, 
und ein fünf Seiten langer bisher unedirter Traftat E.'s. 

Was wir in feinen Werke als beachtenswertb für fernere 
Forſchungen gefunden haben, wollen wir bier gewiftenhaft 
verzeichnen. Dahin rechnen wir den Nachweis, daß Die zwei 
Hauptwerfe der Hildegard von Bingen, nämlich die Scivias und 
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der liber divinorum operum, ſowie die meiſten Briefe unterſchoben 
ſeien (S. 13 — 27); ſeine Unterſuchungen über Gertrud's 
insinuationes divinae pietatis, von denen es ſich herausſtellt, 
daß ſie eine jüngere Gertrud, als die von Hackeborn, die 
nicht Aebtiſſin war, zur Verfaſſerin haben (©. 72 — 78). 
Nicht weniger beachtenswerth ſind P.'s Unterſuchungen über 
die zwei Gattungen gedruckter Ausgaben des speculum spiri- 
lualis graliae der Mechthild von Hackeborn und ihres Todes⸗ 
jahres (©. 79 ff., 87 f.) fowie feine Gründe gegen die 
Identität der Mechthild, deren Tod im Buche der insinualiones 
angegeben ijt, mit Mechthild von Hadeborn (5.83 ff.). Der 
Cod. lat. Mon. 311 führte ihn auch zur Richtigftellung 
mehrerer wichtiger Punkte in Betreff der Ortliebianer, des 
eyangelium aeternum und der Säße der Brüder des freien 
Geiſtes ym die Mitte des 13. Jahrhunderts (S. 168 ff., 
461 ff.). Ebenſo finden fih bei ihm manche Lebensumftände 
Theodorich’8 von Freiburg und Eckhart's weit volljtändiger 
und richtiger befchrieben als bei jedem früheren Forſcher (S. 
292 — 297, 325 ff). Was er ferner über Chriftine von 
Stommeln fagt (S. 48 ff.), foll allerdings zu einer näheren 
Prüfung der Akten anregen; damit wollen wir jedoch nicht 
gefagt haben, daß P.'s Unterfuchung allein fehon den „Bes 
trug” unzweifelhaft gemacht habe. 

Hiemit find wir aber auch am Ende. BP. zeigt oft jehr 
viel Gefchid, ja zuweilen fogar Scharffinn, wo es ſich um 
Unterfuchungen über bloß äußere Lebensverhältnijfe und um 
bloß äußere Combinationen handelt. Das gerade Gegentheil 
zeigt er aber bei fpelulativen ragen, was wir unmöglich 
auf Rechnung feines einfeitigen protejtantijchen Standpunftes 
jeben fönnen. Alle Behauptungen P.'s einer eingehenden 
Beurtheilung zu unterziehen, wird Niemand von uns ver: 
langen; wir müßten PB. wenigftend ein ebenfo großes 
Werk entgegenjegen, als er gefchrieben. Nur auf die Haupt: 
jachen fonnen wir eingehen. P. felbjt möge und alfo ver 
Mühe entheben auf feine Darjtelung einzugehen, wo wir 
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ihn einſach auf den katholiſchen Katechismus verweiſen 
müßten, ſo z. B. wenn er über den Mariencult der Eliſa⸗ 
beth von Schönau die Bemerkung macht: „Bei alledem zeigt 
ſich doch noch im Vergleich zu der ausſchweifenden Art 
jpäterer Zeit eine gewijfe Mäßigung“, und wenn er dann 
jeine Entdefung über dieſe Mäßigung in Die Worte zu: 
ſammenfapßt: „Maria fällt da noch vor der Majeſtät Gottes 
mit andern Heiligen auf ihr Angeſicht, um anzubeten* 
(S. 38)!! Ebenjo möge ihm bier die eine Antıvort auf 
alle jeine jchiefen Auffaſſungen über Privatoffenbarungen 
genügen, daß er nämlich die Fatholifche Lehre hierüber gar 
nicht fenne. Wie fünnte er font 3. B. darin, Daß die Bol- 
landijten Einiges in den Viſionen der Eliſabeth von Schönan 
ale von ihr herrührend bezweifeln, weil e8 mit den Offen: 
barungen der Birgitta im Widerſpruche ſtehe, „ein bedenf- 
liches Anzeichen eines vergeblichen Dienited und verirrten 
Glaubens“ erbliden (S. 28 f.)? P. glaubt wirflich, nad 
der Meinung der Katholifen gehören die Privatoffenbarungen 
zum fathelifchen Glauben. Das Parergon ad vitam s. Marise 
Magdalenne de Pazais (Acta SS. Maji Tom. VI. 244 sq.). 
worauf fih die Bollandiiten an der von ihm citirten Stelle 
berufen (AA. SS. Junii Tom. III. 525) hätte ihn gewiß 
eines beſſern belehrt. Die Fatholijche Lehre faßt Benedifeus AIV. 
in die Worte zufammen: Dicimus, praediclis revelalionibus 
privatis, etsi (a sede Apostolica) approbalis, non debere nec 
posse a nobis adhiberi assensum Fidei calholicae, sed lantum 
fidei humanae juxta regulas prudentiae... el posse aliquem 
salva et integra Fide catholica assensum revelalionibus prae- 
dielis non praeslare ei ab eis recedere etc. (De serv. beit. 
et beat. can. Il. e. ult. nr. 15; cfr. lib. IL. c. 32 nr. 1. 
Salmant. Curs. Iheol. tom. VII. disp. 1. dub. 4. ar. 115). 

Wir gehen alfo zur pritten Abtheilung des erjten Buches 
über, das das myſtiſche Leben in Thüringen und Sachſen 
im 13. Jahrhundert behandelt. Die Darjtellung der Leben 
und Lehren der Mechthild von Magdeburg, Mechthild von 
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Hadeborn und der Nonne Gertrud gipjelt in dem verjuchten, 
aber total mißglüdten Nachweis ihrer „evangeliſchen“ Rich⸗ 
tung. P. gehört ja auch zu jenen „welche in der mittel: 
alterlihen Mpftif eine der wichtigften Rorbedingungen der 
deutfchen Reformation fehen" (S. 1). Bon der Myſtif 
diefer drei heiligen Frauen erfahren wir bei P. jehr wenig, 
und was fpeciell Die Mechthild von Magdeburg betrifft, 
fo hätte fih PB. ein Verdienft erworben, wenn er P. Gall 
Morel’d Bemerkungen über die Sprache und Poeſie Mech: 
thild8 jowie Greith's Unterfubung über ihre Mpftif weiter 
fortgebildet hätte. Was er in erfterer Beziehung S. 97 und 
108 jagt, it zu allgemein und ungenügend. Danfenswerth 
find eigentlich nur feine Bemerfungen über das Verhältniß 
ihrer Echrift zu Dante's Divina commeldia (S. 103; vergl. 
dazu E. 87 f.). Ihre eigentliche Myſtik macht er auf einem 
Blatte ab (S. 109 f.), während doch die Daritellung ihres 
Lebens und ihrer Lehre S. IYI—112 einnimmt. Sorgfältig 
dagegen verzeichnet er ihre Aeußerungen über den „Verfall 
der Kirche in der damaligen Zeit“, über „die Sittenlofigfeit 
am päpfllichen Hofe“ und „die fittliche Verfunfenheit des 
Klerus"; und da ihm einmal der Tert in Morel’8 Ausgabe 
noch zu abgejchwächt erjcheint, fo bringt er den „minder abs 
geihwächten lateinischen Text“, der aber nichts als eine 
freie Ueberſetzung if. Da R. jedoch den Tert der gedrudten 
Ausgaben, die jedem zu Gebote ftehen, oftmals wie abficht- 
lich verftümmelt, ja zuweilen das gerade ©egentheil von 
demjenigen herausbringt, was im Terte eigentlich vorfommt, fo 
find wir faft geneigt ihm dort gar nicht Glauben zu fihenfen, 
wo er vorgibt Handfchriften benügt zu haben, welche zu be⸗ 
nügen Andere nicht Gelegenheit hatten. Die Beweife wollen 
wir nun bringen. Er fagt: 

„Während die Mehrzahl ihrer Zeitgenoffen an Gott Bing, 
foferne er in Eultus und Lehre, in ben Heiligen oder ber 
Inſtitution der Kirche ſich gleihfam eine Stellvertretung ge: 


geben, und babei beruhigt waren, betrachtet Mechthild alle biefe 
LI. 49 
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Dinge nur als Hülfe für eine unmittelbare Gemeinſchaft mit 
. Bott. Diefe allein Tann fie befriedigen. Sie ift jih ferner 
bewußt, in ein foldes Verhältnig zu Gott nur dur Gottes 
Gnabe gefommen zu jeyn, unb hinwieder iſt bad, was jie 
darinnen erhält, lediglich die freie Gnade. Wohl fprict tie 
viel von Berdieniten, und namentlid hebt fie Maria und ihre 
Vermittlung bervor; aber damit gibt jie nur dem herrſchenden 
Glauben der Zeit einen Tribut, ohne dag man fagen Tönnte, 
daß fi darin ihre cigenjte Richtung ausſpräche. Denn nur 
in Bezug auf Andere huldigt fie der Meinung von der Ver: 
dienjtlichfeit menjhlihen Thuns, für ſich felbit bat ſie ein 
anderes Gejeß, wie fhon aus jenen oben mitgetheilten Stellen 
bervorgebt, nad welchen ihr feine Zurehnung der Werke 
Anderer Friede geben fann, und ‚ber guten Werke‘, fagt fie 
von ſich jelbit, „hab ich leider nicht‘. 

Zu dem eriten Theil bitten wir Herrn P. uns nur 
Ginen Fatholiihen Schriftjteller oder Ein Faktum aus jener 
Zeit zu verzeichnen, womit fein der damaligen Kirche auf: 
gebürdeter Vorwurf beiwiejen werden fünnte. Wenn wir Dieh- 
bezüglich jagen müſſen, PR. befunde dur obige Werte nur 
einen wunderbaren Mangel an Verſtändniß der fatholiichen 
Heilslehre, jo zeigt er dieſen Mangel im zweiten Theil auch 
in Betreff der veformatorij hen. Die lebtangeführten Worte 
jollen nämlich die „evangelifche Richtung? Mechtbilds be: 
zeugen. AS Kind der „evangeliihen Richtung” hätte fie 
aber jagen müſſen: „der guten Werke bab ih Bott Lob 
nicht”, und nicht: „... babe ich Leider nicht." Sie bedauert 
ja, daß fie Feine babe. Aber warım? „So du etwas Gutes 
thuſt“, jagt fie, „io ſollſt du Dich jelber böje dünfen* (VL 
12). P. hat Mechthild entweder nur flüchtig oder theilweiie 
gelegen, oder er hat wie abiichtlih zu Gunften der evan— 
gelischen Richtung ihre Lehre verſchwiegen. Die eben an 
geführten Worte Mechthiſds werden außerdem Durch jolgende 
Etellen noch erklärt: 

„Mich reuen alle guten Werfe, die ih verfäumt babe 
aus Liebe zu meinem Fleifhe, ohne wahre Noth. Davon 
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fpra unfer Herr: ... man kann feinen Lohn empfangen im 
Himmel ohne Gutthat guter Werke“ (VI. 6). „Ich fündiger 
Menſch, ich Klage und befenne Gott alle meine Sünden, an 
denen ih ſchuldig Bin vor Gottes Augen, ich befenne und 
Mage alle meine guten Werke, die ich verjäumt babe“ (VII. 
38). „I habe manden Jammer getragen darum, daß 
ih guten Willen zu guten Werten mehr möchte bringen“ 
(Vi. 19; vergl. II. 15). 

Zeigt fich darin nicht die „eigenfte Richtung“ Mechthilds, 
Die nichtö anderes ald eine anti= „evangeliiche” it? Doc 
vermehren wir die Stellen, welche ihre „eigenfte Richtung“ 
ausdrücken: 

„Darnah als wir bier arbeiten in guten Werfen, 
darnach fol Gottes heilige Arbeit Teuchten und jcheinen in 
unfjere heilige Arbeit . . . barnah al® wir bier heilig 
in göttliher Minne leben, darnach follen wir da in der Höhe 
wonniglih ſchweben und darnach wird der Minne Macht uns 
zu Lohne geben (VII. 32). Die mannigfaltigen Pforten (im 
Himniel) find der herrliche, verſchiedene Lohn, da Gott jeg- 
liche Seele empfängt (IV. 24). Ich habe das im Himmel ge: 
fehen: Lohn, Würbigleit und Krone... Der Lohn liegt an 
dem Werke, die Würdigfeit an den Qugenben, die Krone an 
der Minne (V. 28). Eine® genieße ih im Himmel allermeift; 
es ift auch das ebelite und leuchtet allerjchönft gegen die heilige 
Dreifaltigkeit und koſtet auch in dieſem Leibe allermeift, das 
ift, dag man in Armut Schmach und Elend... im Zwang bes 
Sehorfams... Gott könne loben von Herzen... aufwärts 
ftreben in Sehnfucht und vollbringen mit den Werfen“ (V.25; 
vergl. VI. 32). 

Ueberhaupt vergl. I. 1. S. 58 und 61; Il. A. 17; 
IV. 22; V. 1. 2. VI. 30; VI. 3. 61. Preger möge ung 
nicht ebenjo viele Stellen entgegenhalten — jo grauſam find 
wir feineswegs — fondern nur Eine haltbare Etelle, und 
wir find zufrieden. Collte er vielleicht darauf beſtehen, 
daß M. in den eigenen Werfen nicht ihren Frieden gefucht 
babe, To findet er Diele Lehre Flar dargelegt bei Bellarmin. 
Contror. christ. fidei. Tom. IV. de justif. lib. V. c. 7. 

49" 
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befonder® Die 3. propositio : Propter incertiludinem propriae 
jusliliae... tulissimum est, fiduciam totam in sola Dei miseri- 
cordia et benignitate reponere. 

P. fagt ferner: „Und was bei diefer Frage die Haupt: 
fache ift: Mechthild gründet den Frieden nicht auf eine ein 
gegoflene Gerechtigfeit, fondern auf eine zugerechnete: ‚das ift 
grundloß‘, fagt fie, daß Gott den Sünder anfleht für einen 
befehrten Menſchen.“ Gewiß! Aber welchen Sünder? Der 
fih aufrihtig zu Gott kehrt. Unmittelbar auf obige 
Worte, die Gott zur Mechthild fpricht, und ohne Inter: 
punftion folgen nämlich die Worte: „und das ift rechter 
Wille, Gott zu dienen, daß man fehr eile zu mir und nicht 
rüdwärts ſehe“ (VL 17), und der gewiffenhafte Gefchicht- 
fihreiber der deutfchen Myſtik verfchweigt fie! Wußte P. 
nicht auch aus andern Stellen, daß ſich M. ausdrücklich 
gegen eine zugerechnete Gerechtigfeit verwahre ? 

„Die Gerechtigkeit“, fagt fie, „it ein heiliges Leben, 
diefe hat Gott allen feinen lieben Freunden geben* (VII. 621, 
„Ich bitte Dich, Herr bimmlifcher Bater, in dem Namen Jeſu 
Ghrifti, daß du mich mit deiner Gnade läuterft von allen 
meinen Sünden und beſchirmeſt mid) vor aller Sünde, und 
heilige mich mit allen Tugenden in das ewige Leben“ (VI. 37). 

Wie wird man ferner nad M. von der Sünde befreit? 

„Die Sünder auf Erben, die müſſen fi neigen unter 
die Bürbe ihrer Schuld in dem Urtheile mit der Reue in die 
Buße* (VII. 52). „IH muß wiederfriehen, warn ich ſchuldig 
bin; ih muß geben auf Beflerung mit guten Werken; ih muß 
laufen mit treuem Fleiße; ih muß fliegen mit Taubenfedern, 
das find Tugenden und gute Werke und heiliges Gemüth“ 
(vll. 25). „Hat ein, wenn auch guter Menſch, noch jo Kleine 
tägliche Sünden an fi, die er fein ganzes Leben Yang durch⸗ 
aus nicht laffen will, und ftirbt er fo ohne Beiht und Buße, 
wie heilig er fonft jeyn mag, er muß in's bittere Fegfeuer, 
benn jo barmberzig Gott ift, fo gereht ift er au und fo fehr 
haßt er die Sünde“ (VII. 3; vergl. IV. 2 ©. 94). 

Ueber die Reue fiehe IV. 6. V. 1. VI. 8, 35. — Nicht 
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weniger mißglückt iſt P.'s verſuchter Nachweis der „evan⸗ 
geliſchen Richtung“ bei der Mechthild von Hackeborn. 
Wie P. aus III. 50 ihres speculum spiritualis gratiae ihren 
„evangelifchen Geiſt“ erweifen will (S. 119 f.), iſt uns rein 
unbegreiflih. Wir warten alfo vorläufig weitere Erklärungen 
P.'s ab. Wenn er aber I. 1 hieherzicht, wo nämlich gejagt 
wird, daß fie in Bitterfeit der Eeele ihre Sünden überdachte, 
ſich felbft mit afchfarbenem Kleide befleidet fah, und daß, 
als fie in folder Zerknirſchung daſtand, der Anblid Ehrifti 
ihre Afche verzehrte und fie glänzend wie Gold wurde, jo 
befundet er wiederum feine Unfenntniß der Fatholifchen Recht: 
fertigungslehre. Bor Allem ift an diefer Stelle von einer 
Rechtfertigung gar feine Rede, denn M. Hatte das Kleid 
der Unfchuld mit vor Gottes Thron genommen. Jeſus Chriſtus 
jelbft fagt ihr (IV. 15 der Leipziger Ausgabe von 1503), er 
habe ihr umfonft und ohne ihr Verdienſt das Kleid der Un- 
fhuld gegeben; daß fie e8 aber bis zum Tode bewahrt habe, 
fagt folgende Stelle: 

Venerabilis siquidem persona haec virginilatem, quam a 
seplimo anno Deo voverat et cordis munditiam tanta dili- 
gentia custodiebat et ab omni peccato sic ab infantia se 
cavebal, ut etiam duo conlessores ejus leslarentur, nunquam 
lantae innocentiae el tam mundi cordis homines se experlos, 
ut istam (sc. Mechtilden) et sororem ejus dominam abba- 
lissam. Unde cum integram confessionem dixisset, maximum 
ejus peccatum, quod in pueritia se dolenter memorabat fe- 
cisse, hoc erat: quod vice quadam dixit se furem vidisse in 
curia, cum non vidisset. Nec aliud mendacium scienter aut 
sponte sua se recoluit perpetrasse (V. 21'). 


Dieß wird beftätigt aus dem Anfang ihres Werfes, wo 


I) Wir citiren von nun an nach ber abgefürzten Ausgabe (Parisiis 
1513), da diefer Text bedeutend verbeflert eine prächtig geichriebene 
Bergamenthandichrift 15. sec. der Wiener Hofbibliothel enthält, 
nämlich Cod. 13795 , ‚welche wir zu unferer Darfiellung benügt 
haben. 
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es heißt, daß ihre Taufe deßhalb befchleunigt wurde, ut abs- 
que mora, wie ihr Ehriftus fpäter offenbarte, ejus anima 
Deo templum dedicarelur, eamque ex utero malris tolaliter 
inhabitando sua gratia possideret. Und in derſelben Stelle, 
worauf fih P. beruft, heißt ed zur Erklärung der Worte: 
daß fie überdacht, dag fie nachläffig gewefen: quia quanto 
homo sanctior est coram Deo, tanto se repulat inferiorem 
omnibus el viliorem, et quo mundior est conscienlia a peccato, 
eo plus limet et praecuvet, ne Dei incurrat olfensam. Diefe 
Erklärung kommt in allen alten Ausgaben vor. Warum 
läßt fie denn PB. aus? Berner folgt: Cumque in tali per- 
sisteret contritione. Wußte PB. nicht, Daß die contrilio die 
Vergebung der läßlichen Sünden mit fich bringe (und doch 
nur um Dieje handelte es fih bei M., wie wir gejehen), ja 
jogar der Todſünden, wenn dad volum suscipiendi sacraınenlum 
Damit verbunden ift? Hat auch B. dieſe Eatholiiche Lehre 
nicht gefannt, fo hätte ihn wenigitend Mechthild felber aufs 
flären fönnen. EI ail Dominus,... omnia charilalis opera 
homineın ab onmi veniali peccato purilicant, sed morlale 
peccatum, quia animae more picis lorliter inhaerel, con- 
fessiune et majori contritione aboleri oportet (V. 16). 

M. ift fort und fort gegen eine zugerechnete Gerechtig- 
feit. Vergl. IV. 25. 26. Gerade hier belehrt fie ung, daß 
die Sünden erjit nach Reue und Buße des Sünders (si 
vere poenituerit) der Vergeſſenheit anheimgegeben wer: 
den. Nah P. full aber M. in der angeführten Stelle 
(1. 1) und in IV. 15 auch der „römijchen Werftheorie* ent- 
gegentreten. An legterer Stelle fragt fie nämlich der Herr: 
Wenn dir ein Wunſch gewährt würde, was würdet du 
wählen: alles Gute, Das ich Dir gegeben, mit Werf und 
Tugend erworben zu haben, oder daß ich dir Alles umſonſt 
gegeben hätte? Mechthild wählt leßteres. Aber warum wohl? 
Gewiß nur, um gegen Gott dadurch zu noch viel größerem 
Danfe und innigerer Liebe verbunden zu feyn. Stedt nun 
dahinter ein „erangelifcher Geift"? SDver vielleicht darin, 
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daß ihr der Herr ſagt, daß er ihr das Kleid der Unſchuld 
umſonſt und ohne ihr Verdienſt verliehen habe? Oder daß 
durch ſeine Unſchuld in ihr dasjenige was fehlerhaft ſei, 
gebeſſert werde? Oder daß ſie ihm ſowohl für ſeine Werke. 
die er ihr verdient, als auch für die ihrigen, die er ihr ge— 
wirft habe (quae in te sum operalus!), danken ſolle? Möge 
es doch P. beweifen, denn bis dorthin wird jeder Katholik 
glauben, daß hierin die Fatholifche Theorie ausgefprochen fei. 
Doc wollen wir M.'s Lehre von der „römifchen MWerftheorie” 
noch um einige Stellen vermehren. Der Herr fagt zu ihr: 

Omnia charitatis opera in corde meo velut Ihesaurum 
mihi specialiter dilectum reservo, donec ille, qui ea operatus 
est, ad me veniat, et tunc ad culınen merili et gluriae ejus 
ea illi’) reddo (V. 11). Pussunt sancti admoneri ... fidelis- 
simae remuneralionis; nihil enim tam parvum pro ejus amore 
fecerunt, dimiserunt aut pertulerunt, quod oblivioni dederit, 
sed omnia diligenlissiine conservans, ipsos supra omne meritum 
dignissimo remuneravil honore (I. 61. Sollte P. diefe Stelle 
nicht verftehen, weil e8 heißt: supra omne merilum, fo möge 
er bie Erklärung und katholifhe Lehre nachſehen bei Bel- 
larmin 1. c. c. 19. Die gegentheilige Anfidt: opera bona 
justorum non accipient in die judicii exiremi wmercedem am- 
pliorem, quam justo Dei judicio mereantur accipere, wurbe 
von Pius V. verdammt. Cfr. Denzinger, Enchiridion, Nr. 
894). Nulla virtus est meriloria, nisi exercitalione corporis 
nobilitetur (ll. 30). Vergl. no I. 15. I. A. 12. 15. 

Nur jene Werfe, welche im Etande der Todfünde ge: 
ſchehen, quasi nullius valoris sunt (V. 4). 

P. gefteht das Schwierige ein, M. vollends in Die 
„erangelifche* Beiftesrichtung hineinzuziehen (S. 122); er 
verweist und deßhalb auf ihre „geiftesfräftige Kloſterſchweſter“ 


nn nn 


1) Auf Gruntlage der alten, von allen Echolaftilern des 13. Jahrs 
hunderts recipirten Lefeart von Iſaias 26, 12: omnia opera nosira 
operatas es in nobis. 

2) Cod. Vienn.: sibi. 


702 Geſchichte der teutichen MyRif. 


Gertrud, bei welcher „dad evangelifche Element fih einen 
viel weitern Raum verſchafft.“ Und um das dem Leſer 
um fo ficherer und klarer veranfchaulihen und ungeflörter 
feine eigene evangelifche Beiftesrichtung in fie bineininter- 
pretiren zu fönnen, unterläßt er in diefem Abfchnitte (S. 
122 — 132) jeglihes Citat mit Ausnahme von II. 11. 
Wir felbft werden deßhalb die Eitate überall, foweit wir auf 
feine Darftellung eingeben, verzeichnen, und die Lefer auf 
P.'s Unrichtigfeiten aufmerffam machen. 

Aus 1. 1 ihrer insinuationes divinae pietalis erfchließt 
P. Gertrud’8 Glauben an die fündentilgende Liebe Jefu (im 
Einne des Proteftantismus) und an ihre Rechtfertigung 
ans Gnaden. Aber auch nicht Eine Silbe fommt davon in 
der angeführten Etelle vor. ©. fieht einen Dornenheg zwifchen 
fih und Jefus, und erfennt in demfelben ihre Eünden und 
Fehler. In Folge deffen bemächtigt fich ihrer eine aroße Reue 
und ein fie verzehrenres Verlangen nach Jeſus. Diefer er- 
greift nun ihre Hand und ftellt fie ohne Schwierigkeit neben 
ſich. Iſt hier von Todfünden die Rede, mithin von der 
Mechtfertigung, oder nur von läßlihen? Nur von läßlichen 
Enden, denn in derfelben Stelle heißt es: 

His igitur et aliis dignanlissimae vocationis luae primillis 
vanam mentem mean illuminans et molliens, ab amore in- 
ordinato lilerarum el omnium vanilalum mearum lua inlerna 
unctione polenler abstraxisli, ita ut externa cuncla, quae 
paulo ante male placebant et omnia, quae tu ipse non es... 
mihi protinus vilescerent et tu solus infecto palato animae 
sapere inciperes. 

Ihre Freundin felbft beftätigt dieß, welche 1. 2 fagt, 
daß Gertrud's Jugendfehler darin beftand, daß fie immodice 
literis inhaeserat humanis und plus justo scienliis oblectala 
sit humanis. Nichtsdeſtoweniger nennt fie diefelbel. 1 candens 
lilium in horto ecclesiae inter areolas aromalum, hoc est, 
inter congregationes justorum, welche in Unfchuld (in inno- 
centia) ihre Tage verlebte. Herrn P. ift al’ dieß, und da⸗ 
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mit auch das Verſtändniß der von ihm angeführten Stelle 
entgangen. — Ihr unerſchütterliches Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit (confidentia ad benignissimam Dei ‚miseri- 
cordiam 1. 11) in allen ‚Lagen des Lebens trog ihrer 
Fehler und Mängel verwecdielt P. mit der „evangelijchen“ 
©laubenszurerfiht (S. 127). Was er ebendajelbit von Ger⸗ 
trud's Anficht über die heil. Kommunion fagt, beruht auf 
demfelben Mangel der Kenntniß der Eatholifchen Lehre. In 
Collat. patrum XXI. 21 findet er dießbezůglich für I. 11 
Aufichluß. 

Doc gehen wir über dieſe Kleinigfeiten hinweg zu P.'s 
Hauptentdvefung, daß nämlih ©. die herrſchende Theorie 
von der Nervienftlichfeit der Werke völlig abgejtreift habe 
(S. 128). Er fagt: „Eie fpricht an vielen Etellen von den 
Verdienften der Heiligen, von Verdienſten der Gläubigen. 
Aber fich ſelbſt läßt fie dabei immer aus dem Spiele. Für 
fie gibt es nur ihre eigene Unwürdigkeit und die göttliche 
©nade. Und die Werfe Anderer erfcheinen ihr nur dann 
verbienftlich, wenn fie ohme Abficht etwas damit zu verdienen 
gethan jeien.“ 

Und nun bezieht er fich zum Beweiſe hiefür auf die 
Bifion, von welder G. IV. 16 fpricht. Aber nie hätte PB. 
befier beweifen fönnen, daß feine Lefer mit ihrem Bertrauen 
in ihn getäufcht feien, als hier, denn gerade jene Worte, 
welche das Gegentheil feiner Behauptung enthalten, vers 
fhweigt er! Der Herr fagt gleich anfangs zu G.: Unicui- 
que post morlem suam fideliter reddidero mensuram bonam 
pro singulis laboribus operum suorum bonorum. Sie fieht 
dann den heil. Johannes die Werfe ihrer Communität ver: 
zeichnen ; jene Werke nun, welche zum Gedächtnifie des Leidens 
Chriſti mir Abficht auf Verdienſt gefchehen, werden mit rother 
Karbe verzeichnet und fchwarz unterftrichen,, jene Werke, die 
ohne jegliches Sehen auf Verdienft gefchehen, werden roth 
verzeichnet und mit Gold unterftrihen. Und dann folgt bie 
Erflärung, welche P. ausgelafien: Quia, quamvis praedieta 
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opera (nämlich jene Werke welche mit Abſicht etwas damit zu 
verdienen geſchehen) copiosam apud Deum oblineant 
remunerationem, illa tamen (nämlich die letztern), quae 
pure fiunt pro amore laudis Dei, multo majoris sunt meriti 
ac dignilalis. 

Wir begreifen fomit, warum P. in diefem Abjchnitt gar 
nicht citire! Er möge ferner noch folgende Stellen einer 
Prüfung unterziehen, damit er fich überzeuge, wie anti>,evan- 
geliſch“ G.'s Geiſt in Betreff der Werktheorie gewefen ſei: 
il. 20. III. 1. IV. 9. 18. 21. 39. 57. III. 9. 54. 65. 70. 
81. 59. 61. 62. 63 (an den legten vier Etellen ift fogar 
nur von ihren Berdienften die Rede). II. 69. IV. 7. 27. 

Auch in G.'s Marienfult findet PB. „ein bewunderns» 
werthed Ringen wahrer hriftlicher Empfindung mit den Ges 
brechen der Zeitanſchauung“ (S. 129). Und um jeine Leſer 
daron vollends zu überzeugen, unterläßt er das Eitat, damit 
man ja nicht erfahre, Daß die Begebenheit CH. 20) fich nicht 
an einem bloßen „Marienfeite” , fondern in feste dominicae 
annuncialionis, das auch ein Feſt des Herrn ift (vergl. 
Benedictus XIV. de festis D. N. J. Ch. et b. M. V. lib. 11. 
c. 3. ar. 1. Amberger, Paſtoralth. I. 742), zugetragen 
habe, von welchem Befte ©. 11. 2 fagt: in festo annunclat. 
sancl. Marine, quando humanaın naluram in-ulero virginali 
libi desponsaveras (vergl. IV. 12). Hat nun P. die Er- 
Härung ‚dafür, daß G. einmal verftimmt war, weil ein 
Prediger am Feſte Mariä Verfündigung nur von Mariens 
Vorzügen, gar nichts aber von der Menfhwerdung Ehrifti 
predigte? Hoffen wir! Beſonders, nachdem wir den Eag 
„ſie (Gertrud) ift faft unwillig auf Maria, weil fie ihrem 
Geliebten im Wege geftanden“ bei P. geftrichen haben, denn 
er fommt bei ©ertr. II. 20 nit vor; P. felbit hat ihn 
hineingefchoben. Wäre P. in G.'s insinualiones ein wenig 
mehr beivandert, jo hätte er fie in Hinficht auf den Marien: 
cult fogar mittelalterlichsfatholifcher gefunden, als viele ihrer 
Zeitgenofien. Sie nennt Waria mit ven zwei „Ichredlichen“ 
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Ausdrücken: Verföhnerin (reconciliatrix II. 16) und Mitt— 
lerin (pro omnibus defectibus meis graliosa intervenlrix. 
L. c. Apud Jesum perpetua interventrix 11. 17.) Durchaus 
die „ausjchweifende Art fpüterer Zeit” haben wir aber vor 
uns, wenn fie fagt: O mater pielalis, nonne ad hoc datus 
est libi misericordiae fous in flium, ut omnibus gralia egentlibus 
eam obtineas el multiludinem peccatorum ac de- 
fectuum nostrorum operiat charilas lua copiosa. 
Il. 16. Ä 
Sm nächſten Eapitel nenut fie Maria: rosa sine spina 
candensque lilium sine macula. II. 16: maler omnis gratiae. 
IV. 12: potentissima post patrem, sapientlissina post filium 
et benignissima post spirilum sanctum. IL, 16 heißt fte die 
Hoffnung der Hoffnungslofen. Vergl. noch II. 23. I. I, 19, 
46. IV. 9, 42, 49, 53. 

Auf denſelben Mißverftändniffen und Vorurtheilen bes 
ruht Alles, was P. über G.'s Anficht von den Saframenten 
(I. 11), den Reliquien (IV. 54), Ablaß (IN. 11) u. ſ. w. 
fagt. Weil er nirgends bie Fatholifche Lehre kennt, iſt er 
auch nirgends im Etande Einn und Contert einzelner Worte 
und Lehren richtig aufzufaiten. Damit wir aber zum Schluſſe 
noch feinen ‚fittlihen Ernſt kennen lernen, gibt er und auch 
Darüber Auffchluß. Zu den Aeußerungen von G.'s Freundin, 
daß ©. beim Lefen der Schrift erröthend über jene Stellen 
binweageeilt jei, welche ſich auf geſchlechtliche Verhältniſſe 
beziehen , und daß fie einem Manne nie jo lange in's An— 
aeficht gefeben babe, daß fie die Erinnerung ſeines Aus- 
jehens behalten hätte (dl. 10), macht er die für einen Ge— 
fchichtichreiber der Myſtik begeichnende Bemerfung: „Wir 
glauben nun zwar, daß damit mehr eine Flucht als eine 
Ueberwindung des Feindes angedeutet iſt“ (S. 131. Allein, 
weiß P. nicht, daß nach der allgemeinen Lehre der Heiligen 
und Geifteslehrer in den Verſuchungen gegen die heilige 
Reinigfeit nur derjenige den Yeind überwindet, welcher 


flicht? 
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Eollen nun das die Grundmauern und Pfeiler feyn 
für einen fünftigen Bau ber Gefchichte der Myſtik)? 
(Borifegung folgt.) 


XLV. 
Zeitläufe. 


Rüdblide auf ten neueſten Kriegs-Schrecken im Reich. 
Georgi 1875. 

„Iſt ein Krieg in Sicht?" Wenn ein Blatt von der 
bedeutfamen Etellung der Berliner „Poſt“ eine foldhe Frage 
bejahend aufwirft, mitten im tiefiten Frieden deſſen ahnungs⸗ 
lofe ®emüther fich zu erfreuen glauben, dann erfchridt man 
mit Recht. Wo Rauch aufgeht, da it Feuer. Auch der 
Liberalismus erfchrad diesmal ganz ernfthaft, und wenn es 
ihm nicht Ernft war, fo mußte er jedenfall wenigftens zum 
Scheine erfchreden. Denn der Handel und Verkehr, der die 
Vertretung feiner Interefien dem Liberalismus anvertraut 
bat und ohnehin ſchon ſchwer genug unter dem Drud der 
allgemeinen Zeitverhältniffe leidet, ift über die neuefte Stör: 
ung ernjtlich böfe geworden, wie über einen unverzeihlichen 


Muthwillen den man mit der deutfchen Geſchäftswelt zu 
treiben beliebe. 


1) Das Binzige, was wir von G.'s Myſtik erfahren, haben wir Ees 
seite oben verzeichnet, naͤmlich P.s Anficht von ihrer Gabe ter 
Prophetie (130). Bine Unterfuchung über das Berhältnip deserfien und 
zweiten Buches der insinuationes zu ven Gonfessiones s. Augustini 
wäre dankenswerth geweſen. Allein, ſelbſt das iR Herrn P. ents 
gangen. 
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Zum erftien Male feit der Gründung des Reiche wagten 
jegt felbft Organe wie „Kölniſche Zeitung”, die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung“, die „Schlefifhe Zeitung“ gegen den 
allmächtigen Leiter der Reichspolitik ein fchiefes Geſicht zu 
zeigen und mißbilligende Bemerfungen ju machen. Selbſt diefe 
-Barteiblätter drudten einander die Befürchtung nad: daß 
Deutfchland auf ſolchen Wegen in den Ruf fommen könne, 
„ein unbequemer und händelfüchtiger Nachbar zu ſeyn.“ Sie 
unterftanden fi) fogar anzudeuten, an allen diefen Ruhe⸗ 
flörungen trage der „Eulturfampf” die Echuld, injoferne 
man bejtrebt fei demjelben internationale Bedeutung zu 
geben, und mit dem innern Unfrieden fich nichteinmal be- 
gnüge. Die Uebertragung diefer Firchenpolitiichen Brage auf 
das Gebiet der großen Politik fei ein politifcher Fehler; nicht 
nur die fatholijchen, jondern auch afatholische Mächte würden 
dadurch nur allzu leicht verlegt, weil alle den Gefichtspunft 
fefthalten, daß religiöſe Fragen als innere Angelegenheiten 
zu betrachten feien!). 

Es ſteht dahin, ob den liberalen Herren über Diele 
mißliche Seite des „Culturkampfs“ jemald die Augen auf- 
gegangen wären, wenn nicht das allgemeine Erwerbsleben 
bei der fteigenden Unfiherheit der Zuftände durch die innere 
und äußere Kriegspolitif des Kanzlers fo tief. darniederliegen 
und Einbuße erleiden müßte. Die Noth hat endlich hellſehend 
gemacht. Dan liest aus den verlegenen Mienen, daß nun auf 
einmal der „große Staatsmann“ in der richtigen Beleuchtung 
erſcheint, wie ſich ringsum alle Mächte fcheu und Fopf: 
fhüttelnd vor ihm zurüdziehen und den Mann mit der ftets 
geballten Zauft höflich, aber kalt allein ftehen laffen. Ale 
Rapoleon III. die Einladung zu einem Eongreß an die Mächte 
ergehen ließ, da hat doch wenigftend der Papft noch feine 
Einladung angenommen. Fürſt Bisinarf hat es bereits weiter 
gebracht, mit ihm will Niemand mehr europäifche Gefchäfte 


1) Vırgl. z. B. die „Allgemeine Zeitung“ vom 11. und 16. April, 
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machen. Der Rüdichritt ſeit der ſpaniſchen Anerfennung ijt 
augenfällig. 

Die Berliner „Bor“ ift dad Drgan der „Kreiconfers 
vativen”, welche ſtets als die eigentliche minifterielle Partei 
und als die intimfte Gefolgſchaft des Fürſten Bismarf ge- 
golten haben. Ihre Zeitung erhebt den Anfpruch ein Diplo: 
. matijched Papier, der Berliner Moniteur von und für Di: 
plomaten zu feyn. -Ein ſolches Organ mußte wifien, welche 
Wirfung ein Artikel über die Frage, ob der Krieg in Sicht 
fei, und deren Bejahung kaben würde; ohne Zweifel bat 
die Redaktion jogar höhere Erlaubniß oder Anftrag gehabt. 
Es war ein „Falter Wafjerftrahl” in zweiter Auflage. 

Zu welchem Zweck wurde aljo das Thema vor die Deffent- 
lichfeit gebracht? WVielleicht bloß als ein Manöver, um Die 
Gemüther rechtzeitig auf die erhöhten Ziffern des nächiten 
Reichs⸗Militär-Etats vorzubereiten, um dann jagen zu fünnen, 
es jei ja befannt, daß ein neuer Krieg exit vor wenigen 
Monaten unmittelbar vor der Thüre geftanden jet. Oder 
jollte der Kriegslärm auf die neueiten Maßregelu im „Eul«- 
turfampf” vorbereiten und Diejelben decken? Oder war ed 
gar ein Börfenmanvver, wie Dig böje Welt wiſſen will? Oder 
will und braucht man in Berlin wirflih einen neuen Krieg ? 

Ich glaube zunächit Letzteres. Es ift ja auch gar nicht zu 
verwundern, wenn Fürſt Bismarf zur Zeit abermals das 
dringende Bebürfniß nad einem Kriege fühlt, ebenfo wie 
der Krieg Napoleon dem Dritten als Ventil für feine inneren 
Schwierigfeiten dienen mußte. Aber dazu gehört Doch jeden: 
falls ein anftändiger Kriegsfall, und in dieſer Beziehung 
wäre man zu Berlin in umbejchreiblicher Verlegenheit. 
Schwarze Punfte am Horizont gibt es genug, aber alle 
Mächte fcheinen ſich verfchworen zu haben dem Reichsfanzler 
um feinen Preis einen Kriegsfall zu liefern. Ich argwöhne 
jogar, daß das Dreis Kaijer - Bündniß feinen anderen Einn 
hatte, al8 daß dem Fürften Bismarf jchlechthin fein Kriegs: 
fall zur Wahl gejtellt werden jolte. Insbeſondere find Die 
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Franzoſen feſt entichloffen, ihm auch nicht den Schatten eined 
Vorwands zukommen zu laſſen. Er hat im Januar 1874 
gedroht, Daß Preußen den ihm günftigen Zeitpunft zum Ans 
griff jelber wählen und nicht erit warten werde, bis Frank—⸗ 
reich vollſtändig gerüftet fei; mit andern Morten: er branche 
feinen Kriegsjall, da er fich einen jolchen jelber machen könne. 
Thäte er es, To glaube ich feit, die Franzoſen würden die 
preußischen Armeen in ihr offenes Land Gewehr bei Fuß 
einmarjchiren laffen und das Urtheil über die Bedingungen 
des Neichöfanzlerd dem gefammten Europa anheimitellen. 

Man muß geitehen, daß es für einen Diplomaten, der 
fih unmittelbar vor eine ſolche Ausficht geftellt fieht, ge- 
rathen ſeyn dürfte fih um einen andern Titel umzufehen. 
Es hat ja auch an Warnungen nicht gefehlt, daß die Dinge 
zulegt noch dahin und zu einer Wendung gelangen fönnten, 
welche mir dem Namen „Soalition” nichteinmal vollfommen 
ausgedrückt wäre. Die Sache war eben in der Weltgeſchichte 
nie da, und deßhalb gibt es hiefür fein Wort. Gerade jegt 
erinnern wir und jehr lebhaft einer Warnung, die Anfangs 
DÖftober 1874, als die unbarmherzig verfchleppte Frage Norp- 
jchleswigs eben wieder auf dem Tapet war, aus Rußland 
gefommen ift. Damals ließ fih nämlih die „St. Peters: 
burger Zeitung“ wie folgt vernehmen: 


„Deutichland ift weniger als irgend ein anderes Land 
in der Lage Bündnifje zu vernadläfligen und fih Teihtfinnig 
zu feinen internationalen VBerbältnifien zu jtelen. Die Zu: 
funft des deutſchen Reihe, wenn nicht des deutſchen Volkes, 
ift noch recht dunkel und unbeftimmt. Deutfhland erfreut ſich 
nody lange nicht der verborgenen Zuneigung der Volksmaſſen 
und ber fat offenen Sympathie der gebildeten Klajien, wie 
fie zur Zeit des höchſten Triegeriihen Ruhmes fein gegen: 
wärtig erniebrigter und entlräfteter Gegner faft überall in 
GFuropa genoß. Deutfhland muß aus dem Grunde 
befonbers vorfichtig feyn. Freilich bat Deutſchland im 
gegenroärtigen Augenbli® in Folge feines Bündniffes mit 
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Rußland und Defterreih, in Folge beſonderer Verbältniffe, 
in benen ſich die Politik Italiens bewegt, und ſchließlich in 
Folge ber innern Unordnung Frankreichs, nichts von irgend 
welcher europäifchen oalition gegen lich zu befürdten. Aber 
Deutfhland und die merkwürdigen Männer, welde fein Schidfal 
lenken, dürfen nit vergefjen, daß wir in einer Periode raſcher 
und unerwarteter Umfchläge und_Veränderungen leben. Das 
was heute unmöglih fheint, fann morgen ſchon 
eine vollgogene Thatſache ſeyn.“ 


Wenn man die erften öffentlichen Afte bei und nad 
der Gründung ded Reichs, insbefondere die erfte Thronrede 
an den Reichötag, in’d Auge faßt, fo erhellt allerdings, daß 
man in Berlin die dringende Nothwendigkeit erfannte, Ver⸗ 
trauen in die neue Echöpfung zu erweden und durch die 
That zu erweilen, daß diefelbe nicht eine permanente Kriegs 
majchine, fondern wirklich eine Bürgfchaft des europälfchen 
Friedens ſeyn ſolle. Dann ‚hätte aber die ganze Geſchichte 
des neuen Reichs völlig anders verlaufen, und Fürſt Bismarl 
hätte von Allem, was er gethan hat, das Gegentheil thun 
müffen. Er hätte namentlich den innern Frieden um jeden 
Preis zu befejtigen fuchen müffen und insbefondere um feinen 
Preis die Störung des confejlionellen Friedens zulaſſen 
dürfen. Bon dem Augenblide an wo er dad Gegentheil aus 
Mißtrauen und Argwohn that, it Mißtrauen und Argwohn 
die Seele feiner ganzen Politif geworden und, in natilr- 
licher Wechjelwirkung, begegnet ihm nun auch von allen 
Anderen nur Mißtrauen und Argwohn. 

Wir wollen hier nicht unterfuchen, warum der Schöpfer 
des neuen Reichs anftatt den gebahnten Weg der Mäpigung 
zu befchreiten, nach allen Eeiten hin in Kampf und Krieg 
fih verwidelt hat. Man müßte die Frage fo ftellen: warum 
er der Natur der Eache und feiner Verfönlichfeit gemäß weder 
Vertrauen haben noch irgendwo weden fonnte. Der Grund 
davon tritt freilich mit jeder feiner Reden deutlicher zu Tage. 
Es war die mahnende Etimme des Gewiffens. In feiner jüngfen 
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Herrenhaus⸗Rede beruft er ſich ſogar auf fein proteftant- 
iſches Gewiſſen, das ihn gezwungen habe „unfer Evan 
gelium und unfere duch den Papſt bedrohte und gefährdete 
Celigfeit” zu vertheidigen. Früher hat er das freilich durchaus 
wicht zugeben wollen, und man dürfte nicht fehlgehen, wenn 
man in dieſem erftaunlichen Geftändniß den Verſuch nad: 
träglicher Rechtfertigung erblickt. Und das hat der Minijter 
risfist um den Preis, daß alle Welt fih auf feine eigene 
Ausfage berufe: er führe mit den Machtmitteln Preußens 
und des Reichs den Krieg des Proteſtantismus gegen die 
Fatholifhe Kirche — buchftäblich den Religionskrieg! Bon 
nun an weiß allerdings Jedermann, was der „deutſche Beruf 
Preußens” in Wahrheit bedeutet. 

Dan bat die Drei-Kaiſer-Zuſammenkunft in Berlin ald 
eine fefte Garantie des Weltfriedens dargeftellt und ein 
förmliched Drei⸗Kaiſer-Bündniß daraus hervorgehen laffen. 
Die Bolge hat gezeigt, wie es ſich damit in Wirflichfeit ver- 
hält, und das wichtigjte Rejultat ded Allarms, mit welchem 
die Berliner Reptilien ſoeben die Welt heimgejuht haben, 
beiteht gerade darin, daß er ein grelles Echlaglicht auf die 
angeblihe Allianz der Oſtmächte geworfen hat. Es war 
obermala nicht ein. Bund des Vertrauens fondern des Mip- 
trauens, und nerbündet haben fich die Monarchen eigentlich 
zu nichts, als ſich mit andern Mächten nicht wider einander 
verbünden zu wollen gegen den Statusquo, den die Politik 
des Fürſten Bismarf inzwifchen moraliih vollfommen zer» 
jtört bat. 

Aber ſchon damals als der Kaiſer von Defterreich Mitte 
Januar 1874 jeinen Beſuch am rufjiihen Hofe abftattete, 
vermochte man in Berlin nichteinmal den offenen Ausdruck des 
Mißtrauens zu unterdrüden. Man tröjtete fi) nur noch Damit, 
daß Kaifer Franz Joſeph in Petersburg jedenfalls fchlechte 
Geichäfte machen werde, und daß für Dejterreich nur Die 
Wahl erübrige, entweder feine Politik genau nah den 
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deutſchen Erbländer an Preußen zu verlieren, jei es direkt 
oder Behufd der Einrerleibung in das Reich. In dieſem 
Einne wurden, im Moment des öjterreichiichen Beſuchs zu 
St. Petersburg, insbefondere die orientalische Frage und die 
Beziehungen Oeſterreichs zum Schickſale der Türkei behandelt, 
und feit jener Zeit benügen die Reptilien jeden Anlap, um 
die „gebundene Marfchroute” für Defterreich in einer Weile 
zu erläutern, die jedem ehrlichen Dejterreicher das Blut zu 
Kopf treiben muß. Erſt nenerlih bat jo ein Reptil aus 
Belgrad fich wieder aljo vernehmen lafien: „Das jegige Gebilde 
von Defterreich ift nicht für Jahrhunderte gefchaffen und die 
mächtige Zufunft, welche ſich Deutjchland gerade im europe 
ifhen Oſten zu erringen hat, kann fich eben nur Deutib- 
land felbft erringen; jede Eroberung, welche in den untern 
Donauländern von irgend welcher Großmacht geichehen 
würde, dürfte dem ſpecifiſch deutſchen Intereſſe hinderlich 
ſeyn.“ Kurz vorher hat ſich ein Ober⸗Reptil in demſelben 
Organ!), welches in Oeſterreich dereinſt Die berufene Cultur— 
macht für den Orient gefeiert hat, eingehender ausgeſprochen 
wie folgt: 

„Die Machtfülle, welche Deutſchland und Rußland, ver: 
bunden dur eine gemeinfame Intereſſen-Politik, barftellen, 
madt den Anſchluß Defterreihs an diefe Machtfphäre zu einer 
Nothwendigkeit. Und weil Defterreih nothwendiger Weife in dieſe 
Machtſphäre hineingezogen wird, fo kann c8 wie in allen 
Fragen, fo audh in ber orientalifhen Frage nur bie von 
Deutihland und Nußland vorgezeichnete Politik verfolgen. 
Bei der gegenwärtigen Weltlage wäre es reiner Wahnlinn, 
wenn Oefterreich auch nur anftreben würde, aus biefer Mad: 
fphäre berauszufommen und eine Politik auf eigene Fauſt 
zu betreiben... Aus Alledem gebt aber deutlich hervor, daß 
von einer Annerion gewiffer Rändereien der Türkei an Defter: 
reich Feine Rede jeyn Fann.” 





| 1) Augsburger Allg. Zeitung som 20. Jannar 1875, vergl. 17. Maͤtz 
dı 38. 
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Warum wir gerade jegt an dieje jchnöde Auffafjung des 
angeblichen Drei:Kaifer-Bundes erinnern? fo wird der Leſer 
fragen. Weil man mit Sicherheit annehmen darf, daß die 
verborgene Epige des jüngften Kriegslärms in Berlin nicht 
eigentlich gegen Frankreich fondern gegen Defterreich gerichtet 
war. Man hat über die bejchleunigten Rüftungen der Franzoſen, 
und zwar allem Anfcheine nach ohne thatfächlichen Grund, 
ein großes Gefchrei erhoben; aber auf den Ead hat man 
geichlagen und den Efel hat man gemeint. Man weiß ja 
in Berlin jo gut wie überall, daß Frankreich fich nicht rühren 
wird und nicht rühren Fang, ohne eines ftarfen Alliirten ficher 
zu jeyn. Der ganze Allarm wäre gar nicht entftanden, wenn 
nicht das ftetd rege Mißtrauen der leitenden Staatsmänner 
in Berlin durch die Befuchsreife des Kaiferd von Defter- 
reich nach Venedig gejtachelt worden wäre. Darum ift auch 
gleichzeitig mit dem KHriegs-Artifel der „Poſt“ in den Rep⸗ 
tilien- Blättern das Gerücht aufgetnucht, daß die Venediger 
Entrevue ihre Bedeutung in der Anbahnung einer öfter: 
reichifch = italienisch» franzöftfchen Allianz oder mit anderen 
Worten einer „Liga der fatholiihen Mächte” habe. 

Als König Viktor Emmanuel die Höfe von Berlin und 
Wien befuchhte, da ward überall auspofaunt, daß hiedurch 
der Anfchluß Italiend an den Drei-Kaiſer-Bund befiegelt 
werde. Nunmehr hört aber die Welt zu ihrer Ueberraſchung, 
Daß der Beitritt Italiens bis dahin noch nicht erfolgt fei; 
daß es vielmehr die Miſſion des Kaiferd Franz Joſeph ges 
weſen wäre den Anfchluß erft zu bemwirfen; daß namentlich 
auch der Minifter Graf Andraſſy die Zufanımenfunft mit 
Viktor Emmanuel in dieſem Einne aufgefaßt, der öfterreichifche 
Kaifer aber, wie er in St. Petersburg eine Separat-Allianz 
angeftrebt, fo auch in Venedig die entgegengejegte Abficht ver: 
folgt habe. 

Eines ift durch das taftlofe Gefchrei der Berliner Organe 
allerdings über jeden Zweifel erhaben geftellt: daß nämlich 
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internationale Ausdehnung des „Culturkampfs“ gefcheitert 
find. Aus dem lodernden Zorn der Neptilien darf man mit 
Sicherheit fibließen, daß Defterreih und Stalien fich im 
Gegentheile verftändigt haben, an der ihnen angefonnenen 
diplomatifchen Aktion gegen die Freiheit des heiligen Stubls 
nicht theilzunehmen, den Papſt weder unter Polizeiaufſicht 
ftellen noch ihn aus Rom verjagen zu laſſen. Abgewieſen 
und in die Unmöglichkeit verfegt den Kampf auf internatios 
nalem Wege zu verfolgen, hat man ſich in Berlin jofort das 
durch gerächt, daß man den Apparat der inneren Gefeggebung 
abermal® in Bewegung fette undedurd eine Vorlage, deren 
Motivirung unverfennbar den Gharafter eines titanifchen 
Wuthausbruchs zeigt, der Fatholiichen Kirche in Preußen 
jede verfaffungemäßige Oarantie gänzlih entzieht. Die 
Kehtfeite der Münze find die Kriegsdrohungen der officiöjen 
Preſſe geweien. 

Das offenfundig gewordene Fiasko mag allerdings fehr 
ſchwer drüden. Es wäre nicht unmöglich, daß die Wendung 
in den preußifchen und neudeutſchen Geſchicken dereinjt von 
den venetianijshen Tagen oder Nächten datirt werden müßte. 
Der Fehlſchlag fällt um fo ſchwerer in’d Gewicht als gleich- 
zeitig auch die Belege über die preußiichen Echritte gegen 
Belgien an’d Licht traten. Auch diefer neutrale Etaat follte 
in den internationalen „Eulturfampf“ bineingezogen werden. 
Das kleine Königreich ſoll feine Verfaſſung abändern, weil 
diefelbe feine Mittel gewährt, um mißlichbige Beurtbeilungen 
des preußijchen Kriegs gegen die Fatholijche Kirche zu vers 
hindern oder zu beftrafen, wie Stalien das Garantie» Gejeg 
aufbeben joll, damit Preußen — jo fpotten die Italiener — 
die Auslieferung des Papſtes beantragen fünnte. Kurz, 
Fürſt Bismarf begehrt, daß die ganze Melt fich nach den 
Bedürfnijien feines „Culturkampfs“ drehe; die Welt aber 
macht c8 wie Goldſchmieds Junge, fie denft fich ihren Theil 
und dreht fi nur, um ihm den Rüden zu fehren. 

Als Hauptjchuldiger wird biefür, wenn anders die Otter 
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gnädig find, ficherlich DOefterreih büßen müffen. Es it mög: 
lich, daß man in Berlin den begangenen Fehler einfieht, 
und dem Allarm der Reptilien vorerft ein Ende macht, aber 
für Oefterreih wird es tiefe Echnitte in's preußifche Kerbs 
holz abjegen. Es ift zwar in Venedig gewiß nicht mehr 
geichehen und mit Italien weiter nichts abgemacht worden, 
als daß Dejterreich eben noch aus dem Sade herausgefprungen 
ift, ehe Fürft Bismarf den Sad oben zubinden fonnte. Wäre 
wirflih mehr geichehen, danı müßte der magyarijche Graf 
fein Bortefeuille fchon in Venedig zurüdgelaflen haben. Denn 
von ihm iſt es cin öffentliches Geheimniß, daß feine Be— 
rufung jchon feit 1866 zwijchen Berlin und Peſth abgefartet 
war. Er bat das in ihn gefebte Vertrauen auch gerecht: 
fertigt bi8 an den Rubifon, vor dem fein allergnädigfter 
Herr beharrlich ftehen blich. Das oberfte Gebot der preußiichen 
Politik verlangt aber, daß die habsburgiiche Monarchie übers 
haupt gar feinen eigenen Willen mehr haben darf; und daß 
Kaiter Franz Joſeph fich weigern fonnte bei der internatios 
nalen Erefution des Papites das Leiterchen zu tragen: das 
wird hinfort ein Hauptaugenmerk der preußiſchen Diplomatie 
ſeyn und unvergefien bleiben. 

Das Grundprineip in der auswärtigen Politik des Kür- 
ften Bismarf, wie ed durch die Enthüllungen des Prozeſſes 
Arnim nadt und unverjchleiert bingejtellt worden iſt, näms 
lich die Nachbarn durch innere Uneinigfeit ſchwach und ohne 
mächtig zu erhalten, hat feine Beitimmung noch mehr für 
Dejterreich als für Franfreih. Denn die Franzoſen werden 
erft wieder gefährlich, wenn man in Wien nicht mehr Ordre 
parirt. Auf preußifchen Befehl mußten die Ausgleichd-Vers 
handlungen Zur Verſöhnung der Nationalitäten unter dem 
Kabinet Hohenwart plöglich abgebrochen werden; und ſeit— 
dem hat Graf Andrafiy fih in alle Wünjche zu fügen ges 
wußt, fogar in die Anerfennung des Marſchalls Serrano, 
Die Ehre Oeſterreichs und alle Traditionen der Monarchie 
hätten ihn bewegen ſollen an der Eeite Rußlands den ents 
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würdigenden Schritt zu verweigern, aber die Furcht vor dem 
preußifchen Mißvergnügen wog in feiner Wage fhwerer. Rur 
in Einem Punkte vermochte er noch nicht nach dem Wunfche 
des Fürſten Bismarf durchzudringen, und das war gerade 
in der Hauptfache : die öfterreichifche Beihülfe zum preußifchen 
„Eulturfampf“. 

Es ift feinerzeit von den verfchiedenften Seiten behauptet 
worden, daß bereits bei der Drei: Kaifer-Begegnung in Berlin 
den fremden Monarchen, und insbefondere dem üfterreichifchen 
Monarchen, ein gemeinfames Programm zum „Rampfe gegen 
Nom” nahegelegt worden fei. In diefem Kriege nicht ijolirt 
zu ftehen, wäre in der That für Preußen ein unberechenbarer 
Vortheil gewefen; man hätte dann in Berlin die Hälfte der 
Reptilien außer Dienft fegen fönnen, während ſich der Rach- 
theil der Ifolirung durch nichtd verdeden läßt. Auch Deiter: 
reich erhielt, Dank den Beftrebungen der liberalen Inlands- 
Preußen, feine „Kirchengefebe”. Aber es will dennoch der 
erfehnte Conflikt nicht Fommen, weil die Regierung in Wien 
den Conflikt nicht will und zur Vermeidung des Gtreits 
fogar felbft die Interceffion des Oberhaupt der Kirche ans 
ruft. Das ift ein fchmerzlicher Pfahl im Fleiſche des preußis 
ihen „Eulturfampfs” gewefen, auch während man in Berlin 
noch auf die internationale Handreichung von Seite des Grafen 
Andraſſy rechnen durfte. Und nun ift auch diefe Hoffnung ge⸗ 
täufcht — getäujcht von Defterreih im Bunde mit Italien ! 

Man braucht nichteinmal ein öfterreichifcher Erzherzog 
zu feyn, um die mathematijche Gewißheit zu befigen, daß in 
der politiichen Entwidelung, welche zur Gründung eines 
„deutjchen Reichs“ minus acht Millionen deutſcher Seelen 
in Oeſterreich geführt hat, die Annerion Deutſchöſterre ichs 
nur eine Frage der Zeit und der Umſtände iſt. Man kann 
ſimuliren und diſſimuliren, zögern und verſchieben, ſchließlich 
aber fordert die Natur ihr Recht, und in doppeltem Betracht 
ſteht der preußiſche „Culturkampf“ in Bezug zu der Zer— 
trümmerung der habsburgiſchen Monarchie. 
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Einerfeits unterliegt es feinem Zweifel, daß die ver- 
weigerte Handreichung Defterreichd in Berlin die Beſchleu— 
nigung des Prozeſſes empfehlen wird, während man im andern 
Falle fih ein langſameres Tempo vergönnen und mit bes 
quemer Gemüthsruhe die öfterreichiihe Regierung an den 
Nägeln zum eigenen Sarge hämmern laffen fonnte. Anderer- 
jeits iſt, gerade zur Zeit der ruffischen Viſite des Kaiſers 
Franz Joſeph und in der erften Zeit des zweiten Reichstags, 
das eigenthümliche Verhältniß des confeffionchen Moments 
zur feinerzeitigen Einverleibung Deutfchöiterreich8 fcharf her: 
vorgehoben worden. Die Gefahr nämlich, welche daraus ent- 
ftünde, wenn durch den plöglichen Hinzutritt einer katholiſchen 
Bevölkerung von 8 Millionen Eeelen das Fatholifche Element 
in der Neichövertretung das Uebergewicht erlangte. Darum 
fei e8 die Aufgabe der preußijchen Kirchengejege die „Elerifale 
Partei” im Neich zu zertreten, ehe der Zuwachs aus dem 
fathotifchen Deutjch-Defterreich dem deutjchen „Ultramontanis— 
mus” zu Hülfe fommen könne!). Wie nun aber, wenn man 
in Berlin der Meinung wäre, zu diefem Zwecke bereits das 
Möglichſte aufgeboten zu haben, jo daß die Gefahr ber 
Friftverlängerung für die Eriftenz Defterreichs größer wäre 
als die feiner Zertrümmerung, nachdem in Wien eine Haupt» 
bedingung des Pardond abgewiejen worden? 

Kaifer Franz Joſeph hat jich endlich geweigert zum Selbſt⸗ 
mörder an feiner Monarchie zu werden, aber die Möglichkeit 
eined meuchleriichen Angriffs ift dadurch näher gerüdt. Hat 
vielleicht gerade das böſe Gewiſſen der Reptilien ven Teufel 
einer öfterreichifch = italienifch = frangöfifchen Allianz an die 
Wand gemalt? 


1) Bel. Hiſtor.⸗pol. Blätter. 73. Band ©. 638: „Berliner Cindrücke 
vom zweiten deutfchen Reichstag ” 
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XLVI. 


Das Reich der Mitte. 


Im „freien deutſchen Reiche“, das neulich ein liberaler 
Publiciſt in ſeiner patriotiſchen Begeiſterung zum weltbeherr⸗ 
ſchenden „Reich der Mitte“ erhob, ſchwindet leider mit dem 
zunehmenden Geſchmacke am Soldatenthum ſehr der Sinn für 
Freiheit und Recht, und nähert man ſich — Dank dem zur 
Geltung gelangten Principe der Staatdomnipoten; — immer 
mehr den dinelifhen Zuftänden, jo daß boshafte Ausländer 
bereits große Aehnlichkeiten zwijhen ben zwei Reichen ber 
Mitte zu entdeden behaupten. Die Chineſen feien ebenfo 
wie die Deutſchen ein begabtes Volk; in beiden Ländern fei 
bei den höheren Claſſen die Glaubenslofigfeit zur Regel ge: 
worden; in China werde wie in Deutſchland jebe Angelegen: 
beit bes Lebens von einer geftrengen Bureaufratie bis in’e 
Kleinfte regulirt und fei dieß der wahre Grund bes in den 
beiden Reihen fo weit verbreiteten Knechtſtnnes; in China 
babe man benfelben Schulzwang und biefelben Eramina wie 
in Deutfhland. In China ijt nun die Erziehungsart ber 
Kinder dur den „Li-Ki“ auf das genauejte vorgefhrieben 
und wehe den Eltern, welche diejen Vorſchriften im geringften 
zuwiberbandeln. Lejen, Schreiben und Rechnen kann jeder 
Chineſe und nod feltener als in Deutfchland find in China 
die Leute welde diefe Kenntniffe nicht befiken, aber troß al 
dem ijt Alles dort verknöchert und jede freiheitlihe Regung 
undentbar geworden. Möge Deutihland fi ein Beifpiel an 
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"China nehmen und wohl bebenfen, daß ber Schulbefud allein 
nit genügt und daß Weligiofität mit Freiheit gepaart ein 
Bolt weit mehr veredelt, als Polizei, Kafernen oder Börfen. 
Nach dem jebt in Deutfchland herrſchenden Syſteme, weldes 
den Militarismus zum Selbftzwed erhebt und den Militär: 
bienft als das befte Bildungsmittel für das Volk betrachtet, foll 
der Deuifche vor allem Andern zum Soldaten erzogen werben. 
Zuerft wird ihm im Fröbel’ihen Kindergarten bie Luft am 
Soldatenfpiel gewedt, dann bat er acht Jahre in der Volks: 
ſchule zu bleiben, wo der Schulinfpeftor jtrenge darüber wacht, 
daß er gut „patriotijch* erzogen werde; biefelbe jtramme Er: 
ziehungsart wartet feiner in der obligatorifchen Foribildungs⸗ 
ihule, darauf dreijähriges Drillen bei Militär, nad deren 
Ablaufe ihm im Kriegervereine, in den er treten muß, ver: 
boten wird feinen Umgang felbit zu wählen, und wo na: 
mentlih der Beſuch katholiſcher VBerfammlungen ftrenge ver: 
pönt ift. 

Wir wollen durchaus nicht bejtreiten, daß der Staat das 
Hecht und bie Pflicht Habe, von allen Kindern ein gewifjes 
nothwendiges Maß der Elcmentarbildung zu fordern, die all 
gemeinen Grunbbedingniffe feitzuftelen, an welde die Er: 
laubniß zum Unterrichtgeben geknüpft ift, und fih auch burd 
Prüfung ber Lehrer und Beaufjihtigung der Schulen zu über: 
seugen, daß biefen Anforderungen genügt werde. Allein es 
wäre eine unerträglihe Tyrannei, wenn die Regierung bie 
Erziehung des Volles ganz unter ihrer Leitung haben follte ; 
denn eine Regierung, welche den Anfichten und Gefühlen bes 
Volkes von ber Kindheit am eine beftimmte Geftalt zu 
geben vermag, kann mit dem Volke anfangen, was fie will. 
Alle Kinder wie in China nad derjelben Schablone erziehen, 
ganz nah tem Gutdünken der gerade am Ruder befindlichen 
Partei, muß zur geijtigen Berfumpfung und Impotenz führen. 
Ohne Kanıpf Fein Leben und ohne geitigen Wettftreit kein 
Fortſchritt. Gerade für das bdeutfche Volk wäre volljtändige 
Unterrichtöfreiheit und die größtmöglihe Concurrenz auf bem 
Gebiete des Unterrichts das Heilſamſte, um es wieder unab- 
bängiger und felbititänbiger zu machen. Wie oft ärgerte ich 
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mih in Umerifa über ven Mangel an Selbitfändigkeit und 
Unabhängigfeit meiner Landsleute, wie hilflos und rathlos fteht 
meist der Deutſche da, wenn er im fremden Lande für feine 
gewohnte, angelernte Beihäftigung nicht gleih Verwendung 
findet. Der gewöhnlichſte Italiener oder Franzoſe hingegen 
weiß fi bald zu helfen, gelingt ihn das Eine nit, nun fo 
füngt er etwas Anderes an, nie verliert er den Muth jo 
ihnell wie der Deutfce, der fi — im Anfange wenigitene 
— gar oft in ber Fremde nad dem Schutze feiner lieben 
Polizei zurüdfehnt. Wie verfchieden ijt der engliſche, ameri—⸗ 
Tanifche oder nordjpanifche Arbeiter von feinem beutihen Eollegen, 
den jener, wenn er auch Leſen und Schreiben gelernt hat, 
an Ruhe und Selbftftändigfeit des Urtheils weit übertrifft. 
Einen anderen Grund als die beutjche Erziehungsart und bie 
ewige Bevorinundung weiß ich hierfür nicht anzugeben. 
Solange freili der blinde Haß der deutſchen Proteftanten 
gegen die Fatholijche Kirche und das Beitreben ber herrſchenden 
Barteien fortvauern, die Katholifen Deutſchlands zu rechtloſen 
Pariahs herabzubrüden, wird an eine Unterrichtsfreiheit nicht 
zu benfen feyn. Wenn „liberal® ſich nennende Zeitungen 
fih lobend über Willfürmaßregeln äußern Eönnen, wie über 
die melde neulih in Trier und Saarbrüden erfolgten, mo 
Katholiken ihrem zuftändigen Richter entzogen wurden, um 
an einem entfernten Drte von proteitantifhen Gefchmworenen 
gerichtet zu werben; wo es ben Profeſſoren des gejchloifenen 
Priefterfeminars polizeilicd verboten wurbe, jungen Theologen 
Privatunterrigt, „in welcher Form es auch immer gejchehen 
möge”, zu eribeilen; wo einem wegen Betrug eingejperrten 
Juden erlaubt ward, fich felbft die Koft zu ftellen, während 
es einem auf Grund der Maigeſetze (alſo wegen politifchen 
Vergehens) verbafteten Priefter in demſelben Gefängnilfe ab: 
geihlagen wurde und er bie Sträflingsfoft eſſen mußte; wenn 
die fih „liberal“ nennende Preſſe Deutſchland's fein Wort 
bes Tadels findet über die erfhredente Zunahme bes „Streber: 
thums“ im Nichterftande, und das verächtlichſte Denunciantens 
wefen zu befhönigen ſucht, das fih in Deutfhland täglid 
mehr ausbreitet und von oben gepflegt wird — bann allers 
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dings ſieht es mit der Freiheit, der Gerechtigkeit und der 
Moral im „freien beutfihen Reiche“ troſtlos aus und iſt eg 
fein Wunder, wenn der Nimbus befjelben im Auslande immer 
mehr fchwindet. 

Wir ftehen eben heute in Deutfhland mitten in dem 
Verſuche, die Idee der Staatsomnipotenz auf allen Gebieten 
zur Geltung zu Bringen; in dem Firdhenpolitifhen Kampfe, 
der unfer Vaterland zur Freude bes Auslandes fo tief zer: 
tlüftet, wirb zugleih duch über bie Frage ber bürgerlichen 
Freiheit entſchieden; denn biefe kann neben dem Principe 
ber ftaatlihen Omnipotenz nicht beitehen. Daher ift ber jetzt 
entbrannte „Eulturfampf* — was freilih unfere SKeraftger: 
manen nicht zugeben wollen — recht eigentlih ein Kampf 
zwifhen Deutfhthum und Preußenthum; ber deutſchgeſchminkte 
Wende Altpreußens hat immer geneigt und neigt beute nod 
zu den abfolutiftifhen Einrichtungen feines ruſſiſchen Ver: 
wandten. Leider hat biefer altpreußifche Einfluß bereits einen 
großen Theil des beutihen Volkes angeſteckt und gerade ift 
es die fi „liberal“ nennende Partei, welche heute am meiften 
einem niedrigen Servilismus huldigt und fih nicht mehr fheut, 
alle ihre jrüher jo laut proflamirten freiheitlihen Grundſätze 
über Borb zu werfen. Damit zeigt fie klar ihren wahren 
Kern und ihre wahren Ziele: Religionshaß, Geldherrſchaft 
und Bollsausbeutung. Nur weil fie von der neuen Macht 
ben fräftigften Schuß ihrer Geldſäcke und die Vernichtung 
der Religion erhofft, bat fie fih ihr mit Leib und Seele er: 
geben. Die „Bismarkomania“, wie ber toryſtiſche „Standard“ 
mit bosbaftem Behagen bie Krankheit der beutichen Liberalen 
zu nennen pflegt, ift der freiwillige Verzicht auf jelbftftändiges 
Denten und Handeln, auf Männlichleit des Charakters. 

Gegenwärtig find es faft nur das Fatholifhe Volk und 
ber katholiſche Klerus, welche ber Welt zeigen, daß in Deutſch⸗ 
land noch nicht jeber Treiheitsjinn und jede Selbftänbigfeit 
erlofhen find. Im Anfange des Kirchenftreites höhnten die 
Reptilien und bie liberalen Blätter: „Nur ben Brodkorb 
höher gehängt und das ganze Pjaffenthum wird Fein beigeben.“ 
Jeder beurtheilt eben feinen Nächſten vielfach nad ſich felber 
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und für einen beutfchen Liberalen ift ber Geldſack das Map: 
gebende. Jetzt aber fängt es bei den herrſchenden Parteien 
bercits an etwas zu dämmern. Diele geben fegar ſchon bie 
Möglichfeit des Irrtfums zu und daß das bisher gegen bie 
Katholiken befolgte Unterdrückungsſyſtem vielleicht ein politiſcher 
Fehler gewefen fei. Sogar bie „Provincialcorrefpondenz* 
wagte zu fagen: „Der Wibderfland ber Biſchöfe Hat fih zu 
einer Höhe gefteigert, welhe man bei Erlaß der Maige: 
feße nicht erwartet hatte“, und bie liberale Zeitihrift „Im 
neuen Reich“ fpridt in ärgerliher VBerblüffung von „der nie 
geadnten Widerſtandewuth eines mißleiteten und mißleitenden 
Klerus.” Allein, was vom Klerus, gilt auch vom fatholifchen 
Volke, deſſen Verhalten ift no „ungeahnter“ gefonmen. 
Nur Fürft Bismark kennt kein Nachgeben, bei ihm findet 
fih Feine Spur deutſch-liberalen Bedientenfinnes, feine Natur 
ift eine gewaltfame, vor ber fi alles beugen fol. Er ver: 
ſchmäht es die Knoten zu löfen, er will fie mit dem Schwerte 
zerhauen und der Erfolg, der ihm bisher ftets gelüchelt, hat 
ihn verwöhnt. in folder Charakter ijt nicht dazu angelegt, 
fremdee Recht und Freiheit hochzuachten. Cbenfo wie er die 
nationale ‘bee zur Vergrößerung der Macht Preußens ver: 
wandte, jo muß der bei den mtiſten deutſchen Proteftanten 
tief eingewurzelte Katholitenhaß dazu bienen, um mit Hülfe 
der liberalen Menegaten ben abfolutiftifchen Militärftaat nad 
ruſſiſchem Vinfter zu organifiren. Und wieder find es diefelben 
Liberalen, welche alle Nechte anderer Nationalitäten verhöhnen. 
Velden Sturm ſittlichſter Entrüjtung hatten bei ihnen bie 
beutfchfeindlihen Maßregeln der bäniihen Regierung hervor—⸗ 


gerufen und fpäter die Verordnung ber franzdjifhen Regierung, 


daß in ben Schulen von Elſaß-Lothringen neben der deutſchen 
auch die franzöfiihe Sprade gelehrt werben folle, wobei, 
ncbenbei bemerkt, gerabe der Fatholifhe Klerus ed war, welcher 
ben beutfchen Unterricht am entjchiedenften veriheitigte!). Heute 
finden es biefe- felben liberalen Humanitätsapoftel ganz in ber 


— ˖ 


1) S. tarüter Hifter.svol. Blätier 1870. Br. 65. ©. 178 ff. 41. ff. 
Anm. d. Med. 


über das Reich. 123 


Ordnung und redt, wenn das franzöjiihe, dänifche und pol: 
nifhe Element mit Gewalt zertreten wird. 

Die Unterbrüdfung ber anderen im Neiche lebenden Na: 
ttonalitäten, der neu entſtandene Nationalitätsbünfel — ber 
ſich noch unangenehmer bei den Kraftgernianen beute zeigt als 
früher bei den Franzoſen — die häufigen Kriege und be- 
ftändigen Kriegerüftungen haben bewirkt, daß man im Aus: 
lande die preußiſche Politif mit .ebenfo mißtrauifhen Augen 
betrachtet wie die jebt mit ihr Hand in Hand gehende ruſſiſche. 
Bei beiden vermuthet man ein geheimes Bünbniß zum Zweck 
der gemeinfamen Löfung ber orientaliſchen Trage, wobei auch 
bie Erijtenz anderer ſchwächerer Staaten gefährdet werben 
bürfte. Nah einer in England verbreiteten Anficht "hätten 
fih die beiden Freunde dahin verftänbigt, beB in ber Zürfei 
Rußland, und in Holland und in Deutſch-Oeſtereich Preußen 
freies Spiel haben fol. Ziemlich deutlich gab die „Pal Mall 
Gazette” diefer Befürdtung Ausprud, als fie fhrieb: „Ein 
Volk Tann keine große Flotte erhalten und benuken, wenn es 
nicht eine berjelben entjprehende Seefüjte und SHafenpläße 
jowie Seeleute befitt. Es ift Klar, daß Kiel und die jeßige 
beutfche Küſte aus verſchiedenen Gründen ber deutſchen Marine 
für die Dauer nicht genügen können; Deutjhland braudt 
ja bloß feinen großen nationalen Strom bis an deſſen Münd—⸗ 
ung zu verfolgen, um zu finden, wo feine befte, feine eigent- 
lihe Seefüfte gelegen ift. Damit fol freili nicht gejagt jeyn, 
Bismark denke heute ſchon daran, Holland zu ‚annectiren‘, 
allein wir willen ja aus Erfahrung, daß diefer Staatemann 
bereit mehrere Male bei wichtigen Angelegenheiten äußerte, 
er babe auch dem Wunſche des deutſchen Volkes Rechnung zu 
tragen, und wer kann denn im vorhinein bejtimmen, was ber 
Wunſch des deutfhen Volkes, wenn daſſelbe gehörig inftruirt 
wird, in fo furzer Zeit ſeyn mag.“ Die fonft in gewiflen Be: 
ziebungen zu der deutſchen Preßleitung jtchende „Times“ 
ſcheint gleichfalls nicht mehr jet darauf zu bauen, daß „das 
mächtige deutſche Neich die Erhaltung des europäiihen Friedens 
garantire*, wenn fie fhreibt: „In den Wolfen, welde uns 
umgeben, können wir nur eine Thatjadhe unteriheiden. Alle 
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Männer greifen zu den Waffen. Teutfhland rüftet in Mafle, 
und die Nachbarvölker, ben beiten Theil der Welt einbegriffen, 
fönnen nit umhin dem nadhzufolgen. Die augenblidiiden 
Friedensträume find entflohen.“ 

Ueberhaupt ſcheint England wieder einzuſehen, daß es 
auf den Rang einer Großmacht verzichten und auf die Macht- 
ftufe Hollands herabteigen müffe, wenn es feine neuere 
Politik nicht aufgebe; ed mag dieſe Einfiht wohl ein Haupt: 
grund der lebten confervativen Erfolge und der Ergreifung 
bes Staatsrubere durch die Tories geweien feyn. Man erkennt 
bereit8 in England die Unmöglichkeit fih ausſchließlich auf 
feine inneren Angelegenheiten zu beſchränken und Preußen 
und Rußland die Aufgabe zu überlaflen, die politiſche Ge- 
ftaltung Europa’s nad ihrem Gutbünfen zu verändern. Hätte 
England kein weiteres Sntereffe, ale nur möglichft viele 
Eifen = und Baummollwaaren auf feiner Inſel zu fabriciren, 
dann könnte ed ben Eroberungsplänen ber continentalen Groß: 
mächte ruhiger zuſehen; allein England will auch feine Fabrikate 
felbjt verfaufen und diefen Verkauf nicht anderen Nationen 
überlafien. Seine eigenen Schiffe führen bie engliſchen Pros 
dukte nah allen Welttheilen und dieſe Handelsſchiffe bebürfen 
des Schutzes einer ftarfen Kriegsmarine; fobald dieſe letztere 
“ aber nicht mehr den erften Rang einnimmt, wirb es aud mit 
bem engliihen Welthandel abwärts gehen. Daher ſtammt in 
England die fteigende Beſorgniß, Preußen möge durch bie 
Erwerbung von Trieft fowie der bolländifchen und däniſchen 
Häfen und Colonien fein gefährlichfter Rivale werden und 
feinen Welthandel ernftlich gefährden. Ferner liegt England’s 
Hauptmarkt in Ajien, feine aſiatiſchen Befißungen find eine 
Hauptquelle des -englifhen Reichthums. Hier ift fein gefähr- 
lihfter Gegner Rußland, das fich feinem indifhen Reiche 
täglich mehr nähert. Die Intriguen Rußland's in der Türkei, 
Berfien, Afgbaniftan und Kaſchgar, der ruflifhe Plan einer 
Fifen bahn durch Centralaſien, fie alle deuten auf das eine Ziel 
bin, das fih Rußland vorgeftedt — die Zerträmmerung bes 
anglo-indiſchen Neiches. Um ſich gegen dieſe Gefahr ficher zu 
zu ftelen, ift es natürlid, daß England Verbündete fucht. 
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Bon Preußen weiß ed, daß es mit Rußland auf das engite 
verbündet ift, und daß beide nad einem gemeinfamen Plane 
vorgeben. Alfo hofft man auf die MWiedererftarfung Frankreich's 
und auf eine Coalition der ſchwächeren Staaten Europa’s, 
deren Exiſtenz und freiheit gleichfalls durch die zwei norbijchen 
Mächte bedroht wird; gar mandes deutet darauf hin, daß 
dieſe Hoffnung in den maßgebenden Kreifen England’s lebhaft 
genährt wird, und daß überhaupt an der Themfe, feitdem bie 
Tories das Ruder ergriffen, ein anderer Wind weht. 

Sedenfalls dürfte die Haltung England’s gegenüber Ruß: 
land und Preußen, insbefondere in Betreff der Brüffeler völ- 
kerrechtlichen Conferenz, als ein Verſuch zu betrachten feyn, 
dem Ueberwudern der Militär: Defpotien des Nordens einen 
Damm entgegenzufegen und ben Grund zu einer weſtmächt— 
lichen Coalition zu legen. Diefer Gegenfat England’8 zu Ruß: 
land und feinem „conftitutionellen“ Verbündeten fand auch in 
ber legten engliſchen Thronrede einen unzmweibeutigen Aus: 
drud. Beiden wird es offen und klar gejagt, daß ſie mit ihren 
angebliden Humanitätsbeftrebungen’) nur bie „Führung von 
Angriffskriegen erleichtern und dem patriotifhen Wiberftand 
von mit Krieg überzogenen Völkern lähmende Feſſeln aufer: 
legen” wollen. 

In Hinblick auf die drohende Gefahr eines allgemeinen 
europäifhen Krieges ift es unbegreiflih, wie bie Neichörer 
gierung, ftatt Alles aufzubieten um die Parteien zu verjühnen 
und die größtmögliche Einigkeit im eigenen Bolfe herzujtellen, 
noch immer bemüht zu feyn ſcheint, bie Erbitterung zwiſchen 
ben Parteien zu vermehren. Auch bat fie dur ihr enges 
Bündniß mit den liberalen Parteien gezeigt, daß ihr an einer 
frieblihen Löfung der focialen Frage wenig gelegen feyn muß. 
Denn ohne die Macht der liberalen Partei, welche nur die 


1) Intereffant ift übrigens die Mitteilung des xuflifchen „@oloe“: 
Koifer Alexander ſei erſt durch die „barbarifche Kriegsführung” 
zwifchen Deutſchland und Frankteich dazu veranlaßt worden, - Die 
Brüffeler Conferenz einzuberufen. 
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Intereſſen der Börfe und Großindujtrie vertritt, durch ge: 
rechtere Befteuerung und zwedmäßige Finanzpolitif zu breden, 
ohne die durch die liberale Aera berbeigeführte übertriebene 
Kluft zwiſchen Rei und Arm zu mildern und ohne den von 
Natur conjervativen Heinen Mitteljtand wieder zu heben und 
die Reihen dieſer Meinen Bejiber beträchtlich zu vermehren, 
ift die fociale Frage — auf friedlihe Weife wenigſtens — 
nit zu löſen und die rothe Revolution auf einige Jahre 
vieleiht noch Hinauszufhieben, aber nicht mehr zu verbüten. 
Ihr Ausbrud ift dann nur noch eine Frage ber Zeit. Man jollte 
fat meinen, unfere Staatsmänner feien mit Blindheit ge: 
ihlagen und ihre ganze Staatsfunft gipfele nur in dem Sage: 
Apres nous le deluge. * Bei der Erörterung des Reichsbank⸗ 
gejebes zeigte fi wieder bad Beitreben, mit der liberalen 
Partei Compromiſſe zu Schließen und burd indirekte Unter: 
jtütung der „liberalen“ Volksausbeutung (ſowie fonjt ſchon 
durch Befriedigung ihres Katholikenhaſſes) die liberale Oppe: 
jition gegen die reaftionären Maßregeln ber Regierung zu ver: 
büten. 

Bon dem richtigen Grundjage ausgehend, daß die Stei: 
gerung der Waarenpreife einen Hauptgrund in ber Ber: 
mehrunz des ungededten Papiergeldes babe, ſuchte ber ur: 
fprüngliche vom Reichskanzleramte ausgearbeitefe Entwurf einee 
neuen Bankgeſetzes durch hohe Beiteuerung die PBapiercirkula: 
tion zu vermindern. ‚Dagegen verlangten bie liberalen „Boltd: 
freunde“ die Erridtung einer Neihsbant ohne Kontingen: 
tirung ber Noten, d. 5. mit uneingeſchränkter Notenaus: 
ausgabe und mit Betheiligung von Privaten an ber Reihe: 
bank, damit dieſe eine neue Bollsausfaugunge:Anftalt zum 
ausſchließlichen Nuten ber „Liberalen“ Bourgeoifie und haule 
finance abgeben könnte. Die Neihöregierung gab diefem Ber: 
langen nad, wobei jie aud die einprocentige Steuer auf 
alle Banknoten fallen Tieß, nur beſtand fie auf einer Contin: 
gentirung ber Noten, bie freilich eine jchöne Gelegenheit bieten 
wird, vorfommenben Falles mit den Liberalen zu markten und 
dur gelegentlihe Bewilligung einer Notenvermchrung bie 
„liberalen“ Volksverireter für geleiitete Dienfte zu belohnen. 
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Auffallend war Bei den Eetreffenden Debatten in ber Kom: 
mijfion und im Plenum, daß außerhalb der liberalen Parteien 
feine große Bertrautheit mit ben Finanzfragen zu finden war, 
während die liberale ‘Bartei als Vertreterin der Geldmächte 
viele Fundige Finanzmänner in ihren Reihen zählt und fehr 
wohl weiß, was fie Ihut. Den ridhtigften Standpunkt vers 
irat hierbei wohl der Profeſſor Tellfampf, welcher ven Antrag 
jtellte, die Reichsbank zu verpflicten, ihre Noten fofort zur 
Hälfte, nah 5 Jahren zu % und nad 10 Sahren voll mit 
Metal zu beden. Er wies namentlich darauf hin, daß das 
Geſetz die große Maife der ungedeckten Noten zulafje und bie 
Steuer von einem Procent, alfo die Begrenzung befeitige, 
während die ungenügende % Dedung der Noten als Priviles 
gium bes Zettelbantwejens des Neiches aufgeftelt wird, welche 
zwar wohlfeilen Credit fchaffe, aber auch zu Gründungen und 
Gonfortien, zu deren Vereinigung behufs Erzwingung von 
Monopolpreifen und zu SKrifen zum Nachtheile des ganzen 
Publituns geführt habe und auch ferner führen werde. Wa: 
türlih fand dieſer Antrag gar Teinen Anklang bei dieſem 
„liberalen” Reichstage. 

An einer anderen Frage, worin gleichfalls bie Reichs: 
vegierung den Wünſchen ber liberalen Bartei nachgegeben, in 
der Münzfrage, treten bereits bie Folgen Har zu Tage. Da 
nach dem Geſetze von Angebot und Nadfrage das überflüffig 
gewordene Silber mit Schaden verfauft und das vermehrte 
Goldbedürfniß wieder mit Opfern befriedigt werden mußte, 
fo gingen viele Millionen verloren, welche in die Taſchen ber 


Banquiers wanderten. Batriotifhe Auden kaufen die neuen 


Goldmünzen mit K Broc. Agio auf, fenden fie nad London, 
wo fie eingefhmolzen und die Barren von ber beutfden 
Müngverwaltung wieder mit Berluft gelauft, nah Berlin 
zurüdiransportirt und abermals ausgemünzt werben. Diefer 
Kreislauf Foftet dem deutſchen Volke ungefähr 20,000 Thaler 
auf jede Million. Auch die Pforzheimer Bijouterie:Fabrifanten, 
welche bekanntlich faft alle den Batriotiemus in Erbpacht be: 
ſitzen, ſchmelzen, da das Barrengolb Iheuer ift, vorzugsweiſe 


bie neuen beutfhen Golbmünzen ein und verurfahen dadurch 
LIIV. 61 
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Yannt Hat. Die Herrſchaft der PBarijer Kommune wäre nur 
cin Kinderfpiel gegen die Gräuel, meldye eine Berliner Ne: 
volution zu Tage fördern würde. Statt bie Uebermacht ber 
liberalen Bourgeoifie zu breden und alles baran zu jeben, 
durch eine vernünftige Yinanzpolitif ben Meinen Mittelſtand, 
den Bauern = unb Handwerkerſtand wieder zu beben, haben 
ale Finanzmaßregeln der Neicheregierung die Tendenz, 
bie beftehende Kluft zwifchen Reich und Arm noch wchr zu 
erweitern und auch hierdurch wieder ber rothen Revolution 
die Wege zu ebnen. Man fcheint zu glauben, nur burd 
Kaferne und Schule das Prolctariat nieberhalten und bie 
Religion erfeßen zu können. Daburd würde man bie eigene 
Kurzſichtigkeit beweiſen und bie Unfähigkeit, etwas Dauern: 
bes zu gründen. Denn jobalb die Mehrzahl der Armee aus 
Socialbemofraten bejteht, was bei bem jest herrichenben ©p- 
ftem in nicht ferner Zeit der Fall jeyn dürfte, fo bridt bas 
ganze Kartenhaus zuſammen. Sehr ſchwach ift aber der Zroit, 
ben Einige darin finden mwollen, daß ber Wagen beito eher 
umjtürzt, je raſcher die Räder rollen; denn wir fiben leider 
alle felbit in dem Wagen, defjen Kutfher ihn — wenn auch 
gegen feinen Willen — bem Abgrunde ber rothen Revolntien 
zuführt. 








XLVII. 


Jugenderinnernugen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ringseis. 
Aufgezeichnet nach ſeinen mündlichen Erzählungen und nach Briefen. 


Zweites Capitel: In Landshnt. 


1. Berufewahl, Lehrer und Freunde, 


Meine Berufswahl hatte ich fehon länger getroffen; zum 
Arzte wollt’ ich mich ausbilden und fo bezog ich 1805 die 
Univerfität Landshut, um fie erſt 1812 wieder zu verlaffen. 
Da fi) noch ein Beſuch auswärtiger Hochichulen im Betrage 
von etwa ſechs Semeftern anfchloß, fo habe ich, die beiden 
Lyceumdfurfe und das bdarauffolgende keineswegs müßige 
Erholungsjahr miteingerechnet, dem höheren Studium allein 
12% bis 13 Jahre gewidmet. — Mein Bruder Sebaftian, 
welcher ebenfalls den ärztlichen Stand erforen, folgte mir 
1806 zur Alma Mater und verließ fie zugleich mit mir. 
Und daß wir fo lange dort verweilten, geſchah, unter Zu: 
ftimmung meiner Mutter, aus Luft und Liebe zur Wiſſen— 
ihaft, aus freiem Trieb nady gründlicher Ausbildung. 

Befanntlih war die Verſetzung der Univerfität von 
Ingolftadt nach Landshut vor Allem bewegen gefchehen, 
um die einft fo bochberühmte Fatholifche Anftalt, die immer 
noch einen Stattler, einen Schrankh, einen Sailer u. f. w. 
befaß, nach den Zweden der „Aufflärung” „zeitgemäß“ um— 
zugeftalten. Zwar forgte die Vorfehung, daß die Machthaber 


ſich einige Male ftarf vergriffen, indem fie Männer zu Lehrern 
LER. 52 
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erforen, die Feinediwegs den gehegten Wünjchen entſprachen; 
ja ich fann fagen, daß gerade die von auswärts nad 
Landshut Berufenen, fowohl Katholifen wie Proteftanten, 
theils pofitiv chriftlich waren, theils fich noch in beicheidenen 
Grenzen der Billigfeit hielten. Dennoch gelang es nur allzu 
fehr, die Atmofphäre für junge Geiſter höchſt bedenklich zu 
machen; denn, mochten jene Berufenen noch jo ehrenhaft, 
noch fo billig fich benehmen, unter ihnen wie unter den eins 
heimiſchen Profefforen gab es eben doch fatholifhe und 
proteftantifche Subjeftiviften aller Abfchattungen; dazu ge— 
fellten fich ‚aus Bayerns alten und neuen Provinzen Die 
Nachfolger unferer Illuminaten zufammt jafobinifchen Au- 
hängern der franzöftichen Revolution. 

Eine Eleine Zahl zum Theil hochbegabter Freunde, 
von welchen der Eine und Andere ſchon in Amberg fih an 
mich gejchloffen, fand fih mit mir zufammen, und das Leben 
und Weben mit Diefen kann ich als meine exfte Landshuter⸗ 
Epoche bezeichnen, da in Folge meines langen Verweilens 
an der Hochjchule fich fpäter mein und Sebaftiand Freundess 
freis völlig erneuert hat. Jene Genoſſen gehörten verjchiedenen 
Berufszweigey an; was und einigte, Dad war großentheils 
das gemeinfame Intereffe an den hüchiten Fragen der Wiſſen⸗ 
Schaft: neben unferen Fachſtudien philojophirten wir ſozuſagen 
Tag und Nacht. Unter den obwaltenden Umftänden war ed aber 
begreiflich, daß wir — fo ziemlich gemeinfam — uns hinein 
philofophirten in den Unglauben der Zeit. Es bot eben 
die herrfchende Philoſophie auch in ihren gediegenften Er- 
icheinungen, jene Bhilofopbie die in Descartes zwar 
gläubig, aber ſchon ſubjektiviſtiſch und mechaniftifch geworden 
war und in den ebenfalls gläubigen Leibniz und Wolff 
einerfeits, im ungläubigen Spinoza andererfeits, fodann in 
Kant, Fichte, Schelling (in feiner eriten Periode) fich 
ausgewachſen hatte — ich fage, fie bot, auch wo fie ihn bieten 
wollte, durchaus feinen genügenden Halt gegen den völlig 
feichten Unglauben der Enchflopädiften, der im bayerifchen 
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Illuminatismus eine befondere Abzweigung gebildet. Aller: 
dings vermag eine tiefer und objeftiv begründete Philoſophie 
zur Ueberzeugung von der Eriftenz eines perfünlichen Gottes, 
von der Unfterblichfeit der Seele und von der nothwendigen 
fünftigen Trennung von Guten und Böen zu führen, aber 
ohne Dffendarung führt fie nicht weiter; und felbjt dieſe 
tiefere objektive Begründung mangelte vielfah. Wir aber, 
wenn fchon und die Ungeheuerlichfeiten des Illuminatismus 
fern blieben, glaubten Alles erphilofophiren zu fünnen und 
hatten nicht Zeit daran zu denfen, daß auch die vollendetfte 
Philoſophie nicht für's praftifche Leben die geoffenbarte 
Religion zu erfegen vermag, felbit wenn wir dieſe nur ale 
Lehre betrachten und von ihren Gnadenmitteln abjehen ; denn 
nicht nur fommen der gemeine Mann, fehr viele Gebilvete, 
die weitaus größte Zahl der Frauen niemald zum Philofo- 
phiren im eigentlichen höheren Sinn und müßten ſomit, wenn 
die Bhilofophie die Zucht der Religion erfegen follte, auf 
fremde, menſchliche Autorität hin das leijten und laffen, 
was und fihen auf göttliche zu leiten und zu laffen oft 
ſchwer genug fällt — auch der zum wirflichen. Philoſophiren 
Berufene gelangt nicht wohl vor dem 18. Jahre dazu; foll 
er in Ermanglung einer religiöd begründeten Erziehung nicht 
eher in Zucht fommen ale bis die philofophifche Selbfteinficht 
ihn dazu ladet? Dann wird mit der ausgebliebenen Zucht 
auch die Philofophie ausbleiben, denn richtig denken lernt 
fein zuchtlos Berwilderter; nur auf dem Boden 
einesrichtig geübten Willens gedeiht auch richtige 
Hebung der Einsicht. 

Meinem ein Jahr nad mir eintretenden Bruder blieb 
unfere philofophifche Verirrung erfpart,, um. fo mehr, als 
unfere Heine Echaar in nicht allzu langer Brit und ebenfo 
gemeinjchaftlich wie in den Irrtum hinein, fich auch mit 
rüftigem Forſchen und Trachten aus demfelben wieder her: 
aus, von der Verdunfelung wieder an's Licht arbeitete; nur 
der Eine oder Andere blieb mehr oder minder zurück. Haupts 

523° 
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hebel zu diefem zweiten Umſchwung waren mit Gottes Gnade 
eine ächte, nicht ruhende Liebe zur Wahrheit, ein entfchiedener 
hijtoriicher Sinn, der allerdings erſt nach und nach zu ge= 
feftigten Anjchauungen fam, beides unterftügt von den Eins 
drücken der Kindheit und poetijchem Gefühl für die Erhaben- 
heit der Kirche; mächtig aber wirfte auch der Verkehr mit 
chriftlich Sefinnten, theils perfönlich, theils in ihren Werfen, 
darunter einige der erlauihteiten Geifter jener Zeit. Bor 
Allem feien bier genannt: Sailer’s Firchliche Vorträge, feine 
Schriften (namentlich feine Religionslehre) und der Umgang 
mit ihm und mit Zimmer; Stolberg's „Geichichte der 
Religion Jeſu“ und unfere eigenen Betrachtungen über dieſes 
fo bedeutenden, milden und herzgewinnenden Mannes Rüd: 
tritt zum Katholicismus); ferner die an Glanz und Wirfung 
dem Blitze vergleihbaren Abbandlungen Sranz Baader’, 
des Erften welcher die Bhilofophie wieder auf Bahnen der 
Objektivität lenfte und chriftianifirte; ©. H. Schubert’ 
Schriften, vorzüglich die über „die Nachtfeite der Natur”, 
fodann Tied, Novalis, die beiden Schlegel, überhaupt 
die Romantifer, von denen zwar ein Theil noch ſehr im 
Unflaren ſchwamm, mancher aber doch ſchon das Ufer ge 
wonnen hatte, wie 3. B. der zum Katholicismus über- 
getretene Briedrich Schlegel. Als Uebergangswege dienten 
wohl auch die mündlichen philofophifchen Vorträge von Alt 
fowie die gefehichtlichen von Breyer, beide Proteitanten, beide 
zwar das Chriftenehum noch unklar, aber von der romantitchen 
Eeite doch mit Wärme erfaffend, fo daß wenn Breyer mit 
einer Art vitterlicher Begeifterung auf die Jungfrau Maria 
zu fprechen Fam, felbft Bürger der Etadt feine Vorträge be- 


> 
1) An diefes Ereigniß knüpft fi mir eine komifche Grinnerung ; ein 
ſtark aufgeflärter Farholifcher Pfarrer äußerte, ta von Eıulberg's 
Uebertritt die Rede war, fich zu mir mit den billigen Worten: 
„Sa, die katholiſche Kirch' is net, is net aus!”... (foviel als: Iſt 
nicht fo übel, nicht zu verachten.) 
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ſuchten). Epäter kam abermal® Schelling an die Reihe, 
num aber war er ſchon — und zwar unverkennbar, wie auch 
jein Freund Steffens bezeugte, duch Baader'ſchen Ein- 
flug — in feine zweite, mehr chriftliche Epoche getreten; 
in dieſer iſt er der vorzügliche Neubegründer einer fubjelt- 
objeftiven Philofophie geworden, wenn fehon dem pofttiven 
Katholifen nicht immer zur vollftändigen Befriedigung?) ; 
befonders befchäftigte uns unter feinen neuen Werfen die 
Abhandlung über das Wefen der menfchlichen Freiheit. Auch 
Jacobi's Schrift über die Offenbarung göttlicher Dinge 
ftubirten wir; bei ihm freilich fanden wir nichts, was und 
die Rückkehr zum Chriftenthum erleichterte. | 

Zwar machten fich obige Einflüffe nur allmählig in 
einer länger ausgedehnten Zeitfrift geltend, aber noch war 
das zweite Jahr meined Landshuterlebens nicht verflofien, 
als ich im Neubefig meines alten Glaubens mich wieder 
glüdlich fühlte. Wohl trat noch einmal, als ich die Univerſität 
fhon verlaffen hatte, der Subjektivismus in anderer Geftalt 
an mich heran und drohte über mic, Meifter zu werden; aber 
vielleicht halfen beide Irrungen mit Gottes Gnade mich nur 
fefter im kirchlichen Glauben einzmourzeln. Befonderd habe 
ich dem Himmel zu danfen, daß er in beiden Epochen nich 
vor jittlicher Verirrung gnädig behütet hat. 

Mit Sailer eröffnete fih mir ſehr bald perfönlicher 


1) An diefer Stelle will ich erwähnen, dag Philipp v. Walther, 
über deſſen Anfchauungen in Sachen der Religion ich im Uebrigen 
nichts Näheres zu entdecken vermochte, mir fpäter in einer Sigung 
bes Obermedizinal: Ausichuffes erzählte, er Habe als Profeſſor in 
Landehut noch die unbefleckte Empfängniß zu vertheidigen gelobt — 
„Und ich habe das Gelübde gehalten”, fügte er mit Nadı: 
druck bei. 

2) So genügt er nicht in der Auffaffung der Mythologie, in der Lehre 
von den guten und böfen Engeln und vom Abfall der legteren, ſo⸗ 
dann in der Lehre von der Kirche, bejonders von den Saframenten 
u. ſ. w. 
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Verkehr und gleich zahllofen Jünglingen und Männern ftund 
ich unter jenem Zauber der Liebe und des Geiſtes, welden 
der außerordentliche Mann fo reihlid übte. Ich hörte, wie 
erwähnt, feine Religionslehre und die fonntäglichen Vorträge 
in der Univerfitätökicche, befuchte ihn auch häufig vor feinem 
Abendefien, in welcher Zeit er Freunde gern empfing. Eeine 
zwei Wohngemächer ftanden gegen einander offen; im Einen 
fpielten gewöhnlich ein Paar feiner Collegen Schady (wos 
bei ih wohl Brofeffor Zimmer fich felber fchelten hörte: „Aber 
Zimmer, dießmal warft du wieder ein rechter Efel!) — im 
zweiten unterhielt ſich Eailer mit anderen Profeſſoren oder 
fonftigen Befuchern und fo auch mit uns Studirenden, bie 
wir ungefheut ihm unfere Bragen und Anliegen vortragen 
dunften. 

Eniler gehörte jedenfalls zu jenen Berufenen, in welchen 
die Berufer fich gründlich geirrt hatten. Man mußte, daß 
er von einzelnen Erjejuiten war befehdet worden, und ſchloß 
hieraus, fowie aus feiner Milde gegen Andersgläubige, wohl 
auh aus einigen feiner Anfchauungen auf antirömijde 
Gefinnung. Ich bin nicht gewillt zu läugnen, daß der had 
verehrte Mann in mandem Etüde geirrt und zu weit gehende 
Gonreffionen, anfangs an eine zu feichte, etwas jpäter an 
eine einfeitig jpiritualittifche Auffaffung der Religion ge 
macht hat; bewußt unficchliche und antirömijche Gefinnung aber 
fonnt’ ich niemals bei ihm entveden, auch in einer Zeit, in 
der mir die Entdeckung nicht Anftoß, jondern Befriedigung ge 
boten hätte. Davon fpäter; hier nur ein Fleines Landshuter: 
Erlebniß. Bekanntlich weilte Eailer felbft als Noviz bei den 
Sefuiten, als die Gefellfhaft aufgehoben wurde. Nun ev 
zählt man von ihm die Aeußerung, in der Gründung bed 
Ordens habe viel Göttliches mitgewirkt, in der Entwicklung 
viel Menfchliches, in der Aufhebung viel Teufliſcheö. 
Letzteres findet er offenbar bei den Gegnern. Durch Miprer 
ftäudniß oder böswillig wurde im Mund von Nacherzählenden 
obiger dritter Satz dahin verändert, als hätte Eailer zur 
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Zeit der Aufhebung im Orden felber jenes Teuflifche ges 
funden. Welche Wiedergabe die richtige jet, fchließe man 
aus Folgendem: Nach dem Tod des legten Markgrafen von 
Bayreuth war deſſen adeliger Stallmeijter Janfon von 
der Stockh (ein Katholif) mit feiner Familie nach Kemnath 
in der Oberpfalz gezogen, und hier befreundeten fie fich mit 
dem als Pfarrer dafelbft wirfennen hochgelehrten,, vielbe: 
rühmten und ehrwürdigen Erjefuiten Benedikt Etattler; 
fo gelangte ein Sohn der Yamilie in den Beftg eines in: 
tereffanten Schriftftüded von des verehrten Manned Hand, 
ſchenkte mir daffelbe und ich brachte es eines Tags zu Sailer. 
Das vergilbte Blatt erblidend, rief er lebhaft: „Das ift ja 
bie Handfchrift meines alten Xehrers, des Profeſſors Bene⸗ 
dift Etattler!“ Und nachdem er fo für die Echtheit der 
Schrift Zeugniß abgelegt hatte, lad er das Dofument — 
leider habe ich es ſeither verlegt oder verloren, der wejentliche 
Inhalt aber war dieſer: 

„Ic, erkläre im Angefichte Gottes, vor deſſen Richterftuhl 
ih in nicht langer Zeit zu treten erwarte (und ich bitte den 
Priefter, der mir auf meinem Todbette beiftehen wirb!), diefe 
meine Erklärung zu veröffentlihen —), daß ich viele Jahre 
im Orden der Gefelfchaft Jeſu zugebracht und verfchiedene 
Aemter darin bekleidet habe, daß ich zwar bei den Mitgliedern 
menfchliche Gebrechen und Unvollfommenheiten getroffen, aber 
feine der ſchweren Befhuldigungen gefunden, die man gegen 
den Gefammtorden erhebt, und ich geftehe, daß ich nicht be- 
greife, wie die große Lücke, welche die Aufhebung deſſelben 
in's Erziehungs-, Unterrichts- und befonderd Miffionswefen 
geriffen hat, genügend fol ausgefüllt werden.” Als Sailer 
dieß durchgelefen, fügte er bei: „Sa, das unterfchreibe 
ih aus vollfter eigener Ueberzeugung; hätte ich von vorne 
anzufangen und der Orden bejtünde noch, ich wüßte von 
feiner Wahl und würde auf's neue Sefuit.“ 





— — 


1) Stattler hat übrigens noch lange Zeit gelebt. 
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Mit Sailer zugleich war fein Freund Zimmer als 
Profeffor der Dogmatif berufen worden und erwies fidh von 
eben fo chriftlicher Gefinnung. Mochte man auch feinen Vers 
ſuch, Schellings Philofophie Cbefonders die Lehre vom Abfall 
ber Ideen von Bott) aufdasfatholifche Lehrgebäude anzuwenden, 
nicht eben glüdlidh nennen, fo mußte die gute Meinung doch 
erfannt werden. Schelling hat ihm ven Verfuch hoch angerechnet. 


Bon den Borbereitungsfächern zur Arzneikunde hörte ich 
die geliebte Mineralogie, die ſchon auf dem Lyceum mein 
bevorzugted Fach gewefen war, fowie Die Chemie, bei dem 
noch jungen Prof. Joh. Nep. Buchs. Die Orpktognefie 
durch Chemie begründend, ließ er fchon damals vermöge 
der Gewiflenbaftigfeit in der Forfchung, der Genialität in 
den Anichauungen feine Fünftige Bedeutung ahnen. Für 
den Unfundigen bemerfe ich, daß Fuchs der Erfinder des 
Waſſerglaſes, des hydrauliſchen Kalfs und noch vieler wich 
tigen Dinge geworden. — Zwei andere junge Profefforen, 
die fich früh einen großen Namen gemacht, waren der ge- 
lehrte Tiedemann (Zoologie und Anatomie) und der geijt- 
volle Philippvon Walther GPhyſiologie, fpäter Chirurgie 
und chirurgifche Klinif). Botanif gab Franz von Baula 
Schrankh, von Vielen „Altvater Schranfh” genannt, Der 
allmählig alle Fächer der Philoſophie und Naturwiffenfchaft 
vorgetragen, und von weldem Oken ausfagte, daß Keiner 
der zur Zeit Lebenden ed ihm gleichgethan an Menge von 
erfolgreichen Entdedungen, wie denn auch Martius nur mit 
der größten Verehrung von ihm zu fprechen pflegte’). 

Zur Zeit, da ich anfing allgemeine und fpecielle 
Pathologie und Therapie bei dem genialen Andreas 


I) Obwehl Schranth noch in Ingolftadt gelehrt hat, gehört auch er 
zu den Todtgefchwiegenen Döllinger’s in deflen von mir be: 
kämpften Rektoratsrede. 
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Röſchlaub zu hören, ergänzte derfelbe feine frühere Erregungss 
theorie, in welcher nur der fubjeftive Faftor in den Krankheiten 
berüdfichtigt war, mit der hippofratifchen Lehre, gemäß 
welcher im Erfranften ein zur fpeciftfch und individuell eigen- 
thümlihen Natur ded Organismus Nichtgehöriges, ihm 
oft bid zur höchiten Beindfeligfeit Bremdartiges in ven 
Drganismus mithineinregiert. Mein Bruder und .ich 
waren die Erften, welche diefe Lehre von Röfchlaub über Die 
allgemeine Ratur der Krankheit fi) aneigneten; ſchon 
meine Prüfungs: Abhandlung, zu welcher er die Vorrede ge- 
jchrieben, fowie die unter feinem Präſidium von uns ver- 
theidigte Centuria positionum bei unferer Promotion haben 
davon Zeugniß abgelegt und in meinem fpäteren „Syitem 
der Medizin” ift in patkologifcher Beziehung be- 
fonders auf diefe, mit jchärffter Dialeftif durchdachte Lehre 
Röſchlaub's von der allgemeinen Natur der Krankheit 
KRüdficht genommen!). Der perfönliche Charakter dieſes meines 


1) Die Entwidlung, welde id in meinem Syſtem biefer pathos 
logiſchen Lehre gegeben habe, iſt folgende: Die Krankheit iſt nicht, wie 
Sydenham an manden Stellen gefagt hat, felber ein Ding ober 
Weſen (ein Ens, ein 0»), das man nach Art naturhiftoriicher Gegen⸗ 
ftände claffificiren fann ; fle ift dieß ebenfowenig wie wir’ einen Rampf, 
eine Schwongerſchaft, eine Beſeſſenheit als ein Weſen bezeichnen 
würden ; fle ift auch nicht, wie Ginige meinten, bloße einfeitige 
Wirkung eineg fchärigenden Dinges; fie ift auch nicht, wie 
Sydenham an anderen Stellen zu verſtehen gibt und wie Schön: 
lein fagt, das bloße Heilbeftreben bes Organismus gegen 
Schaͤdlichkeiten und auch nicht nad der Anficht Brown's eine 
bloße Steigerung oder Minderung der Lebenskraft; fondern fie | 
ift die auf Brundlage des vorhergäingigen Befundheitscharafters (der 
Geſundheitsbreite) fattfindende diagonale Wirkung oder Er: 
fheinung zweier ſich befehdenden felbfirhätigen, hies 
mit auch zweier durcheinander leidenden Faktoren, näm⸗ 
lich der Lebenokraft einerſeits d. i. der menſchlichen Seele nach 
ihrer phyſiſchen Seite, oder mit anderen Worten des Cigenlebens 
eines Organismus, und andererſeits eines dieſem Organismus und 
ſeinem Eigenleben Fremdartigen, ihn Kränkenden; ſie iſt 
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verehrten Lehrerd war jener der größten Wahrheit und Recht- 
fchaffenheit, fein Verſtand von durchdringender Schärfe; in 
teligiöjer Beziehung hatte er früher der aufklärenden Zeits 
richtung gehuldigt, dann aber dem Firchlichen Glauben fidh 
jugewendet, ohne der Philofophie den Rüden zu kehren. Er 
war befreundet mit Sailer, Zimmer, Eavigny u. f. w., be⸗ 
fanntlich auch mit Schelling, mit dem er jedoch eine Zeitlang 
in Spannung gewejen. Mir und meinem Bruder zeigte er 
fih jehr gütig gefinnt und nachdem ich mehrere Jahre feine 
Borlefungen gehört und feiner Klinik beigewohnt, genoß ich 
fchließlich den Vorzug, gegen drei Jahre fein Afliftent im 
ftädtifchen SKranfenhaus zu feyn. 

Bon jenem obenerwähnten Kreis von befreundeten Ges 
noffen war meinem Herzen der Theuerjte nach dem Bruder 
der geniale und finnige Joſeph Löw, der zugleich als tief 
empfindender Muftfer, ſowohl Flöten- und uitarrefpieler 
wie mit wundervoller Stimme begabter Sänger, unfere Zu: 
fammenfünfte verjchönte. Noch gedenft mir einer herrlichen 
Nacht, die wir Freunde in jugendlicher Schwärmerei unter 
Ihönen Gefängen auf einem lieblichen Dorffirchhof in Lande- 
hut's Umgebung durchwachten. — Mit feiner Inauguralpdiffer: 

fomit ein Borgang, ber aus vier Vorgängen beflcht, zwei 
aftiven und zwei pafliven Im Beginn der Krankheit und im 
ſchlimmen Berlauf ift die Lebenstraftdeufhwäcer wirkende. 
mehr gefränfte Theil, in der Heilung dagegen erleidet das 
fremde Schädigende bei geminderter Wirkungskraft 
nunmehr die Kränfung, Befiegung und Austreibung durch die 
obhandgewinnende Lebenskraft. — Mir eigen, jedoch zu Roͤſchlaub 
ebenfalle nicht gegnerifch, fonbern ergänzend geftellt, ift die Lehre 
über die Unterfcheidung der Befundheitscharaftere (Geſund⸗ 
heitsbreite, constitutio sanitatis communis et stationaria), auf 
denen die Gharaftere der Kranfheiten (constitutio morbis 
communis et slationaria) vorzugsmweije beruhen und durch welche 
das ärztliche Handeln mitbedingt wird, Und noch heute halte ich 
meine Erklärung für die allein der Praxis genfgente, die allein 
richtige. 
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tation gewann Löw in der Folge den Preis; eine andere Ab- 
handlung, welche er bei feiner Promotion vortrug, „Weber 
die fompathetifche Wirfung der Dinge“ widmete er 
„Seinen liebften Sreunden” mit Worten die ich bier 
anführe, weil fie die zwar jugendlich überfchwängliche, aber 
treu begeifterte und reine Gefinnung des Kreifes andeuten: 


„Meine Freunde! Bon der LXiebe der Dinge möchte id) 
reden, wie ed mir vergönnt ift, von einem Strahle jener 
ewigen Urliebe, bie verborgen im Innern ber Welt geheim: 
nißvol und heilig waltet. Wem Tönnte ich wohl mit mehr 
Vertrauen, mit mehr Liebe diefe Tleine Gabe weihen, als 
Euch, Ihr alle mir fernen und nahen Freunde! bie vor allen 
mir Liebe gegeben, und die aud liebend und ſchonend dieß 
Menige empfangen und pflegen werben. So nehmet denn 
meine Brüder! was id in ‚meiner Seele als das Neinfte ge- 
funden, du mein Ringseis mit dem Geifte voll Stärke und 
göttlihen Mutbhes, und du frommer Bruder Sebaftian, 
freundlier Toe — und guter Venino! Aman, bu mit 
dem ächtbayeriſchen Herzen, edler Rottmaner, Schafberger 
und Schieſtl, jüngft mir verbunden, und bu mein lieber 
Teng, Süngling vol Reinheit und ernfter Milde, mir gegeben 
in den Tagen ber Trauer wie ein junger Baum, an dem id 
mich aufrichtete in neuem freubigem Muthe. Nehmet benn 
mit Liebe, was ih Euch reide in Demuth, als Dentmal 
unferer Jugend, auf daß ed Zeugniß gebe, wie ih in Eud) 
das Vaterland, die heilige Jugend unſeres ebelen Volkes, bie 
Welt, und mit Eu Gott liebe! Seib mir herzlich gegrüßt, 
meine Brüder und Freunde! Landshut im Herbft 1808. Joſeph 
Löw.“ 


‘ Die Abhandlung felber machte ungemeines Auffehen 
und erntete jo Lob als Widerſpruch. Selbſt in der Bürger- 
fhaft von Landshut erregte fie Theilnahme, fo daß ex durch 
Mitglieder derfelben zum Drud aufgefordert wurde. Noch 
im Sabre 1818 fragte mich in Neapel der Dane Schönberg, 
einer der gefuchtejten dortigen Aerzte, ob ich der Ringseis 
ſei, welchen Löw in jener Vorrede genannt habe. — Zu meinem 
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tiefen, nie vergeffenen Schmerz ftarb Löw ſchon 1809 an 
einem heftigen Typhus. Ohne Zweifel ift er mit gemeint, 
wenn Bettine Brentano in den Briefen eines Kindes an 
Göthe fchreibt (München, September 1809): „Auch in Lands⸗ 
hut, wo Savigny find, führt der Tod feinen Karren trium⸗ 
phirend durch alle Straßen, und bejonderd hat er mehrere 
junge Leute, ausgezeichnet an Herz und Geift, die ſich der 
Kranfenpflege annahmen, hinweggerafft, e8 waren treue 
Hausfreunde von Sapigny.” 

Vier der Begabteften unfered Kreifes find noch als 
junge Männer hinübergegangen: nebft Löw mein Bruder 
Sebaftian (beide als Opfer ihres Berufes), dann Schaf⸗ 
berger der Philolog, fowie Rottmanner, der vieljeitig 
audgebildete Gutsbeſitzer und Nechtöbefliffene, Dichter und 
Philoſoph, deffen Schrift über Jacobi große Beachtung ge— 
funden. Etwas fpäter folgte der nah Schubert's Bezeichnung 
„geiftig ſehr empfängliche Auditor®enino, ein Menſch von 
vielleicht zu reizbar weihem Gemüth“; noch fyäter, aber 
immerhin in ber Kraft ibrer Jahre, der Phyſiker Aman, 
Teng, der ald Stadtzerichtsaffeflor zu München der Bürger: 
haft fo wefentliche Dienite geleiftet hatte, daß fie ihn zu 
ihrem „litteraten Bürgermeifter* erwählte, Loe, der Ober: 
medicinalrath und fönigliche Leibarzt, und endlich mein 
Schwager, der trefflihe Schulmann Schieftl. Sie Alle, die 
Freunde meiner Jugend, hab’ ich um Vieles überlebt, den 
Erftgefchiedenen nım um mehr als 65, die legten um 30 big 
35 Jahre! - 

Durch Aman wurde Graf Armanfperg, der nad: 
malige Minifter bei uns eingeführt; unfere Richtung be: 
merfend, nahm er vielfach chriftliche Redensarten in den 
Mund, mochte wohl auch wirklich von der damaligen 
hriftianifirenden Richtung ergriffen feyn, aber es ging 
nicht tief und er flößte und nie rechtes Vertrauen ein, wos 
gegen fpäter König Ludwig 1. durch Armanfperg’s Phrafen 
ſich täufchen Tieß. 





er 
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Dagegen ftimmte ganz mit und überein und befreundete 
fihh und innig Dr. Janfon von der Stockh, der zwar 
ſchon als promovirter Arzt in München lebte, aber häufig 
nach Landshut fam, um mit ung zu verfehren. Am ange: 
führten Drt fchreibt Bettine Brentano an Göthe: „Rundum 
in der Gegend ift der Typhus ausgebrochen, durchmarfchirende 
Truppen haben ihn mitgebracht, ganze Familien fterben auf 
dem Lande, einer einzigen Nachteinquartierung nach; es raffte 
jchon die meiften Lazarethärzte weg, geftern habe ich einen jungen 
Mediziner, der fich freundlich an mich attachirt hatte, verab- 
jhiedet, er heißt Janfon, er ging nach Augsburg in's Lazareth, 
um dort einen alten Lehrer, der Frau und Kinder hat, ab» 
zulöfen, dazu gehört auch großartiger Muth.” Cohn des 
obenerwähnten adeligen Stallmeifterd des legten Marfgrafen 
von Bayreuth!), war Janſon felber brillanter Reiter; vor 
Allem aber ſetzte feine originelle bligende Oenialität, die von 
großer Gutmüthigfeit begleitet war, die Menjchen in Er- 
ftaunen, und als in Echleißheim eine ftaatliche Veterinärs 
ſchule ſollte errichtet werden, trug man ihm die Direftors- 
tele an; aber er liebte die Ungebundenheit und lehnte ab. 
Seine Lebhaftigfeit ftreifte häufig an's Komiſche. Als in 
fpäteren Jahren meine Brau einft allein zu Tifhe ſaß — 
ih war nicht zu Haus — da blieb ihr ein Splitterchen 
von einem Hühnerfnochen im Halfe fteden; fie wußte, daß 
Janſon in meinem Schreibzimmer bejcbäftigt fei, ging hin- 
über und fragte ihn, was fie thun folle. Bol Eifer jprang 
er auf und ungewiß, in welchem der 15 Fächer meines 
Kaftenauffages er ein chirurgifched Zängelchen finden Fönne, 
ſchlug er mit der Einen Hand je Eine Schublade zu, während 
er mit der anderen ſchon eine neue aufriß, jede diefer Be— 
wegungen mit einem beftürzteilfertigen „Saperment-Saperment, 


1) Er Hat mir öfter erzählt, daß fein Vater gleich vielen Auderen beim 
Brand des Bayreuther Schlofles die weiße Frau in den Flammen 
weilend geſehen. 
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SapermentsSaperment” begleitend, bis meine Frau in Rachen 
ausbrah, und das Eplitterdhen von felber fich löste. Hie 
und da leider von vorübergehendem Wahnftnn befallen, hat 
Sanfon fein hohes Alter erreicht. 

Ein minder naher, doch Fameradjchaftlich freundlicher 
Kreis war und die — noch nicht zum- Korps ausgebildete 
— Geſellſchaft unferer oberpfälzifchen Landsleute. Mit Einem 
derfelben, Freund Appel aus Schwarzhofen, beitieg ih einft 
ven gothifhen Martinsthurm; unterhalb der Spige laufen 
um den Thurmförper offene Schwibbögen und der fehmale 
Grund, auf den fie, ihn überwölbend, fich fügen, ift wie 
ein Ader gefurcht und abfchüflig nach außen. Hier lief zu 
meinem Entfegen der fchrwindelfreie ſchnell wie eine Katze 
herum. Ein ähnliches Bravourftüd hat einem meiner Schüler 
und Affiftenten, dem Dr. Zuccarini das Leben gefoftet. 
Er fam nach Griechenland, und in Nauplia den Rand 
des jäh abhängenden Felſens entlanglaufend, ftürzte er in's 
Meer und verfchwand ſpurlos. 

Es dürfte nicht leicht feyn, in unferer fo ganz verfchiedenen 
Zeit fich eine Borftelung zu machen von der überfchäumenden, 
in gewiffem Einn unbändigen Begeifterung, in der wir 
lebten und fchwebten. Unbändig nenne ich fie, inwiefern wir 
bis zu einem, gewiſſen Grad in's Blaue hineinfchwärmten und 
in ungefüger Willenskraft gleichfam mit Händen und Füßen 
um und fchlugen zu Ehren eines Ideals, deffen Inhalt und 
Bedingungen wir und noch nicht völlig Flar zu machen vers 
mochten und das eben nur alles Gute, Reine und Hohe unıs 
fafien follte. Das fefte Mark Firchlicher Gefinnung, das damals 
in fo Vielen zerronnen war, hatte, ohne daß wir es wußten, 
auch nach Ueberwindung jener Krife des Unglaubens, ſich in 
und noch nicht entjchieden hergeftellt, doch ahnten wir Die Größe 
ber Kirche und ſchwärmten dafür, ohne fie noch deutlich zu 
fennen; da zudem die Meiften von uns fich willig binden 
ließen von der Strenge ihrer Sittengefebe, fo hatte das: 
jenige was von Phantajterei bei unferer Begeifterung mit 
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unterlief, wenig Bedenfliches, umfomehr als wir e8 fo ganz 
ernft mit dem Studium nahmen. Es iſt aber nicht wunder: 
bar, daß der jugendliche Thatendrang , der mit unferer Bes 
geifterung in Wechjelwirfung ftund, vielfach mit der übrigen 
Welt, die theilweije ganz andere Gefinnungen hegte, in 
Widerfpruch gerieth, obgleich wir ung nichts Ungeſetzliches 
zu Schulden fommen ließen. Wenn die Polizei, nachdem 
wir zu fpäter Stunde Schiller’s NReiterlied in Landshut's 
Gaſſen gefungen, die näcdhtlihe Ruhe der fchlafbedürftigen 
Einwohnerfhaft in Schug nahm, fo war dieß nicht mehr 
als billig. Aber ich wurde auch mehrmals zum Rektor Krüll 
-berufen, um von unfern Thaten, wo nicht Meiffethaten 
Rechenſchaft abzulegen; einmal eröffnete er mir, der Herr 
Eurator der Univerfität, v. Zendtner (nachmals Minifter) 
habe mit Mißfallen vernommen, daß fich unter meinem Vor⸗ 
fig eine geheime Gefellfchaft gebildet, welche, an Schnurr- 
und SKnebeldart erfenntlich, nächtlicher Weile die bürgerliche 
Ruhe mit Abfingung — horribile dictu — von abergläubifchen 
Liedern vergewaltigt. Denn wir hatten und vermeflen, außer 
jenem Reiterlied auch das O sanclissima auf der Straße an— 
zuftimmen. Die beiden Brüder Ringseis feien Stipendiaten 
und müßten die geheimnißvolle Berbindung mit Schuurr- und 
Knebelbart aufgeben beiBerluft ihrer Stipendien. Ich fragte, 
wie denn der Bart ein Abzeichen feyn fönne, da weder mein 
Bruder noch fonft all' unfere Genofien, wohl aber Andere, 
bie man ficher nicht zu uns zählen werde, diefe Zier im Ge- 
fihte trügen, unſere Verbindung fei feine geheime, unjere 
Grundfäge nur die allgemein chriftlichen und es fünne doch 
fein Unrecht ſeyn, geiftliche Lieder zu fingen. Man fei an 
mir einmal den Bart gewöhnt, ftugen aber wolle ich ihn. 
Ueber diefen Antrag wurde der Rektor zwar bitterböfe, doch 
ließ man die Sache fallen. 

Ungefähr im Semefter 1808/9 wollte unfer Kreis eine 
allgemeine Zeitjchrift, die „Jugendblätter” gründen, mit 
der Richtung, die herrfchende Seichtigfeit und Oottentfremdung 
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zu befehden. Die von Löw verfaßte Ankündigung war be: 
reits erfchienen, als die Theilnehmer, großentheild Stipen⸗ 
dDiaten, von München ber bedroht wurden, fie fjollten innes 
halten, fonft werde man ihnen die Stipendien entziehen. 

Die „deutſche“ Richtung, welche in meiner zweiten 
Landshuter Epoche ſich noch lebendiger ausbildete, war doch 
auch in der erften fchon durch die meilten der früher ge> 
nannten, Einfluß übenden Männer in und Jünglingen ge: 
hegt und gepflegt worden. In Napoleond Höhezeit begeiſterte 
mich wie meine Gefährten Cevallo's Bericht über Die 
fpanifchen Ereigniffe und da mag ich bei irgend einer Ge— 
legenheit dem Eroberer wohl ein Pereat gebracht haben; je-- 
Doch ift es ſicherlich unrichtig und nur ald Zeugniß für meine 
Gefinnung bezeichnend, was fpäter bei Anlaß meiner Ref: 
toratsrede im 3. 1833 Fürft MWallerftein dem König Ludwig 
. erzählte und was in der Folge auch in diefen Blättern wicher- 
erwähnt worden, ich hätte obiges Pereat als Präſes eines 
allgemeinen Studentenfeftes ausgebradit; dad wäre ja uns 
möglich geheim geblieben, hätte vielmehr die ernfteften Folgen 
herbeiführen müffen!). 


— — — — 


1) Es mag hier am Platze ſeyn, an eine verwandte bedeutungsvollert 
Thatſache zu erinnern, die ſchon Bettine Brentano als Augen: 
zeugin und fpäter Sepp in feinem „Ludwig Auguftus* unter Bes 
nügung meiner mündlichen Erzählung berichtet hat: wie nämlich 
Kronprinz Ludwig bei eingm kleinen Abendfeft im Haus des 
öfterreichifchen Gefandten Grafen Stadion dem Imperator ein fo 
fräftiges Pereat brachte, dag beim Aufftoßen des Glaſes auf den Tiich 
ein Eplitterhen aus dem gläfernen Sodel fprang. Diefes Bias 
gab er zum Andenken der anwefenden Bettine, die es fpiter mir 
geichenkt hat. Bünfzig Jahre verfloßen, der nachher jo unbeilvolle 
öfterreichifcheitalienifche Krieg von 1859 hatte eben begonnen — 
da feierte die hiefige Akademie d. W. ihr hundertjähriges Beſtehen 
IH lud mehrere einheimifche und fremde Mitglieder zu einem froͤh⸗ 
lichen Abend ein und that meinem alten (nicht mehr regierenden) 
königlichen Herrin Meldung davon, da auch Gaͤſte aus dem ſeit 
feiner Studienzeit ihm fehr werth gebliebenen Göttingen, barunter 
Rudolf Wagner, fi einfinden wollten. Der hohe Herr erſchien. 
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Im Mebrigen fünmmerte ich mich damald wenig um 
Politik und war darum höchlich befremdet, mid) als den 
Verfaffer einer Schrift „Napoleon und feine Gegner“ 
bezeichnen zu hören, welche noch dazu fiir den Imperator 
fämpfte. 

Mehrere Jahre übte ich mich täglich im Voltigiren, 
ebenfo im Fechten, fowohl Hauen ald Etoßen, und babe 
auch fpäter vier Jahre lang auf meinen Reifen beftändig 
Hau« und Stoßrapiere zur Uebung mit mir geführt. Dem 
Befanntjeyn meiner Schlagfertigfeit fchreibe ich ed mit zu, 
daß mir feltfamerweife nie eine Herausforderung zum Duell 
geworben, welche ich meinen Grundfägen gemäß hätte ab- 
lehnen müffen und wirklich abgelehnt hätte, obfchon ich die 
Sneonfequenz beging, einem Freund einft ald Sefundant beizu— 
ftehen. Meine Fechtübungen hatten noch die beſondere Folge, 
mih in München in Berührung mit Dberpoftrat) Baron 
Pfetten zu bringen, deſſen Freundſchaft mir fehr werth 
geworden und überdieß durch meine Einführung in das ihm 
verfchwägerte v. Kobell’ihe Haus entjcheidenden Einfluß 
auf mein Schickſal im öffentlichen wie im Privatleben aus— 
geübt hat. 

Zum Reiten Fam ich unentgeltlich auf poffirliche Weife. 
Der fünigl. Oberbereiter in Landshut fühlte fi in feiner 
Heinen Zehe ſchwer gequält durch eine jener Hautverhär- 
tungen, deren Entfernung damals den Badern oblag, heut- 
zutage aber die Kunft eigener Specialiften in Anfpruch 
nimmt. Ich fehnitt ihm ein Stüdchen dies Hirfchleder zu- 
recht, ‚beftrich es mit Heftpflajter, bohrte in der Mitte ein 


Nach einer kleinen Feftvorftellung mit Anfpielungen auf jene Bereat: 
feene, wie auf die verhängnißvolle politiiche Gegenwart, verlangte 
der König das bewußte Glas zu ſehen und rief: „Was ich das 
mals geihan, will ich heute wieder thun“, — dann aber fich be: 
finnend —: „Nein doch, ih bin um 50 Jahre älter geworden, ich 
will es lieber unterlaflen, aber die Gefinnung ift die gleiche ges 
blieben.“ 
LIKV, 
53 
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Loch hinein und hieß den Mann ed fo auflegen, Daß der 
fchmerzende Gegenftand in der Höhlung fi befand und 
durch die erhabene Umgebung vor Drud geſchützt blieb. Der 
Trefflihe fand ſich hievon fo erleichtert und gerührt, daß 
er feiner Bewunderung für meine finnreiche Erfindung und 
feiner Dankbarkeit Ausdruck verlieh durch dringende Ein- 
ladung, die Reitfchule zu beſuchen, wohin fonft nur Ber- 
möglichere, befonderd Adelige zu kommen pflegten. Hier wie 
anderwärts behandelte er mich, wiewohl ich nicht felten un— 
gelenfer war als die Mitanwejenden, mit ausgeſuchtem Res 
ipeft, während er fonft feine Schüler, auch die vornehmen, 
nicht nur dutzte — „Du, Graf, leg dich weiter vor; Du Baron, 
halt dich weiter zurück!“ — fondern ihnen mit fo gediegenen 
Derbheiten aufwartete, daß ich die Wiedergabe der Iuftigen 
Einzelheiten füglich nicht der Feder meiner Schreiberin zus 
muthen fann; fobald aber die Herren vom Pferd geftiegen 
waren, widmete er ihrem Rang die gebührende Ehrerbietung. 

Es iſt begreiflih, daß ich in der ungewöhnlich langen 
Zeit meined Verweilens an der Hochichule zu wirklichen 
Zweden des Studiums jchon durch mein Alter zu einem ge- 
wiffen Anfehen unter den Studenten gelangte; bei allge« 
meinen Feſtlichkeiten, Commerſen, Schlittenfahrten u. dergl. 
wurde ich öfter zum Präfes gewählt, obfchon oder vielleicht 
weil feinem Corps als Mitglied angehörend, vielleicht auch 
mit zu Ehren meiner Stentorftimme in Gefang und Rede, 
wegen der ich fonft imXeben oft genug hören mußte: „Nicht 
fo laut, Ringseis, wir find nicht taub“')! 


1) Anm. der Schreib. Natürlich gründete befagtes Anfehen vor 
Allem in jenen Bigenfchaften, bie Ringseis ſchon früh die warme 
Hochachtung, iheilmweife die herzliche Liebe auch der Profefforen 
eingetragen: Neben hervorragenden Geiftesanlagen und miflenfchaft- 
licher Tiefe jene Unbeugfamfeit des Eharafters in Belenntnig und 
Mebung feiner religiöfen und fittlihen Grundſätzze, jene Furcht⸗ 
lofigkeit,, welche felbfi den Spott, diefe fonft von der Jugend ge⸗ 
fürchtetſte Waffe, mit einer Art von luſtig verachtenden Ueber⸗ 
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Als im %. 1809 der Tyroleraufftand Bayern bedrohte 
und auch die Studentenſchaft zu des Vaterlandes Schub fich 
waffnen wollte — wenngleich manch ehrliches Herz mit der 
bayerifchen Art von Wirthfchaft in Tyrol nicht einverftanden 
war — da wählte fie mich zu ihrem Hauptmann. Wir wur—⸗ 
den eingeübt unter Leitung eines ehmaligen- bayerifchen 
Dffiziers, Namens Verdris, der als Fabrifant in Landshut 
lebte, doh famen wir nit zum Kampf. Graf Auguſt 
Seinsheim pflegte mich, da wir beide fchon hoch in Jahren 
ftunden, noch feinen alten Hauptmann zu nennen. 

Sch fchalte hier ein, wozu ich bisher feinen Raum ges 
funden,, daß ih im Frühjahr 1806 meinen Better Hart- 
mann pflegte, der von ruflifchen ®efangenen den Typhus 
ererbt hatte. So ward ich angeſteckt und brachte den Keim 
der Krankheit in den Ofterferien in die Heimath mit, wo 
fie mit SHeftigfeit zum Ausbruche fam. In der Genefung 
wuchfen mir ftatt der bisherigen lichten und fehlichten Haare 
— ſchwarze geringelte, wie folche Aenderungen fich öfter in 





muth nicht nur hinzunehmen, fondern oft aufzufuchen ſchien; dann 
die goldene NRechtichaffenheit und zugleich Gutmüthigkeit feines 
Herzens, bei fo hohem Ernft der Geſinnung feine Findliche 
Harmlofigfeit im Umgang, feine unerfchöpflih gute Laune, fein 
fprudelnder Wig von großen Zug und jene liebenswürbige Schalfs 
haftigkeit, die noch jegt in feinem 90. Jahr, wenn auch minder 
häufig hervortretend, die Freude feiner Freunde geblieben. Um 
feine fo durchaus originelle Perjönlichfeit mit ihren damaligen uns 
läugbaren Weberfchwänglichfeiten bildete ſich fchon in Landshut ein 
Fleinee Mythenfreis; man fabelte von ganz befonderen Schlingen, 
bie feiner angeblih ſt oi ſchen, in Wahrheit auf Hriftlider Ge: 
finnung und Uebung beruhenden Sittenftrenge gelegt worden, von 
abenteuerlichen Proben , die fie befanden. Solche, die fein Weſen 
nicht begriffen, machten fidh, befonders wenn feine Gefinnung ihnen 
zuwiber war, über ihn luſtig; fein Rebelang haben bergleichen Leute, 
die äußere Grfcheinung auf gut Glück nad ihrer Weisheit deutend, 
Anelvoten und Urtheile über ihn und angebliche Worte von ihm 
in Umlauf gebradt, die zu feinen wirflichen Weſen paßten wie bie 
Fauft auf's Auge. 
53* 
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Folge von Krankheiten einſtellen. Schon vorher hatte ſich 
auf dem Wirbel eine runde Platte gebildet, nicht unähnlich 
einer großen Tonſur, die fih feither aber nicht mehr er— 
weitert hat; fie fehien ein Erbftüd von meinem Vater, wel: 
chem nicht felten Kinder zuliefen, dem vermeinten geiftlichen 
Herren die Hand zu küſſen. 


— — — — — —— 


XLVIII. 


Der Briefwechſel Joſeph's von Görres. 
(Schluß). 


Als der Rheiniſche Merkur am 12. Januar 1816 durch 
eine preußiſche Cabinetsordre unterdrückt wurde, erhielt Goͤrres 
Anecbietungen von Seite der bayriſchen Regierung, das ge- 
fürchtete Blatt auf bayrifchem Boden fortzufegen. Eine Ber: | 
mittlerrolle fpielte bei diefen :Unterhandlungen der Schulrektor | 
Balbier in Kaijerslautern, deffen Briefe in der vorliegenden 
Sammlung mitgetheilt find; die Antworten von Görres felbit | 
hätten feeilich mehr Licht verbreitet, waren aber nicht aufzus | 
treiben. Indeß hat Görres in fpäteren Jahren gegen einen 
feiner Schüler in München, Herrn Dr. Strobl, ſich dahin 
geäußert: er habe in erfter Linie die Garantie verlangt, Daß 
der Kronprinz von Bayern ihn und das Blatt unter feinen 
Schutz nehme. Wie vorauszufehen, ging Montgelas darauf 
nicht ein. 

Andere Rufe ergingen an den Coblenzer Gelehrten um 
diefelbe Zeit von Etuttgart und von Lüttich. Den durch Minifter 
Wangenheim vermittelten Stuttgarter Antrag zog Goͤrres ernſt⸗ 
lich in Erwägung. Breiberr vom Stein, Ereuzer in Heidel- 
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berg, Arnim in Berlin mahnen jedoch zum Ausharren und 
Dieiben. Sie rechneten mit Zuverficht darauf, daß der geniale 
Gelehrte an der im Werden begriffenen Univerfität zu Bonn 
eine Verwendung finden werde, was aber nicht zutraf. Creuzer 
eiferte überhaupt dagegen, daß Görres ſich wieder „in die 
politifhe Stampfmühle einiperren” laſſe; Arnim meinte, 
Görres „tauge zu etwas Beſſerem, ald den Leuten ihre poli> 
tifchen Erereitien au corrigiren” ; auch Grimm wünjchte ſehnlich, 
daß Görres wieder zu den Studien des Alterthums fich wende, 
„aus der Herbheit des politiichen Weſens wieder in die alte 
Milde und Etille gelehrter Beichäftigungen“ zurückkehre 
(ll. 500, 527, 533). 

Aber damit war ed nun für Jahre vorbei. Wohl kommt 
ihn felbft zu Zeiten der Gedanfe an, des unruhigen Amtes 
fich zu entfchlagen: aller Welt Landftand zu ſeyn, fei eine 
jehr zeitraubende Sache, meint er dann; es fei „ein Amt 
wie eines Poftillons, der immer auf den Straßen liegt und 
irgendivo hinwill, anfömmt oder abgeht”, und er will’8 einmal 
einftellen und der Dinge fich entfchlagen, die ihn nichts an- 
gehen. „Aber die Diftinftion ift eben fchwer, und feit bie 
neue Banfophie ſich auf die Politik erftredt, ift vollends fein 
Rath mehr, und man wird gejagt wie eine Wolfe von allen 
Winden” (Il. 553). 

Erfr fam die Hungersnoth des Jahres 1817, die den 
allzeit Thatbereiten fofort an der Spige eines raſch und 
fräftig eingreifenden Hilfsvereins fand, fo daß Grimm, von 
dem außerordentlichen Erfolg dieſes edlen Humanitätswerfes 
überrafcht, mit Freuden befennen mußte, wie Görred diesmal 
mit feinem „bloßen Namen gewirkt und geholfen”. Diefer 
Erfolg, fügt er Hinzu, „muß Ihnen wohler thun, ald andere 
Erfahrungen, und in folhen Empfindungen hängt das Va: 
terland zufammen”; und Görres antwortet mit danfbarer 
Befriedigung: „Ein guter Name ijt ein koſtbar Ding, das 
merk ich wohl in diefer Sache” (535, 536). Noch ein Jahr: 
zehnt fpäter fchreibt Brentano von Coblenz aus, dieſer Zeit 
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gedenfend, an den Verbannten in Straßburg: ‚Dein beftes 
Merf, dad Erbarmen mit den Hungernden, hat doch ſchöne 
Früchte getragen, unwillfürlih wachſen geiftliche Früchte 
dadurch im abblühenden Garten der zeitlichen Begeifterung. 
Wenn Dein politifcher Veſuv längft ein unfruchtbarer Krater 
ift, werden fruchtbare Bärten von Wilde an feinem Fuße Dich 
fegnen.” Und zur Erläuterung deſſen fei das Wort von 9. 3. 
Dieb beigefügt, der bei der Ueberſendung des Buches über Die 
barmherzigen Schweftern und das Coblenzer Bürgerhofpital 
an Görres fehreibt: „Du wirft, ald unfer Stabtfind, manche 
freudige Erinnerung in dem Buche finden, da diejenigen, 
die Durch Gottes Segen einiges Leben in dad Bemühen um 
die Armen gebracht haben, eigentlih auf dem Ader gewachſen 
find, den Du zuerft umgepflügt haft“ (IM. 187, 375). 

Nah der forialen Noth fam die politifche, der heiße 
aber vergebliche Kampf um Wiederherftelung der Provinzial- 
Verfaffung, und wieder ftand Görred im Vordertreffen, als 
Leiter der Aoreffenbewegung am Rhein, ald Sprecher von 
Deputationen, als öffentlicher Anwalt der gerechten Wünjche 
und Forderungen der Nation, den Yürften in flammenden 
Worten ihre heiligen Berfprechungen in's Gewiſſen rufend. 
Als Juſtus von Oruner Börres’ Schrift über die Uebergabe 
der Coblenzer Adreffe erhielt, fchreibt er (28. Februar 1818) 
aus Bern nicht ohne Bewegung: „Sie begreifen wohl, mein 
theurer Freund, wie mich diefe Schrift in allen Theilen an 
gefprochen hat. Es ift Wort und That zugleich, Geift und 
Leben! Das muß wirken, wenn ich auch auf die nächften Folgen 
nicht alles rechne. Mir ift geworben dabei wie in unfern 
fchönen Tagen von 1814 und ich hätte mir einbilden mögen 
auch einigen Theil an dem guten Werfe zu haben.” Auch 
feine vormaligen Coblenzer Hausfreunde, General Graf von 
Gneifenau und Graf von Gröben, laffen ihre Stimme über 
dDiefe Angelegenheit, vorfichtig zwar, aber doch beifällig ver- 
nehmen; Adam Müller richtete ein offenes Sendſchreiben 
„an den Sprecher der Stadt und Landſchaft Eoblenz”, das 
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zu einer intereffanten, veligiöß -politifchen Correſpondenz 
zwifchen den beiden Publiciften führte. 

Höchſt anziehend und geiftreich find auch die Briefe 
Arnim’s aus diefen Jahren, die vom Standpunft des 
Gntsherrn aus, unter dem Drud der beginnenden bureau- 
fratiihen Reaktion und PBolizeiwillfür, der allgemeinen Ber: 
ftimmung und Enttäufhung Ausbrud geben: feine Be— 
merfungen und Beobachtungen über die politifche Miſere in 
Preußen nad) dem verheißungsreichen Auffchwung der Be: 
freiungsfriege, über die „Ichmähliche Unbeftimmtheit aller Rechte 
und Berhältniffe, in der Freiheit und Sklaverei zur Bers 
wunderung fremder Nationen und zur gänzlichen Verwirrung 
ihrer officielen Meinung über unfern Zuftand wie ftinfend 
Del und matter Effig zu einem verdammten Salate aller 
Nationen gemifcht find“; über des Staatsfanzlers Uebermuth, 
die „Harvenbergerei” wie er’d nennt, und das Treiben der 
Regierenden überhaupt; über das heillofe Gefchlecht der 
„Geihäftsmänner” in den Kanzleien, „eine Kafte die faft 
immer aus fich felbft ergänzt ohne Kenntniß von Stadt und 
Land, von Wiffenjchaft oder Kunft, die ganze Welt mit einem 
Wuſt verfluchter eingelernter Formen hebt, um endlich zu Der 
fichern Meberzeugung zu reifen, die Welt fei nur ihretwegen 
vorhanden.” „Dieſe Raffe gibt unbemerkt taufend Gefege, die 
das Wohl und Wehe der Menfchen beftimmen, deren Zuftand 
fie nicht Eennen; hochfahrend ift fie geworden durch das 
Bücherwefen und die fogenannte wiſſenſchaftliche Bildung, 
frech in dem Drud der Zeit, ˖der alle Berfaffungen unter: 
drüdte; gleisnerifch reden ſie von Volfsglüd, wenn fie ftehlen; 
für fie werden Siege erfochten, Friede gefchloffen; ihrer 
ewigen Neugierde muß Kunft, Erwerb, Wiffenfchaft geopfert 
werden” (II. 448, 518). „Ich habe es nun endlich dahin 
gebracht” , fehreibt er am 30. Dezember 1819 aus Berlin, 
‚daß ich die Wirthfchaft Hier als etwas ganz Fremdes be= 
trachte, als eine fihlechte Komödie, und wirklich find die 
Leute verdrießlich, wenn man's höher betrachtet und aufnimmt.’ 
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Die Coblenzer Adreſſe hatte in den Berliner Hofkreiſen 
tiefe Verſtimmung erzeugt und Görred war ſeitdem dort ver: 
fehmt. Die entfcheidende Wendung in fein Leben brachte aber 
im folgenden Sabre (1819) fein Buch: „Teutſchland und 
die Revolution” — nicht (das erft 1821 erfchienene) „Europa 
und die Revolution’, wie Julian Schmidt fagt, der übrigens 
mit Recht die namenlofe Angft, welche man in Berlin vor 
den gefährlichen Ideen der erwähnten Schrift hatte, der vers 
dienten Lächerlichfeit preisgibt, während in Wahrheit dad 
Buch „wohlmeinend war und zwifchen den politifchen Ge— 
genfägen zu vermitteln fuchte”'). Görres felbft nennt die 
Schrift, die er mit fliegender Feder innerhalb vier Wochen 
niederfchrieb, in der Sendung an Adam Müller „einen 
offenen Brief an alle die es wohl mit dem Vaterlande meinen.” 
Er wollte nach längerem Schweigen wieder einmal eine 
Leuchtfugel unter die Parteien werfen, aber was fie be 
leuchtete, überrafchte ihn felber: „Als ich das Buch ſchrieb“, 
meldet er an Verthes, „habe ich felbft nicht geahnt, daß es 
beftimmt fei, ald die Deflaration des gefunden Menfcen 
verftandes gegen eine Staatsweisheit aufzutreten, die nun 
in den Karlsbader Befchlüffen auf dem Culminationspunft 
der Berrüdtheit angefommen iſt“ (Il. 593). 

"Staatsverbrecherifche Sprache! Das durfte unmöglid 
ungeftraft bleiben — der Vertreter des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes war für Spandau beftimmt. In Frankfurt follte 
er verhaftet werden, aber Görres entzog fich rechtzeitig durch 
die Flucht und befand fi am 10. Oktober 1819 zu Straßburg 
in Sicherheit, während in Preußen jene Orgien brutalftet 
Reaktion, der polizeilichen Verfolgungen, des feigen Denun 
ciantenthums, der hirnloſen Demagogenriecherei gefeiert 
wurden, welche jedem freigefinnten Manne die Echamröthe 
in’8 Geficht trieben. Damals dichtete Uhland den Prolog 


I) ©. die fünf Artikel: „Goͤrres und fein Kreis”. Augsburger Alls. 
Zeitung Beil. Nr. 51. 52. 54. 56. 58 (20. bis 27. Februar) 1873. 
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zu feinem Trauerfpiel „Herzog Ernſt“, der am 29. Dftober 
1819, zur Feier der württembergifchen Verfaffung, auf dem 
Hoftheater zu Stuttgart von Eßlair gefprochen wurde, und 
in dem die folgenden Verſe auf Goͤrres' Schickſal allver- 
ſtändlich anfpielten: 

„Das ift der Fluch des unglüdjel’gen Landes, 

Wo Freiheit und Geſetz barnieber liegt, 

Das fi die Beften und die Evelften 

Verzehren müſſen in fruchtlofem Harm, 

Daß, die fürs Baterland am reinſten glühn, 

Gebrandmarkt werden ale des Lande Berräther, 

Und, die nod jüngft des Landes Retter biegen, 

Sid flüchten müffen an des Fremden Herb. 

Und während fo bie befte Kraft verdirbt, 

Grblühen, wuchernd in ber Hölle Segen, 

Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergendienft.“ 

Die weitern Briefe der Sammlung bieten uns alle Ans 
haltöpunfte, genauer als es bisher möglich war, den Spuren 
des Berfolgten in's Exil zu folgen, wie er feinen „tragbaren 
Herd* von Straßburg nah Schaffhaufen (November 1820), 
von der VBaterftadt Johannes von Müller8 nach Aarau 
(Dezember 1820), endlih um Mitte Dftobers 1821 wieder 
nach Etraßburg zurüd verlegt. In diefer Zeit war ed namentlich 
Laßberg, der warmberzige und altritterliche „Meijter Sepp 
von Eppishufen” und deſſen Herrin und hochgeliebte Gönnerin, 
Fürftin Elifabeth von Yürftenberg, mit denen Görres einen 
heiter belebten Verkehr unterhielt, deſſen brieflihe Zeugniffe 
man mit Vergnügen lefen wird. 

Auch im Eril bleibt der patriotifhe Mann dem Gang ber 
öffentlichen Dinge und den Geſchicken des heimischen Landes 
unausgefegt zugewendet und entfaltet als prophetifcher Zu- 
fhauer feine Anfichten in politifchen Schriften, Die bei allem 
ethifchen Zorn über die unfägliche Verfehrtheit feine Spur 
von Entmuthigung verrathen. 3. Grimm empfindet das wohl 
heraus und drüdt es ebenfo ſchön aus, wenn er (31. Mai 
1822) fchreibt: „In allen Ihren Schriften fühle ich die 
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Rechtſchaffenheit Ihrer Meinung, die Mißgriffe und den Un— 
verſtand der Verfolgungen, die Sie erfahren haben; zugleich 
daß Ihnen mehr Beruhigung zu Gebote ſteht, als hundert 
andern, daß Sie vielleicht in der Schweiz ſo heiter leben als 
in Coblenz. Ihre Betrachtung unſerer Zeit ſcheint mir zu—⸗ 
weilen herb und geſpannt, aber ſelbſt dieſes iſt unparteiiſch 
und rein, mehr hervorgegangen aus Ihrem innerſten Weſen, 
als aus ihrem Schickſal. Gott wird Ihnen auch ferner bei— 
ſtehen.“ — „Ich bin in der That fein Gegenſtand des Mitleids“, 
antwortet Görres ein paar Monate ſpäter (20. Auguſt); 
„ich habe dieſer Sache wegen noch keine verdrießliche Stunde 
gehabt, und es hat mich nichts im Ganzen und Großen gereut, 
was ich gethan. Das macht nun, daß ich eben einen guten 
Hinterhalt habe, und ein gutes Gewiſſen, und eine gänzliche 
Unbekümmertheit um das Urtheil der Welt, die nicht die 
allermindeſte Macht hat über mich, und eine natürliche 
Stimmung, für die ich Gott nicht genug danken fann... 
Wenn die Anſicht der Gegenwart herb geworden, fo war es, 
weil fie außer dem Kreid der bloß hijtorifchen Betrachtung 
fällt. Hätte ich bloß hiftorifch über fie, wie über die Ber: 
gangenheit geurtheilt, dann wäre das Urtheil auch wohl 
milder ausgefallen; aber fo will man noch etwas von ibr, 
und jo muß man mit Fäuften und KRippenftößen um ſich 
fchlagen, befonderd wenn man Teutſche vor fi hat.“ 

Von hohem Anterefie find die Inftruftionen, die er Dem 
treuen Dies als berufenem Mitglied einer rheinländijchen 
Deputation, welche dem Kronprinzen von Preußen die Wünjche 
der Provinz unterbreiten fol, im November 1822 nach Berliu 
mitgibt; es ift ein förmliches politifches Programm über 
Municipalverfaffung, Gerichtöverfaffung, Steuerbewilligung ıc. 
(III. 44—51). Nicht minder intereffant liedt fi aber auch 
der Bericht, den Dietz nad feiner Rüdkunft von dem Ber: 
lauf jener Berhandlungen und von den gefellfchaftlichen Zur 
ftänden in Berlin gibt, ebenfd über feine Privataudienz, die 
er fi beim Kronprinzen in ber Görres'ſchen Angelegenheit 
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erbeten (IM. 91 — 107); der Brief wiegt ein ganzes Zeit- 
bild auf. 

Görres gibt fich freilich Feiner Täufchung hin, daß der 
herrfchende Unverftand fo bald zu Berftand fommen werde; 
er gefteht, daß ed unnüge Worte feien, womit man ven 
tobenden Hexenſpuck auf dem politifchen Blocksberg beſchwören 
wolle; aber er kann nicht anders, er folgt feinem innern 
Drange, wenn er immer ivieder dem Vaterlande, das er mit 
glühender Liebe auch in der Verbannung umfaßt, feine Mahn- 
und Warnungsworte zuruft. „Wenn’s eben innen überfochen 
will”, fchreibt er an Jean Paul, „dann ftele ich ein Gefäß 
unter, und dann läuft’8 zu einem folchen Buche voll, in der 
Regel zum Verdruß der meiften Leute, da ich einmal Die bes 
fcheidene Selbftihägung der gegenwärtigen Generation und 
ihre Selbitcomplimentirung nicht fo recht von ganzem Herzen 
mitmachen kann.“ Hater fih dann durch eine Schrift, wie er 
fagt, „wieder eine Zeitlang von der verfluchten Politik los⸗ 
gefauft”, dann Fehrt er mit verjüngtem Eifer zu feinen ge- 
lehrten Arbeiten zurüd. 

Ein großartig angelegtesWerf, der ſchon erwähnte Plan 
zu einer allgemeinen Eagengefchichte befchäftigte ihn feit 
Jahren. Es follte eine Fortfegung der Mythengeſchichte werben, 
wie er im Herbft 1811 gegen Grimm ſich äußerte. Im No- 
vember 1812 hat er zu dem Zivede bereits „ein halbes 
Hundert alter Chroniken auf die alte Gefchichte durchgeleſen.“ 
Ein Bruchftüd davon ging in die Einleitung zum Heldenbuch 
von Iran über. Jet, in der Verbannung, fehreibt er wieder 
(30. Auguft 1822) an Grimm: „Ich habe feit meiner My— 
thengefchichte für die Sagengefchichte zugefammelt, und meine 
Verfprengung dafür benugt durch ein Dubend Bibliotheken 
burchzufriechen, und habe darin einen gewaltigen Apparat, 
oft aus den unfcheinbarften Schriften aufgefammelt, die mir 
eine in ihrer Tiefe und ihrem Umfang nicht zu überfehende 
Anficht der alten Zeit aufgethan.” — Ein Buch über Alt: 
beutfchland follte den Vorläufer machen, wozu die Vorftudien 
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bereits ſoweit beendigt waren, daß Perthes ſich (in einem hoͤchſt 
charakteriſtiſchen, dieſen braven Ehrenmann kennzeichnenden 
Schreiben) zur Uebernahme des Verlags erbot. Zur Ber: 
volftändigung derfelben ſetzte Görres feine gelehrten Freunde 
in Deutfchland (Arnim, Creuzer, Grimm, Menpelsfohn, 
Schloſſer ıc.) in Eontribution, und diefer Anregung verdankt 
die vorliegende Brieffammlung namentlich von Arnim und 
Grimm höchft anziehende Mittbeilungen zur Charafterifif 
ber deutſchen Volföftämme, welche von bleibendem culturge: 
ſchichtlichen Gehalte find (val. IN. 52 ff. 63 ff. 67 ff. 87 fi) 

Zur Ausführung des Ganzen ift ed leider nicht ge: 
fommen. Die Arbeit war fo umfaffend angelegt, "daß dem 
fammelnden Forfcher im Verfolge das Riefenmaterial über 
den Kopf wuchs, fo daß er am 4. Auguft 1823 an Ereuzer 
berichtete: „Was meine eigenen Sachen betrifft, !fo fann id 
fagen: ich ſchwimme und ſchwimme und ſchwimme; des 
Schwimmens fein Ende. Seit fünf Jahren arbeite ih un 
unterbrochen, und der Arbeit wird immer mehr. Es ift freilich 
von Anfang herein ein verwegened Unternehmen für einen 
einzelnen Menfchen gewefen, da wohl hundert die Hände 
vol zu thun hätten, um der Fülle andringender Sachen 
Meifter zu werden, die einen Einzigen gar wohl verrüdt 
machen fonnen. Das bevdenfe ich aber jegt nicht weiter und 
fhlage mich immer durch, liegen laffend was ich nicht be 
zwingen fann, da ich mich nur Menfchliches zu leiften qu⸗ 
heiſchig machen will.“ 

Wieder war e8 der Kampf ded Tages, der ihn von dem 
Gebiet der ftillen Forſchung abzog. Mit dem Jahr 1824 
finden wir den Gelehrten plöglich mitten in neuer publicijtiicher 
Wirkſamkeit, als Mitarbeiter nämlich an der nach Straßburg 
verlegten Zeitfchrift „der Katholif”, als Streiter für die 
Freiheit der Kirche, wie er bisher die berechtigte Freiheit des 
Volkes dem Defpotismus gegenüber vertheidigt hatte. Goͤrres 
fortfchreitende religiöfe Entwidlung feit den erfrifchenden 
Tagen des Rheiniſchen Merkur läßt fich, abgefehen von feinen 
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Schriften, auch in den Briefen an Adam Müller, an Pertheg, 
Liefching, Sean Paul verfolgen, und diefes herzhaft ehrliche 
Ringen um die Wahrheit hat niemand ſchöner gezeichnet, als 
Arnim, wenn er fehreibt: „Du, liebfter Görres, haft immer 
in Wahrheit geirrt, in Wahrheit Dich erhellt und erheitert. 
Mögen Did die Menfchen wandelbar fchelten in Deinem 
Glauben, eben das ehre ihan Dir, daß Du nicht aus Eitel- 
feit Dich verjtellfi, ald ob Du fertig gewefen vom Anfange. 
Der Schall politifcher Prophetenworte ift verflungen und 
ftärft Dich nicht mehr, Du ftrebft auf anderm Wege zur Höhe, 
und ob es der rechte fei, wird Dir auch zur rechten Zeit klar 
werben.” Am 26. Auguft 1822 fchreibt Görres an Jean 
Paul: „Sie felbit find, wie Sie fagen, in Vielem nicht meiner 
Meinung; das verfchlägt nichts. Die Meberzeugungen der 
Menfchen gehen wie die Eartefianifchen Wirbel miteinander 
und gegeneinander ohne Schaden, find fie nur in Einem und 
im Wichtigften eins. So habe ich in religiöfen Dingen nad 
reiflicher Erwägung für beffer gefunden, an dem alten Baue, 
deſſen Grundveften vor fo manchen Jahrtaufenden noch vor 
ber erften Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, als auf 
eigene Fauft aus Stroh und Goldpapier ein eigenes Schwalbens 
neft bloß auf die Leibzucht zu bauen, das in der ftürmifchen 
Mitterung wenig gehänglich iſt. Sie find darin wohl anderer 
Meinung, und ich babe für jede Neberzeugung Bla 2c.” Als ihn 
der Stuttgarter Buchhändler Liefhing um diefelbe Zeit zur 
Mitwirkung an einem nenbegründeten liberalen Blatte auf: 
forderte, antwortete Görred ablehnend mit einer unum- 
wundenen Darlegung feiner politifchen und veligiöjen Ueber: 
jeugungen, worin e8 heißt: „In Hinficht auf das Kirchliche 
halte ich dafür, daß die Kirche feineswegd dem Staate und 
feinen Intereffen untergeordnet, fondern diefer vielmehr in 
ihr, al8 ein Organ ihrer höheren Zwecke dienen fol, und 
ebenfo wenig fann ich den Gegenjag der Confeſſionen für 
einen nichtigen erflären; er ift mir vielmehr in der gegens 
wärtigen Zeitlage ein durchaus nothwendiger und darum durch 
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die Vorfehung herbeigeführt. Auch will ich keineswegs, dag 
die Religion in den Schmollwinfel des Herzens eingelperrt 
werde, fie hat wohl nad außen gar viel zu beftellen, und 
ich gunne der Kirche neben dem Marfte auch eine geräumige 
Stelle." 

Seine Firchliche Ueberzeugung ftand fomit chen längſt 
fejtbegründet, al8 er im „SKatholifen” auftrat. Man fennt 
die herrlichen Aufjäge vol Kraft und Feuer, voll Tiefſinn 
und Humor, die Goͤrres in Diefer Zeitfchrift veröffentlichte 
und großentheil auch im Separatdruck herausgab!). Aus dem 
lebhaften Briefwechfel, den er mit dem ehrwürdigen Begründer 
der Zeitfchrift, Heren Bifchof Räß, damals Seminardireftor 
in Mainz, führte, erhalten wir aber erſt einen Einblid in 
den ganzen Umfang feiner rührigen, außerordentlih an— 
regenden Thätigfeit, die fi) in Rath und That auch auf 
den redaktionellen und buchhändlerifchen Theil erftredte, ebene 
wie man aus der gleichzeitig nebenherlaufenden Eorrefpondenz 
Brentano’d das Aufjehen und den gewaltigen Eindrud kennen 
lernt, den die Görres'ſchen Aufſätze in Deutfchland hervor: 
brachten. Selbft Gens in Wien, als politifcher Schriftfteller 
ein Genie erften Range, der in feinen Briefen an Adam 
Müller oft genug fich unwirſch über Görres und defien legte 
Schriften ausläßt, folgt jest mit Staunen diefer „Rieſen⸗ 
feder.“ 

So wirkte Görred auch von der Verbannung aus mit 
ungeminderter Kraft auf die Geiſtesbewegung in der Heimath 
hin. Sein Wort flog als ermuthigende Parole durch das 
Land, und fein Name wurde zum Banner, um welde ſich 
eine junge Generation berzhafter Streiter fammelte. Das 
war auch nothiwendig und hohe Zeit. „In der jegigen furdt- 
baren Berwirrung aller Begriffe”, fchreibt er felber an Windiſch— 
mann in Bonn, „thut es wirklich noth, daß diejenigen, die 


1) Die Auffäge mit vorwiegend politifhem Inhalt find auch in tie 
„Befammelten politischen Schriften“ Bd. V.177— 374 aufgenommen, 
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wiſſen woran ſie halten, ſich von Zeit zu Zeit zurufen, wie 
die Vorpoſten pflegen zur Kriegszeit, damit ſie ſich im Tumulte 
nicht verlieren und ſich wechſelſeitig verbürgen und bei Sinnen 
erhalten.” Görres Zuſpruch an denſelben Windiſchmann kann 
auch unſern Tagen gelten: „An dem Verlornen iſt überall 
alle Mühe verloren, es bleibt nichts übrig als das Beſſere 
wieder zu gewinnen und allmählich durch ſich ſelber zu be— 
feſtigen, wie man waldentblößte Berge wieder von den noch 
bewaldeten Stellen an befäet, damit der Hochwald die junge 
Saat vor dem Winterfroft bewahre. Darum bin ich bei aller 
Verworrenheit der Zeit doch im Ganzen guten Muthes, denn, 
das Gute gewinnt immer im Berhältniß an Ener 
gie, wie ed an Ausbreitung befchränft erfcheint, und 
weil es einmal auf der Erde fich nicht austilgen läßt, fo 
find gerade die Zeiten, die die defperateften zu feyn 
Iheinen, die nächften an einem Umfhwung zum 
Beffern. Laflen wir darum immerhin die Samenferne von 
den Winden verwehen, die führen doch was gut ijt an Die 
rechte Stelle, wo ed Wurzel faßt” CI. 157, 158). 

Elemens Brentano war von der literarifchen Wirf- 
famfeit feines alten Freundes fo freudig ergriffen, daß er 
wiederholt auf den Wunſch zurüdfam, Görres folle feine 
genial hingeworfenen, oft nur in Recenfionen „wie Juchten- 
fchnigel zwilchen allerlei Blunder, das die Motten freffen, 
verſteckt“ Tiegenden Gedanken zu einer Einheit zufammen- 
fafien, ein ganzes Bild der Fatholifchen Kirche fchreiben, oder 
wenigftend eine Gefchichte der Verirrungen des Wiffens und 
Glaubens feiner Zeit und feiner Perſon in ihr. „Solche 
Darftelungen, die nen und ohne den Apparat längft be- 
fannter bergebrachter Borftellungen fih der Wahrheit in 
ihrer ganzen ©eftalt bewußt werden, find von ungemeiner 
Frucht, indem fie gewöhnlich aus ganz neuen Gefichtspunften 
bie Wahrheit hervortreten laffen, die dann dem nach einer 
gewohnten Dispofition aufmarfchirten Gegner immer in Rüden 
und Flanke fommen. Wie viel hat de Maiſtre hiedurch ge— 
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than, wie viel Leibnitz, den fie ganz ignoriren u. ſ. mw.” 
di. 182—183, vgl. 172). 

Brentano nahm überhaupt daß feurigfte Interefie an dem 
Gedeihen des „Katholifen” und war in feinen Zufchriften 
unerfchöpflich in Zufpruh und Anregung, immer fruchtbar 
an neuen Wünfchen, neuen Einfällen, neuen Borfchlägen zur 
Förderung der kirchlichen Regeneration. Seinerfeits gibt er 
dem Freunde in Straßburg von dem erwachenden fatholifchen 
Geifte in feiner VBaterftadt Koblenz hoͤchſt anziehende Schilder- 
ungen und ECharafterzeichnungen in Scherz und Ernft, wahre 
Miniaturmalereien, nad Diepenbrod’d Ausdruck, von dem 
rheinifchen Leben und Treiben. Im Mittelpunft deſſelben 
erfcheint immer wieder und immer liebenswürdiger die edle 
Geftalt des Fabrifherrn 9.9. Dieg in Coblenz, der feinen 
Namen durch Werke chriftlicher Humanität verewigt bat: 
„diefer treue Freund und heitere redliche Hausknecht Gottes“, 
„eine reinwilligſte Bürgernatur, zu allen Anforderungen der 
Seele und des Herzend hinreichend, weil fehr verftchend, 
liebend, demüthig”, „ein ganz goldener Menih” — und wie 
die aus Bewunderung und Liebe hervorgegangenen Präpdifate 
alfe Tauten, in denen fid) Brentano faum genug thun Fann. 
Dies bat fih namentlih um das Bürgerhofpital und das 
gefammte Armenwefen feiner Baterftadt unvergängliche Ber 
bienfte erworben!). Werner von Harthaufen nannte Dieg 
den treuen Edart vom Rhein. 


—— — rn 


1) Aus dieſer Schule helfender Menſchenliebe und Barmherzigkeit iR 
mand edle Geftalt hervorgewachſen, die im Dienſte der Gharität 
ihre Lebensaufgabe gefunden, wie man bieß aus bem ſchönen Lebens: 
bilde „Margarethe Berflafien” erfehen Tann, auf das wir ſchon 
früher einmal hingewieſen. Neuerlich ift ein ähnliches Schriftchen 
aus demfelben Kreife und in demfelben Geiſt erfchienen: „Sarcline 
Settegaft (1791—1871). Bine Seitfkigze mit een ve von 
A. Joachim.“ Goblenz bei R. F. Hergt 1875 (61 S.) — 
wir bei diefer Belegenheit der Kenntnißnahme und mweitern 8m 
breitung empfehlen. Bon kundiger Hand gefchrieben, wenn au 
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Auch die legte und verhältnißgmäßig friedlichfte Epoche 
in Goͤrres' vielbewegtem Leben, die 20 Jahre umfpannende 
Zeit feiner Münchner Wirkfamfeit, wird in den Freundes- 
briefen duch fehr bedeutende Dokumente illuſtrirt, welche die 
Schilderungen in den Yamilienbriefen in vielen Stüden er: 
gänzen, fowohl was die Vorgänge und Eindrüde in der 
bayriichen Reſidenz felbft, al8 auch die literarifch ergiebigen 
Ausflüge nad Südtyrol und Öberitalien, ganz befonders 
aber was den Antheil des berühmten Mannes an dem großen 
und fo folgenreihen Kirchen-Kampfe in Preußen von 1837 
an betrifft, wo er noch einmal ald wortgewaltiger Rufer im 
Streite auftrat und feine athanaftanifche Stimme weit über 
die deutfchen Grenzen hinaus erfchallen ließ. Auch auf die 
Borarbeiten zu feinen gelehrten Werfen über die Myſtik, 
deren fünf Bände in den J. 1836—42 erfchienen, und über 
die Benefis, wovon er die Anfänge in den Sigungsberichten 
der Münchener Akademie der Wiffenfchaften niederlegte, fallen 
Streiflihter. Zu den alten Freunden haben fich inzwifihen 
neue gefelt, unter denen befonderd zwei in hervorragender 
Meife fich vernehmen laffen, Melchior Diepenbrod und Freiherr 
Sof. von Giovanelli. Anziehende Zugaben bilden außerdem 
die Briefe von Eichendorff aus Königsberg, von Möhler 
aus Meran, von Fr. Schloffer in Rom, von Montalembert 
auf feiner Hochzeitötvur, und andere mehr vereinzelt Daftehende 
Kundgebungen. 

Als M. Diepenbrod feine Sufo-Ausgabe vorbereitete, 
drang Brentano in ihn, ſich an Goͤrres zu wenden und dieſen 
um eine ®orrede zu der projeftirten Schrift zu bitten. Diefes 
Geſuch bot (1827) den erften Anlaß zu Diepenbrock's Korre- 
ipondenz mit Görred, die fofort einen überaus herzlichen 
Ton annahm; man fieht dabei die ganze Sufofchrift werben 


— — 





etwas rhapſodiſch gehalten, entwirft das Schriftchen ein Gemalde 
aus dem Gebiet der chriſtlichen Charitas voll Wärme, herzerhebender 
Kraft und Seelenſchoͤnheit. 

LEI. 54 
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und entftehen. Als Görres' Vorrede, die ihm unter der 
Hand zu einem ganzen Auffag über die Myftif, einem der 
fhönften die er gefchrieben, erwuchs, bei Diepenbrod in 
Regensburg einlief, antwortet Diefer im friſchen Entzüden: 
„Welche Freude macht mir diefer herrliche Aufſatz, und melde 
wird er dem beffern PBublifum machen! Es ift wunderſam, 
wie Alles lebendig wird und fich organifch geftaltet und fein 
tieffted Leben auffchließt vor Ihrem Blid, und wie treffend 
Ihre Hand das Erfchaute malen kann. Eie find fein Boet, 
fein Philoſoph, fein Theolog, fondern das Dreieins and 
allen, und Theologie, Philofophie und Poefie ift lebendig 
innewohnend in Ihnen, in Geift, Seele und Xeib, zu Einer 
Merfönlichkeit fich geftaltend. Verzeihen Sie diefen Ausbruch 
der Bewunderung, er gilt ja auch nicht Ihnen, fondern Dem, 
der Sie fo gemacht. Er erhalte Sie und noch lange, und 
fegne Ihr Wirken“ (I. 359). 

Auch Bifchof Sailer hatte eine große Freude über bie 
Arbeit und ließ ihm auch in feinem eigenen Namen dafür 
danfen. Der „Bater Sailer”, der „liebe Vater Bifchor“, 
fpielt überhaupt in den Briefen feines geiftvollen Jüngere une 
Sefretärs eine bevorzugte Rolle. Beide nehmen lebhaften 
Antheil an dem Gebeihen der „Eos“, welche durch Görres 
für eine Zeitlang in eine neue Richtung gelenft wurde, und 
zu der deßhalb auch Eailer und Diepenbrod Beiträge lieferten. 
Den „Spiegel der Zeit”, den Görres in der Eos veröffent: 
lichte, begrüßen fie als „ein Donnerwort zu feiner Zeit“ ; 
fein Fräftiges Eintreten für die Manen Adam Müller’s und 
Fr. Schlegel’8 in dem Nrtifel: „das Recht der Todten“ em» 
pfinden fie wie eine geiftige Wohlthat. Ganz bejonders er— 
freuen fich beide an der Recenfion der Gedichte des Königs 
Ludwig: „Das ift gewiß die rechte Weife?, ſchreibt Diepen- 
brod, „einen fo heifeligen Gegenftand zu behandeln, zu loben 
was lobenswerth ift, ohne zu fehmeicheln, und zu tadeln das 
Tadelnswerthe, ohne Bitterfeit, mit allem Glimpf, den die 
augufte Perfon des Schriftftellers anfprechen kann: das int 
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rechte Wahrheit in Liebe. Möge doch der König jenen herr⸗ 
lichen Auffaß Iefen und beherzigen! Das ift auch Vater 
Sailer’3 innigfter Wunſch, den es glüdlich machen würde, 
wenn er fähe, daß der König Ihnen ein näheres Vertrauen 
Schenfte und Sie in manchen Dingen um Rath fragte.“ 
Als der König von der Befichtigung des Bauplatzes 
für die Walhalla nad Barbing, Sailer’d Sommerrefidenz, 
fam, fchildert Diepenbrod feinen Eindrud von der Föniglichen 
Erjheinung (3. Juni 1829) wie folgt: „Mich bat e8 fehr 
gefreut, ihn fo nahe zu fehn und zu fprechen. So ungefällig 
fein Yeußered und fo entfernt von jenem Eindrud feierlicher 
Majeſtät ift, den die Verfönlichkeit der Großen oft nacht, fo 
ſehr hat fein unverfennbar durcdhfcheinendes gutes, menfchen- 
freundliches Herz und eine gewiſſe Art von naiver Unbe- 
fangenheit und Dffenheit mich angezogen, und ich kann mir 
3. B. die Erfcheinung feiner Gedichte, die mich anfangs fehr 
befremdet hatte, aus feiner Perfönlichfeit fehr gut erflären 
und rechtfertigen, und finde daher Ihr ausgefprochenes Urs 
theil über diefelben um fo wahrer und begründeter. Es ift 
mir aber auch Flar geworden, daß er bei all feiner geiftigen 
Lebendigfeit und gerade durch diefelbe von fchlauen Men- 
{chen leicht hinters Licht geführt und mißbraucht werden kann. 
Sein guter Wille macht ihn aber ſtets durchaus ehrwürdig.“ 
Ein Ferienaufenthalt in Boten führte Görred mit der 
hochangefebenen Familie Giovaneli zufammen , und es ent- 
fpann fi ein Verkehr, der fchriftlich fortgefegt mit jedem 
Jahr intimer wurde, wie dieß durch eine große Anzahl der 
gehaltvolliten Briefe diefer Sammlung dofumentirt ift. Wem 
der charafterfefte Merkantilfanzler von Bogen, Freiherr Joſ. 
von Giovanelli, nicht ſchon aus feiner einflußreichen 
Zhätigfeit als Mitglied des ftändifchen Eongreffes in Inns— 
bruck befannt war, der lernt in biefen Briefen einen geift- 
vollen Mann von ausgeprägter Eigenthümlichkeit, einen opfer- 
bereiten Patrioten vol Thatkraft und ftrenger Nechtlichkeir, 
einen Edelmann in des Wortes fchönfter Bedeutung Fennen, 
54° 
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Nicht nur Die Fragen der Bolitif und des foriafen Lebens, 
auch wiffenfchaftliche und Fünftlerifche Intereffen beichäftigen 
die beiden correfpondirenden Freunde. Ein Hauptgegenftand 
ihrer Unterhaltung ift jeit 1834 die Myftif, über welde J. 
von Giovanelli ein fehr ſelbſtſtändiges Urtheil befaß, und 
fpeciel die efftatifchen Erfcheinungen bei Waria von Mörl 
in Kaltern; Goͤrres hat befanntlih in feiner „Chriftlicen 
Myſtik“ bezüglich der lettern auf das Zeugniß dieſes durd 
feine unbeftechliche Wahrheitsliebe in ganz Tyrol gefannten 
Ehrenmanns mit befonderem Nachdrud fi berufen. — Ri 
dem Sahre 1837 aber tritt der preußifche Kirchenconflift in 
den Vordergrund, der das Intereſſe beider auf's höchfte fpannt 
und aud in die freundfchaftliche Eorrefpondenz eine erhöht 
Temperatur, einen lebhafteren Pulsfchlag bringt. 

Görres war, als das folgenfchwere Kölner Ereignik wit 
eine Erplofion die Gemüther der Fatholifhen Welt erfchütterte, 
mitten im dritten Bande der Myſtik befangen, welcher uud 
fchließlich dem Wirfen der dämoniſchen Mächte gewidmet, oder 
wie er fagt, „ganz und ungetheilt ded Satans“ war, u 
befand fich fo im vollen Zug ber Arbeit, daß er ſich aue 
den wiffenfchaftlihen Betrachtungen nur mit ſchwerem Ent: 
ichluffe losriß, um wieder auf die politifche Arena hinau 
zutreten und — den Athanafius zu fehreiben. „In der That‘, 
bemerft er am 30. Januar 1838 zur Sendung des Athanafint 
an Giovaneli, „bin ich nur ungern. aus der Gefellfhen 
meiner Teufel und Teufeleien sans phrase aufgeftanden, un 
mich in dieſe phrafirten und paraphrafirten Teufeleien ein 
zumifchen. Aber das Gebot lautete peremtorifch: nimm di 
Feder zur Hand, und fchreibe was dir gefagt werden wir: 
Und fo babe ich denn Fein weiteres Bederlefen gemacht, um 
babe gefchrieben und gefchrieben vier Wochen lang, und mit 
fehen Eie zu, was herausgefommen. Wie ich es jept je! 
zwei Tagen fo gedrudt vor mir fehe und mich jo hineinleit, 
um über allenfallfige Drudfehler mich zu ärgern, verwundet 
ih mich bisweilen felber, wie die Sache ausgefallen, un 
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die Gedanken fehen mich auch ihrerfeitS verwundert an. Das 
ift indeffen nicht da8 erftemal, und ich fehe daran, Daß es 
fo hat feyn müſſen. Es wird tief in's faule Fleiſch ein— 
fihneiden, und da dieß immer fehr empfindlich ift, hoͤchſt 
fhmerzhaft vernommen werden, aber ein Mitleiven deßwegen 
wäre graufam. ine Jagd wird’s geben freilich, haben fie 
mir doch das Kind fchon im Mutterleibe erwürgen wollen, 
was eben auch zum Herenfram gehört. Die hiefige preußiſche 
Gefandtfhaft hat nemlich fehon vor drei Wochen auf Be: 
ſchlagnahme bei der hiefigen Regierung angetragen, ift aber 
gehörig abgewiefen worden. Der König hält fich feft und 
fhüßt die freie Disfuffion, und fo wird der Krieg 
denn tapfer von hier aus gegen Gog und Magog geführt, 
und wie Sie fehen, mit gutem Erfolg. Das Befte aber ge- 
fhieht im Stillen, und die Nachrichten vom Rheine find 
darüber höchſt erfreulich. Alles wendet fich der Kirche zu; 
bie ſeit vierzig Jahren Feine befucht, laſſen fich in ihr finden, 
und bie böfe Kräge, die fich feit fo vielen Jahren angefegt, 
ſchuppt ab, und das gefunde Fleifch dringt wieder durch. In 
Coblenz allein, das etwa 12,000 Einwohner heat, hat man 
zu Weihnachten 1500 Communifanten mehr als im vorigen 
Jahre gezählt... Kurz, alles geht, wie es fol, Mitter- 
naht ift vorüber und die Tage haben fich in der kurzen 
Zeit ſchon um einen Hahnenfchrei gelängt.” 

Schon adıt Tage darauf antwortet der Freund aus 
Bogen: „Was foll ich Ihnen über Ihren Athanafius fagen ? 
Sie haben für das, was fhon feit drei Menfchenaltern jede 
fatholifche Bruft bewegt, was bei taufend Beranlafjungen 
in Seufjern und Klagen, in Bitten und Vorftellungen, in 
hadernden und zürnenden Worten fich Fund gegeben, den 
rechten und zeitgemäßen Ausbrud gefunden... Es iſt ein 
gutes Zeichen, daß nun alle Welt an dem Ereigniß Antheil 
nimmt, und daß jene ragen ernftlich beſprochen werben, 
welche bereits abgemacht und für immer todtgefchlagen zu feyn 
fchienen... Nun find durch den Athanaflus unferer Zeit Die 
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Gedanfen PVieler fund geworben, und das Endrefultat fann 
für die Kirche Chrifti nur glorreich feyn. Gott fegne Ihren 
König, der durch den Ausfpruch, daß er die freie Diskuſſion 
(hüßen wolle, für das früher (unter Montgelas) verübte 
Unrecht eine entfprechende Litation dargebracht hat.“ 

Wie fehr die herzftärfende Wirkung des genannten, raſch 
in vier Auflagen verbreiteten, durch Graf Reffeguier auch 
fofort in's Sranzöftfche überfegten Buches in ganz Deutfchs 
land mit Dank und Bewunderung empfunden wurde, davon 
enthält auch die Brieffammlung befräftigende Belege. Vom 
Niederrhein fam dem Berfafler des Athanafius eine Ehren 
gabe als Zeichen diefer Gefinnung zu, deren Wortführer 
im Namen Bieler Dr. Binterim war; aus Freiburg ſprach 
ihm Prof. Staudenmaier fchriftlih den Dank aus, den er 
„bisher im Stillen gegen denjenigen immer fo heiß gefühlt 
habe, der fih in unferer großen und heiligen Sache an die 
Spige geftellt, mit al’ dem Muthe und all’ der begeifternden 
Kraft, die nur eine folche große und heilige Sache einzu⸗ 
flößen vermag und zu verleihen,” Bifchof Keller von Rotten⸗ 
burg fandte dem gefeierten Vertheidiger der Kirche zwei Neffen 
in's Haus: „fie follen Ihn fchauen, ven Mann, der für Die 
Wahrheit nur lebt, und an Seinem Bilde hinaufſchauend 
ihr zartes junges Gemüth mit dieſem großen Bilde füllen, 
ftärfen und zu großen Entſchlüſſen entflammen.” In ganz 
Tyrol hatte das freimüthige Wort des Gelehrten fo freudig 
die Herzen der Beften ergriffen, daß Giovanelli im April 
1838 heiter melden kann: „Seit dem Erfcheinen des Atha- 
naftus fteht Ihr Name bei uns in der Reihe der Kirchen: 
väter.” Man begrüßte und feierte ihn überall als den er- 
probten Bannerträger „in einem Kriege gegen Unrecht und 
Lüge, welche fich nicht bloß in Beſitz gefest, fondern dieſen 
Befig auch mit allen Formen der Legitimität umgeben haben.“ 

Intereffant ift das Geftändniß, welches König Friedrich 
Wilhelm IN. dem Fürften Metternich in Teplig über den 
kirchlichen Conflift feines Landes machte. Metternich erzählte 
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vem Fürftbijchof von Briren, daß der König von Preußen 
. The mit vielem Bedauern geflagt habe, er fei zu falſchen 
Säritten hbingeriffen worden, er habe in feiner Eigen- 
haft al8 Proteftant einen großen Behler begangen, denn 
nie habe der Katholicismus in feinen Staaten folche Kort- 
fchritte gemacht, wie feit der unglüdlichen Kölner Gefchichte* 
So berichtet Giovanelli am 2. September 1838 an Görres, 
indem er am Schluffe hinzufügt: „Won unferer Seite aber 
erübrigt nur noch eine freumdliche und zärtliche Danfadreffe an 
alle jene Kämpfer gegenüber, welche durch ihr Toben, Zürnen, 
Wüthen, Schmähen, Räfoniren und Deräfoniren e8 dahin ges 
bracht, daß nun einmal wieder eine gute Doſis von katho— 
lifcher Wahrheit an's Tageslicht hervorgebrochen und populär 
geworden iſt.“ 

Das war und blieb denn auch der Hauptgewinn: die 
heilfame reinigende Kraft, welche von dem vierjährigen 
Kampfe auf das ganze Firchliche Leben Deutſchlands aus⸗ 
ftrömte. Sie machte fih allen Einfichtigen fchon während 
des tobenden Streited wahrnehmbar und erfüllte die be- 
drängten Gemüther mit Troſt, Muth und gelaffener Aus- 
Dauer; als der Sturm feinem Ende zuneigte, war allum ein 
neues Leben erwacht. „Wie der Frühling jest mit Macht 
anbricht”, ſchreibt Goͤrres am 13. März 1841, „fo kömmt 
auch moralifch eine befiere Zeit heran, und die Gefpenfter 
des vorigen gehen ſchlafen.“ | 

Derartige Zeugniffe finden fich viele im Buch, und fie 
paffen mitunter auf unfere Gegenwart, ald ob fie geftern 
gefchrieben wären. Auch von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, 
tritt die Brieffammlung zu guter Etunde in die Deffent- 
lichkeit. Diefe Briefe wirken wie ein Etahlbad, blutbelebend, 
nervenftärfend. Aus den Befenntniffen weht uns der Geift 
einer Heinen, aber löwenherzigen, in allen Wettern unvers 
zagten Befennerfchaar entgegen, welche die hohen Güter der 
Menfchheit, die Freiheit und das Recht, gegen die Eingriffe 
eined brutalen Deſpotismus jahrelang mannbaft vertheidigte; 
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es ftärft und der Anhauch ihrer Kraft, ihr Wort und Bei 
fpiel befeftigt uns in dem Entichlufle, in dem neuen auf 
geziwungenen Kampfe , jo gewaltig auch defien Dimenfimen 
und jo unabfehbar fein Ausgang if, die gleichen heiligen 
Pflichten zu erfüllen, unbeirrt auszuharren, bis der Sturm 
vertobt und „Mitternacht vorüber” if. 

Wir fchließen diefe Anzeige mit einem Wunſche. Am 
25. Januar-1876 werden ed hundert Jahre feit dem Tage, 
da Görred im Haus „zum Riefen” in Eoblenz zur Welt 
gefommen, und das Fatholifche Deutfchland wird ſich Die 
Ehre nicht nehmen laffen, das Säfularfeft des unvergleich- 
lihen, um Kirche und Volk, um Wiffenfchaft und Religion 
fo bochverdienten Geiftesriefen gebührend zu feiern. 

Möchte die Nähe dieſes Gedächtnißtages für einen 
feiner ehemaligen Schüler (oder für mehrere im Berein) 
der Anftoß werden, dem deutſchen Volke ein umfaſſen⸗ 
des, alle Seiten dieſes univerfal angelegten Geiftesheros 
würdigendes LXebensbild zu entwerfen und zum Gedenktage 
vorzuführen. Durch die gefammelte Correfpondenz , welde 
nunmehr mit den „Freundesbriefen“ in drei Bänden ab: 
gefchloffen vorliegt, if dem Kenner und Verehrer feiner 
Schriften ein fo reiches und vielfeitig orientirendes Material 
geboten, daß man unbedenflich behaupten fann, alle wefent: 
lien Hilfsmittel feien heute gegeben, um eine erfchöpfende 
Biographie zu liefern, welche des großen Mannes würdig 
ift. Ein ſolches Werf wird in jeder Hinficht zeitgemäß ſeyn: 
ein Denkmal für einen der größten Eöhne der beutfchen 
Nation, einen wahren Säfularmenfchen, durch deſſen Ges 
bächtnißfeier wir ung felber ehren, und ein erbebendes Ge⸗ 
denfbuch für die Mit- und Nachwelt, der leidenden und 
fireitenden Fatholifchen Welt zum Troft und zur immer 
währenden Erquickung. . 








XLR. 


Eine Geſchichte der dentichen Myſtik 
(Bortfeßung.) 


Das ſüdliche Deutfchland im 13. Jahrhundert und die 
nördliche Schweiz wird von Preger auf vier Blättern abgemacht 
(S. 133—141). Daß „der Nonne von Engelthal Büchlein 
von der Genaden Überlaft” bereits edirt fei (Stuttgart 1871), 
it Herren P. unbekannt geblieben. Auf das Leben der Do: 
minifanerinen zu Töß geht er nicht weiter ein. Wahr⸗ 
fcheinlich hat er dort zu wenig „evangelifched Bewußtſeyn“ 
entdeft. Jützi Schulteß (Cod. s. Gall. Nr. 603. ©. 107 
ff. Greith ©. 428 ff.) gehört doch ganz in diefen Kreis, und 
ftreift mehr an die deutfche Myſtik, als jede der von P. bes 
handelten Brauen mit Ausnahme der Mechth. v. Magdeburg. 
Er entfhuldigt fih damit, daß Elsbeth Staglin die Aeußer- 
ungen der Schulte „vermuthlich" in die Terminologie Ed- 
hart's und Seuſe's umgefegt habe (S. 138). Aber warum 
hat e8 dann Elsbeth nicht auch bei den Leben der übrigen 
Schweitern getban? Alle Anklänge an die deutiche Myſtik 
baben wir bei Elifabeth von Neuftat zu Adelhaufen 
(Pez Bibliotheca asc. VIII. 424—435, Steilt II. 39 ff.); P. 
fennt aber nicht einmal ihren Namen. Dafür findet er bei Agnes 
von Herdenheim einen Verſuch von Eelbfthilfe gegen- 
über dem mittlerifhen Thun der Kirche (S. 139), weil in 
ihrem Leben vorfommt, der Herr habe fie ihrer ewigen Eelig- 
feit verfichert. P. hat jedoch wiederum wegen Mangel an 
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Kenntniß der Fatholifchen Lehre überfehen, daß dort von 
jenem donum excellens et inaestimabile (Pez 1. c. p. 192) 
die Rede fei, von dem der heil. Thomas in Uebereinſtimmung 
mit allen Lehrern fagt, daß Gott dafjelbe manchmal befonders 
bevorzugten Seelen mittheile, ut securitalis gaudium eliaım 
in hac vita in eis incipiat etc. (1. 2. qu. 112. a. 5.). 

Zur myſtiſchen Lehre vor Meifter Edhart übergehend 
erfahren wir S. 145 den paradoren Sag, der Scholajtif fehle 
„ein theologifches Princip und damit der theologijche Charakter 
und die wiffenfchaftliche Einheit.” Aber nur die Eine Frage: 
Warım ift ed dann dem Kürften der Scholaftif gelungen in 
feiner theologifhen Summa die Fatholifhen Dogmen der— 
maßen zu einem lebendigen Organismus zu verbinden, daß 
der innere Zufammenhang derfelben klar wird, und daß weder 
vor ihm noch nad ihm etwas Aehnliches geleiftet wurde ? 
P. verübelt e8 ferner der Scholaftif, daß fie die Dienerin des 
Gewordenen, des „Traditionellen” fei. Wir erlauben ung 
darauf ihn einfach zu erinnern, er möge dieß der Scholaftif 
fo lange nicht verargen, als er felber im Dienfte nicht etwa 
traditioneller Wahrheiten, ſondern aller traditionellen Bor: 
urtheile fteht, welche fich feit mehr als drei Jahrhunderten 
im proteftantijchen Zager gegen alles Katholifche aufgehäuft 
haben! 

Plotin's Syſtem ift ihm Emanations⸗ („Evolution“) 
Syſtem. Gott ift das als. Welt von fich ausgehende und 
wieder in fich zurüdfehrende Eine (S. 150). Der Kürze 
halber verweifen wir dagegen P. einfach auf Steinhart 
in Pauly's RealsEncyflop. V. 1758, 1711. Brandis, Ge: 
fchichte der Entwidel. I. 395. Zeller, die Bhilof. der Gr. 
11. 2, 442 fi. 450 ff. wo zugleich erflärt wird, in welchem 
Sinne man PBlotin’d Syſtem dynamiſchen Pantheismus 
nennen fönne. Hipler in Oeſterr. Bierteljahrfähr. f. Fath. 
Theof. VI 3. ©. 444. — Daß zwifchen dem MWeltbildner 
und der höchſten Idee bei Plato feine Kluft liege, hat be— 
reits K. Stumpf nachgewiefen in: Verhältniß des Platon 





Gefchichte der deutfchen Myſtik. 173 


ifchen Gottes zur Idee des Guten. Halle 1869. Vgl. befond. 
S. 36 fi. 42 fi. 81 ff. 89 ff. 93 ff. (Nur die ewige Materie 
bat wie der Ariftotelifche, jo auch der Platoniſche Gott nicht 
gebildet:) Ift ja überhaupt in der neneften Zeit die Anficht 
von der Identität der Idee ded Guten mit dem Blatonifchen 
Gott faft durchgängig herrfchend geworden. Aber an Herrn 
P. fcheinen eben in Betreff der griechiichen Philofophie bie 
legten zweiten Jahrzehnte ſpurlos vorüber gegangen zu feyn. 
Doh wollen wir ihm nicht verübeln, daß ihm der wichtige 
Knotenpunkt zwifihen Plotin und Dionyfius entgangen ift, 
nämlih Herennius (Classicorum Auct. e valicanis Cod. 
edit. Tom. IX. Romae 1837 p. 513—593). Diefer Philoſoph 
ift ja allen neueren Gefchichtsfchreibern der Philofophie ent- 
gangen außer Hipler, welcher zum erftenmale aber aud) 
zum legtenmale auf ihn aufmerfiam gemacht hat in Defterr 
Biertelj. VII. 2. S. 161—196, und der ihm zufolge, wie 
ex uns brieflich mitzutheilen die Güte hatte, als Lehrer und 
Freund des Dionyfius den Namen Hierotheus führt. 

Mir fommen nun zu Dionyfins DB. meint, fowohl 
Dionyfius als Plotin hätten denfelben Ausgangspunft. „Der 
Grund von Allem ift die Monas oder Einheit, die, weil fie 
alles das, was die Dinge find, in eminentem Sinne ift, 
und hinwieder, weil fie mit allem dem, was die Dinge find, 
nicht bezeichnet werben kann, in allerlei fuperlativen und 
negativen Formen bei ihm zur Ausfage fommt” (©. 151, 
157). 

Wie jeder der mit Plotin und Dionys näher vertraut 
ift, feben muß, hat P. die Regel der Auslegung außer Acht 
gelaffen, auf die er doch felber einmal aufmerffam macht 
(S. 226), daß man, um einen Schriftiteller richtig zu faffen, 
die verfchiedenen Stellen zufammenhalten und vergleichen 
müfle, und daß man nicht bei dem bloß Außeren Ausdrude 
ftehen bleiben fol. Plotin bezeichnet Gott in einem ganz 
andern Sinne mit allerlei fuperlativen und negativen Formen, 
als Dionys. Plotin's Gottesbegriff ift rein negativ, völlig 
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inhaltsleer, denn felbft die drei fcheinbar pofitiven Bes 
nennungen ber Einheit, des Guten und der Urfächlichfeit 
find feine pofitiven oder wirfliche Wefensbeftimmungen. Auch 
der vollftie unter ihnen: „gut“ bezeichnet Gott nur als Urs 
fahe von Allem (Ennead. VI. 7, 41). Die abfolute Güte 
Gottes ift nichts als feine UÜrfächlichkeit, er ift die abfolute 
Güte nur wegen feines Verhältniffes zu dem von ihm Ab⸗ 
hängigen. Und fo ift ed mit allen übrigen Eigenfchaften, 
die man ihm beilegen könnte. Beſſer verbindet man aljo die: 
felben mit der Partikel urree, denn während uns die Eigen» 
haft fagt, daß Gott Urſache derfelben in den Dingen jei, 
erinnert und die befagte Partikel, daß Gott über derjelben 
ftehe, und zwar in dem Sinne, daß er fie nicht befiße. 
Auf dieſe Weife ift aber dad Geſetz der Synonymie zwifchen 
Urfahe und Wirfung, und damit auch der wahre Begriff 
der Urfächlichkeit aufgehoben. Denn weil Gott als erfte Ur: 
fahe nah Pl. die Wirkung nicht in eminenter Weife in fi 
hat, fo ift er eben nur Urſache, weil ihn Plotin es feyn 
läßt. — Ganz anders bei Dionys. Ihm ift Gott nicht das 
inhaltöleere &r Plotin's, fondern die überfeiende Fülle und 
Vollfommenheit des Seienden, das er in eminentem Sinne 
in fih hat. TIavra aniAws xal ansginpiorwg Er Eavın a 
drıa (h navıwv aitia) nogoeilnpe. De div. nom. 1, 7; 
5, 4 (vgl. Gregor Naz. orat. 45 nr. 3 und oral. 38 nr. 7) 
5, 6; de myst. theol. 1, 2; de div.nom. 4, 7: UnreongixWs 
& Eavıo) nonexov. Wir legen aljo Gott die Eigenichaften 
bei, nicht etwa bloß deßhalb, weil er Urfache derfelben in 
den Dingen ift, fondern weil er fie felbit, aber in viel höherer 
Weiſe befist. Darum fpricht Dionys von Yeorzgsrreis Yew- 
yuulag (l. c. 2, 1). Und damit man nicht glaube, er ver: 
ftehe darunter die negativen Beſtimmungen, führt er dort 
folcher Yeongenreis Jewvuniag an: ayados, Lwn, nreüne, 
xaAog, 00pog elc. Und damit man wiſſe, daß Gott Diele 
Eigenfchaften an fid und vor der Creatur, die ja an den⸗ 
felben nur theilnimmt, befige , nennt er Gott auch roͤ auro 
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elvaı, tyy avrolwnyy, ın9 avrocopianr etc. 1. c. 11, 6, 
gleichfalls wie er auch den Logos ayadopung nennt 1. c. 
2,1. Während alfo Plotin 3. B. Täugnet, daß Gott fehön 
lei, und ihn nur als Urfache der Schönheit bezeichnet (Ennead. 
V. 8, 8), nennt Dionys Gott fowohl »alög als xaAdoc. 
Das Abſtraktum (xaARog) legt er ihm bei, infoferne er Ur⸗ 
fache aller Schönheit iſt; »aAos nennt er ihn aber we 
sıdyxaloy Ga al negxalov... 5 auro za” Eavıo 
ey’ Eavsou uovosıdes dei 0v xaAöv al WC Travrög 
xalov nv» rınyalay xalloyyv vrepoxixws 89 Eavım 
rroo8xov. Try yao anli xoi Unseyusi av öAwr xalwy 
Qvosı nüca aller) xai Tüv aalöv Evosıdüg xar 
aitiay rgoupscenxe. 1. c. 4, 7. Mit den letzten Worten 
macht Dionys unverfennbar auch auf das Gefeh der Synos 
nymie aufmerfiam. — Bezeichnet aber nicht auch Dionys 
Gott „in allerlei fuperlativen und negativen Formen” ? Ge: 
wiß! Bon erftern haben wir bereitd Beilpiele angeführt. 
Aber wie aus dem Befagten von felbft Far tft, haben beide 
Zormen bei ihm einen andern Sinn als bei Plotin. Sie 
befagen nicht, daß Bott bloß Urfache der Eigenfchaften in 
den Bingen fei, die Eigenfchaften felber aber nicht befige, 
fondern daß ihm diefelben, wie wir gefehen, in viel höherer, 
analoger Weife zukomme. „Wenn ich fpreche, Gott fei 
nicht ein Weſen“, fagt M. Edhart 269, 1, „fondern ein 
Ueberweſen, fo habe ich ihm Weſen nicht abgefprochen, ich 
habe es in ihm nur gewürdigt und erhöht” — daflelbe was 
Dionys fagt, daß Die Negation xas” Urzegoxnv gefchehe, und 
nicht xaz’ EAlsıper (1. c. 7, 2). Daß aber Gott die Eigen: 
ſchaften, welche wir ihm beilegen. in viel höherer, analoger 
Weife zufommen, 8 den Dingen, bat darin feinen Grund, 
weil alle Namen Oattungsnamen find, Gott felber aber außer- 
halb aller Gattung fteht. „Das Gebrechen“, fagt M. Ed- 
hart 112, 34, „ift ander Zunge, und zwar wegen der über- 
Ihwänglichen Lauterfeit göttlichen Wefens.“ 318, 33: „Was 
wir von der erften Urfache verftehen oder jprechen, find mehr 
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wir felber als fie.” Gott ift nicht ein Seyn, ſondern ſchlecht— 
hin das Eeyn, ankwg xai arsegınpiorwg, de div. nom. 
5, 4; was wir immer aber von Gott ausfagen können, bleibt 
immer nur eine „Beſtimmung“ (Oeos). 

Damit fallen aber auch alle weiteren Folgerungen P's. 
Wir gehen nichtsdeftoweniger aus befonderm Intereffe auf 
drei derfelben ein (S. 152. Anm. 2. 4. 5). Er fagt, nad 
Dionys heißen die Principien aller Dinge bie göttlichen 
Einungen (Anm. 2); die Ausflüffe die göttlichen Verſchieden⸗ 
heiten (Anm. 4); der erfte aller Ausflüffe fei aber das Seyn 
an fih (Anm. 5). Entiveder it P. der griechifchen Sprade 
nicht ganz mächtig, oder er hat in feinem Tert eine Erflärung 
gegeben, von der es ihn nicht kümmerte, ob fie mit Dionye 
in Mebereinftimmung fei. Für's erfte kommen die Stellen 
in der 2. und A. Anmerkung, die er als Säge des Dionys 
(de div. nom. 2. 4) citirt, nicht bei Dionys vor, fondern 
fie find dem Commentar des Bachpmeres (de div. nom. 2.4) 
entnommen (vergl. auch a. a. DO. die nahezu gleichlautenden 
Worte des Marimus), was wie e8 fheint P. wieder nid 
gewußt. Und dann enthalten gerade fie in noch viel färkerer 
Weiſe das Gegentheil feiner Interpretation. Denn an erfteret 
Stelle ift vom göttlihen Wefen in fih betrachtet die Rede; 
an der zweiten vom Ausgange der göttlichen Perſonen: 
dtaxgiosıs dE (xakovoı) Yelag Tag Evunoorarovs 71005- 
xurnrag vrrdgkeıs, routéoti Toy uw Yiov or &x Hlargös 
Avexppaorov anavyagııöv, Tov de navayiou IIvevuatos 
ınv Ex IIargög avevvontov Exnrögevonv. 

Wie kann nun zur 5. Anm. P. fagen : „Der erftealer 
Ausflüffe ift das Seyn an ſich“, da doch die erſten Ausflüffe in 
Gott felber find’)? Wie kann er ferner dag „Seyn an fi” mit 
dem Sohne identificiren (S. 152 f.), da Doch Dionys ſelber es 





1) Darum bezeichnet Dionys den Vater mit dem fpäter auch von 
Echart gebrauchten Ausdrud zryn Ts Örepovolov Feorzrob 
De div. nom. 2. 5. 7. 
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nie mit dem Sohne als ſolchen verwechſelt oder ihn „die 
erſte der Theilnahmen“ nennt, was er doch 5, 6 vom „Seyn 
an ſich“ fagt? P. beruft ſich auf de div. nom. 5, 5 sq., 
befonders aber auf 11, 6. "Aber gerade an letzter Stelle 
unterfcheidet Dionys zwifchen auzo eivar das Gott felber 
ift, und zwijdhen dem auzö elvar das eine Vollfommenheit 
der Dinge, jedoch abftraft genommen, bezeichnet und die erfte 
der Theilnahmen if. Herrn P. ift Diefer Doppelte Unter: 
fhied wieder gänzlich entgangen (vgl. dazu die Paraphrafen 
des Marimus und Pachymeres; s. Thomas in lib. de div. 
nom. 11. lect. 4. p. 296. ed. Venela 1747; 1. p. qu. 44. 
a. 3. ad 4.). Ebenfowenig ift aber au der von ihm ©. 152, 
10. Anm. angeführten Stelle 7, 2 von der Trinität die Rede. 
Man ift wahrhaft zu glauben verfuht, P. habe ein ganz 
neues Buch de div. nominibus entdedt; aber zum Unglüd 
für ihn eitirt er das allgemein befannte, und entjchuldigt fich 
einem etwaigen Einwurfe vorbeugend damit, daß feine Dar—⸗ 
ftellung nicht genau die Säge des Dionys, fondern nur das von 
ihm GPreger) ausgeſprochene Reſultat der in den Ans 
merfungen mitgetheilten Stellen enthalte (S.153). Mit Obigem 
fallen aber auch alle weiteren Schlüffe P.'s, wie 3. DB. der, 
daß die Welt nur eine volution Gottes fei. 5, 6 fagt 
Dionys nur, daß Alles in Gott in höherer Weife und ge- 
eint fei, und daß, je näher etwas ihm fei, deſto mehr an 
feiner Vollkommenheit theilnehme (vgl. M. Edhart 277,1; 
133, 27); an der zweiten Stelle (2, 11) fagt aber Dionys 
ausdrüdlich, daß Gott fich nicht auf pantheiftifche Weife ver- 
mannigfacdhe , fondern fo (was aber P. wiederum ausläßt), 
daß er doch von Allem gefihienen fei. Denn wenn alle Ge- 
fchöpfe ein Gleichniß, oder, wie Edhart fagt, eine Urfund 
göttliher Natur an fih tragen, fo kann man dod wohl 
fagen, Gott vermannigfache fich gewiffermaßen in ihnen. Daß 
P. aber die Stelle 4, 1, aus der er fchließen will, daß Dionye 
die Freiheit Gottes bei der Entitehung der Dinge geläugnet, 
total mißverftanden habe, hätte er aus Pachymeres richtiger 
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Interpretation erſehen können. Dionys will ſagen, Gott ſei 
von Natur aus gut, gleichwie die] Sonne von Natur aus 
leuchtet, und Gott theile allen Greaturen feine Güte mit, 
gleichwie die Sonne alles Sichtbare beleuchtet. Alles was 
P. nun ©.154 fagt, verliert in Folge deffen feinen Grund. 
Dagegen aber, daß nad) Dionys Gott nicht Urheber des 
Böfen jeyn fünne, hat er fich wohl felber am beften de div. 
nom. 4, 21 verwahrt. Damit fteht jedoch keineswegs im 
Widerſpruche, wenn er A, 31 fagt, daß man, wenn man 
Boͤſes thue, ed nicht im Hinblid auf das Böfe als folches 
thue, fondern wegen des Guten, dad man darin findet. 

Dieß genüge! Hätte PB. dafür nur ein paar Stellen, 
auf die fich die deutfchen Myſtiker berufen, angeführt, 3. 2. 
die fo oft wiederfehrende Stelle aud de myst. theol. 1, 1 
oder de eccl. hier. 2, 1, 1. p. 250 (ed. Antverp. 1634), 
u. f. w., er hätte doch wenigſtens Ein Schärflein zum Auf- 
bau einer Gefchichte der deutjchen Myſtik beigetragen. — 
Proklus wird übergangen, obwohl fi Tauler oftmals auf 
ihn beruft, aus deffen Abhandlungen de providentia et fato etc.; 
de decem dubitationibus etc. (vergl. dazu Jourdain, recher- 
ches critiques s. l’äge et s. P’origine des traduct. lat. d’Aristote. 
Paris 1819 p. 71) er (Zauler) Einiges anführt. Ebenfo über- 
geht P. auh Maximus, defien Myſtik auf die Firchliche 
Myſtik des Abendlandes doch von großem Einfluffe war, wie 
P. auch nur aus Herzog’d Real = Enchklopädie XX. 114 ff. 
hätte wiffen können, wenngleich dort des Maximus Bedeutung 
(S. 144— 146) wiederum zu fehr überfchägt wird. 

Da wir unfere Kritif fehon zu weit ausgedehnt haben, 
müffen wir fie jest wenigftens in jenen Punkten, welche wir 
für die Gefchichte der deutſchen Myſtik von geringerer Bes 
deutung halten, einfchränfen. Was Joh. Scotug Erigena 
betrifft, jo wird es einftweilen wohl zweifelhaft bleiben, ob die 
beutfchen Mopftifer anßer feiner Ueberfegung des Dionys eine 
andere feiner Schriften gefannt haben. Die Scholaftifer des 
zwölften und breizehnten Jahrhundertd nehmen von ihm Feine 
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Notiz (vgl. Haureau, de la philosophie Scolast. I. 130. Paris 
1850). Ebenfo wenig berufen fich die deutfchen Myſtiker auf 
ihn und P.'s Behauptung, daß Edhart Erigena’s Lehre genau 
fenne (S. 342), bedarf doch erft der Begründung, denn aus 
feinen Schriften geht es nicht „unzweifelhaft“ hervor. (Une 
it nur Ein Traktat befannt, deſſen Berfaffer einige Kennt: 
niß der übrigen Schriften Erigena's gehabt zu haben ſcheint, 
Cod. s. Gall. Nr. 972@ p. 126—151 bejonderd p. 139 squ. 
Wie dem aber auch feyn mag, PB. war auch in der Dar« 
ftellung diefes Philofophen nicht glüdlih. Einige Bedeutung 
für die deutfche Myſtik bat E.'s Ipeenlehre, wie auch P. 
©. 161 gefteht; aber für's erfte hat er fie gerade deßhalb 
zu flüchtig berührt, und dann mißverftanden, denn nah €. 
find die Ideen, wenngleich im Sohne und ewig, Doch Feined- 
wegs weſensgleich oder identifch mit dem Eohne, wie PB. 
(a. a D. und ©. 165) annimmt. Nihil ei (Verbo Dei) 
coaeternum vel consubstanliale intelligitur vel co@ssentiale 
praeter suum Patrem et S. Spiritum a palre per seipsum 
procedentem. Homil. p. 287 ed. Migne. Paris 1853. Bal. 
De divis. nat. III, 17. Die Ideen find nad E. ja geichaffen; 
fie verhalten fih zu Gott wie das Werf zum Meifter (a. 
a. ©. 1. 15 sqq. IN. 8. Bach, die Dogmengefch. des Mittel: 
alters I. Wien 1874,©. 274). Letzteres geiteht auch P.; warum 
ift ihm aber erfteres entgangen. Nicht bloß „für die Vor⸗ 
ftellung” P.'s bleibt es „unvollziehbar”, die Schöpfung der 
Ideen und ihre Identität mit Gott in Uebereinftimmung zu 
bringen, auch E. hat e8 eingefehen und hat auch deßhalb 
niemald von der Spentität gefprochen. Wir haben diefen 
Punft hier berührt, weil er bei der Darftellung der Ei: 
hart'ſchen Ideenlehre von Wichtigkeit ift. 

Unbegreiflich finden wir es, daß in einer Geſchichte der 
deutfchen Myſtik die häretifche Myſtik des dreigehnten Jahre 
hunderts einen fo unverhältnißmäßig großen Raum einnimmt 
(S. 166— 216), und darunter Amalri von Bena und 
David von Dinant S. 173—191. Sie beanfpruchen doch 
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für die deutſche Myſtik ein geringeres Intereſſe, als die 
Araber, welche hinwiederum bei P. gar keine Berüchſichti— 
gung gefunden. Man iſt alſo zu glauben verſucht, P. habe 
bei Amalrich und David die Kenntniß des Quellenmaterials 
erweitert. Aber auch hierin findet man ſich getäuſcht; denn 
wenn er auch einmal (S. 176) auf eine „bisher überſehene“ 
Stelle bei Thomas Aquin aufmerkſam machen will, ſo hat 
er „überſehen“, daß auf dieſe Stelle (1. p. qu. 3. a. 8) be⸗ 
reits Haurdau (l. c. I. 413) und Prantl (Gefchichte Der 
Logik im Abendlande III. S. 7 Anm. 20) aufmerfjam gemacht 
haben. Wir übergehen alfo diefe ganze Abhandlung, und 
wollen und defhalb bei feiner Kenntniß des Dionys nicht 
‚über feinen Ausſpruch erhigen, daß David auf bderfelben 
Bafis ftehe wie Dionys (S. 190); wir verargen einem Herrn 
PB. auch nicht, daß er bei Joachim die Definition des vierten 
Lateranenfifchen Concils in Betreff der Trinität (vgl. Den- 
zinger,, Enchiridion Nr. 358), die in der Lehre Eckhart's: 
„das Weſen (die Gottheit) gebirt nicht” fort und fort nach— 
klingt, gänflich unberüdfichtigt läßt. Wir ftehen fomit vor 
der kirchlichen Myſtik. Nach PB. gibt es 6 Hauptvertreter ders 
felben: Bernhard, Hugo und Richard von St. Viktor, Bona- 
ventura, Albert der Große und David von Augsburg. 8. 
bleibt fich immer gleich. Bei Bernhard hat er fein myſtiſches 
Hauptwerk, die Reden über das Hohelied, unbenügt gelafjen!), 
trogdem doch die Myſtik Bernhard's nirgends fo fehr her- 
vortritt, al8 in dieſem Werfe (vgl. 3. B. die 23. 31. 52. 80. 
85. 86. Rede und die 71., welche für ein paar Sakraments⸗ 
predigten Taulerd die Grundlage bitvete). Dafür aber find 
für P. eine der Hauptquellen für das Verſtändniß der Myſtik 
Bernhards unbegreiflicher Weife das 1. — 3. Bapitel des 
5. Buches de consideratione, welche etwas mehr als drei 
Spalten einnehmen, und in denen B. nur gelegentlich über 


— — _ x. 


1) Würde P. nicht S. 227 aus Serm. 51 in Cant. Cant. eine Stelle 
anführen, fo wüßten wir gar nicht, daß er dieſes Wert gefannt habe, 
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die Beſchauung fpricht. Die andere Hauptquelle ift ihm mit 
Recht B.'s Schrift: De diligendo Deo. Allein auch bier 
zeigt PB. wiederum daß ihm entgangen, daß die Stelle, welche 
er ©. 226 anführt, Seufe wörtlich überfegt hat (Diepen« 
brod’8 Ausgabe 3. Aufl. S. 266); denn fonft hätte er fie doch 
vollſtändig in der Anmerfung gebracht, um fpäter bei Seufe 
darauf hinweifen zu können. Freilich hätte er, um Seuſe's 
volle Stelle zu haben, auch noch Bernhard's epistola 11 
(Tom. 1. ed. Medinl. 1850) vergleichen müflen, denn ber 
Schluß von Nr. 8 bildet den Anfang bei Seuſe. Auf fo 
große Mißverſtändniſſe und Widerſprüche, wie P.'s Behaup⸗ 
tung, daß „der mönchiſchen Anſchauung“ Welt und Gott, 
Natur und Geiſt, Leib und Seele Gegenſätze ſeien (S. 223) 
die ſich wie böfe und gut gegenüberſtünden, während (S. 224) 
das Natürliche doch wieder nicht das Boͤſe, fondern das zu 
Befreiende und Berflärende fei, haben wir wahrlich Feine 
Luft weiter einzugehen. Daß er ferner den Unterfchied zwi⸗ 
fhen der contemplalio acquisita und infusa bei Bernhard 
nicht fenne, verfteht fich bei P.'s rationaliftiichen Stand⸗ 
punfte von felbft. | 
Hugo von St. Viktor bietet Herrn P. Gelegenheit 
über das Verhältniß der Myſtik zur Scholaftif zu ſprechen, 
nachdem er bereits früher (©. 145) dazu einen Verfuch ge- 
macht bat. Wie wenig aber P. fowohl die Myſtik als die 
Scholaſtik verftehe, beweist feine Behauptung, die Mpftif 
Hugo's, Richard's und Albert's wandle ihre Theologie nicht 
um, die Myſtik werde „nicht das Princip für ihr fonftiges 
wiffenfchaftliches Denken” (S. 2315 vgl. 242). Allein, haben 
genannte Männer dieß auch nur einmal beabfichtigt ? Konnten 
fie e8 auch nur beabfichtigen? Weiß P., der die Grundlage 
für einen Fünftigen Bau der Myſtik legen will, nicht, daß 
die zwei Gebiete der Myſtik und Echolaftif fo gegeneinander 
abgegrenzt find, daß weder erftere der legteren, noch letztere 
der erfteren Princip werden fonne? Wenn je, fo zeigen fich 
bier die Folgen von P.'s Unfenntniß der myſtiſchen und 
55” 
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Ihofaftifhen Principien. Darin liegt auch der Grund für 
Aeußerungen , wie die, daß fih Hugo der Echolaftifer mit 
Hugo dem Moftifer nicht zu verbinden gewußt habe (S. 235), 
er (Hugo) habe zwar die Vereinigung beider Gebiete an— 
geftrebt, e8 fei ihm aber nicht gelungen (S. 237). — Wenn 
P. ferner fagt, Hugo hätte die Lehre des Areopagiten in 
ficchlich = orthodorem Sinne umgebogen (S. 231), fo beirrt 
uns ein folches Urtheil bei einem Manne, der fowohl Dionys 
ald Hugo fo gänzlich mißverftanden hat, auch nicht im ge— 
rinaften. Bon legterm wollen wir nun bier die Beweiſe 
bringen. P. findet darin einen Widerſpruch, daß nach 
Hugo die ratio nicht jagen könne, was Gott fei, wenn fie 
auch von ihm fagen fünne, was er nicht fei (S. 233), 
„denn wenn bie ralio von einer Sache fagen kann, fie ift 
nicht Gott, fo kann fie das doch nur, wenn fie felbft eine 
Idee von Gott hat” (S. 234). 

Allein, H. fpricht von der ratio an fich betrachtet; für 
fie ift Gott in Wahrheit gewiffermaßen incogitabilis, d. h. 
fie bat von ihm nicht das zi darın oder fein zi 7» elvaı; 
denn alle und jegliche Begriffe, die fie aus fih und aus der 
Melt fchöpft, laſſen fich nicht in derfelben Weife auf die 
Gottheit übertragen. Darum fagt er: Habemus ergo, quod 
dicamus non est hoc Deus, sed non habemus quod dicaumus, 
hoc est Deus... omne enim hoc aliud est a Deo, quia 
non est Deus omne quod factum est a Deo, el non 
videt oculus neque mens capit nisi hoc vel secundum hoc, 
quod non est Deus sed a Deo (opp. Hug. tom. I. in coel. 
Hierarch. c. 2. lib. 3. p. 358 ed. Mogunt. 1616). Aber 
warum kann die ratio fagen, alle Begriffe aus dem Eeienden 
bergenommen fämen Gott nicht in derſelben Weife zu wie 
dem Seienden? Etwa deßhalb, weil fie eine Idee von Gott 
in fih trägt? Das wäre freilih ein Widerfprudh. Aber 
Hugo iſt weit entfernt fih in einen folhen Widerfpruch zu 
verwideln, denn ihm ift wohl befannt, daß man, um zur 
Kenntnig zu gelangen, daß Alles was man von Gott in 
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ereatürlicher Weife ausfagt, nicht das di 7» eivaı Gottes 
fei, nur zu wiffen brauche, daß Gott der Urgrund alles 
Seienden fei. Wie gelangt aber nah) 9. die ratio zu diefer 
Kenntnig? Sowohl aus der Selbftbetrahhtung, ald auch 
aus der Betrachtung der Welt (De sucramentis christ. fidei 
ib. 1. part. 3. c. 3. 8. 9. p. 364 tom. IID. P. hätte 
den Schlüffel zu allen fcheinbar „widerftreitenden” Auffaffungen 
Hugo’8 in Händen gehabt, wenn ihm nicht unbegreiflicher 
Weife die eben citirte Schrift Hugo’s, die fein Hauptwerk 
und anerfanntermaßen eines der größten theologifchen Werke 
des Mittelalters ift, gänzlich entgangen wäre! ‘Der Titel 
der Schrift fcheint ihn verleitet zu haben ein Werf unbes 
achtet zu laffen, das doch in jeder Gefchichte der Philofophie 
feinen Plag findet. Kür P.'s Darftellung von Hugo's Ideen⸗ 
lehre war dieſer Zehler noch von befonderem Nachtheile. 

P. meint nämlich: „Wenn er (Hugo) auch den Ueber- 
gang von der Idealwelt in ihre Verwirklichung durch den freien 
Willen Gottes vermittelt ſeyn läßt, innerlich übenvunden ift 
der PBantheisinus jener Vorgänger (Dionys und Erigena) fo 
lange nicht, als die Echöpfung der Idealwelt nicht von der 
Zeugung ded Sohnes unterfchieden wird” (©. 239). 

Allein, aus dem Kommentare zu Johannes hätte P. er: 
fehen Eönnen, daß es für's erſte falfch ift zu fagen: Die Ideal⸗ 
welt werde verwirklicht. Sie ift ja wirklich, fie ift die gött- 
liche Wefenheit, infoferne fie nad Außen nachahmbar iſt; 
darum fagt Hugo: Hoc enim exemplar Dei fuit, ad cujus 
exemplaris similitudinem totus mundus factus est; el est hic 
ille archetypus mundus, ad cujus similitudinem mundus 
iste sensibilis factus est (Tom. I. p. 245). 

P. citirt fogar diefe Stelle (S. 238), hat fie aber offen- 
bar nicht verftanden. — Dann lehrt H.niemals, die Ideal— 
welt fei gefhaffen. P. hätte in H.'s Hauptwerk gerade 
das Gegentheil davon gefehen: Omnia in creatore ab aeterno 
increata fuerunt, quae ab ipso temporaliter creata sunt (de 
sacram. lib. 1. part. 2. c. 15. p. 362). 
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Damit fällt aber P.'s weiterer Echluß in Betreff des 
PBantheismus, abgefehen davon daß H. ausdrücklich an der 
eben citirten Stelle fagt, die Dinge wären auch ohne bie 
Schöpfung von Gott ebenfo von Ewigfeit her gedacht geweſen, 
als fie e8 jest find, nur mit dem Unterfchiede, daß die Ideen 
dann nicht Urfachen der Dinge wären. AU das ift Herm 
PB. entgangen, und darum ein Mißverftändniß nach Dem 
andern. — Ebenfowenig ift nah H. die Gnade der Sobn 
felbft, wie B. meint (S. 240), denn weder an der von ihm 
citirten Stelle (in coelest. Hierarch. lib. II. c. 1. p. 346) 
noch irgendwo anders findet fich bei Hugo eine ſolche Ber: 
wechslung. Dieſe fommt vielmehr bei P. felber vor, indem 
er den Unterfchied nicht Fennt zwijchen dem einfachen Gnaden- 
werf und der missio divinarum Personarum. Will P. Hugo's 
Lehre über die Gnade Fennen lernen, fo findet er fie wieder 
in defien Hauptwerk Kid. I. part. 7. c. 17. p. 387; part. 9 
c. 3. p. 405 sg. — Wenn. ®B. ferner den Hugo das Weſen 
des Menfchen in der Bereinigung mit Gott „zur Gleichheit 
und Einerleiheit mit Gott“ erheben läßt (S. 241), fo bat 
er in der Darftellung überfehen (was er doch in der An- 
merfung aus Hugo citirt), daß H. nicht fagt: fo tt daſſelbe 
der da erzeugt und der da empfängt — fondern: fo tft ge 
wiffermaßen (quodammodo) daffelbe u. f. w. Mit dem 
Mörtchen quodammodo wollte H. daffelbe jagen, was fpäter 
Eckhart, den P. hierin ja ganz correft findet, unter dem 
Mörtchen quasi verftanden hat. 

Gehen wir von diefer wenig erquidlichen Arbeit zur 
Darftelung Richards von Et. Biftor über. Da muß 
bem Xefer gleich auffallen, warum B. Richards Trinitätslehre 
behandelt, während er ed doch bei Bernhard, Hugo, Bona: 
ventura, Albert, ja fogar bei Thomas, der dießbezüglich 
unter aM’ Diefen von größtem Einfluffe auf die deutſche 
Myſtik war, unterläßt. In der Darftelung der myſtiſchen 
Lehren Richards hat P. gerade jene überfehen, die von ents 
fheidendem Einfluffe auf Die deutſche Mpftif waren. Dahin 
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rechnen wir Richards Lehre vom Seelengrund, wo die Vers 
einigung mit Gott gefchieht. Nahezu alle Ausbrüde, mit 
denen ihn die fpätern Myſtiker bezeichnet haben, kommen 
bereit8 bei Richard vor. Nachdem fich der Ausdruck: acumen 
mentis (bei Edhart „Schärfe des Beiftes“ 660, 30) bereits 
bei Hugo findet (De arca morali lib. III. c. 10. Tom. II. 
p. 208), begegnen wir beiRichard den Ausdrüden : intimum 
et summum menlis; sancta sanclorum; inlimus menlis sinus 
(vergl. De Contempl. IV. c. 23. p. 309 ed. Col. 1621; V. 
ec. 2. p. 312), welche die deutfchen Myftifer mit: Das Höchite 
der Seele (623, 4), des Geiftes Innigftes (66, 1), das Ins 
nigfte, dad Allerinwendigfte des Gemüthes (102, 7; 124, 
40; 151, 31; Tauler fol. 1127 Basler Ausgabe), den aller: 
inwendigften Menfchen (180, 32; fol. 114°; 11912; 153r2), 
das Heilige der Heiligen (fol. 153"), der allerverborgenite, 
innerfte, tiefe Grund der Seele (fol. 60%) bezeichnen. Auch 
von ihm fchließt Richard jegliches Phantaftebild aus (De 
praepar. ad contempl. c. 87. p. 226; de contempl. I. c. 
8. p. 235; c. 9. p. 236), er ift mithin erhaben über Zeit 
und Statt. Was ift alfo diefer Seelengrund bei Richard ? 
Was ift er bei den übrigen lateinifchen Myſtikern? Was 
ift er bei den fpätern Myſtikern? Iſt es zufällig, daß Alle 
ohne Ausnahme davon fprehen, in Spanien!) ebenfowohl 
wie in Stalien, Frankreich und in Deutfchland? 

Sollte aber PB. daran zweifeln, daß Richard von fo ges 
waltigem Einfluffe auf die deutfchen Myſtiker gewefen, fo 
erlauben wir ihm einfach zu bemerfen, daß man die ganze 
mpftifche Lehre Richard's mit Sätzen und Kehren der deut- 
hen Myftifer wiedergeben fönne, wie wir in unferm größeren 
Werke nachweifen werden. Hier nur ein paar Beifpiele: 


I) Die Heil, Terefa nennt den Grund ber Serle den Geiſt dieſer 
Seele (el espiritu de esta alma); meift aber nennt fie ihn eins 
fach den Mittelpunkt der Seele (centro de nuestra alma) und 
meint, es fei ein ebenfo ſchwer zu befchreibendes ale zu glaubenves 
Ding (es una cosa tan dificultosa de decir, y aun de ereer)- 
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Richard: In humano procul- 
dubio animo idem est summum 
quod intimum, et intimum quod 
summum. De Cont. IV. c. 23. 


Fit demum, ut (mens) a semet- 
ipsa penitus deficiat et... tota 
supra semelipsam eat. Et sicut 
matutina lux crescendo desinit... 
ita humana intelligentia modo 
mirabili .. . efficitur plus quam 
humana. De Gontempl. V. c. 9. 


Omne, quod humanitus moveri 
solet, motum omnem amiltit, om- 
nis qui tunc est motus, divinitus 
fit et in Deum transit... Spiritus 
ah anima scinditur ut Domino 
uniatur... et in eandem imaginem 


transformatur, . De exterm. mal. 
c. 18. Bergl. Annot. in ps. 113 p.93. 
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Eckhardt: Und wemn ich ſpreche: 
das Innigſte, ſo meine ich das 
Höchſte, und wenn ich ſpreche: das 
Höfe, fo meine ich das Innigfle... 
Da innen find fie beide eins (207, 6). 


So die Seele dazu kommt (naͤm⸗ 
lich zur Bereinigung), fo verliert fie 
ihren Namen und e6 ziehet fie Gott 
in fi, daß file an ihr felber zu nichte 
wird, wie bie Sonne das Morgens 
roth an fich zieht, daß es zu nichte 
wird. 491, 1; 399, 22. 


Tauler: AU’ des Menſchen 
Weiſe und Gebärde und alle feine 
Werke werben vergottet. Fol. 21Y®. 
Nachf.: Bott rüde den Bei 
von der Seele und übergöttet ibn 
mit feiner Gottheit, .... und er wird 
zumal gebildet in das formlofe Bild 
des Sohnes. II. 29. 





Das Richard'ſche: spirilus sine spiritu, ober spiritum 
semelipsum non habere geben die deutfchen Mpyftifer mit: 
geiftlos (Tauler f. 156) oder: der Geift werde entgeiftet 
(f. 46°; 87%) wieder. 

Wie tritt ferner nach Richard die Efftafe ein? Macht 
nicht aud) er den Unterfchieb zwiſchen erworbener und eins 
gegoffener Befhauung? Während wir über diefe Frage fowie 
über alled früher Erwähnte umfonft bei PB. um Auskunft 
ſuchen, bemüht er ſich nutzloſer Weife Richard's Verfönlich- 
feitöbegriff über den Hegel’fchen Leiften zu ſchlagen; die Pers 
fönlichfeit fei nach ihm ein „Wervendes, das fi aus der 
Potenz, der Idee, durch einen auffteigenden Proreß aus und 
mittelft der Leiblichfeit zum reinen fich felbft befaffenden Geift, 
zum Subjeft:Öbjeft erhebt” (E. 247). P. macht jedoch die 
naive Bemerfung: „Richard zieht diefe Confequenz nicht.“ 
Gewiß nicht! Wie fönnte er e8 auch, da ihm ja die Brä- 
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miffen für diefelbe fehlen? Den wahren Verjönlichfeitsbegriff 
findet P. de Trinit. lib. IV. c. 3 sg. befonders c. 7. p. 275 
c. 17. sq. c. 23. 

Zwiſchen Richard und Bonaventura hat P. mehrere 
wichtige Mittelglieder überfehen. Dahin gehören: Alcher's 
Schrift De spiritu et anima, die damals ziemlich allgemein 
als Auguftin’s Titerarifches Erzeugniß angefehen und auch 
von den deutfhen Myſtikern als folches gehalten wurde. 
Dann Guigo’s Schrift: epistola ad fratres de monte Dei, 
die damald dem heil. Bernhard zugefchrieben und namentlich 
von Seufe ftarf benügt wurde. Weit fchlimmer jedoch ift es, 
daß Herrn P. dergroße, menngleich heutzutage gänzlich ver: 
geſſene Myſtiker Thomas von Vercelli unbefannt blieb, 
der um 1226 geftorben ift, und deſſen Commentare über 
Dionys in Etraßburg 1503, der Commentar über das 
Hohelied von Pez in Thesaurus Anecd. Tom. N, p. 1. p. 
501—690 heraudgegeben wurden. 

Bonaventura ift nah P. „feine tiefere wiſſenſchaft⸗ 
liche Natur” (S.252). Iſt aber P. fähig auch nur die Ter- 
minologie Bonaventura’8 zu verftehen? ©. 262 fagt P.: „Ueber 
den Begriff der gloria cf. die Sätze brevil. II. 11: et quo- 
niam homo raltione nalurae defeclivae ex nihilo formatae, nec 
per gloriam confirmatae poterat cadere, benignissimus Deus 
quadruplex contulit ei adjutorium, scilicet duplex nalurae et 
duplex gratiae etc.” Und nun erflärt Bonaventura dieſes vier: 
fadye adjutorium, und fichließt: Et sic ante lapsum homo 
perfecta habuit naturalia, supervestita nihilominus gratia divina. 

Sieht denn Preger nicht ein, daß B. hier nicht vom 
„Begriffe der gloria” fpreche, fondern von der natürlichen und 
übernatürlichen Ausrüftung des Menfchen vor dem Falle? — 
Das Mort dijudicatio gibt PB. mit „innerer Geſchmackſinn“ 
wieder (S. 255). — P. kennt nur eine myftifche Echrift 
B.'s, nämlich deffen Itinerarium,. Und felbft diefe Eine 
Schrift hat er in einer Weife behandelt, daß er uns wieder 
überzeugt hat von der Richtigfeit unferer Behauptung, daß 
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ex den Zufammenhang der deutfchen Myftif mit der Iateinifchen 
nicht erfaßt habe. Seufe hat einen großen Theil des 5. Eapitels 
des Itinerarium wörtlich überfegt (S. 141, 142, zum Theil 
auch 143). In den Handjcriften von Eeufe’s Leben fteht 
da am Rande: Anshelmus in prosologion; dieſelbe Rand- 
bemerfung hatte auch Cod. B, 139 der Etraßburger Stadt» 
Bibliothef. Diefe Randbemerfung ift falfh und hat ſchon 
einmal C. Schmidt zur Bemerkung verleitet, Seuſe habe 
Gedanfen und Definitionen aus Anfelm entnommen. Es 
muß heißen: Bonaventura in itinerario!). Warum ijt nun 
aber Herrn P. dieß gänzlich entgangen (S. 257), warum 
behandelt er dad 5. Eapitel in fo dürftiger Weife, daß feine 
Darftelung faum eine Aehnlichfeit zeigt mit Bonaventura's 
Süßen, gefhweige denn mit denen Seuſe's? Wie tritt ferner 
nah B. die Efftafe ein? In welchen Berhältniffe fteht das 
Itinerarium zum Breviloquium? Und wenn P. ſchon einmal 
das letztere Werf herbeizieht, warum berüdfichtigt er gar 
nicht B.'s Hauptwerf, defien Commentar zum Lombarden, 
oder das große Werk: Illuminationes ecclesiae in Hexaemeron ? 
— Unmöglih fünnen wir auf P.'s weitere Darftelung ein« 
gehen, denn wir haben noch einen großen Weg vor und und 
einen engen Raum. 

Albert der Große gehört in der Darftellung nad 
David von Augsburg, denn erfterer fteht in feiner Schrift 
de adhaerendo Deo, welche doch allein P. benügt, auf David; 
das 3. Eapitel des Büchleins de adhaerendo Deo ift wört: 
lid) aus dem 36. Gapitel de seplem processibus entnommen. 
©. 273 geht B. auf die zwei Schriften: Formula Novitiorum 
und de seplem processibus religiosi ein und hält fie, ohne 
irgend ein Bedenfen zu äußern, für Werfe David's. Was 
nun erftere Schrift betrifft, fo hätte P. willen follen, daß es 
eine bisher unentjchiedene Etreitfrage fei, ob fie David's oder 
Bonaventura’s Eigenthum fei. Bereits Wadding hat diefe 


1) In den alten Handfchriften von Seufe's Werken fommen öfters 
falſche Ranpbemerfungen vor, wie wir feinerzeit nachweiſen werben. 
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Frage angeregt und fich dafür entfchieden, daß ber urfprüng- 
liche Tert von Bonaventura herftamme, während er von 
David nur umgearbeitet worden fei (Scriptores Ordinis Min. 
Romae 1650 p. 79. Auch der bisher befte Kritifer der 
Werke des heil. Bonaventura, P. Benedetto Bonelli, ift diefer 
Anficht (Prodromus ad opera onmia s. Bon. Bassani 1767 
p. 613 sq.). — Die Unterfiheidung der Vifionen in förpers 
hafte, bilvhafte und. intelleftuale ſtammt nicht erft von David 
(S. 281), fondern hat den Heil. Auguftin zum Urheber 
(De Genesi ad litteram Xll. c. 6 et 7), wie Preger aus 
einer jeden Darftellung der myſtiſchen Theologie hätte er- 
fehen fönnen. Aus YAuguftin aber hat fie Edhart entnommen 
(Haupt, Zeitfchr. f. d. Alterth. XV. 431, 20 ff.). Und wenn: 
gleih P. diefe Predigten nicht Fannte, fo hätte er doch die 
98. bei Pfeiffer Fennen follen, in der 315, 22 wieder von 
diefer dreifachen Bifton bei Auguftin die Rede ift. Vergl. 
dazu 407, 23 bei Haupt a. a. ©. 

Was verfteht nun aber er, der Fürſt der Scholaftif, 
unter Befhaunng? Schließt auh St. Thomas von ber 
höchften Art derfelben mit feinen Vorgängern die Phantafie- 
bilder aus? Was verfteht er unter Efftafe, was unter raptus? 
Wie verhalten fie fich nach ihm zum Selbftbewußtfeyn des 
Menihen? U.f.w. AU diefe Fragen, ja nahezu alle Fragen 
der Myſtik hat er 2. 2. qu. 171 — 189 mit einer folchen 
Meifterfchaft behandelt, daß er von den Spätern als Fürft 
der moftifchen Theologie, feine dießbezügliche Lehre aber als 
Probierftein angefehen wurde, die wahren muftifchen Lehren 
von den falichen zu unterfcheiden. P. Hat aber nicht einmal 
eine Ahnung davon, daß Et. Thomas auf dem Gebiete der 
Myſtik auch nur Eine Frage aufgeworfen hätte. 

Ueber Theodorih von Freiburg fönnen wir um 
fo fürzer ſeyn, ald wir darüber eine felbftftändige Abhand- 
lung veröffentlichen, in der wir NRechenfchaft geben werben 
über ſechs von und in einer Handichrift des 15. Jahr: 
bunderts neu aufgefundene Traftate dieſes Meifters, von 
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denen vier für fernere Forfchungen grundlegend find, näm« 
lich: der verloren geglaubte Tractatus de intellectu et intelligibili 
(vergl. Quetif et Echard, Script. Ord. Praed. 1. 510); de 
cognitione entium separatorum et maxime animarum separa- 
tarum ; de intelligentiis et motoribus coelorum; de ente el 
essenlia. Ferner: De modo corporum gloriosorum et quoad 
esse el quantum ad cognilionem; de substantiis spiritualibus 
et corporalibus fulurae resurrectionis. — Aber felbft das Wenige, 
was P. fannte, befonders Th.'s de visione beatifica, hat et 
zu wenig benügt und vielfach mißverftanden. Für's erfte if 
nicht wahr, daß Theodorich im Dienfte der myftifchen Grund: 
gedanten ftehe (S. 292); er ift durch und durch Echolaftifer, 
und zwar ebenfo fehr, als Heinrich von Gent, mit dem 
er betreffd mancher Ertravaganzen viele Aehnlichfeit hat. 
Ebenſo mißverftanden hat P. Theodorich's Lehre vom in- 
tellectus agens und den Intelligenzen. Von erfterm weiter 
unten. Daß aber Th. in Betreff der Intelligenzen, bie vor 
ben Engeln und unmittelbar nach Gott folgen, nicht feine . 
eigene Meinung ausfpreche, fondern nur in der Meinung 
der Philoſophen von ihnen rede, hätte P. erfehen Fönnen, 
wenn er in den Cod. Lips. 512, welchen auch wir benüßt 
haben, nicht bloß hie und da einen Blick hineingemworfen und 
auch nur die erften Blätter des Traftates de tribus dificilibus 
ganz gelefen hätte, denn f. 8° heißt es: Si aulem essen! 
aliae substantiae, quas curiositas philosophorum asseril el 
intelligenlias vocant, quarum quaelibet secundum eos esl 
intelleclus in actu per essentiam, hujusmodi inquam essen! 
secundum dictos philosophos principia entium ele. 
Und in derfelben Stelle, dieP.S. 302 Anm. 1 anführt, 
fagt Th. ja ungefähr auch daffelbe. Am deutlichften allerding? 
fpricht Th. davon im Traftate de cognitione entium separalorum. 
wo er ausdrüdlich fagt: si admiltatur positio philosophorum') 
(Schluß folgt.) 


1) In ähnlicher Weife fagte früher ſchon Albert der Große in 
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Die verlebte Kammer und die Neuwahlen in Bayern. 
Pfingſten 1875. 

Endlich ift fie todt, diefe Kammer aus den Neuwahlen 
von 1869. Kaum hat jemals eine parlamentarijche Körper: 
ichaft ein troftloferes Leben geführt und ift weniger bebauert 
dahin gegangen, woher fie gefommen ijt. Nur Einen Leids 
tragenden wird man vor dem widerwillig unterzeichneten 
Auflöjungs = Defret ftehen fehen, und das ift die fönigliche 
Staatdregierung. 

- Die „bayerifch = patriotifche Fraktion“ m ihrer größten 
Mehrheit hat während der legten Jahre in ihrem Schooße 
wiederholt den Verſuch gemacht, durch eine Apreffe an Ee. 
Majeftät die Auflöfung der Kammer durch die Kammer felbft 
zu beantragen. Wenn auch der Verfuch, wie gewöhnlich, an 
ſchwachmüthigen Bedenken Einzelner fcheiterte, fo ließ ſich 
doch fchlechthin nicht läugnen, daß diefe Kammer im Jahre 
1869 unter Vorausfegungen gewählt war, welche feitdem 
vollftändig dahingefallen waren, und daß die Damals er- 
forene Vertretung unmöglich noch al8 ein getreuer Ausdruck 
von der Etimmung bed Landes angejehen werben fonnte. 


— — m 





Metaph. lib. XI. tr. 1 c. 9. m fine: Haec omnia dicta sunt 
secundum opinionem Peripateticoram, quia nec in 
his nec in aliis in hae via philosophiae dieimus aliquid ex 
proprio, quia propriam intentionem ... non hic suscepimus 
tractare, sed alibi dicetar, 
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Nach den ungeheuern Veränderungen, Die inzwifchen mit den 
politifchen Bedingungen Bayerns. wie Europa's vorgegangen 
waren, mußte die neue Berufung an das Land als eine Sack 
des politifchen Anftands erfcheinen. 

Im Sahre 1869 hatte man in Bayern von „Reihe: 
und Staatöfeinden” noch gar feine Kenntniß. Jetzt Dagegen 
ruft die nationalliberale Fraktion der Kammer das Bolf zu 
den Neuwahlen auf, mit der Mahnung „die ganze Kraft 
einzufegen in dem ſchweren Kampfe gegen die Yeinde des 
Reiche und ded Staats, mögen diefe für ihre Beſtrebungen 
die Religion mißbrauchen oder die Grundlagen Der bürger- 
lichen Ordnung und Sitte durch Wort und That untergraben.“ 
Anftatt nun noch Jahre lang in gezwungener Eollegialität 
neben folchen „Reichs- und Staatöfeinden” zu figen und die 
Geſchäfte des Landes mit ihnen zu beforgen, wäre es ficer 
(oyaler gewefen , Die Verbrecher vor ihren legitimen Richter 
zu ftellen und das Urtheil des wahlberechtigten Bolfed gegen 
dieſelben anzurufen. 

Allerdings ift auch von nationalliberaler Seite die Kammer 
in ihrer Zufammenfegung von 1869 ſtets verwünſcht worden. 
Aber die Furcht vor ihrer Auflöfung und vor Neuwahlen 
ift feit drei Jahren bei den liberalen Herren ftetig gewachſen 
und gerade in der legten Zeit auf ihrem Höhepunkt ange 
langt. Freilich gab es eine Zeit, wo der Nationalliberalismus 
in Bayern feinen höhern Wunfch fannte ald die Auflöfung 
biefer Kammer, und heute mehr als je wird der Regierung 
ein bitterer Vorwurf daraus gemacht, daß fie nicht bamald 
zu Neuwahlen gefchritten fei. Damals nämlich als der Krieg 
gegen Frankreich glüdlich beendet war und — um mich det 
Worte des. bedeutendften liberalen Schimpfblattes zu bedienen 
— „die Woge der über ganz Deutfchland ausgegoffenen Sieges— 
freude auch in Bayern noch mächtig genug war, um allen 
trüben Unrath hinwegzuſchwemmen.“ Es ift ja auch gam 
richtig: damals wäre es und aller Wahrſcheinlichkeit nad 
fehr fehlecht ergangen und der Krone. Bayern noch ſchlimmer 
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Aber nicht bloß der Siegeöfreude wegen wäre es uns 
damals fchlecht ergangen. Sondern damald war ja immer- 
bin noch eine Täufchung möglich über die preußifchen Ab— 
fihten und über den eigentlichen Charafter des „deutſchen 
Berufs Preußens“. Damals hatte Fürft Bismarf feine Politik 
noch nicht entfaltet, Friegerifh mit den Junfern, unitarifch 
mit den Liberalen, Firchenfeindlich mit allen Fanatikern des 
Varteigeifted. Damals war der confeflionelle Friede noch nicht 
geftört, die proteftantifche Sahne in Berlin noch nicht ent- 
rollt zum DBernichtungsfampfe gegen die Fatholiichen Reichs— 
bürger. Die Befürchtungen für das Recht der fatholifchen 
Kirche waren eben noch in der bayerifchen Kammer durch 
feierliche Betheuerungen befchwichtigt worden, und Die Liberalen 
hätten es, vielleicht in allem Ernſte, als ſchwarze Berläumbung 
bezeichnet, wenn einer zu fagen gewagt hätte, von Berlin 
aus werde in zwei bis drei Jahren unter dem fchmählichen 
Titel eines „Culturkampfs“ der Religionsfrieg gegen bie 
fatholifhe Kirche in Deutfchland entzündet werden. Seht 
freilich find ale Masten gefallen und die Lage ift Har. Wenn 
jest die Wahlen bei ung zu Gunften der „bayeriſchen Bas 
trioten® ausfallen, fo gebührt der Danf vor Allen dem Fürſten 
Bismarf und der Hingebung der Liberalen für ihren großen 
Staatsmann, felbft mit dem Opfer ihres Intellekts. 

Aber warum hat denn die bayerifche Negierung nicht, 
wie die Liberalen fo dringend wünfchten, in jenem ihnen 
überaus günftigen Moment eine neue Kammer wählen lafjen? 
Der Eine Grund liegt fehr nahe, um das Berfäumniß zu 
erklären, über das man fich im liberalen Lager allerdings 
bie Haare ausraufen dürfte. Die gegenwärtigen Minifter 
wußten, daß fie vor den Augen einer nationalliberalen Mebr« 
heit nicht Gnade finden würden, fchon deßhalb nicht weil 
die Partei fich für eminent vegierungsfähig hält und Porte— 
feuille-Candidaten in großer Zahl in fich jchließt. Es tritt 
aber noch ein anderer hochpolitifcher Umjtand hinzu. In 
den oberen Regionen wollte man ebenfo wenig ein national: 
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liberales wie ein Kabinet der fogenannten Ultramontanen; 
man wollte das Uebergewicht der Einen Partei ebenfowenig 
wie das der andern. Was man eigentlich gewollt hätte, das 
war die beliebte „Mittelpartei”. Da aber eine folche Partei 
im Volke nicht mehr eriftitte, fo erfchien gerade die Kammer 
von 1869, nachdem durch die Ereigniffe von 1871 die ur 
iprünglihe Mehrheit der „Patrioten” verloren gegangen 
war und Durch den Abfall einer entfprechenden Zahl von 
Mitgliedern das Haus in zwei fait ganz gleiche Hälften 
fih gefpalten hatte, wie dazu geichaffen, um bie erfehnte 
Mittelpartei wenigftends am Negierungstifch zu fingiren. 
Auf dem Felde der äußeren Politik war die bereits tradi- 
tionell gewordene Schaufel» Politif mit Schande und Spott 
unterlegen, jetzt fpielte fich ihre Role zwifchen den zwei 
Parteien im Innern ab, allerdings mit unverhüllter und 
unveränderter Zuneigung der Schaufel nad) links. Man hat 
in den Minifterialburenus mit Recht gefagt: „Eine befere 
und für uns bequemere Kammer als diefe da tft gar nicht 
mehr denkbar.“ Sept freilich droht fich die genoffene Dr 
quemlichfeit zu rächen. 

Es herrfcht in Bayern ein wunderbarer Stand der Dinge 
nicht erft feit geftern. Als es fi um die Anbahnung bed 
franzöftfch » preußifchen Handelsvertrags von Berlin aus 
handelte und Jedermann errathen fonnte, daß Herr von Did 
marf unter der Form dieſes Vertrags dem franzöfiſchen 
Imperator das Drangeld bezahlen wolle für ein größered 
Handelögefhäft, da ſchrieb der damalige Führer der bayerifchen 
Fortſchritts-, jegt nationalliberalen Partei: Baron Lerhen 
feld, der Dirigent der Kammermehrheit, „erflärt den Ber 
trag für ein Werf des Teufels; aber der König welder dad 
(este Wort fprechen ſoll, zögert, weil er die großdeutſche 
Politik mit ebenſo mißtrauiſchen Augen betrachtet wie die 
kleindeutſche“). Bayern als dritte Großmacht in Deutſch⸗ 


1) Dr. Brater in der „Süddeutſchen Zeitung” vom 8. Auguſt 1862. 
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land war damals das Ziel der Münchener Hofpolitif. An 
diefe Politif und an niemand Andern hätte das damalige 
minifteriele Organ feine Vorwürfe richten follen, als e8 aus 
Anlaß der Veröffentlihung des bis dahin verheimlichten 
Allianz: Vertrags vom 22. Auguft 1866 bemerfte: „Mit den 
Bartifulariften iſt nicht wohl zu biöfutiren;... daß ift ge= 
nau derfelbe Patriotismus der fchon im vorigen Sonmer 
Bayern fo nügliche Dienfte geleiftet hat“'). 

Seitdem haben fih nun allerdings die VBerhältniffe 
in Bayern gewaltig geändert. Heute findet eine Regierung _ 
welche den fpärlichen Reſt bayerifcher Autonomie und Selbſt⸗ 
ftändigfeit gegen die um fich greifenden unitarifchen Ten⸗ 
denzen des Reiche noch vertheidigen will, ihre Etüge nur 
mehr an den fonft fo geringfchägig, ja feindfelig behandelten 
„Patrioten“ und „Ultramontanen.” Es iſt überhaupt eine 
Thatfache welche. die Geichichte verzeichnen wird, daß von 
der gefammten „großdeutichen SBartei” die gerade in Bayern 
ehemals eine fo gewichtige Macht entwickelt hatte, in dem 
Momente wo der Erfolg auf die andere Seite neigte, einzig 
und allein nur die firchlich gefinnten Katholiken treu blieben und 
Farbe hielten. Es ift ung nicht eine einzige hervorragendere 
Terfönlichkeit aus den Reihen der liberalen Großdeutfchen 
befannt, die heute nicht in Neih und Glied der Nationals 
liberalen ftünde und blindlings ihrem Commando gehorchte. 
Der giftige Haß der liberalen Großdeutichen gegen Preußen 
und die Kleindeutfhen in der Kammer von 1863 hat fich 
im Handummenden in die innigfte Sympathie verwandelt ; 
Führer des „großdeutfchen Reformvereins“ betheiligten fich, 
jobald das Schwert anders entſchieden hatte, von Stund an 
bei der Politif des „Hinwinfelns an PBreußen”*), und heute 
ftehen fie nicht an, ihre ehemaligen politifchen Breunde in 


1) „Bayerifche Zeitung” vom 19, März 1867. 


2) Bayern und das Programm des Fürſten Hohenlohe. Münden 1867. 
©. 7. 
Lxxv. 56 
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der Kammer ald „Reichds und Staatsfeinde” verfchreien zu 
belfen, obwohl fie gewiß felbft nicht daran glauben. 

Ed ift denn auch die ehemalige „Mittelpartei* unters 
gegangen. Der Dajeynsgrund derfelben wurzelte ausſchließlich 
in dem Zwiefpalt der beiden liberalen Parteien über die 
nationale Frage. Eobald dieſer Zwiefpalt gehoben war, 
fielen diefe Parteien nach dem Geſetze der Wahlverwandts 
haft in Eins zufammen; denn gemeinfam war ihnen ftets 
bie natürliche Kirchenfeindlichfeit des Liberalismus. Höchitend 
daß auf liberal -großveutfcher Seite die politifche Klugheit 
verbot den anti-Firchlichen Neigungen fih gar zu offen hinzus 
geben, da man der Heereöfolge der kirchlich Gefinnten drin 
gend bedurfte. Doch ließ ſich das Recht der Natur nicht ganz 
unterdrüden. Schon im J. 1865 fahen fich die fogenanuten 
Ultramontanen genöthigt, aus der großdeutſchen Yraftion der 
Kammer auszutreten und bald darauf hat die Vorlage dee 
Schulgefeges die Kluft unausfüllbar gemacht. Darüber er 
wachte auch das bayerifche Volk aus feiner vertrauengfeligen 
Ruhe. Sieben Männer hatten fi im Jahre 1865 von den 
großdeutfch Liberalen feparirt, die Neuwahlen von 1869 braten 
82 auf ihr Programm gewählte Abgeorbnete in die Kammer. 

Es ift überhaupt merfwürdig zu fehen, wie in dem Maße 
als die äußern Ereigniffe, der preußifche Bundesbruch und Die 
bewaffnete Gewaltthat, dem Heindeutfchen Nationalliberalis: 
mus zu Hülfe famen, den gejammten Liberalismus feinen 
Reihen zuführten, alle deutſchen Höfe und Kabinette unter 
fein Joch fpannten und dem Fürften Bismark ſelbſt feine 
Allianz begehrungswerth erfcheinen ließen — daß in dem 
felben Maße das Volk in Bayern fi) von der liberalen 
Partei im Allgemeinen abwendete. Alle ihre Siege haben fie 
ohne und gegen das Volk, fowie ohne die eigene Kraft er— 
rungen. 

Die Führer der fogenannten Kortfchrittöpartei in der 
Kammer rühmten ſich nad dem Erfolg ihrer Sache IM 
Bürgerfrieg von 1866 felber, daß fie nur 15 Köpfe Kart 
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1863 in das Haus eingetreten feien und nunmehr als die 
Herren der Mehrheit daftünden. Noch im Jahre 1865 ſprach 
man achſelzuckend von der „Eleinen fortfchrittlichen Prefie in 
Bayern”, die fehon über die Entlaffung eines großdeutfch- 
liberalen Miniftere in Angft und Echreden gerieth!). Kurz 
vorher war noch dazu eine drohende Spaltung in der Partei 
felber hervorgetreten. Einer der tüchtigften und ehrlichften 
ihrer Abgeordneten hatte in öffentlicher Berfammiung von 
dem „Riß in der liberalen Partei” gefprochen, von dem er 
im Augenblide gar nicht wifle, wie er für die nächte Zeit 
eurirt werden koͤnnte. Er hatte gefagt: „Einer folhen Chi⸗ 
märe nachzugehen und Preußen fo groß zu maden, daß es 
ganz Deutjchland freffe, um dann ein einiges Deutfchland 
daraus hervorgehen zu laſſen und dem die Freiheit zu geben, 
der mag einer nachjagen, der einen Brief von unferm Herr: 
gott hat, daß er in hundert Jahren noch lebt”*). Aber Sa- 
dowa hat bald darauf Alles wieder gut gemacht. Im An—⸗ 
fang des Landtags von 1870 wagten einige der prononcitteften 
Liberalen von ehemals großdeutjcher Farbe den Verſuch eine 
eigene Vereinigung zu gründen. Aber e8 war Fein Halten 
mehr; auch fie verfanfen in dem weiten Schooß des Rational» 
liberaligmus, denn es aab feinen andern Liberalismus mehr 
als diefen Fleindeutjchen. 

Inzwifchen war die Bartei — obfdhon fie Damals noch 
den geſammten Zuzug der proteftantifchen Bevölferung in 
Bayern ungetheilt für fih hatte, ein Umftand der ja nicht 
überfehen werden darf — bei den Wahlen von 1869 troß 
Allem in der Minderheit geblieben. Der ganze officielle Eins 
fluß, alle Machtmittel des Staats waren in ihre Wagfchale 
gelegt; dennoch verneinte die große Mehrheit des Volkes. 
Der Eindrud war ein gewaltiger. Auch in Defterreih war 


— 





1) Allg. Zeitung vom 21. November 1865. . 
2) Abg. Krämer im Volkoverein zu Zürıh. „Korrefvondent von und 
für Deutſchlandr vom 27. Oftober 1865. 
56* 
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damals ein confervativer Aufichwung erfolgt, in beiden Län: 
dern durch die Wahlen des gemeinen Mannes. Als bald 
darauf in Augsburg die abgefchaffte Landwehr älterer Ord⸗ 
nung ihre Bahnen übergab, fagte der erfte Bürgermeifter in 
feiner Antwort auf die Anrede des Commandanten unter 
Anderm : „Faſt möchte e8 den Anfchein gewinnen, daß wir 
uns jenen Zeiten wieder nähern, wo die ftädtifchen Gemein: 
wefen die Givilifation gegen fanatifirte rohe Schaaren (mit 
den Waffen in der Hand) zu vertheidigen haben“’). So fühls 
bar machte fich die tiefe Kluft, welche im Lande wie zwiſchen 
zwei wildfremden Völfern aufgethan war. 

Es ift eine landläufige Rede der Nationalliberalen: 
Napoleon I. habe den Krieg von 1870 in der Hoffnung 
angefangen, daß er die füddentfchen Mittelftaaten, nament- 
li Bayern, für ſich oder wenigftens nicht gegen fich haben 
werde. Die wohlfeile Phraſe wurde auch neuerlich wieder 
aufgewärmt, als wenn die bayerifhen Wahlen von 1869 bie 
napoleonifche Berechnung ermuthigt hätten. Inzwifchen weiß 
heute Jedermann, wie Graf Bismark den Krieg von langer Hand 
ber vorbereitet hat, und man fann jedenfalls mit ebenfovie 
Necht behaupten, daß der confervative Aufſchwung in Eid 
veutfchland es in Berlin rathfam habe erfcheinen laſſen, 10° 
bald als möglich abermals loszuſchlagen, um das durch ben 
Bruderfrieg gegen Defterreich begonnene Werk zu vollenden. 

Die gefammte deutfche Heeresmacht Fam fo dem Rational’ 
liberalismus in Bayern mit glänzenden Siegen zu Hülle 
Aber fchon bei der ziveiten Reichötags Wahl erlitt er aber 
mals eine eflatante Niederlage. Mit unerhörten Mehrheiten 
wurden zu zwei Dritteln jeine entfchiedenen Gegner 9° 
wählt; und nach diefen Vorgängen ift es allerdings fein 
Wunder, wenn die Liberalen den bevorftehenden Landtag 
Neuwahlen mit Befürchtungen entgegenfehen, die unfere fühn 
ften Hoffnungen noch übertreffen. 


1) Augsburger Poftzeitung vom 3. Januar 1870, 
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Einen merkwürdigen Ausprud haben die liberalen Bes 
fürchtungen vor Kurzem in dem großen Wiener Jubens 
Moniteur erhalten, merkwürdig befonderd durch den eigen 
thümlichen Troft, den man fich allein noch einzureden vermag. 
Man gibt nämlich von Seite dieſer fonderbaren Eonftitu« 
tionellen das bayerifche Volf und feine Wähler ohne weitere 
auf. Man nimmt ald gewiß an, daß die „bayeriichen Pa⸗ 
trioten” abermals die Mehrheit erringen werden; aber man 
verläßt fi darauf, daß fie in der Kammer trogpem nichts 
ausrichten werben, und die Aufgabe ihrer Lahmlegung wird 
unverfroren Sr. Majeftät dem Könige zugedacht. Nichts if 
bezeichnender für die PBolitif des Liberalismus in Bayern 
als dieje Berechnung und die Schamlofigfeit mit der fie dem 
Publifum vorgetragen wird: 

„Nur eine einzige verläßlihe Stütze, man barf es un» 
gefheut fagen, beſitzt bie nationale Politik des deutſchen 
Kanzlers (Bismart) in Bayern, und biefe Stüge ift König 
Ludwig ſelbſt. Ihm find, wie cr wiederholt bewiefen bat, 
die Ultramontanen bis in die Seele verhaßt... Der Fürft 
welcher bem greifen Preußenkönige bie beutfhe Kaiſerkrone 
nach Verfailles entgegentrug, kann ſich unmöglich ber hiſtoriſchen 
Trabition entäußern. Er fann das gegenwärtige Minifterium 
entlaffen und es, dem Zwange der Verhältniſſe folgend, durch 
ein farblofes bureaufratifches Kabinet erſetzen, das ohne felbit: 
ftändigen Thatendrang fich ängftlih an bie beftehenden Ver⸗ 
träge hält. Aber — mit ultramontanen Ratbgebern Tann 
er fih nicht umgeben, ohne die fhönften Blätter feines Re— 
gentenlebens zu zerftören. Und barin liegt die Bürgfchaft, 
baß die Klerifal = Patrioten, tie günftig auch im Augenblid 
ihre Chancen fteßen, für's Erfte nicht in ben Himmel wachſen 
werden“i). 

Auch unter König Mar II. hat ſich die Partei vor der 
Möglichfeit, daß gegen ihre Iandesverrätheriihen Abftchten 
einmal eine entfchievdene Wendung eintreten Eönnte, ſtets mit 


1) „Neue Freie Breffe* vom 16. April 1875. 
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der Gewißheit beruhigt: „Er ift ein Feind der Ultramontanen“'). 
Sie glaubten feft, es werde immer fo bleiben, daß man diefe 
oder jene Maßregel bei Hofe bloß als ultramontanen Wunſch 
bezeichnen dürfe, um fie ficher zu hintertreiben. Es wäre aber 
denn doch anders gefommen, wenn dad Maß noch zu Leb⸗ 
zeiten des Könige voll geworden wäre. Selbit feinen preußijchen 
Freunden von der Gelehrten - Commiffion machte er darand 
fein Hehl und in denfelben ift heute noch der Eindrud nidt 
verwifcht: „Wenn König Mar länger gelebt hätte, fo wäre 
bas Reich nicht fo zu Stande gekommen.” Bald nad feinem 
Tode hat man fih auch eine Aeußerung des Herrn von 
Liebig erzählt: der König fei eben noch zur rechten Zeit ge 
ftorben, er würbe fich fonft früher oder fpäter dem Ultra: 
montaniemus zugewandt haben. 

Daß die gleihen Manöver bis heute eifrigft fortgeiegt 
worden find, ift unzweifelhaft. Wagt man es ja doch ſchon 
ganz offen zu fagen, daß die erheuchelte Ultramontanen- 
Furcht das vorzüglichfte Mittel ſei, welches der national 
liberalen Politik über ale Schwierigkeiten im Bundesrath 
wie im Reichstag binwegbelfe, und daß der blinde Echreden 
fih als der befte Kitt in beiden Körpern bewähre. Hören 
wir nur Ein zum Ergögen naives Geſtändniß diejer Art: 
„Um ein einziges, aber Durchfchlagendes Beijpiel anzuführen, 
ift e8 nicht unzweifelhaft, daß das treue Fefthalten der Krone 
Bayern an dem Reichsgedanfen und die freiwillige Zuſtim— 
mung zu den mitunter fehr bedeutfamen Gompetenzerweiter: 
ungen der Reichsgeſetzgebung in fehr weſentlichem Grade 
Durch die richtige Erkenntniß geförbert wurde, daß dem An 
ftürmen des Ultramontanismus gegen jede geordnete Staats— 
gewalt nur durch die Pflege der nationalen Zuſammenge— 
hörigfeit begegnet werden fünne, und daß für Bayern, feine 
Dynastie und feine Regierung außerhalb des Reiches mut 


1) Brater's „Südbeutfche Zeitung” vom 8. Augufl 1869. 
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die Unterwerfung unter jene cultur= und geiſtesfeindliche 
klerikale Demagogie übrigbliebe“)7 

Zeit gewonnen, Alles gewonnen. Gelingt es, derlei 
Illuſionen nur noch eine Weile zu erhalten und dadurch 
der Volksmeinung jede Anerkennung verweigern zu machen, 
dann glaubt man um bayeriſche Landtagswahlen überhaupt 
fih feine grauen Haare mehr wachfen laflen zu dürfen, und 
zwar mit Recht. Das zweite Stadium des bayerifhen Vers 
nichtungs⸗Prozeſſes wird dann fo glatt ablaufen wie das 
erfte. So hat 3. B. ein Eleineres Berliner Blatt, das von 
den Reptilien häufig heimgejucht wird, um die verwidelteren 
Pfade der Reichspolitik dem größern Publifum verftändlich 
zu machen, nanentlich auch das Landfturmgefe, während der 
Berathung derfelben, ald eine „wichtige Etappe auf dem 
Wege zur Verſchmelzung Bayerns mit dem Reiche“ warm 
empfohlen. Der Ultramontanismus habe nämlich an der 
ländlichen Bevölferung in Bayern eine fo ftarfe Stüße ge: 
wonnen, daß „die bayerifche Regierung fchwerlich auf legis: 
lativem Wege die Echwierigfeiten überwinden werde, bie 
ihr von dieſer Eeite drohen.” Da empfehle es fih nun 
ganz vorzüglich, alle waffenfähigen Elemente aus ihren Reihen 
in andere Umgebung zu verfegen, und dafür die dem Ein- 
Auffe des Klerus unterworfenen Landestheile Bayerns „von 
Reihswegen mit Garnifonen zu verfehen"”). Nur bie da- 
bin hätte der König von Bayern, wie der Wiener Preußen: 
Moniteur fagt, ald „einzige verläßliche Stüße der deutfchen 
Politik des Kanzlers“ auszudauern, dann könnte man weiterer 
Dienfte entbehren. 

Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß die liberalen Be- 
fürdhtungen für die nächſten Wahlen fi denn doch nicht 
ausfihlieplih auf den wahrjcheinlihen Sieg der „bayerifchen 
Patrioten“ beziehen. Die Erfolge der letzteren können auch 


1) Allg. Zeitung vom 7. März 1875. 
2) Staatsbürger : Zeitung (alte) vom 15. Januar 1875. 


802 Die Lage in Bayern. 


im beften Falle die Zweidrittel- Mehrheit nicht erzielen; fie 
werden ſtets an einer unüberfchreitbaren Grenze ftehen bleiben 
und diefe Grenze bildet leider das confeffionelle Verhältnig. 
Nah rein politifhen Rüdfichten wählt man nirgends mehr 
in Bayern und im Reich. Die politifchen Parteien find con- 
feffionell geworden: das hat die preußifche Politif überhaupt 
verfchuldet und der „Eulturfampf” hat das Uebel auf die 
pipe getrieben. Es ift ja auch fein Zufall, daß Fuͤrſt 
Bismarf jüngft im Herrenhaufe geradezu Die proteftantiiche 
Fahne zum Kampfe gegen Rom aufgeftedt hat; er bat nur 
offen ausgefprochen, wohin e8 mit dem confeffionellen Frieden 
wirklich bereits gekommen ift. Die Stimmen dürften leicht 
zu zählen jeyn, die den „bayerifchen Patrioten“ felbft von 
confervativeren Proteftanten zufallen fönnten. Eine „Eoalition 
wie die Gerlach Windthorft’fche fir Bayern” ift von vorn’ 
herein eine Unmöglichkeit bei- ung und gehört vollſtändig in 
das Gebiet der liberalen Gefpenfterfurcht‘). 

Aber nachdem der gefammte bayerifche Proteftantidmus 
bislang ausfchließlich im Echlepptau der Kortichrittspartei bei 
den Wahlen erfchienen war, geftaltete fi die Sache feit 
1872 anders. Es ift gewiß, daß in dem Falle wenn 1866 die 
großdeutfche Idee gefiegt hätte, die Proteſtanten ganz ind 
befondere in Bayern nur noch mehr gehätfchelt worden wären 
als zuvor. Nichtödeftoweniger find- fie jegt Durch die Bank 
preußifch gefinnt, und zwar, mit ehrenwerthen Yusnahmen, bid 
zur äußerften Conjequenz. Aber ein Theil der proteftantifchen 
Etimmführer hat begonnen den Begriff des National-Libern 
lismus zu trennen. Das „National“ laſſen fie fich gefallen, 
aber am „Liberalismus” haben fie den antificchlichen Grund 
zug herausgefunden und empfunden. Das orthodore Luther‘ 
thum ift in Bayern verhäftnigmäßig ſtark vertreten, und 
fhon bei der zweiten Reichstagswahl if die Richtung als 
eine neue Partei unter dem Namen „national = confervativ" 


1) Vergl. Allg. Zeitung vom 22. Februar d. Is. 
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aufgetreten, zunächft nur mit ein paar Gandidaten und ohne 
Erfolg. Die Wahlen zum Landtag dürften der Partei immer: 
bin einige Ausficht bieten. Aber in der Kammer wäre Die 
Stellung diefer Männer ebenfo mißlich wie die ihrer Ge⸗ 
finnungsverwandten in ‘Preußen. Halb den Einen, halb den 
Andern angehörend, und doch wieder den Einen wie den 
Anderen mißtrauend, wären fie weder ein Gentrum noch eine 
„Mittelpartei”, fie wären einfach ohne Halt, eine parlas 
mentarifche Sonderbarfeit. 

Größere Sorge veranlagt vieleicht das Auftreten der 
demofratifchen Elemente in den nationalliberalen Reihen. Auch 
der „Volksverein“ ijt nämlich bei der legten Reichstagswahl 
mit einigen Gandidaten aufgetreten, gleichfalls ohne Erfolg, 
und er wird möglicher Weife nicht ohne einigen Erfolg bei 
den Landtagswahlen fein Glück wieder verfuchen. Aber auch 
diefe Partei hat mit innern und äußern Schwierigfeiten hart 
zu fämpfen. Es ift ihr faft unmöglich, fich nach innen vom 
Nationalliberaliemus reinlich zu trennen und nah außen 
deutlich zu unterfcheiden. Der gemeinfame firchenfeinbliche 
Geiſt verhindert die fcharfe Abgrenzung, und andererfeits ift 
ein richtig begriffener Demofrat entweder bürgerlicher Re- 
publifaner oder Eocialdemofrat. Für die Aushängung diefer 
Fahnen ift aber bei und die Zeit noch nicht reif, und fo wird 
auch ein demofratifcher Zufag in der fünftigen Kammer nicht 
jehr bedeutend wiegen. 

Aber Einen ſchweren Echaden hat der Nationallibera- 
lismus von dem Vorbringen des Einen wie des andern 
Elements zu beforgen, nämlich die Loderung der gefchloffenen 
Einheit und der ftranımen Diſciplin, welche fein Auftreten 
in der conftitutionellen Arena bisher auszeichnete. Die Partei 
erichien in der Kammer wie an der Wahlurne gleich einer 
Invafiond =» Armee unter einheitlihem Commando; reißt da 
einmal vereinzelter Ungehorfam ein, dann ift fofort die ge- 
ſammte Organifation gefährdet, dieß um fo mehr als die Partei 
fich nicht in der Defenfive, fondern immer in der Offenfive befindet. 
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Auf gegneriicher Eeite bat man fidy bisher an unſern 
innern Zerwürfnijien geweidet, und eben jest thut man ſich 
befonders darauf viel zu gut, auf den Bünfen der Rechten 
zwifchen „bayerifchen Batrioten” und „Stlerifalen* oder 
„Ultramontanen“ zu unterjcheiden. Ganz ohne Grund, ein 
ſolch er Unterfebied erijtirt nicht. Auf dem Firchlichen Boden 
war diefe volle Hälfte der Kammer ſtets vollfommen einig, 
ohne alle Tisfufiion, feitdem diejenigen welche auf der Ffir: 
lichen Bafis nicht feftftanden, in der Etunde der Bedräng⸗ 
niß und unter dem Eindrud des Erfolgs wie faule Aepfel 
abgefallen waren. Diefe Herren mastiren die Thatſache jeht 
felber, indem fie von „bayerifchen Patrioten“ fprechen, „al 
fie noch eine politifche und feine firchliche Partei waren.” 
Alle Differenzen waren niemals kirchlicher fondern ſtets poli⸗ 
tifcher Natur. Eie rührten nur her von dem nothwendig 
gewordenen Uebergang aus der PVertheivigung bes alten 
Rechts zur Einrichtung auf dem Boden des neuen Rechts. 
Sie betrafen immer nur die Frage der Mittel und Wege; 
und diefe Frage war ftetS um fo geeigneter die Meinungen 
zu fpalten, als der officiele Drud täglich ſchwerer auf einer 
Bereinigung laftete, welche von Gottes- und Rechtswegen 
die Tegitime Staatsautorität für fih, und nicht gegen Ni, 
haben jollte. 

Die „bayerifchen Patrioten“ find feine Partei im ftrengen 
Sinne des Worte; wenn man fie aber auch als Partei de 
trachten will, fo find fie doch jedenfalls von Haufe au 
feine — Dppofitionspartei. Die Role einer Oppoſitions— 
partei ward ihnen erft durch die Lage aufgezwungen, und aus 
der Echwierigfeit in die ungewohnte Nolle ſich hineinzufinden, 
find alle Widerwärtigfeiten im Echooße der „bayerifihen: 
patriotifchen Fraktion“ entfprungen. Dem tiefern politiſchen 
Blick ift ja auch nicht verborgen, daß darin überhaupt die natüt- 
liche Echwäche aller confervativen Bartei:Bildungen heutigen 
Tages beruht. Es zeigt fi dieß in Defterreich und in Frank⸗ 
reich ſo gut wie in Preußen und in Bayern. Durch die 
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äußern Verhältniffe gezwungen follen fie gegen ihre innerfte 
Ratur in der Oppofition agiren, die logifche Folge davon 
ift der Widerfpruch bei jedem entfcheidenden Echritt. 

Durch ihre bloße Eriftenz in der Kammer haben die 
„Tatrioten” viel Uebles, ja das Aergſte verhindert; ohne 
fie wäre die Aufjaugung Bayerns durch Preußen fehon in 
tafherm Verlauf begriffen und würde der „Eulturfampf“ 
bereit8 auch in Bayern offen wüthen. Noch in einer ber 
legten Sigungen der Kammer hat der Eultusminijter deutlich 
gefagt: die Regierung wäre fehr bereit gewefen eine „Re: 
vifion des gefammten Kirchenftaatsrechts” — man weiß von 
Preußen her, was dieß befagen will — aufzunehmen, wenn 
nicht die gegenwärtige Zufammenjegung der Kammer ein 
jolches Unternehmen hoffnungslos erfcheinen ließe. Pofitives 
Schaffen war bei diejer Zufammenfegung der Kammer aller: 
dings für alle Faktoren unmöglih. Vor einigen Monaten 
ift Die verrätherifche Notiz durch alle Zeitungen gegangen, 
die Regierung habe die Reform des Landraths-Geſetzes fallen 
laffen, weil zu befürchten fei, daß dabei nur „eine Stärfung 
der ultramontanen Partei” herausfommen würde. So ift 
auch die ſchon feit 1870 betriebene Aenderung des Landtags- 
Wahlgefeges noch im legten Momente an der Kummer felber 
geicheitert, weil die Einen fürchteten bei der gejeglich zu 
firirenden Wahlfreid » Eintheilung übervortheilt zu werben, 
während die nationalliberale Partei ihr heimliches Grauen 
vor den Folgen der direkten und geheimen Stimmgebung 
nicht zu überwinden vermochte. Die Erfahrungen bei den 
Reichstagswahlen waren auch wirklich nicht geeignet die neue 
Wahlart der Partei zu empfehlen. 

Aber es ift baare Ungerechtigfeit die aus dem öffent- 
lien Unglüdf der Parteifänpfe in dem in nahezu gleiche 
Theile gefpaltenen Lande überhaupt refultirende Unfrucht- 
barfeit der legten Landtags » Periode den „Patrioten“ allein 
in die Echuhe fchieben zu wollen. Wären die Wahlen in 
Bayern wieder einmal ganz frei vom officielen Drud, fo 
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würde man wohl fehen, was die wahre Meinung des Volkes 
ift. Und würde der fchleichenden Gorruption einmal ein Ende 
gemacht, und brauchte fein vom Staate Abhängiger mehr 
für feine Eriftenz zu fürchten von der Rache des mit den 
Machtmitteln des Staats ausgeftatteten PBarteigeiftes, dann 
würde man auch fehen, welche Kräfte einer confervativen 
Regierung in Bayern immerhin noch zu &ebote ftünden. 
Man braucht auch nichteinmal ein in der Wolle gefärbter 
„Patriot“ zu ſeyn, um das bisherige Parteis Regiment fatt 
zu haben bis an den Hals. 


LI. 
Von Marſeille nach Avignon. 


Yon Sebaſtian Brunner. 


Marfeille. Wenn man aus den Hefperidengärten ber 
Riviera ponente in das fünlichfte Sranfreich kommt, fo if 
man fchon derart durch zauberifche Gegenden und Anblide 
derfelben verwöhnt worden, daß man dem fruchtbaren Boden, 
den Kornfeldern und Delpflanzungen fehr wenig Geſchmad 
mehr abgewinnen fann. Den fchönften Anblick von Marfeille 
genießt man befanntlich von dem Berge aus, auf welchem die 
MWalfahrtsfirche Notre Dame de la Garde fteht. Die neue go⸗ 
thiſche Kicche, mit großem Koſtenaufwand gebaut, ijt jüngftet 
Zeit fertig geworden. Aufdem Thurme fteht eine broncegegoflene 
und reich vergoldete Coloffalftatue der feligften Jungfrau. 
In einem fahlen, nicht fehr freundlich ausfehenden Felſen⸗ 
feffel hat man das gewaltige Warfeille zu feinen Füßen liegen. 
Der berühmte Hafen mit feinen nad hunderten zählenden 
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Schiffen (e8 verfehren jährlich über 20,000) mit dem netzartig 
über die Maftbäume gefluchtenen Takelwerk, das ameifen- 
artige Herumrennen der Seeleute an dem Hafendamme, die 
See von rothen Ziegeldächern und das wirfliche Meer mit 
feinen in der Nähe der Stadt auftauchenden Inſeln — das 
alles gibt, wenn auch der kahlen Lage wegen fein fchönes, 
aber ein intereffantes, nicht fo leicht vergeßbared Bild. 

An Kirchen ift Marfeille fehr arm. In Seeftädten, die 
nicht zugleich andere Beitimmungen haben, wird überhaupt 
nicht viel gebetet und der Andacht gepflogen. Nur die bes 
fagte Kirche auf der Höhe macht eine Ausnahme und gibt 
Zeugniß, daß die Noth beten lehrt. Taufende von Seeleuten 
machen in Stürmen dad Gelöbniß, hier Gott ihren Danf für 
die plögliche Rettung darzubringen, und auf den wetterges 
bräunten Gefichtern der Matrofen fann man bier oft den 
rührenden Ausdrud des Danfed nach überftandenen Todes- 
gefahren herablefen. Defter fieht man auch Bräutigam umd 
Braut, jedes mit einer zu opfernden Kerze in der Hand, den 
Berg hinauffchreiten, um den Segen des Himmels für den 
Bund zu erfleben, den fie eben einzugehen gedenken. 

Die alte Domfirche, ein finfterer unanjehnlicher Bau, 
macht einen kläglichen Eindruck; aber chen fteigt in der Nähe 
berjelben ein großartiger neuer Dom empor. Auch hier beftrebt 
man fich allerwegen im Handel und Wandel in Kaufläden, 
‚Reftaurationen und Kaffeehäujern. Paris nachzuahmen. Die 
Reftaurantd ſuchen duch Zeinheit der Speifen und Weine 
bei verhältnigmäßiger Billigfeit fich gegenfeitig die Palme 
ftreitig zu machen. Der gegenwärtige Sieger hat fich aud) 
den Schild „zum Weins und Feinſchmecker“ beigelegt; Gauvan 
heißt der Glüdliche, in der Rue de l'Arbre hat er feine Hoch» 
ſchule der Kochfunit aufgeichlagen, und im ftolgen Selbfibe- 
wußtſeyn hat er fih auf Schild und auf den Speifefarten: 
Grand Restaurant des Gourmets genannt. — Die Speife- 
und Kaffeehäufer haben wie gefagt Paris nur mit mehr 
oder weniger Glück nachgeahmt, die Stiefelpuger aber haben 
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ihre Zunftgenofien in Paris weit überflügelt. Der Miftral, 
wenn er einmal orbentlih zu blafen und rafen anfängt, 
läßt hier die Etiefelreinigung auf offener Straße nicht ange 
nehm erſcheinen; e8 müffen zu dieſem Gefhäfte eigene Läden 
gemiethet werden. Auf einer Eeite dieſes Ladens wird eine 
Art Bühne errichtet; auf diefer Bühne ftehen 3 bis 5 Thron- 
jefiel, auf mweldhen die Herren Plag nehmen, um fich ihre 
Stiefel von den tief unter ihnen ſtehenden Gejellen des 
Unternehmers oder Großftiefelpugers bearbeiten zu laflen. 
Diefe Saffenläden führen den ftolgen Schild: „Salon et Toilette 
pour la chaussure.“ Eo fann man überall etwas Neues und 
Schönes fehen und lernen, wenn man nur offenen Geiſtes und 
empfänglichen Herzens in der Welt herumzugehen weiß. 

Ein Unicum nicht nur Marfeilles, fondern man kann 
fhon auch fagen der Welt, ift das neuconftruirte Baffin am 
Palais Longchamp. Das wetteifert mit den Wafferiverfen von 
Rom, Paris und London. Hier helfen die Lage an einem 
Bergabhang, die Architektur und ein reicher von-oben herbei: 
ftrömender Fluß einträchtig zufammen. Auf einer mächtigen 
Terraffe präfentiren fich Foloffale Brunnengötter und, wie unter 
ihrer Oberherrſchaft, fenft fih ein regelvechter Wafferfall 
raufchend in das erfte Beden nieder. Die Göttergruppe ſteht 
inmitte eines Halbfreifes von mächtigen Colonnaden, die an 
Bernini's Eäulengänge von Et. Peter in Rom erinnern; 
der Waſſerſturz wiederholt fich zweimal; im Ganzen drei 
Stürze in drei Becken; drei mächtige Abflufungen, bie erfe 
mit dem architeftonifchen Abflug, die unteren mit Pflanzen 
und Sträuchergruppen dekorirt — ein Anblick der an Groß 
artigfeit Die Fontana Trevi in Rom überflügelt. 

Abends wird hier (wie auch in Paris) populäre Aſtro⸗ 
nomie betrieben. Der Befiger eines Refraktors, der 4000 Eraned 
gefoftet, will aus diefem Inftrumente Intereffen und Lebend 
unterhalt herausfchlagen, richtet mittelft des Sucher") die Eu’ 


1) Die Aftronomen nennen das fleine Fernrohr, welches auf bem großen 
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fanone zur Belagerung der geftirnten Himmelsfeſte nad 
irgend einem ſich ſchön präjentirenden Sternenbild, und läßt 
gegen Entrichtung einiger Eouß einen eben ſehr ftarf glänzenden 
Himmelskörper bewundern. Dießmal wurde zur Betrachtung 
Des Jupiter eingeladen. „Meine Herrn, ruft der Straßen: 
Aftronom die Vorübergehenden an, betrachten Sie fich den 
„Schübiter‘ für 3 Sous, billiger können Sie ed aufder ganzen 
Welt nicht befommen.* 

Avignon. Der Weg von Marfeille nad) Avignon bietet 
theilmeife originelle Anfichten. Bor Arles fieht man eine 
Stunde lang (mit Erpreßzug gerechnet, dad wären alfo für 
einen Echnellgeher mindeftend 10 Stunden) an der rechten 
Seite der Bahn große herrliche Cypreſſen jo dicht aneinander 
ftehen, daß die Zweige des einen Baumes zumeift in Die 
Zweige des nebenftehenden fich verflehten. Wahrfcheinlich 
die längfte Enpreffens Allee, welche bisher gepflanzt worden ift. 
Kommt man nah Avignon, fo findet man fich völlig ent- 
täufcht, wenn man in dem Anblid der Gaſſen und Plätze 
mittelalterliche Bilder zu fehen vermuthet. Zackige alte Stadt⸗ 
mauern von fehr befcheidener Höhe ringsum, die Häufer faft 
durchgehends ebenfo fad, wie in den meiften andern franz 
zöſiſchen Städten; nur einige im neueſten Renaiſſanceſtyl 
ausgeführte ganz neue Paläfte ausgenommen, deren Er- 
bauer viel Geld und eine große Vorliebe für ihre Heimath 
befigen müffen, weil fie fo foftfpielige und prachtvolle Bauten 
in das langweilige Avignon hineingezaubert haben. 

Das intereffantefte hiftorifche Gebäude bleibt jedenfalls 
der Palaft der Päpfte. Diefer Palaft am einen Ende der 
Stadt bietet aber auch nicht die Spur von ardhitektonijcher 
Schönheit — eine hohe ſchwarze Zefte mit Fleinen Benitern, 
auf Bertheidigung gegen feindliche Angriffe eingerichtet; eine 


— — .—— 





Refraktor fit, wie ein Aeffchen auf einem Kameel, den Suder, 
weil damit der Stern gelucht, und dann erſt derRefraftor mit dem 
Schraubenmechaniemus gerichtet wird. 
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Art riefiger, breiter, gefchwärzter Rauchfang traurigen An- 
blides und viel an den büftern Tower in London erinnernd. 

Was im Innern im vorigen Sahrhunderte noch aus 
der Bapftzeit hier an Sälen und Gemälden von Giotto er= 
halten war, das ift in unferem Jahrhundert alled gründlich 
verwüftet worden; Kafernen-Berwalter haben eben in ihrem 
Raum fo und fo viele Compagnien unterbringen müffen und 
zu diefem Zwede Gewölbe eingefchlagen, Mauern gezogen, 
Benfter ausgebrochen, Stiegen eingefügt — fo wird über 
Architektur und Malerei mit Hammer, Kelle und Kalfpinfel 
unerbittlich Gericht gehalten. 

Auch die neben dem Palaft ftehende Domfirche Notres 
Dame des Gräces ift düfter und ziemlich verwahrloft, nur 
find in derfelben die Bauformen ded 14. Jahrhunderts nicht 
fo unerbittlich verwüftet worden, wie im Palaft. Die Schredens- 
männer, deren es während der franzöfifchen Revolution auch 
hier in Avignon gegeben, hatten im Sinne diefe Kathedrale 
zu zerftören. Der Stadtrath, welcher mit dem wüthenden 
Poͤbel nicht gleicher Gefinnung war, dieß aber nicht offen 
auszufprechen wagte, kam auf den finnreihen Einfall ein 
großes Brett vor der Katheprale "anzubringen mit der In- 
fhrift: „Altes und merfwürdiges Denfmal“ (Monument an- 
tique et curieux). Dieſer glüdliche Ausweg ald Appell an 
„Humanität und fonftige Bildung“ Hatte mindeitend den 
guten Erfolg, Die fchon zur Zerftörung bereiteten Hände des 
Echredenspöbeld wieder zur Ruhe zu bringen. 

Von allen anderen Gebäuden, welche mit den Päpften 
in Avignon in Beziehung geftanden, ift nur noch die dem 
Palaft gegenüberftebende Zecca (Münzgebäude) übrig geblieben, 
ein Feines ſtockhohes Haus, an der Fronte fenfterlos, mit 
einem mafliven Thor; zu beiden ©eiten dieſes Thores in 
Sandftein gehauene Feſtons aus Früchten und Blättern, 
jedes diefer Laub=, Früchte: und Blumengewinde wird vom 
Schnabel eines Adlers oben feftgehalten. Die Münzen wur- 
ben im Mittelalter fehr mühefelig einzeln mit Hammer und 
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Prägeftof ausgearbeitet, das fabrifmäßige Gelvderzeugen war 
der Geld über Alles und zu Allem bebürjtigen Nachwelt 
aufbehalten. 

Der öffentliche Garten Avignons ift neben der Dom⸗ 
firche poftirt und zwar auf einer Anhöhe, von welcher man 
ringsum die fchönften Fernfichten genießen fann. In der 
Mitte Des Gartens ein Steinhügel, le rocher de notre Dame 
genannt. Eine Feljenftiege führt an den Gipfel deffelben, 
von bier fann man die Fluren und das Hügel» und Berg- 
land der Provence und von Languedoc überfchauen. Bon 
Norden fommt das weiße Eilberband der Nhone durch uns 
überfehbare Weinhügel zu beiden Seiten, die von Ctädten, 
Dörfern und Burgruinen bie und da unterbrochen werben. 
Gegen Dften fehimmert die Alpenfette, in deren Mitte wie 
ein erchabener Edelſtein an einem Golbringe der Mont Ven- 
tour fchimmernd emporfteigt. Auch Petrarca hat denfelben 
(Ventosus) einmal beftiegen und diefe Bergpartie für ein 
derlei gewagted und ruhmwürdiges Unternehmen gehalten, 
daß er dem Cardinal Eolonna hierüber eine langmächtige 
Epiſtel gefchrieben (Epistolarum lib. IV, ep. 49). 

Hinter diefem Berg liegt das durch Petrarca unfterblic 
gewordene Vaucluſe, wo der Dichter den Gedanfen in fich zur 
Reife gebracht, er fei der größte Schmerzenreich im Gebiete 
romantifchen Liebeſinnens, ein Gedanfe durch deſſen glüdliche 
Durchführung er unfterblich geworden; denn fo lange bie 
Erde fteht, gebt der Sänger der Laura mit feinen har— 
monifchen Eonetten in der Welt herum, um wie mit einem 
foftbar in Gold geftidten Klingelbeutel fich das zarte Mit- 
leid von der, nicht fo hoch wie er fprachmächtigen, aber eben: 
fo wie er liebesfchmerzreichen Menfchheit einzufammeln. Zu 
diefer Eleinen Betrachtung bat uns der alte Iſelin veran- 
laßt, defien 6 Folianten mächtiges hiftorifches Lerifon wir zu 
befigen fo glüdlich find. Dafelbft beißt es Cim 5. Band 
©. 675, 3. Aufl. von 1744) fehr treuherzig über Petrarca's 
Aufenthalt in Vaucluſe: „Nachgehende begab er fih nad 
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Nauclufe, einem Drte unweit Avignon, alwo er mit Laura 
einem Brauenzimmer befannt wurde, welches er gar fehr 
liebte und in feinen Schriften auf eine ungemeine 
Art heraugftrich.” 

Hätte man nun in dem arten zu Avignon wenigftene 
dem weltberühmten „Heransftreicher dieſes Frauenzimmers“ 
ein Monument geſetzt, das lorbeergefrönte Haupt nad Baus 
clufe Hin gewendet, fo würde auch Die in der modernften 
Schule herangezogene Welt Fein Wörtlein gegen ſolche Ver: 
ehrung des großen Dichter angebracht haben ; den Italienern 
hätte fogar die Anerkennung des Wohlflanges ihrer vomanijchen 
Sprache von Seite des Bruderftammes große Freude gemacht. 

Nun aber erblidt man bier ein Monument für einen 
Induftriellen neuefter Bacon — für den in Avignon ge— 
borenen Erfinder der rothen Crapp- Farbe, weldhe auf Färbung 
der frangöfifchen Armeehojen verwendet worden, dem fomit 
das ganze franzöſiſche Kriegsheer in fo lange danfverpflichtet 
zu bleiben hat, bis ein anderer geiſtreicher Stratege diejem 
Monturftüd eine gefchinadvollere und dem friegerifchen Beijte 
diefer Nation mehr zuſagende Barbe erfunden haben wird. 
Auf das Mufeum Ealvet wird von den Bewohnern Avignons 
fehr viel gehalten. Die Fiaker wiffen ihre Alterthums⸗ und 
Kunftfammlung dringend anzuempfehlen. Diefe Menfchenclaffe 
bat über reifende Kunjtfreunde immer die allergrößte Freude, 
wenn diefelben den Fiaker vor irgend einer Kunſtſammlung 
eine Etunde warten laffen und ihm darnach das Etunden= 
honorar auszahlen. Iſt man ſchon in Avignon, fo fann 
man dieſes Mufeum mitnehmen; unter allen Bildern und 
plaftiichen Gegenftänden ragt an Kunftwerth ein Chriftus aus 
Elfenbein (Grucifir) bervor, der corpus beiläufig 60 Centi— 
meter (23 Zoll) Höhe: eine Meifterarbeit von folcher Größe 
fondergleichen. 

Eonft ift Avignon, was Architektur anbelangt, fo traurig 
und langweilig, daß man einen Vergleich diefer Stadt mit 
Rom auch gar nicht anftellen darf, — Wenn die römifchen 
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Cardinäle fhon murrend auf Befehl des franzöftfchen Bapftes 
Clemens V. nach Lyon gingen, wie muß ihnen erft der Auf: 
enthalt in Avignon mißfallen haben. 

Wer ſich über die Bapitperiode von Avignon genau ins 
ftruiren will, der findet hinlängliches Material in Abbe 3. 
E. Chriftophe: Gefhichte des Papſtthums während Des 
14. Jahrhunderts, überfegt von Ritter. Paderborn 1854. 
3 Bände. 

Was hatte diefe Stadt in jenem Jahrhundert für eine 
großartige Bedeutung — und im 19. Särulum ift fie beim 
Suchen um einen monumentalen Eingebormen fo weit ge⸗ 
fommen, nach einem Barbmacher zu greifen, um diefen auf 
dem fchönften Plat der Stadt monumental zu verewigen. 


LII. 
Acta Sanctae Sedis. 


Yon einem in Kom weilenden Dentfden. 


„Auch die Urtheile ber weltlihen Gerichte werben fogar 
in amtlider Weife zur öffentlihen Kunde gebracht; warum 
jolten die Ausfprüce bes heil. Stuhles ver allgemeinen Kennt 
niß vorenthalten bleiben ? Es ift doch für Katholifen überaus 
wünjhenswerth, zu willen, nach weldem Rechte fie leben und 
nah welden Grundſätzen fie im vorfommenden Fall beurtheilt 
werden.” So ber bayerifhe Staatsfanonift der Allg. Zeitung 
in feiner dem erzbiſchöflichen Ordinariat Münden gewidmeten 
Neplit über die „Giltigkeit der gemiſchten Ehen nad) kanoniſchem 
Rechte” (Augsburger Alg. Zeitung vom 12. März). 

Wir ftaunten nicht wenig ale wir dieſe Säße lafen. Iſt 
es wirklich möglich, fragten wir uns, daß Jemand im Eldorado 
der „Wiffenfhaft* als Schriftfteller über kanoniſches Eherecht 
öffentlich auftreten kann, ohne von der ftet8 fließenden Haupt: 
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quelle des lebendigen katholiſchen Kirchenrechts auch nur be⸗ 
züglich ihrer Exiſtenz eine Ahnung zu beſitzen? Doch unſere 
modernſte monopoliſirte „Culturwiſſenſchaft“, welche ſo gerne 
mit Ignoranz um I Minh madıt Vieles möglich und fo fällt 
denn auch im vorlicgenden Ve der Hinter den Zeilen 
verftedte Vorwurf eines lichtfheuten Gebahren@ von der Eurie 
auf das Haupt bes gelehrten Herrn zurüd. a8 biefer fo 
ſchwer vermißt und als etwas Nagelneues forbert, nemlid bie 
autbentifhe Pubiifation „der Ausſprüche bes heil. Stuhles“, 
beftebt [bon feit einem Decennium in ber theo— 
logifhen Monatsfdhrift Acta S. Sedis öffentlid vor 
aller Welt!). Freili find diefe Acta, wie bas citirte Diktum 
und auch die Zahl der Abonnenten zeigt, in Deutſchland noch 
nicht genugfam bekannt, und daher möge das angeregte Deſi— 
berium gerade die Beranlaflung bieten, die Blide des katho— 
lifhen Deutfhlands auf die wichtigſte römiſche Zeitſchrift 
binzulenfen. . 

Die immenfe Thätigfeit bes Heil. Stubles zumal in 
Saden bes Fanonifhen Rechts, wie fie feit dem Triden— 
tinum durch die trefflihde Arbeitstheilung in den verſchiedenen 
Congregationen ermöglicht und verwirklicht wurde, blieb leider 
bis vor Fürzerer Zeit der weiten Fatholifhen Welt größten: 
theil8 mehr oder weniger verborgen. Es fehlte an einer gleich 
ſyſtematiſchen Veröffentlihung, um diefe Schäbe zu erſchließen. 
Was zunächſt für Einzelne beftimmt war, was nur jus 
inter parles ſchuf, blieb für die Einzelnen gefagt, und 
bie unternommenen Sammlungen waren tbeild unvoll: 
ftändig, theils ungeordnet, nicht felten als reine Privat- 
arbeiten felbft Eritifch zweifelhaft — ein befonders für bie 
Theorie und Praris des Kirchenrechts glei fühlbarer Miß— 
ftand. Vor etwas über zehn Jahren entwarf nun der fromme 
und gelehrte römifhe Priefter Avanzini (Dr. phil, theol., 
ulr. jur.) einen originellen Plan, ber ſchwer empfundenen 
Inconvenienz gründlich abzubelfen, und durch eine eigene 


1) Der vollſtändige Titel lautet: Acta Sanctae Sedis in compendium 
opportune redacta et illustrata. Romae, ex typographia poly- 
glotta =. c. de propaganda fide. Vol. VII. 1874/75. Mandem 
Lefer kommen vielleicht einige praftifche Notizen etwünſcht. Man 
abonnirt entwerer durch die Buchhandlung Puflet in Regensburg, 
welche gegenwärtig etwa 150 Exemplare verfendet (der Preis bes 
trägt fo 13 Franco 2 oder direkt in Nom. Wer direft 
abennirt — in lateinischer, franzöfticher oder italienifcher Sprache 
— bezahlt nur 12 Francs und erhält jedes Monatsheft umgehend 
und unmittelbar franco zugeſchickt. Die Adrefie lautet: Al re- 
verendo D. Vittorio Piazzesi, Via Mastai Nr. 18 Roma. Zwöif 
Monatsheite bilden einen Band von ungefähr 700 Seiten. 
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Zeitfgrift dem katholiſchen Erdkreis das getreuefte Bild ber 
jeweiligen Wirkſamkeit Roms in fortlaufendem Zufammen: - 
bang vorzuführen. Sein Gedanke entſprach alfo ganz ber 
Forderung des vorerwähnten Polemikers, „bie Ausjprüde 
des heil. Stuhls der allgemginen Kenntniß zu unterbreiten.“ 
Mit den Uebegſchüſſen des Titerarifhen Unternehmens follte 
ein Haus für die äußern Miffionen errichtet und botirt, fo= 
mit burd den erjten katholiſchen Zweck ein zweiter gefördert 
werden. Eine glüdlihe Idee! 

Avanzini’d Vorhaben begegnete, wie alle8 Neue, zuerft 
ben größten Schwicrigfeiten und wer die begründete Umſicht 
ber Eurie in Ausübung ihrer Jurisbiftion aud nur oberflädh: 
lich kennt, wird in den anfänglichen Bedenken und der minu: 
tiöfen Prüfung des Plans nichts Auffallendes oder gar Tadelns⸗ 
werthes finden. Avanzini war aber nicht der Mann ber fi 
durch Hemmnifje abfchreden ließ; er klopfte weiter an und 
drang burd. Im 9. 1865 erhielt er für beide Intentionen 
die Genehmigung und bald darauf die wärmſte Proteltion 
bes heil. Vaters, ber fih almählih zu ihm fait wie ein 
Freund zum Freunde ftellte. Die Zeitfhrift erſchien noch im 
gleihen Jahre unter dem Titel: Acta ex iis decerpta quae 
apud sanctam sedem gerunlur etc., wofür fpäter das ein 
fahere Acta sanclae sedis etc. eintrat. Erfolgreich ſchritt bie 
Publikation fort und fteht gegenwärtig, durch ben Tod des 
Begründer etwas verlangfamt, im achten Bande. Die Abon= 
nenten vertbeilen ſich budjtäblih auf alle fünf Welttbeile. 
Avanzini felbit follte fein zweites Ziel, die Gründung des 
Miflionshaufes nicht vollftändig realifirt fehen. Nach langem 
Leiden ftarb der bebeutenbe Gelehrte und ausgezeichnete Briefter 
fromm wie er gelebt, und feine Tebensaufgabe war fein letzter 
Gedanke. Die Redaktion ging an feinen gelehrten Freund, 
ben Abbate Dr. Piazzeſi über, ber fon zuvor den leidenden 
Vorgänger unterftügt batte, und das Werk im Geijte bes 
Begründers weiterführt. 

Die von Avanzini aufgerufene hriftliche Liebe aller Fa: 
tholifhen Länder und vor alem bie ſprichwörtliche Munificenz 
bes heil. Vaters Hatte mit den natürlich befheibenen Anfangs: 
erträgniffen in ber Zwiſchenzeit die Inangriffnahme des be— 
wußten Baues ermöglidt, und jet ift die ſchöne, geräumige 
Anftalt in Traſtevere vollendet. Allerdings blieb die Zahl ber 
Zöglinge, welde dem an der Redaktion mitbetheiligten Prof. 
Pennacchi unterjteben, bei ben ungünftigen Zeitverhältniffen 
bisher eine beſchränkte. Doch der Grund für eine neue Für: 
berung der beeinträdhtigten Glaubensverfündigung ift gelegt und 
bas Gedeihen ber Zeitſchrift bietet die pefuniäre Garantie für 
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eine fegenereihe Zukunft. Das junge Collegium ftcht da ale 
ſprechendes Monument, welches die glaubensvolle Energie eines 
Priefters fowie die ächt Tatholifhe Liebe der Gläubigen und 
ihres Oberhauptes in ber heute fo vielfach entweihten Roma 
ſich geſetzt haben. 

Dieß die Geſchichte der Acta. Laſſen wir ihr einen 
Veberblid über die fahlihe Anordnung folgen. Avanzini 
jhidte dem erften Bande ein kurzes und Flares Programm 
voraus, welches noch heute als feite Norm die ganze Ausführ- 
ung regelt. 

Den Inhalt bilden, wie der Titel fagt, die Acla des 
beil. Stuhles, d. 5. die laufenden Erlafle bes Papftes und 
ber heil. Tribunale. Diefe allgemeine Inhaltsbeſtimmung 
grenzen brei Rüdfihten ab, welche entjpredhende Gefahren be: 
feitigen. Um basnaheliegende Anfchwellen bes Stoffes zu einer 
vielfah uniformen todten Maffe zu verbinvdern, bleiben alle 
interefjelofen rein inbividuellen Fälle, fowie die eintönigen 
Wiederholungen ausgefhloffen. Das theoretifhe ober praftijde 
Antereffe, der Nutzen für weitere Kreife umfchreibt ale 
erſtes Negulativ den Inhalt einer für die ganze katho— 
liſche Welt berechneten Arbeit. Eine zweite hochwichtige Rück⸗ 
fiht, die decentia betrifft hauptfähli matrimoniale Angeles 
genbeiten und das ganze verwandte Gebiet. Die Kirche be: 
fteht aus Menſchen wie bie Geſellſchaft. Wenn nun leßtere 
gewiffe Fälle vor ihren Aflifen geheim verhandelt, jo bat bie 
höchſte Wächterin der Sittlichkeit ein berartigee Sefretum ale 
borpelt fhwere Pfliht zu beobachten. Mit ber angeführten 
Norm berührt fi häufig die Berüdfihtigung ber Ehre bei 
rein inbivibuellen Entſcheidungen, bie fuma, ohne aber mit 
jener zu coincidviren. Dbgleih nur bie filtiven Namen des 
fanonifhen Rechts, refp. willfürliche Buchftaben des Alphabets 
für die Iofale und perfönlihe Benennung eintreten, fo kann 
bob unter Umftänben ſchon dieſe Publifationsweife auch dem 
an fih nicht infamirenden Objelte eine für die betheiligten 
Perfönlichleiten höchſt unliebe, ja ſchädigende Notorietät ver⸗ 
leihen. Wenn daher die Kirche den ihr Urtheil ſuchenden 
Gläubigen mit möglichſter Schonung entgegenkommt, verdient 
ſolche Weisheit nicht die vollſte Anerkennung? Die Einbuße 
an wiſſenſchaftlichem Werth, welche hiemit vielleicht für die 
Acta 8S. S. da und dort befürchtet wird, iſt nur eine acci: 
bentelle, zumal einem begründeten Gefud bie römijchen 
Archive foweit möglich offen ftchen!). Wo alfo bie Publikation in 


1) Dieß gilt hauptfächlich z. B. von ber congr. conc. Viel ſchwerer 
zugänglich ift in ber Regel die congr. ingquisitionis und fehr ſchwet 
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unferer Zeitfehrift unterbleibt, rechtfertigt fich die Rüde ſtets durch 
das Intereffe ber Gläubigen; die Entfheidung des heil. Stuhles 
ſelbſt bat das Tageslicht nicht zu ſcheuen'). Innerhalb der ge: 
zeichneten nothwenbigen Grenzmarfen entfalten bie Acta ben 
ganzen Reichthum theologifher und ſpeziell kanoniſcher Be: 
flimmungen, wie er fih fortlaufend von dem Centrum bee 
Glaubens und dem oberften Gerichtshof einer ecclesia uni- 
versulis erwarten läßt. 

Die Methode, welche ber Veröffentlichung bes ange: 
gebenen Materiald zu Grunde liegt, richtet fih nad einer 
grunbfäglich feftgefesten, ftabilen Form. Alle pofitiven Er: 
laffe, alfo die Bullen, Breven, Allofutionen des heil. Vaters, 
bie Defrete. und Deflarationen verfchiebener Gongregationen, 
feinerzeit die Befchlüffe des Vatikanums, erfheinen volftänbig 
im Wortlaut, bem ſich fleine Erläuterungen und VBerweijungen 
in kurzen Unnotationen anjhließen. Die zweite für Gerichte: 
prarie und Ausbilbung bed Rechts gleich mefentlihe Haupt: 
Mafie, die Entfheibungen ſchwebender Streitfragen 
folgen einem fahgemäßen Schematismus. Zuerſt enthält das 
compendium facti auf Grund forgfältigen Stubiums der oft 
mafjenbaften Dofumente kurz und Mar bie objefiive Dar: 
ftelung bes Sachverhalts. Am Anſchluß reprobucirt eine dis- 
ceptatio synoplica den Kern ber juriftifhen Debatte, ift ſonach 
eine bündige Weberfiht der beiderfeits in's Feld geführten 
Gründe und Geyengründe. Sodann folgen die dubia, welde 
als Correlate zu den „Fragen“ im ftaatlihen Gerichtsweſen 
dem heil. Tribunal zur Entjheitung vorgelegt wurden. Das 
apodiktiſche Urtheil der hohen Behörde (responsio oder re- 
solulio) bringt die objektive Wiedergabe zum Abſchluß. Die 
Redaktion ihrerfeits transformirt Mar und präci® Den apo= 
diktiſchen Sprud in ein wiſſenſchaftlich begründetes, affertor: 
iſches Urtheil. Sie ſucht daher bie jeweilige Entſcheidung auf 
ihre Gründe zu bafiren, und ihre Bedeutung für bie juriftifche 
Praxis und bie kanoniſche Wiſſenſchaft herauszuftellen. Offenbar 
bie ſchwierigſte Aufgabe ber Redaktion, aber auch der wicdhtigite 


» die Pönitentiarie; beide der Natur der Sache nah, da fie meift 
die ſpeciellſten Gewiſſensfälle behandeln. 

1) Wenn daher Schreiber dieſer Zeilen die zwei von der Allg. Zeitung 
angegebenen Orts beregten Fälle in den Acta nicht zu —* ver⸗ 
mochte, muß einer jener drei Grunde bie Veröffentlichung verhindert 
haben. In den Entſcheidungen ſelbſt lag das Hemmniß gewiß nicht. 
SR doch befannt, daß bei proteflantifchen Ghen auf ven titalus 
clandestinitatis ie nach ben beionvderen principiell verichiedenen 
Berhältnifien aliguando pro valore aliquando vero pro nulli- 
tate —8R fuerit. (& Ballerini in feiner Erklärung Gury's 
tom 
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Theil des Unternehmens, rein als literarifches betradhtet: nad 
genauefter Prüfung zeigt er gerabe, „nad weldem Rechte wir 
leben und na welden Grundſätzen wir im vorfommenden Fall 
beurtheilt werben.“ 

Schiwierigere und bunflere Punkte, deren ausführliche 
Erörterung ben Eontert ftören würde, finden am Sclufje bee 
betreffenden Heftes in einem fpeztellen Anhang die gebührende 
Beleuchtung. Den praktiſchen, überjihtlihen Gebraud erleichtern 
zwei genaue Verzeichniffe am Ende des Bandes, ein nad ihrem 
Ursprung abgetheilter Inder der Titel und ein alphabetiſch 
georbnetes vollitändiges Sadıregifter. 

Die Acta S. Sedis find das officielle Organ ber Eurie, 
officiel nicht etwa als ihre unmittelbarite Emanation (mie 
ungefähr ein „Reichsanzeiger“), wohl aber officiell in anderem 
Sinne, durch die ftrengite Beaufſichtigung und höchſte Pro: 
teftion des heil. Stuhles. Diefer fpezifiiche Charakter mit dem 
Inhalt zufammengenommen hebt fie über ben Rayon einer 
Fachſchrift unendlich hinaus zu einer wirklih univerfellen 
tbeologifhen und cultur-hiſtoriſchen Bedeutung. 

Heute, wo bie Blide ber ganzen Welt zum heldenmütbigen 
Greiſe im Vatikan, zu dem päpftlihen Rom fi wenden, 
beute potenzirt ſich die urfprünglidhe Bedeutung ber Acta. 
Uns Katholiken erſchließt fih ein Arfenal für fichere, prin= 
cipienfefte Vertheidigung derüberall und am meiften in ihrem 
Gentrum angegriffenen Wahrheit. Unferen Gegnern aber fünnte 
bas zufammenhängende Driginal- Studium der Wirkſamkeit 
Nom’s bei einigermaßen gutem Willen die Augen öffnen über 
bie bornirten Vorurtheile, melde bei ber heutigen Erhitzung 
ber Gemüther bie ganze Curie zu einer haſſenswerthen Gar: 
rifatur verzerren. Der fromme Mitzwed dürfte außerbem 
ein erfreuliher Antrieb für jeden feyn, dem Ausbreitung bes 
EhriftentHums und chriſtlicher Cultur am Herzen liegt. Um 
endlih mit dem Canoniſten ber A. 3. friedlihft zu ſchließen, 
fo leben wir der vollen UHeberzeugung, daß er zuerft bei 
Kenntnißnahme diefer Zeilen der römifhen Redaktion die 
Freude macht, fih der Zahl ihrer Abonnenten einzureihen. 
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LIII. 


Dr. Karl Bader. 
Ein Kebensbild"). 


Erſte Abtheilung. 
Am 21. Juni 1874, an einem fchönen Sonittags- 


Nachmittag, wurde zu Freiburg im Breisgau ein Mann zur 


Der biographifche Beitrag, deſſen erfie Abtheilung bier vorliegt, 
führt den Lefern an der Hand eines feiner älteften Freunde einen 
Mann vor, der allen aus den „Blättern“ längſt befannt war, nur 
nicht feinem wahren Namen nach. Jahre lang waren die Lefer ge- 
fpannt den Namen des pfeudonymen „Balderich Frank“, und noch 
viel mehr den des „alten Soldaten“ mit feinen Briefen an den 
Diplomaten a. D. zu erfahren; man hat hin und her gerathen und 
if, zum nicht geringen Ergötzen des Autors, mitunter auf die wunder: 
lichſten Bermuthungen gekommen. Der Mann war in beiden Fällen 
Herr Dr. Karl Bader zu Freiburg i. Br. Er war aber nicht 
nur ber Verfaſſer der reigenden und doch fo belehrenden Gauferien 
bes „alten Soldaten” und der inhaltreichen Abhandlungen bes 
Balderich Krank; er war überhaupt der fruchtbarfte Mitarbeiter 
den dieſe „ Blätter” jemals befefien haben. Dabei war er ein Publiciſt 
im ächten und vielumfaffenden Sinne des Wortes. Bin gründlicher 
Kenner des pofitiven Nechts in Deutfchland und Europa, unters 
richtet und bewandert auf allen Gebieten bes öffentlichen Lebens, 
ſchrieb er doch nie ohne vorbereitendes Stubium; aber nie hat er 
die Zorm vernadläffigt, nie wurde er fchwerfällig und abſtrus. 
Vieler Länder und Völker kundig, in mannigfacdhen Zweigen der 
Wiſſenſchaft erfahren, trat er flets mit feinem Takt und doch immer 
allgemein verſtaͤndlich auf. Er ſchrieb wie er vebete, und er redete 
wie man rebet im Salon. Gerade in den Fritifchen Jahren ber 
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Ruhe beftattet, der wegen feiner großen Talente, ausge» 
breiteten Kenntniffe, mannigfaltigen Verdienfte und liebens⸗ 
würdigen Eigenfchaften gar Vielen in feinem engern Bater: 
lande werth und theuer war, und der auch in weitern Kreiten 
befannter zu feyn verdient. Sein Andenfen in der Nähe und 
Ferne zu erhalten find dieſe Zeilen von Freunded Hand 
beftimmt. | 

Karl Bader wurde zu Freiburg am 9. Dezember 1796 
geboren und war der Cohn des Stadtphyſikus Dr. med. 
Joſeph Bader und deſſen Ehegattin Elifabeth, gebornen Wetter, 
welche mit zärtlicher Sorgfalt religiöfen Sinn und Wiffene: 
durft in dem Knaben wedten und nährten, der feinerfeits 
an der vier Jahre Älteren Schweiter Sophie durch das ganze 
Leben eine zärtliche, treue Gefährtin hatte. 

In feiner Baterftadt Freiburg machte der begabte Knabe 
und SJüngling die Gymnaftalftudien und darauf ebenda an 
der Albertinifhen Hochfchule das medicinifche Etudium mit 
ſolchem Eifer und Erfolge, daß er fi darin den Doftorgrad 
mit Auszeichnung erwarb, und in der Staatsprüfung 1818 
die Note I erbielt. 

Ein Student von Bader's Talent, Energie und feinen, 
gewandten Lebensformen bejchränfte feine wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen nicht auf das Fachſtudium, fondern gab dieſen 
eine breitere Grundlage auf dem Gebiete der neuern Sprachen, 
der Gefchichte, Poefte, den mathematifchen und Naturwiſſen⸗ 
fhaften. Dadurch imponirte er nicht nur feinen Etudien- 


—— 





großen Umwälzungen bat er den „Blättern“ feine Feder gewidmet, 
aber auch im heftigften Barteifampf hielt er flets Map. Wir felbrR 
haben bie politiichen Anfchauungen feiner jungen wie feiner letzten 
Lebensjahre mehrfach nicht getheilt; aber nie haben wir uns ge- 
firitten, wer denn nun Recht gehabt habe, und nie hat die Ber: 
fhiedenheit, nicht der Grunpfüge, fondern der Meinungen einen 
Schatten auf das freundfchaftlicde Zufanımenwirfen geworfen. — 
Alles Mebrige foll der alte Freund über den Hingeſchiedenen den 
Lefern erzählen. Die Revakftion. 
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genoffen, fondern war auch in den gefelligen Kreifen ber 
Profeſſoren der verfchiedenen Fakultäten befonders bei Rotted 
und Welfer gern gefeben und mit Vorzug behandelt. 

Ebenfo darf man vermuthen, daß er dem feden idealen 
Streben der damaligen afademifchen Jugend nicht ferne ges 
ftanden fei, Die in den begeifterten Freiheitskriegen Deutfch- 
lands genährten und für die unzähligen, von allem Volke 
gebrachten Opfer wiederholt und feierlich verheißenen Hoff⸗ 
nungen, als deren Erfüllung nad den großen Siegen über 
den „Unbefiegbaren” von den deutfchen Regenten hartnädig 
verweigert wurde, mit Liſt und Gewalt erreichen, ins- 
befondere die Einheit Deutfchlands unter einem Kaiſer er- 
zwingen zu wollen. Es war jene Zeit ald Joſeph Görres in 
jeinem rheinifchen Merfur, „der fünften Großmacht Europa's“, 
Ichrieb: „ES ift ein Jammer um die deutfchen Regierungen, 
wie fie blind, taub und ftumpf für alle Erfahrung umbher- 
laufen und die Völker mit ſich in's Verderben ziehen.” — 
Bader betheiligte fich wirfli in hervorragender Weife dabei 
und büfte in Folge der eingetretenen Reaktion, welcher fogar 
der hochverdiente, patriotifche Minijter Preußens, Freiherr 
von Stein, weichen mußte, mit unzähligen Burfchenfchaftlern 
Deutfchlande das verwegene jugendliche Unternehmen mit 
zweijährigem Gefängniß (1819 und 1820) in der Haus: 
vogtei zu Berlin. Bader ertrug diefe Strafe mit männlichen 
Ernfte und hatte als Staatsgefangener hier nicht nur Ge- 
legenheit, das Unbefonnene jugendlichen Uebermuthes zu er: 
fennen, fondern auch feinen zufünftigen Xebensberuf alffeitig 
zu prüfen und zu erwägen. 

Hiebei erlangte er bald die Meberzeugung, daß der Arzt: 
liche Beruf feines bereit verftorbenen Vaters nicht der feinige 
ſei. Er entfchied fich für das Studium der Naturwiffen- 
haften, der Mathbematif, fpeciel für das Bach des In— 
genieurs; und für diefen veränderten Lebensplan wählte 
er die Georgia Augufta in Göttingen, die damals in 
ihrem höchſten Ganze ftand, und nicht nur dem wiffenfchaft- 
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lichen fondern auch dem gejellfchaftlichen Verfehr ein Intereſſe 
bot, welches fonft nur die größern Etädte zu erweden ver: 
mögen. Dahin zog ihn beſonders noch der berühmte Mathe- 
matifer Gauß, welcher dort lehrte. Die Echilderungen von 
feinem dortigen eben beweifen, wie wohl er fich im trau: 
lihen Austaujche feiner Eommilitonen über Nord- und Süd— 
deutſchland, wie in den gefelligen Sreifen bei den allbefannten 
Profeſſoren Gauß, Blumenbach, Hugo, Reuß, Eaalfeld, Klaus: 
mann, Dr. Huber u. U. gefühlt hat. Der nachhaltige Brief: 
wechfel mit dortigen Commilitonen, welcher theilweife noch 
erhalten ijt, bat jene fchöne Erinnerungen auch im jpäteren 
Berufsleben noch freudig genflegt. 

Neben eifrigen mathematiihen Etudien nahm Bader 
auch, wie er felbft in einer kurzen Lebensſkizze notirt hat, 
„als Beobachter und Rechner” einen thätigen Antheil bei 
der hannover'ſchen Grad- und Landesvermeſſung. Auch bei 
den fürperlichen Uebungen auf dem Fechtboden und in der 
Reitſchule war er ftetS unter den erften und renommitteften. 

Zur Vollendung ded neuen Etudiums ging er an die 
königliche Ingenieur-Ehule zu Baris, weldhe fih in jener 
Zeit einer hohen Anerkennung und großen Frequenz erfreute. 
Neben den !WBrofefforen feines Faches widmete er dort noch 
ein befonderes Intereffe den großen Lehrern Arago, Ville: 
main, Couſin und Guizot, über welche er in mehreren 
Briefen an feine Freunde in Deutfchland voll Begetfterung 
Miteheilungen machte. Sein lebhafter Geift trieb ihn noch 
unaudgefebt an, Land und Leute in Frankreich, namentlich 
das Militär in den verfchiedenen Gattungen und Beziehungen 
zueinander gründlich zu ftudiren, wozu ihn feine Gewandt— 
heit in der Landesſprache in eminenter Weiſe befähigte. 
Nah dem Abſchluß feiner Studien in Paris unternahm er 
mit folchen Kenntniffen ausgerüftet mit Genehmigung des 
Großherzogs Ludwig von Baden Reiſen durch Franfreich, 
Belgien und Holland, um die großen Erfolge der polytechnffchen 
Studien in diefen Ländern aus eigener Anjchauung kennen zu 
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lernen. Mit gewiffem Selbftgefühle erflärte er nachmale, daß 
er auch dieſe Foftfpieligen Reifen auf eigene Koften gemacht 
habe. Seine Echwefter Eophie und ihr Gemahl Dr. Haller, 
großherzoglich badijiher Regimentsarzt in Freiburg, hatten ihn 
dafür freudig und voll Hoffnung unterftügt. 

Nach der Rüdfehr in feine Heimath beitand Bader 1830 
die Etaatöprüfung als Angenieur mit Auszeichnung, Doch 
hatte er ſchon vorher von Minifterialvorftänden wichtige Auf: 


träge über Stanalbauten erhalten und diefe zu voller Zus 


friedenheit ausgeführt. So fteht in einem Befcheide vom 
22. Dftober 1829: „Sie haben unter Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten eine recht vollftändige Arbeit geliefert und 
ftatte ich Ihnen dafür meinen verbindlichiten Danf ab. In— 
dem wir die Beitrebungen anderer Nationen, ihren Handel 
und ihre Induftrie gründlich unterfuchen, lernen wir auch 
unfere eigenen Kräfte beſſer fhägen und davon einen nüß- 
lihen Gebrauch machen. Schon lange war es fühlbar geworben, 
daß, während England und Franfreih in ihren Produftionen 
die höchite VBollfommenheit erlangt haben, Deutfchland darin 
zurüdgeblieben ift. Die Regierungen mußten daher Bedacht 
nehmen , die Hinderniffe zu befeitigen, welche dem Flor der 
Gewerbe und des Handels in Deutjchland entgegenftanden. 
Die allmählige Einigung unter den deutfchen Regierungen 
zu einem Eyftem, führt zu Diefem Ziele, und bereits ijt durch 
die Handelöverbindungen zwifchen Preußen, Bayern, Heffen, 
Württemberg ein glüdlicher Anfang gemacht” ıc. | 
Gleichwohl verzögerte ſich Bader's definitive Anftellung 
noch ein paar Jahre und bedurfte ed der Anregung und 
Interceffion dafür von mehreren Seiten. Erft unterm 25. 
September 1832 wurde er zum Brofeifor der Wafler- und 
Straßenbaufunde an der Ingenieur» Echule des Polytechni— 
kums in Karlsruhe mit der damals angemefjenen Bejvldung 
von 1000 fl. ernannt. Zugleich lehrte er von Anfang an Die 
höhere Geodäſie (Feldmeßkunſt), wofür er ja bei Gauß treffs 
lihe Studien gemacht hatte. Als er feine Fächer wiederholt 
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vorgetragen, rühmten feine Schüler an ihm Sicherheit und 
Meifterfchaft des Wiffens, Klarheit und Bündigfeit im Vor⸗ 
trage, und Anregung zu weiterm Nachvenfen und felbftftändigen 
Arbeiten. | 

Seine erfprießlihe Wirkfamfeit warb bald auch von 
feiner vorgefegten Behörde beachtet und anerfannt; ſchon 
1833 ernannte fie ihn zum Mitgliede der Commiſſion für 
die Etaatöprüfung der Ingenieure, was zugleich von vielem 
Vertrauen zeugt, das man in ihn ſetzte. 

Inzwiſchen wurde noch in Baden, namentlidh für In: 
genieure, ein ebenfo lockendes als lohnendes Feld eröffnet, 
indem die Regierung unter den Staaten Deutfchlands ſich 
mit am früheiten zum Bau einer Eifenbahn entfchloß trog 
vieler Bedenken und Einjprachen. „In Baden, fagte man, 
fehle noch der rege Berkehr wie in England, Belgien und 
Amerifa, alfo fei noch fein Bebürfniß dazu vorhanden; auch 
feien in jenen Ländern Eifen, mecdhanijche Arbeiter in Fülle 
vorhanden, in Baden fehle beides; die Regierung möge alfo 
trog des Geichreies nach Eifenbahnen den Fabius Cunctator 
fpielen.” Gleichwohl entfchied fich die Regierung für den 
möglichft befchleunigten Bau, wohl auch deßhalb, um der 
heftiger werdenden Yortfchrittspartei einen Hauptgrund der 
Oppofition zu entreißen. Zunädft follte der Bau für Die 
ganze Länge des fchmalen Landes von Mannheim bis Bajel 
und von da nach der Südſpitze Conftanz in Ausficht ge: 
nommen werden. Auf der Kleinen Strede von Heidelberg 
nah Mannheim ſei das Unternehmen zuerft in Angriff zu 
nehmen und auszuführen, 

Da auch Bader, wie oben erwähnt, für einen größern 
Aufihwung in dem Handelöverfehr des engern und weitern 
Baterlandes eine lebhafte Theilnahme gezeigt, und Proben 
jeiner genialen Aufiaffung gegeben, wurde er unterm 24. 
Januar 1836 zum Mitglied ded Comité's für Eifenbahnen 
ernannt, und ſchon im April diefes Jahres zur Beobachtung 
des Eiſenbahnweſens und zur Sammlung der dabei gemachten 
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Erfahrungen nach Belgien gefhidt. Sein ausführlicher, 
anſchaulicher Bericht Darüber muß bei feiner Regierung große 
Defriedigung gefunden und wohl gegründete Zuverficht erregt 
haben, denn fie belohnte ihn am 31. Dezember 1837 mit einer 
Sehaltsaufbefferung von 350 fl. und ernannte ihn aud im 
Februar 1838 zu ihrem Commiſſär bei dem außerorbentlichen 
Landtage. Die Akten tiber die Verhandlungen auf demfelben 
bezeugen ed, mit welcher Gewanbtheit und Stlarheit Bader 
den Etänden das wirklich zeitgemäße Unternehmen des Eifen- 
bahnbaues dargelegt und erläutert, fie dafür gewonnen hat. 

Eine befonders liebe Anerfennung und Yufmunterung 
erhielt Bader für feine deßfallfigen Beitrebungen von feinem 
liebften Böttinger Studienfreunde Cäſar de Dobbeler in 
Braunfchweig. Derfelbe fchrieb ihm am 31. März 1837: 
„Mit eigenthümlichen Gefühlen wirft Du Brüffel, die Stadt, 
welche unfere Geldverlegenheit entdedte, wieder betreten haben ; 
damals, und doch ift es erft acht Fahre, kannte der Con⸗ 
tingent noch feine diefer Straßen, welche die weiteften Ent: 
fernungen faft verfchwinden laſſen, und jest ift e8 zur Dianie 
geworden, diejelben überall in's Leben zu rufen, und ihre An— 
lage befchäftigt faft ausfchließlih Staats: und Geſchäfts— 
männer. Damals wähnteft Du vielleicht nicht, daß Dich fobald 
eine fo wichtige Unternehmung wieder dorthin führen follte; 
um defto erfreulicher müffen die Gefühle gewefen feyn, mit 
denen Du bei deinem dortigen Aufenthalt eine Vergleichung 
zwifchen der Gegenwart und der Vergangenheit anftelleft. 
Mir ift es in diefer Hinficht nicht fo gut geworden; ich ſtehe 
noch auf demfelben Punkte wie vor drei Jahren, und ſchwer⸗ 
li dürfte das Schidfal mir je Gelegenheit geben, etwas 
mehr al8 das Gewöhnliche zu leiften und zu fchaffen.” Zu 
Bader's Freude fam e8 auch bei feinem lieben Freunde bald 
anders. 

In weiterer Anerfennung ber bei dem Eifenbahnprojeft 
geleifteten Dienfte wurde Bader am 19. April 1838 zum 
Baurath und Mitglied der Eifenbahndirektion mit Funktions⸗ 
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gehalt von 450 fl. ernannt. Ald nun das große Werk in 
Angriff genommen wurde, hielt e8 die großherzogliche Res 
gierung für angemefien, vorerft nody weitere Erfahrungen 
für das ebenfo ſchwierige als Foftipielige Unternehmen zu 
fammeln, und fandte Bader im Auguft 1838 nach England, 
dem Lande, wo 1829 auf der EtodtonsDarlington Bahn 
vermittelft der Lokomotive zuerft der Verfuch gelungen war, 
die weltbiftorifhe Bedeutung der Eifenbahnen vollftändig 
vor Augen zu legen. 

Nach den hier von Bader mit feharfer Beobadhtunge- 
gabe gefammelten Notizen wurde die erfte Probe- und Ber: 
ſuchsbahn zwifchen Heidelberg und Mannheim eifrig be 
trieben und im Jahr 1840 ſchon eröffnet und dem Verfeht 
übergeben. Bader hatte an der Erreichung diefes Refultated 
einen hervorragenden Antheil und Andern für die Weiter: 
führung der Bahn nach Karlsruhe fihere Ziele eröffnet. Er 
ſelbſt wurde jept einer feiner Berufsthätigkeit am Poly: 
technifum verwanbteren Wirkfamfeit zugeführt und zum Rit- 
glied der Oberdireftion der Waffer- und Straßenbauten er—⸗ 
nannt (September 1840), fein obenerwähnter YZunftiondge 
halt zur Erhöhung feiner Befolduug bewilligt, fo daß fein 
fires Einfommen nunmehr 1800 fl. betrug. 

Daffelbe Jahr 1840 brachte ihm noch eine weitere Aus⸗ 
zeichnung , welche insbefondere feinem organifatorifchen Ta— 
lente und der trefflichen Repräfentationsgabe galt, indem er 
zum Direktor der polgtechnifchen Schule mit einem Funktions⸗ 
gehalt von 200 fl. gewählt und beftätigt wurde. Wie würdig 
er auch diefe Stelle vertrat, ift fehon daraus zu entnehmen, 
daß er in den folgenden Jahren 1841 — 1844 wieder ge 
wählt wurde, alfo fünfmal nacheinander diefes Ehrenamt 
ausübte, während fein Vorgänger Volz und fein Nachfolger 
Kayſer nur je vier Jahre ald Direktoren fungirt haben. 
Und dabei war Bader im erften Jahre feines Direftorates noch 
zum Borftande der Ingenieur-Schule ernannt (17. Jul 
4841), nunmehr aber auch der Funktionen bei der Dber- 
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direftion der Waſſer- und Etraßenbauten enthoben worden. 
Seine erfprießliche Thätigfeit, welche der Karlsruher poly: 
techniichen Echule Anfehen und Ruhm erhöhte, wurde untern 
24. Dezember 1844 von dem Großherzog Leopold durch Ver⸗ 
leihung des Zähringer Löwenordend anerkannt und belohnt. 

Nachdem Bader ſich in folcher Weife eine ehrenvolle, 
hervorragende Stellung erworben , entfchloß er fich ein Bas 
milienleben zu begründen, wozu ihn fein Freund v. Dobbeler 
fhon im 3. 1838 eindringlich und verlodend gemahnt hatte: 
„Berfchiebe den Zeitpunft dazu nicht zu lange, warte nicht 
bis Geift und Gemüth nicht mehr fügfam und lenkſam iſt, 
dann fannft Du die fchönften Blumen des Eheftandes nicht 
mehr pflüden.” 

Bader's Wahl fiel auf Fräulein Augufte, die Tochter des 
damaligen Geh. Kriegsrathed Fraenzinger in Karlsruhe, 
eine durch ihre Geftalt imponirende, noch mehr dur ihr 
geiftvolles Wefen und ihren lebhaften Sinn für alles Große 
in Religion, Wiſſenſchaft und Kunft in weitern Kreifen fehr 
beliebte Perfönlichkeit. Im J. 1841 einte das Eheband die 
verwandten Eeelen, und gingen aus diefer Ehe zwei Töchter, 
Carola (1842) und Maria (1845) hervor, von denen bie 
erfte das treue Abbild der Mutter, Maria das des Vaters 
war, fo daß fie das Jugendleben der Eltern wunderbar ers 
neuerten. 

Mas zur Befiegelung des Eegens im ehelichen Leben noch 
fehlte: Webereinftimmung im veligiöfen Denfen und im con: 
feffionellen Befenntniß wurde durch Gottes Fügung ſchon nach 
der Geburt der zweiten Tochter in Folge der rührenden Be- 
trachtung der finnigen Fatholifhen Tauffeierlichfeit herbei: 
geführt. Hatte Augufte Fraenzinger fchon früher durch mannig⸗ 
fache Lektüre aus der großartigen Gefchichte der Fatholifchen 
Kirche, und weiterer Befanntfhaft mit den unvergleichlichen 
Produkten der Kunft und Poefte in ihrem Dienfte viel In— 
texeffe für den Katholicidmus gewonnen, jo war dieß num 
im innigen Berfehr mit ihrem Gemahl durch defien tiefe Auf: 
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faffung und großartige Deutung wunderbar gefteigert um 
belebt worden. Ohne daß es von feiner Seite eines direte 
Einfluffes bedurfte, war in ber finnigen ©attin der Wunſd 
und das Verlangen nach dem Uebertritt zur Fatholifchen Kird« 
gereift, und nad einer forgfältigen Borbereitung durch ben 
milden, Vertrauen einflößenden geiftl. Rath Pfarcer Gap in 
Karlsruhe zu großer Freude und Genugthuung des Gemahle, 
body fern vor jeder Dftentation vollzogen worden. 

Das Leben Bader’s hatte jept in feinem amtlichen Wirken 
und in feinem häuslichen Glüde den Höhepunft erreicht, um 
ſchien, äußerlich betrachtet, eine noch lange dauernde Zufunft 
mit gleichen Freuden und Ebren zu verbeißen. Doch nur u 
bald zeigte fi) auch hier das Trügerijche menfchlicher Hof: 
nungen, zunächſt bezüglich der amtlihen Berufsthätigfeit. 

Aber noch einmal follte er mit einer ganz „aukr 
gewöhnlichen Arbeit” von der Regierung beauftragt werden 
Da Frankreich damals bei jedem dargebotenen oder lin 
berbeigeführten Anlaß mit dem Säbel rafielte, mit Ki 
drohte , der nach dem Pbantome der „natürlichen Orenzer 
und den traditiohellen Gelüften Frankreichs ſtets die Wieder 
eroberung des linfen Rheinufers befürchten ließ, erſchim 
Baden in erfter Kinie bedroht, und mußte man deßhalb ve 
bier aus über die militärifchen Verhältniffe und die Truppe: 
jtellung des gefährlihen und fo mächtigen Nachbarftaates 
fichere Kunde fih verfchafien. Weil uun Bader währen! 
jeined Aufenthaltes in Paris und bei feiner Liebhaberei für 
den Wehrftand fish über das franzöfiiche Militärwefen, den 
Werth und die Bedeutung der einzelnen Truppengattungel 
und ihr Verhältnig zueinander gute Kenntniffe verfhafl 
hatte, er auch Anverwandte im Elſaß befaß, und eine Kr 
cognoscirung zu jenem Zwede bei feinen öftern beruflichen 
Infpeetionen der Uferbauten am wenigften auffällig €: 
fcheinen fonnte, wurde er zu wiederholten Malen mit diefem 
beifeln und difficilen Commiſſorium betraut. 

Kür diefen Zwed eines Emiffärs erhielt Bader ſchon 1832 
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von einem damals bereitd penflonirten Stabsoffiziere fehrift- 
lich folgenden Rath: Vor Allem den Schnurrbart zu ver: 
dammen; feinen Minifterials fondern einen gewöhnfichen 
Paß zu nehmen als Professeur à l’ecole polytechnique, 
und als Zweck der Reife „allaires de famille“ anzugeben. 
„Bei etwaigen fpeciellen Fragen franzöfifcher Beamten 
mögen Sie fagen, Eie wollten einen Anverwandten auf: 
fuhen, der durchgebrannt fei, um in Frankreich fich engas 
giren zu laffen. Auch wollen Sie fi für dieſen fingirten 
Zweck Empfehlungsbriefe von Bankier Haber oder von ge: 
wöhnlihen Kaufleuten erbitten. Dann können Sie nad) 
Ehaumont, Langres (einſt Depot der Flüchtlinge) und Toulon 
gehen.” Der damalige Auftrag wurde Bader von den Oberſt⸗ 
lieutenanten v. Fifcher und Pfnorr (nachmals Generälen) wie 
in8befondere von dem Markgraf Wilhelm ertheilt und zu 
großer Zufriedenheit ausgeführt, wie aus nachitehendem 
Schreiben vom 28. Eeptember 1832 zu erfehen ift: 

„Ew. Hochw. empfangen hiemit höherm Auftrag zu 
Folge wegen dermaliger Abweſenheit bed Oberftlieutenant 
v. Fiſcher durch mich die Beitätigung des richtigen Ein- 
ganges der beiden Echreiben von 22, und 24. d. Mts. wie 
die Verfiherung, daß des Markgrafen Wilhelm Hoheit mit 
vielem Intereſſe Kenntniß von dem Inhalte derfelben ge: 
nommen hat. Se. Hoheit würden es fehr gerne fehen, wenn 
Ew. Hochw. fi die Mühe nehmen wollten, Erfundigungen 
einzuziehen, ob die durch die Zeitungen befannt gewordenen 
Bewegungen der franzöfiihen Norparmee unter dem Mar: 
(Hal Gerard entfprechende Bewegungen in den Oarnifonen 
und Plätzen des Elfaffes oder der angrenzenden Provinzen 
zur Folge gehabt oder haben wird, und alddann dad Er—⸗ 
gebniß gefälligft zu beobachten. Gez. v. Roͤder.“ 

Sn einem Schreiben vom 22. Yuli 1864 hat Bader 
felbft gegen eine unrichtige Darftelung hierüber’) Bolgendes 


1) In einem Eharakterbilde von ihm in den „Hifltor.spolit. Blättern, 
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gefchrieben: „Ich bin allerdings zu militärifchen Zweden ver» 
wendet worden, welche nicht unwichtig waren; ich war auch 
fhon in ben Generalftab ded Markgrafen Wilhelm ein 
getheilt für den Fall des Krieges im I. 1830 und 1840; 
aber ich habe niemald eine Uniform getragen; war niemals 
in einer militärifchen NRanglifte aufgeführt,” und in ge— 
wiffen meiner größern Arbeiten, weldhe im Bureau des 
badischen Generalftabes, fowie in Stuttgart und in München 
liegen, hat man meinen Namen wegraditt. Don meinen 
Miffionen, welche theilweife fehr wichtig waren, wußten 
eigentlich nur der Marfgraf Wilhelm und die (nachmaligen) 
Generäle v. Fifcher und Pfnorr, mit welchen ich gearbeitet ; 
aber alle find todt. Mit dem Marfgrafen war ich in freund: 
licher, ich darf fagen vertraulicher Verbindung bis zu feinem 
Tode.” 

Als bejonderd beachtungswerth möge bier noch ange: 
merft werden, daß Bader fchon damals über ftehende Brüden 
des Rheines, über die Bedeutung der Feftung Germersheim, 
über die weitern Befeftigungen im Schwarzwalde mit Pfnorr 
Correfpondirte, worüber er fpäter, wie noch berichtet werden 
fol, fo ausführlich und eindringlich gefchrieben hat. 

In gleicher Weife ließ fich der Lehrer des Polytechni- 
fums auch in das damals fehr erregte politiich > ftaatliche 


Jahrg. 1864. Bd. 54. ©. 74-75. Hiegegen erflärt Bader in dem 
oben angeführten Briefe außerdem: „Ich bin Fein ‚Arzt‘ gemeien, 
obſchon ih Medicin fludirt und darin boftorirt; ebenſowenig war 
ih Offizier, wenn ih auch zu militäriſchen Geſchäften ver» 
wenbet worden; noch weniger bin ich je Diplomat gewefen, wenn 
ich auch delifate Aufträge in diefem Bereich empfangen und Ge—⸗ 
legenheit gehabt habe, das diplomatische Räderwerk fennen zu lernen. 
Am allerwenigften Fann ich zugeben, daß ih Hausfreund ber 
großherzoglichen Bamilie gewefen fei, wenn aud Se. Königliche 
Hoheit ter Großherzog Leopold und befontere die Großherzogin 
Sophie mir großes Bertrauen bewielen haben. Ich wünſche ſehr, 
dag diefe Irrthümer auf gute Art berichtigt werden, da ich nicht 
gern lächerlich gemacht werden will.“ 
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Leben des Großherzogthums Baden hineinreißen,, wie dieß 
fhon in der Warnung jeines Freundes v. Dobbeler in Braun: 
ſchweig im Schreiben vom 10. April: 1838 angedeutet ift: 
Er möge doch ja nicht nach der Ehre eines Deputirten für 
die zweite Kammer oder nach der Führung der Volfspartei 
jtreben, jo viel Reiz auch darin liegen möge. „Und rerlohne 
ed fich denn noch der Mühe, dem öffentlichen Leben feine 
Kräfte ausfchließlich zu widmen, wenn ſolche Dinge wie in 
Hannover (Aenderung des Staatsgrundgeſetzes) geicheben 
und geduldet werden, die deutſchen Regierungen dagegen fich 
über SKleinigfeiten ftreiten und v. A. Nein, glaub es mir, 
der Aufſchwung, den Deutjchland nach der franzöftjchen Zeit, 
nach der Julirevolution nahm, der ift verſchwunden, und es 
folgen Rüdfchritte, die jeder wahrhaft Freifinnige mit Be- 
dauern und mit Betrübniß betrachten muß. Berbanne diefe 
fbönen Träumereien unferer Jugend, Die und das politifche 
Wirken ald erhaben und würdevoll ausmalten; die Welt ift 
fleinlih im Großen wie im Kleinen. Egoismus ift die Erbs 
fünde, an der wir leiden; er fucht Befriedigung und findet 
fie, und ganze Völfer gehen darüber zu Grunde.” Darauf 
freilich Eonnte, ja mußte Bader erwidern: Gerade weil es 
noch fo ſchlimm fteht, fol Jeder, der die Kraft in fich fühlt, 
aus Pflicht und Ehre darnach ringen, ob nicht Beſſeres zu 
erreichen fei. Er blieb feiner begonnenen Thätigfeit treu ; 
noch liegen zahlreiche Briefe aus jener Zeit vor, in welchen 
er fih mit meift penfionirten Gelebritäten des Landes tiber 
die tauglichften Perfonen in den Minifterien und an den 
höhern Berwaltungsftellen in lebhaften Discuffionen ergeht! 
Wie fehr folche heterogene Thätigfeit ihn feiner Lehr— 
thätigfeit entfremden und viel Foftbare Zeit rauben mußte, 
ift felbjtverftändlich, wenn man zumal auf den einzelnen 
Fascifeln der noch erhaltenen Correfpondenz die Ueberfchrift 
liest: „Die meijten Briefe find verbrannt, nur diejenigen er— 
halten, welche für meine Stellung, mein Treiben und Wirken, 
und für die Zuftände im Großherzogthum Baden von In—⸗ 
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tereffe find.” Und dabei hat Bader noch mehrere auswärtige 
einflußreiche Blätter mit Eorrefpondenzen verforgt, welche zu= 
meift den Parteiftreitigfeiten des erregten badifchen Landes, 
ihren Führern wie auch den Miniftern und Räthen gegolten 
haben. 

Sn den Jahren 1846—48, wo in Baden immer ent 
ihiedenere VBorübungen zur Revolution gemacht wurden, 
welche bald die allbefannten unerbörten Kataftrophen herbei⸗ 
führten, mußte eine ſolche aufregende Wirkfamfeit Bader's 
Intereſſe für die Lehrthätigkeit mindern. Zudem wendete er 
ih noch einer weitern, ungleich verdienftlichern Thätig⸗ 
feit zu. 

Der fchredliche Brand, der das Theater in Karlsruhe 
volftändig zerftörte, hatte die Löfchanftalten der Hauptſtadt 
in einem fläglichen Zuftand gezeigt. Da ftellte ſich Bader 
an die Spibe, um nad) den Borgängen in anderen Staaten 
eine tüchtige, intelligente Beuerwehr zu organifiten. Die zu 
diefem Zwede berufenen Berfammlungen führten bald zu 
dem gewünfchten Ziele. Er felbft entwarf dafür die Statuten 
in 26 Paragraphen, welche uns noch hanbjchriftlich in Den 
hinterlaffenen Papieren vorlagen mit dem Rubrum: „Aller: 
unterthänigft gehorfamfter Vorſchlag zur Bildung eines 
Feuerlöſch-Corps für die Großberzogliche Refidenz Carlsruhe.“ 
Nachdem diefelben mit Mopififationen vom Minifterium ges 
nehmigt worden, hat Bader auch die Organijation dieſes 
Corps ausgeführt und nach der Ausrüftung beffelben die 
nöthigen militärifchen Uebungen geleitet, nicht ahnend, zu 
welch’ erjprießlichen anderweitigen Dienften in dem drohen: 
den Aufruhr ed noch verivendet werben könnte. Und Doc 
trat der Fall fo bald ein. Bader fihreibt felbft darüber in 
dem fchon angeführten Briefe vom 22. Zuli 1864: „Daß 
ih 1848—1849 das befannte Feuerwehr-Eorps von Karls: 
ruhe, damals wirftich ein fchönes Bataillon, commandirt 
habe, das berechtigt noch nicht, mi Offizier zu nennen. 
Eher hätte der Berfaffer meiner Eharafteriftif anführen können, 
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“ 


daß ich mit diefem Bataillone, damals nur 300 Mann ftarf, 
am 1. März den Angriff auf das Karldruher Schloß abge— 
trieben und nach dem Stand der Sachen der Monarchie im 
Allgemeinen einen Dienft geleiftet habe. Wahr ift auch, daß 
ich in jenen fchweren, nicht genug befannten Tagen, die 
Sicherheit der Reſidenz gewahrt habe, daß mir Ordonanzen 
(Unteroffiziere von Dragonern) zugetheilt waren, und daß 
ih von Offizieren Meldung erhielt. Auch ift wahr, daß 
mir der Großherzog im Gegenwart der Prinzen (nur der 
gegenwärtige Großherzog war abwefend, in Bonn) und der 
Generale den Befehl ertheilte, das bedrohte Ständehaus zu 
vertheidigen, und daß ich Die Dispofitionen auch für wirkliches 
Militär vorfchlug.” 

Wer nun die damaligen Stimmungen und Zuftände in 
Baden nur oberflächlich keunt, wird es alsbald begreifen, 
welche Folgen das für Bader haben mußte. Er felbft fchrieb 
darüber in dem wiederholt citirten Briefe: „Mein Benehmen 
in den Märztagen 1848 hat mich, wie Sie denfen fünnen, 
den Herren des Hortfchritted und felbjt den Liberalen Außerft 
verhaßt,, zur bete noire gemacht. Als die Drohbriefe nicht 
halfen und ald man mich nicht todtfchlagen fonnte, was mir 
zugedacht war, hat man die Profefjoren und die Schüler des 
Polytechnikums auf mich gehegt!). Der ſchwache Minifter 
Bekk wurde durch diefe Demonftrationen in Angſt verſetzt 
und verfügte, daß ich bis auf weitered von meinen amtlichen 
Bunftionen dispenfirt werde! Mir war das Damals ganz 
recht; edwar, wenn ich mich recht entfinne, im Mai 1848.” 

Anders hat Bader aber gedacht, als er nach der gewalt- 
famen Unterbrüdung der Revolution, Beftrafung und Aech- 
tung der Haupträdelsführer, troß fo vieler treuer mit Xebens- 


1) Daß von Leptern die vielfältige fremde Thätigkeit Baber's zum 
Vorwande genommen und in der BKormel: „Er thut Alles, nur 
nicht was er foll”, zur Anklage erhoben wurde, liegt wohl auf der 
Hand. Daß Bader feine pflichtfchuldigen Lehrftunden nicht ertheilt, 
fonnte nicht gejagt werben. 
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gefahr verbundener Dienfte im Jahre 1850 penſionirt wurde 
mit der Verheißung „bis zudemnächftiger anderer Verwendung”, 
welche fehwerlich ernftlich gemeint war. Denn der Verſuch 
bes Großherzog Leopold bei Beginn feiner Krankheit ihn 
zum geheimen Kabinetsfefretär zu machen (1852), blieb ebenfo 
erfolglo8, wie die fpäter (1857) von dem Minifterpräfiventen 
Meyſenbug ihm mündlich gemachte Aufforderung, fich wieder 
zum Staatödienfte zu melden, da der noble Staatsmann ja 
felber feine Stellung nicht lange mehr behaupten Fonnte. Es 
hien al8 ob man damals in Baden Talente in Hülle und 
File gehabt, um fie wegwerfen zu fönnen, und als ob man, 
nachdem Hunderte ob der größten Untreue und feiger Kahnens 
flucht ohne weitered wieder zu Gnaden angenommen waren, 
einem unter allen Umftänden treugebliebenen Staatsdiener 
weder wohlmwollend noch gerecht ſeyn dürfe. Der noch in 
voller Kraft ftehende Baurath Dr. Bader ward nah faum 
1Sjähriger Dienftzeit entlaffen bei noch geringem Gehalte, 
welch’ legterer nach dem badischen Penſionsgeſetze ohne weiteres 
um den fünften Theil verfürzt, und von jedem zur 40jährigen 
Dienftzeit fehlenden Jahre außerdem ein Procent abgezogen 
wurde. 

Doc wie der jugendliche Staatögefangene ertrug jetzt 
der gereifte aud dem Staatsdienſt verbannte Mann fein 
Geſchick mit noch größerer Standhaftigfeit, mit mehr chrift- 
licher Reftgnation, und es gereicht dem Verfaſſer dieſes Nekro⸗ 
[098 zu nicht geringer Befriedigung, den Beweis hiefür Durch 
ven lieben Berftorbenen felbft erbringen zu fünnen. Am 27. 
Januar 1859 ſchrieb Bader nämlich einem fehr lieben Freunde, 
als diefem eine Ähnliche Kränfung und Demüthigung zu 
Theil geworden: „Ich lafle ed mir einmal nicht ausreden, 
die Verfolgung wird zu Ihrem Glück ausfchlagen auf die 
eine oder andere Art. Die bittern Empfindungen, welche 
Sie jetzt haben, find mir nicht fremd. Ich habe gegen die- 
felben ftil, aber ſchmerzlich gefämpft, und jegt danke ich Gott, 
daß ed alfo gefommen ift. Via crucis via lucis. Per crucem 
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ad lucem (vom Kreuze zum Licht).” Und alsbald werben 
wir berichten, inwiefern Bader's Mißgeſchick mancherlei Segen 
im Gefolge hatte. 

Die fehmerzlihen Erfahrungen, welche Bader in der 
Badiſchen Refivenz gemacht, machten ihm den dortigen Auf: 
enthalt je länger je mehr unerträglich. Kür die Wahl eines 
neuen Domicild fonnte er nicht lange ſchwanken; unwill- 
fürlich zog es ihn nach feiner Baterftabt Freiburg, in die 
Nähe der Oberländer Berge, „welche ihn bei den jährlichen 
Berienreifen von Carlsruhe aus ſtets wie alte liebe Bekannte 
grüßten”, wo er auch feine Jugendfreunde Schwörer und Buß 
iwiederfand. Schließlich ward dafür auch der Umſtand ent- 
ſcheidend, daß fein Schwiegervater, der Geheimrath Fraenzinger, 
der zulegt ald Oberamtmann in Lahr und Emmendingen 
fungirt, auf wiederholtes Anfuchen penfionirt worden war, 
jiegt ein fchöned Landgut in der unmittelbaren Nähe Brei: 
burgs-angefauft hatte. Der zuerft (1852) überfiedelte Baus 
rath Bader hat daffelbe zu einem gemüthlichen Ruhefitze 
feines lieben Papa eingerichtet und den großen Garten mit 
anmuthigen Anlagen geziert, fo weit als jener ed angeordnet 
“und geftattet hatte. 

Der an raftlofe Thätigkeit gewohnte Penfionaͤr entwarf 
nun vor Allem für die aufblühenden Töchter einen Unter: 
richt = und Erziehungsplan, welchen er neben feiner geiſt— 
vollen Gattin, die mit Ausnahme des Religiond-, Zeich- 
nungs- und Muftfunterrichtes alled Uebrige felbft mit mütter: 
licher Liebe und Eorgfalt pflegte, ausführen half. Es war 
rührend anzufehen, wie in folder Weife aller Unterricht 
im Haufe pünftlih und forgfältig nach einem feften Stunden 
plane ertheilt wurde, und demgemäß auch von den fehönften 
Erfolgen begleitet war. Wer wollte diefe Kinder nicht glüd: 
lich preifen, die wie nur wenige von ben Eltern felbft unter- 
richtet und erzogen wurden, welche ihre Freiheit und Unab- 
hängigfeit zumeift in erfter Linie ihren Ebenbildern widmeten. 
Für die gleichzeitige körperliche Eutwicelung ſorgn⸗ der Vater, 


LIT. 
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ein paflionirter rüftiger Spaziergänger, der feine Kinder nicht 
nur thunlichft oft in die reichen, anmuthigen Thäler der Um: 
gebung Freiburgs, jondern auch auf die fteilften Höhepunfte 
führte, ihre Kräfte oft bie zur Ermüdung anftrengte. Hier 
entwidelte Bader aber auch feine eminente Erzählungd- und 
Lehrgabe in der Befchreibung aller Theile der reichen Natur, 
und Jeder mochte fich glüdlid erachten, einmal Zeuge ge— 
wefen zu feyn, wie Carola und Maria jedem feiner Worte 
laufchten und mit ftrahlenden Augen dem lieben Vater Zus 
ftimmung und findliben Danf zollten. Das erhöhte aber 
auch des Vaterd Glück und Stolz. Mit freudigem Eelbft- 
gefühl fehrieb er darüber einem Freunde: „Es gewährte mir 
die höchfte Freude, meinen Kindern die große Natur zu zeigen 
und, ſoweit ich Fann, zu erklären, zumal beide, befondere 
Maria, foviel Berftändniß dafür haben und fo gern mit dem 
Dater Spaziergänge machen.” Und ein andermal: „Wie 
glücklich macht es mich, daß beide Schweſtern fich jo unger- 
trennlich in einander eingelebt haben, auch in allen äußeren 
Dingen einander fo gleich find, daß ich mir feine ohne Die 
andere denfen fann.* Bon Maria rühmt er noch bei einer 
andern Gelegenheit: „Nicht leicht habe ich in einem weiblichen 
MWefen das Rechtögefühl fo entwidelt, den Sinn für das 
Edle fo lebendig gefehen wie bei meinem Kinde. Für dieſes 
gab ed nur Recht und Unrecht, Edles und Gemeines, Gutes 
und Böfes; was in der Mitte liegt, das kannte fie nicht. 
Dabei zeigt fie oft mit der größten Naivetät eine unglaub- 
lihe Opfenvilligfeit.” — Wir fünnen dem nur beifügen: 
Solche Freuden und folcher Segen in der Familie würden 
ohne das jchwere Kreuz der frühzeitigen Benfionirung Bader's 
ſchwerlich gereift feyn: Per crucem ad lucem! 


LIV. 


Augenderinnerungen des T. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Rep. von Ringseis. 
Aufgezeichnet nach feinen mündlichen Grzählungen und nad Briefen. 
2. Haus SavignysBrentano, 


Ein bejonderer Vorfall brachte mich einem Univerfitäts- 
lehrer nah, nämlich dem Juriften v. Savigny. 

Die fchaarenhafte Berufung von Auswärtigen zu den 
verfchiedenften bayerifchen Staats» und Lehrämtern zog, ich 
wiederhol’ e8 gern, zum Theil wahrhafte Größen der Wilfen- 
(haft und des Charafters herbei, wie der eben ©enannte 
dieß in hervorragendem Sinne war. Aber wenn auch fpeciell 
bie Landshuter Verhältniffe fich beffer geftaltet hatten, ale 
unter den Umjtänden zu fürchten geweſen, fo blieb dennoch 
im Ganzen und Großen die Abficht, Bayern zu entchriit- 
lichen, vor Allem zu defatholifiren, völlig unverfennbar und 
mußte zufammt der unfäglichen Anmaßung, womit von vielen 
Ins und Auswärtigen dieß unfer engered Vaterland, fein 
Bolf, feine Gefchichte, feine Gefinnung mißhandelt wurden, 
die Gemüther tief empören. Dazu fam die verhaßte napo- 
leonifche Tyrannei, die in innigfter Wechſelwirkung jtund 
mit dem bureanfratifihsliberalen Kanatismus. Der Ingrimm, 
der in mir auch fochte, machte fich Luft in etlichen Gedichten, 
welche, ungelent von Geftalt, jugendlich unaudgegohren von 
Gedanfen und fat ungeberdig vor braufender Ueberfchwäng- 
lichkeit, hervorfprubelnd aus einem wahren Krater von Be: 

59° 
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geifterung, in religiöfem und patriotifchem Eelbftgefühl, auch 
nicht ohne perfönliches Kraftbewußtſeyn die ganze fchlechte 
Welt mit ihrem übelbegründeten Hochmuth und ihrem Wühlen 
in der Materie herausforderten, wie ih mich ausdrückte, 
„auf den röthlichen Sand“. Ich dachte dabei an feine 
Deröffentlihung, aber Aman, dem ich die Gedichte mitge- 
theilt hatte, fandte fie — wohl mit anderen PBroduften unferes 
Kreiſes — nach Heidelberg an die von Arnim und Bren- 
tano herausgegebene Einfiedlerzeitung. Die beiden ge: 
wiegten Dichter, fowie Joſeph Görres, mögen gelächelt haben 
über den ungefügen germanifchen Rieſen- und Redenzorn, 
aber fie fühlten das Wahrhafte und Berechtigte der Em: 
pfindung und Gefinnung heraus und ließen mit einer poetifchen 
Einführung duch Achim von Arnim, in der ed unter Anderm 
heißt: „Jugend hat ein heißes Blut”, die Gedichte zu 
meiner höchften Ueberraſchung wirklich erfcheinen. 

Biele Einzelheiten jenes für mich damals fehr bebeuten- 
den Vorfalls habe ich vergeflen; nun wurde mir jüngft aus 
dem of. v. Goͤrres'ſchen Nachlaß ein Brief freundlich mitge: 
theilt, den, wie es ſcheint, unfer ganzer Kreis an den gefeierten 
Mann abgefendet'); wie mein Name zu oberft unterzeichnet 
fteht, fo ift auch die Handfchrift Die meinige; ebenfomenig 
fann ich mi vom Styl wegläugnen und will ihn daher 
auf meine Rechnung fegen. Muß ich jetzt auch über jugend: 
liche Ungeheuerlichkeiten und Bhantaftereien darin lächeln 
und ift infofern des Briefes Mittheilung eine Art Buße für 
den Autor — je nun, wir hatten eben nach unferer Art 
eine Sturm und Drangperiode, wie die meift aufflärerifche 
Literatur nad) der ihrigen, und trotz Unreife durfte in fitt- 
liher Zauterfeit und in der Bereitjchaft, für unfere wenn 
auch nicht klar abaerundete Ueberzeugung felbft das Leben 
einzufegen, unjere Begeifterung es getroft aufnehmen mit ber 


1) Das Schriftſtückiſt feither in Görres Gefammelten Briefen Bd. II. 
($reundesbriefe) erichienen. 
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häufig nicht minder unreifen des übrigen jungen Deutſch⸗ 
land. Mich verwunderte damald gar nicht, was heute mich 
wundern fünnte, daß nämlich meine zum Theil viel befon- 
neneren Freunde den flürmifchen, überfpannten Brief mit 
unterzeichneten; fie waren .eben doch im Etrudel mit drin. 
Hier folgt der Inhalt: 


Wohlgeborner Herr Profeflor, 
Verehrungswärbigfter Meifter! 


Mit Jubiliren, Jauchzen und Hütefhwingen haben wir 
am 18. Auguft das 33. Blatt ber Einfiedlerzeitung gelefen. 
Ein ſchöneres, höheres, glänzenderes Schidfal diefer Gedichte 
wagten wir nie zu erwarten. Wie einem Schifflein, bas, nur 
wirthlihe Inſeln auf dem Meere fuhend, dur einen glüd: 
lien Sturm in’s gelobte Land verſchlagen wird, alfo aud 
warb es unfern Gedichten. Gerührt, erjtaunt... (unleferlich, 
weil vergilbt und zerrifien) Paradiefe landen. Hochmächtig hat 
uns bie Bruft erhoben, und im tief innerften Grund ber 
Seel’ erjhättert die Auszeihnung, unter folden Männern 
zu ftchen, und eine Flamme unb einen Enthufiasmus in 
uns entzündet, ber nicht verglimmen wirb in Ewigkeit! 

Was wir Ahnen fandten, waren bie allererften Säug: 
linge unferer Mufe; was künftig ber trunfenen Bruſt ent: 
quillt, fol höheres, reineres, untabeliheres Leben hauchen, 
auf daß wir werth feyen ber Umgebung ber hohen Heldenge⸗ 
ftalten, in deren Kreife, würdigfter Meifter, Sie uns aufge: 
führt Haben. 

Den berrlihen Runbgefang bes eblen Ludwig Adim von 
Arnim haben wir mit Begeifterung, nicht gelefen, ſondern ge: 
fungen, gejubelt, verſchlungen, in Geift und Leben verwanbelt. 
In Muſik haben wir ihn gefet und bei jeber unferer Zu: 
jammenlfünfte muß er gefungen und gejubelt werben: 

Bine Ernte iſt getreten 

Don dem Feinde in den Koth, 
Eh’ ihn unf’re Schwerbter mäbten. 
Doch wir wuchſen auch in Noth, 
Bine Saat ift aufgeftiegen, 


An: 
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Dracenzähne feht die Brut, 
Mag es brechen, will's nicht biegen, 
Jugend hat ein heißes Blut. 

Wir find ber unerfhütterlihen Ueberzeugung, bag ung 
ber Herr bes Himmels zu ganz befonderen Zwecken verbunden 
babe. Auf eine merktwürbige Weife fanden wir uns, obne 
baß wir uns fuchten, und feit unferer Bekanntſchaft find wir 
uns unzertrennlid und ewig, für Tod und Leben einander 
verbrübert. Unfere Zuſammenkünfte find ernft, oft ſchreck⸗ 
licht); Geifternähe fpüren wir, und Geifterlifpeln glauben 
wir zu vernehmen; und oft haben wir im Sturm ber glühend 
beißeften Begeifterung alle Geifter bes Himmels angerufen, 
und zu erfheinen und unfern brennenden Wünſchen Labung 
und Aufklärung zu geben. Wir haben eine unenblide Sehn⸗ 
ſucht nah Erlöjung. 

Die Zeihen der Zeit find außerorbentlih; Crobeben, 
Peſtilenz und allgemeinen Religionsfrieg erwarten wir, und 
wir brennen durdy und dur für das Höchſte, für Religion 
und Baterland zu kämpfen und zu fiegen, ober im Kampfe 
zufterben. Heldenthaten mödten wir thun, werth, von Dichtern 
befungen zu werben; benn fhänblih arm, nadt und bloß ift 
biefe Zeit an Thaten, weldhe Dichter erfchaffen möchten. Aber 
dringendere Noth, beutlihere Zeichen und Aufforberungen vom 
Himmel erwarten wir. — Entſchloſſen [waren wir] vorhin, wenn 
fih in unferm Deutfhland nicht neues Leben entzünden würde, 
nach Amerifa zu wandern, wo bie [Flamme?)] ber Religion 
und bes jungen Lebens mächtig emporlobert. Nur Gegen: 
ftände, um Gotteöwillen, Gegenftänbe ber, an denen unfer 
Muth würdig fih üben fann!!! 

of. Löw wird in wenig Tagen fein ärztlides Weib: 
ungsfeſt feiern, und ein neues unb Fühnes Wort dabei ſprechen! 

Da unfere Buchhandlungen die Einf. Zeit. über Leipzig 
erhalten, fo ift erft das 32. Blatt in denſelben angekommen. 
Wir haben das 33. Blatt von München befommen, dieß ift 
aber in 3 Tagen durch foviele Hände gegangen, daß es aus: 





I) Worin die Schredlichkeit beſtanden, ift unerfichtlich; vermuthlich in 
unferer Phantafle. _ 
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fiebt, wie eine aus bem Felde zurüdgelommene Siegesfahne, 
und viermal von oben bis unten burd und burdh geriſſen ift. 

Da K.Aman vielleicht diefe Ferien nicht mehr bier feyn 
wird: fo bitten wir Sie, verehrungsmwürbigfter Lehrer und 
Meifter, die Gedichte mit folgender Adreſſe zu fhiden: „An 
Nepomut Ningseis, der Medizin Candidaten in 
Landshut; Ablage beim Hutmader in ber Herren: 
gaffe.* Wir bleiben ewig mit der tiefiten Achtung und 
Verehrung Ahnen ergeben: 

Nep. Ningseis, Seb. Ringseis, Karl v. Nottmanner, Sof. 
Löw, 8. Aman, 8. Loe, F. Schafberger, J. Schieftl, 3. 
Benino, J. v. Teng. 

Landshut, den 22. Auguft 1808. 


Die Gedichte verurfachten ihres Inhalts wegen einen 
Höllenfpeftafel. Bon allen Seiten erhielt ich Zufchriften, 
theild zufiinnmende (vorzüglich aus Bayern), theild befäm- 
pfende (jo biß aus Hamburg). Aber fie follten weitere Folgen 
für mich haben. 

Es mag um’8 Ende von 1808 gewefen feyn, als ein 
Mann von charakteriftifh ausgeprägten fchönen Zügen, mit 
geiftreichem ftechendem Blid, zu mir in's Zimmer trat mit 
den Worten: „Ich bin Clemens Brentano.” Er war mit 
feiner zweiten Frau nach Landshut gefommen, um am felben 
Ort mit Echwefter und Schwager Savigny zu leben. Im 
Berlauf des Geſpräches Außerte er: „Ich habe mich bei 
Walther, Tiedemann, Röfchlaub nach euch erkundigt, 
was ihr für Kerle feid und habe gehört, daß ihr tapfer 
drauf 108 ftubirt und überhaupt etwas taugt; wär't ihr be- 
rufslofe Schwärmer, fo hätt? ich euch nicht aufgefucht; denn 
das Elend der Berufslofigfeit fenne ih aus eigener Er- 
fahrung.” 

Er führte mich ein bei dem edlen, milden und geift- 
vollen Karl v. Savigny, der gleich feiner Gemahlin mid) 
vom erften Augenblid an mit herzlichfter und dauernder Liebe 
und Güte behandelt hat. Von hier am batirt eine zweite 
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reiche Epoche meines Landshuter Lebens; denn während mit 
Ausnahme Sebaftians die alten Genofien, Einer um den 
Andern, die Univerfität verließen, und der Theuerfie von 
ihnen, Joſeph Löw, mir bald nach dem bier gefchilderten Zeit: 
punft durch den Tod entriffen wurde, geftaltete fich mir im 
Haufe v. Savigny ein neuer Breundesfreis, meift Zuriften, 
aber durch Gefinnung mir verwandt. Wenn ih einige der 
jungen Männer, mit denen ich, vorzüglich an den Abenden, 
bei dem gefeierten Lehrer zufammentraf, des Räheren be: 
zeichne, fo flicht ſich mir unmwillfürlich Bettine Brentano’d 
meifterhafte Charafteriftif aus den „Briefen eines Kindes 
an Göthe” mit ein. Nachdem fie von mir geredet’), fährt 


1) Anm. der Schreiberin. Was der Beſcheidenheit des Gelbfi: 
biographen wiberfireben mag, die Vorführung feines mit offen» 
fundigem Wohlwollen gezeichneten eigenen Porträts, das erfcheint 
ber Schreiberin als eine gebotene Ergänzung dieſer Berichte; if 
das Bild doch fo wohlgetroffen, daß diefe paar fühnen und ficheren 
Pinſelſtriche allein genügen fönnten, Bettinen’s Senialität zu dofu: 
mentiren. Sie fagt (mo von Savigny's Abreife nach Berlin, zu: 
naͤchſt Wien, die Rebe if): „Mehrere der geliebteſten Schale 
Savigny’s begleiteten uns bis Salzburg, der erfte und ältefte, 
Nepomuk Ringseis, ein treuer Hausfreund® — Hausfreund, ja; 
Schüler, nein — „bat ein Geſicht wie aus Stahl gegofien, alte 
Ritterphpficgnomie, Kleiner, fcharfer Mund, ſchwarzer Schnauzbart, 
Augen, aus denen die Funken fahren, in feiner Bruſt Himmerts wie 
in einer Schmiede, will vor Begeifterung zeripringen, und ba er 
ein feuriger Chriſt ift, fo möchte er den Jupiter aus der Rumpel⸗ 
fammer der alten Gottheiten vorfriegen, um ihn zu taufen und zu 
bekehren.“ — Wenn hier in der äußeren Berfonalbefchreibung etwas 
vermißt werden kann, fo ift es die Erwähnung der unvergleichlich 
ausdrudsvollen und fehönen Stirn mit den in ben reichen Locken⸗ 
franz fich tief einbuchtenden Schläfen, ein wahres Prachteremplar 
eines Denker und Gelehrtenkopfes. Im Uebrigen ward Ringseis 
öfter für einen Güpländer gehalten, in Rom für einen Spanier. 
„Wir nehmen feine Juden auf“, wies man dagegen auf einer Fuß: 
wanderung in der Oberpfalz ihn und den blonden Seballian im 
Wirthéhaus des Marktes Kalmünz ab, ohne Zweifel wegen Nepos 
mufs großer gebogener Nafe, die gleichwohli nichte gemein hatte mit 
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ſie fort: „Der zweite, ein Herr von Schenk, hat weit mehr 
feine Bildung, hat Schauſpieler kennen lernen, deklamirt 
öffentlich, war verliebt ganz glühend, oder iſt es noch, mußte 
feine Gefühle in Poeſie ausftrömen, lauter Sonette, lacht ſich 
jelbft aus über feine Galanterie, blonder Xodenfopf, etwas 
ftarfe Naſe, angenehm kindlich, äußerſt ausgezeichnet im 
Studiren.” Wir werden ihm wieder begegnen ald Minifter 
des Innern unter Ludwig I. — „Der dritte, der Italiener” 
(Welfchtyroler) „Salvotti, fehön im weiten grünen Mantel, 
der die edelften Kalten um feine fefte Geftalt wirft, unftörbare 
Ruhe in den Bewegungen, glühende Regfamfeit im Aus— 
druck, läßt fich Fein gefcheut Wort mit ihm fprechen, fo tief 
it er in Gelehrfamfeit verfunfen.“ — Üiner der audge- 
zeichnetften Juriften, hat er feinem Lehrer Eavigny große 
Ehre gemacht, und in Grundfügen wie perfönlich ihm treuefte 
Anhänglichkeit bewahrt, Nachdem er in öfterreichifchem Dienft 
al8 Unterfuchungsrichter im Prozeß gegen die Carbonari ſich 
hervorgethan, freilich dabei, ohne fein Verfchulden und durch 
bloße Pflichterfüllung, den vorzüglichen Haß der Verſchwörer 
fich zugezogen, ward er zum Reichdrath ernannt. — Treffend 
ſagt Bettine fodann von Karl Sreiheren v. Gumppenberg, 
dem nachmaligen Präfidenten unferes oberften Gerichtähofes: 
„Kindesnatur, edlen Herzens, bis zur Schüchternheit ftill, um fo 
mehr überrafcht die Offenherzigfeit, wenn er erft Zutrauen gefaßt 
bat, wobei ihm denn unendlich wohl wird, nicht ſchön, hat 
ungemein liebe Augen, ein ungertrennlicher Freund des fünften, 
Freyberg, zwanzig Jahre alt, große männliche Geſtalt, als 
ob er ſchon älter fei, ein Beficht wie eine römifche Gemme, 
geheimnißvolle Natur, verborgner Etolz, Xiebe und Wohl: 





der Hafenform in Israel, und wegen feines fchwarzen Ringelhaares. 
Anton Spring, der befannte Phyfiolog und Anatom aber, der 
fich viel mit den Kennzeichen des Germanenſchaͤdels im Unterfchien 
von dem der früheren Bewohner Deutfchlande abgegeben hat, er: 
flärte auf unfer Befragen Ringseio' Kopfbildung für ächt gers 
manifch. 
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wollen gegen alle, nicht vertraulich, verträgt die härteſten 
Anftrengungen, ſchläft wenig, gudt Nachts zum Fenfter Bin- 
aus nach den Sternen, übt eine magiiche Gewalt über Die 
Freunde, objchon er fie weder durch Wis, noch durch ent- 
ſchiedenen Willen zu behaupten geneigt ift; aber alle haben 
ein unerfchütterliches Zuttauen zu ihm, was der Freyberg 
will das muß gefchehen.” Lebtered galt befonderd von den 
aus der Pagerie ihm nahftehenden Genofien. Mar Profop 
von Freyberg ward befanntlich bayeriicher Staatsrath, Vor⸗ 
ftand des Archivs, Präfident der Akademie der Wiflenfchaften 
und errang einen ehrenvollen Namen in der vaterländijchen 
Gefchichtsforfhung. In der Folge brachte er mich mit feinem 
Bruder Wilhelm zufammen , deffen romantifche, mit Hinder: 
niffen Fämpfende Liebe zu feiner nachmaligen Gattin, ber 
ausgezeichneten und liebenswürdigen Malerin Elektrine 
Stunz den Antheil feiner Freunde lebendig erregte. (Cornelius 
bat diefe Künftlerin hoch über Angelifa Kaufmann geftellt.) 
Schließlich nennt Bettine den jungen Maler Ludwig Grimm 
aus Kaffel, Bruder der beiden Sprachforfcher, „fo luſtig und 
naif, daß man mit ihm bald zum Kind in der Wiege wirt, 
das um nichts lacht“) ... 

Un diefe reihten fich die zwei trefflichen Brüder Dipauli 
aus dem deutfchen Südtyrol (jedoch friaufifcher Abfunft), mit 
der Zeit zu hohen YAemtern im Kaiferftaat gelangt; Graf 
Sarntheim; Ebner, nahmals Hofrath, noch jebt in hohem 
Alter zu Innsbrud lebend; (für die Tyroler, als unter 
bayerifcher Herrfchaft ftehend, war Landshut damals Landes⸗ 
Univerfität;) fodann der frühverftorbene Kleinmeier, Grat 
Anguft Seinsheim und Andere mehr. Auch die beiden 


— — — — — 


1) Anm. d. Schreiberin. „Warum ih Dir dieſe alle fo deutlich 
befchreibe 2° erläutert Bettine — „weil Feiner unter ihnen iſt, ber 
nicht durch Reinheit und Wahrheit im allgemeinen Leben hervor: 
leuchten würbe, und weil fie Dir als Grundlagen zu ſchoͤnen Cha⸗ 
raktern in Deiner Welt dienen können“... 
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Fürften Wallerftein, ben nachmaligen Minifter und feinen 
Druder traf ich fowohl bei Savigny ald in allgemeinen 
Stubdentengefellfchaften, wo ich mehr als einmal ihr Präfee 
gewefen. 

Die Bedeutfamften des neuen Kreifes blieben mir frei- 
lich die Gefchwifter Clemens und Bettine. Lebtere weilte 
eine Zeitlang in München, kehrte aber bald zur Schweiter 
zurüd und blieb bis zum gemeinfchaftlichen Aufbruch. Es 
bat mich nie ein zartered Gefühl an fie gefeffelt; wohl aber 
befeelte mich bald herzliche Freundſchaft und ftaunende Be» 
mwunderung für ihre fprudelnde unvergleichliche Genialität, 
ihren tieffinnigen Wis, für den ficheren Anftand, womit fie 
die geniale Freiheit ihrer Bewegung zu begleiten wußte, fo 
daß ohne Zweifel ihr Niemand unehrerbietig zu begegnen 
wagte, und warme Freundfchaft "erregte mir die wohlmollende 
Güte ſowie die Nechtichaffenheit ihres Weſens, welcher die 
vielleicht zu fühnen, manchmal etwas zu fchalfhaften poetifchen 
Licenzen und dichterifch ausfchmüdenden Arabesfen und Hu— 
moresfen in ihren Echriften feinen Abbruch thaten. (Auch 
von mir bat fie nach Laune ein bischen gefabelt in ihren 

Briefen, ich hätte einen Intermarillarfnochen präparirt, um 
zu zeigen, wie fehr-Göthe Recht hatte.) 

Mit Clemens war ich, objchon bedeutend jünger ale er, 
doch bald befreundet. Was den ungewöhnlichen Mann, gegen 
deffen Wi felbft Göthe fich nicht immer zu helfen wußte, 
Manchem verleidete, die Rüdfichtslofigfeit in dieſem oft fehr 
boshaften Wit, das prallte ſchadlos an mir ab; auch mochte 
er, da er mid) lieb gewann, weniger verfucht feyn, die böfe 
Zunge an mir zu üben. Er ging bald nach unferer erften 
Begegnung zwiſchen München und Landshut ab und zu in 
Angelegenheit der Scheidung feiner befanntlich fehr miß— 
glüdten zweiten Ehe. — 

Um auch von dem Mittelpunft des Kreifes, von Sa—⸗ 
viany felber, ein Wörtlein zu fagen, jo will ich nur hier 
beftätigen, wa8 fchon Andere von ihm gerühmt haben, daß 
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fein ganzes Wefen und Walten unter den Gollegen etwas 
freundlich Ausgleichendes, ölartig Befchwichtigendes hatte, 
und dieß nicht in diplomatiſch berechneter Weife, fondern 
aus der Fülle eines liebreich edlen Gemüthed. Wie unbes 
fangen wußte er, der Nichtbayer und reformirte Proteftant, 
die einheimifchen, die fatholifhen Größen zu würdigen! Mit 
welcher Rührung und Ehrfurcht ſprach er mir, nicht nur in 
Landshut, fondern noch Jahre darauf in Berlin, von den aus⸗— 
gezeichneten Prieſtern, deren Wirken und Perfönlichkeit ihm 
vor’8 Auge getreten! „Was waren das”, ſprach er, „für treff: 
liche, geiftvole und gelehrte, für gute, fchlichte und Lieben: 
würdige Männer!” Eo die feit der Klofteraufhbebung in die 
Welt geftoßenen Benediftinermönde Mall der Theolog, oder 
Maurus Magold der trefflihe Mathematiker; fo der bes 
rühmte Däzl, deſſen Handbuch lange Zeit den Forftleuten 
das geweien, was dem fatholifchen Schulfind fein „Caniſi“, 
bem Lateinjchüler fein „Bröder“ ; wie erbaute e8 Savigny, 
der ftanveshalber den amtlichen Gottesdienſten beimohnte, 
wenn er biefen feharffinnigen Geift und ehrwürdigen Greis 
fo kindlich fromm feinen Roſenkranz beten ſah! Hätte 
Schranfh nicht fo ausfchließlich der Natur gelebt und fich 
auf feinen botanijchen Garten zurüdgezogen, fo hätte Sa— 
vigny auch an ihm folch eine geiftig hohe Kindesfeele ge- 
funden, Anderer nicht zu gedenfen, die Landshut ſchon vor 
feiner Anfunft verloren hatte. Und nun vollends der von 
ihm fo hochgeſchätzte Sailer! 

Merkwürdigermeife fcheint Savigny zur Zeit gar nicht 
gewußt zu haben, daß Däzl nnd Schrankh Erjejuiten 
und Sailer wenigftens Sefuitennoviz gewefen; denn als 
er (Savigny) im Jahr 14 auf 15 in Berlin von den 
Sefuiten zu mir fprechend äußerte, es möchten fich immer: 
hin trefflide Männer darunter befunden haben, aber Die 
Grundfäge des Ordens ſchienen doch fchlimme geweſen zu 
ſeyn, und ich erwiderte, gerade umgekehrt, e8 möchten wohl 
einzelne Sefuiten fich üble Grundfäge oder doch üble Praris 


1. 








N] 


Zugenderinnerungen von Dr. v. Ringseis. 847 


angeeignet haben, aber der eilt des Ordens müffe ein vor: 
trefflicher gewefen feyn; wie hätten fonft ein Balde, ein,Bour- 
daloue, ein Boscowich und jo viele geiftreiche und heilige 
Männer ihr Leben, ein Echrankfh, ein Däzl, ein Eailer 
doch Jahre ihres Lebens im Orden zubringen Fünnen, ohne 
das Ueble zu merken, wie hätten fie fo begeiftert an ihm bangen, 
wie hätten fie Andere zum Eintritt laden fönnen?... da 
war er hochverwundert darüber, daß unter feinen wertheiten 
Freunden und Collegen fich Jeſuiten befunden; ich erzählte 
ihm fodann, was ich weiter oben von Etattler’8 Zeugniß 
über den Orden und von Eailerd Betätigung diefed Zeug: 
nifies berichtet habe und fein Erftaunen hierüber bemerfend 
fügte ich bei: „Man fpricht fo viel von der Klugheit der 
Jefuiten und fie mögen in der That im beften Sinne die 
vom Heiland empfohlene Klugheit der Echlangen in Ge— 
winnung und Leitung der Seelen entwidelt haben; wenn 


- ih aber nach meiner Erfahrung rede, ſo habe ich gerade 
“unter den Erjeſuiten Menſchen gefunden, welche, ganz ver: 


funfen in Andacht und Wiffenfchaft, der Welt gegenüber 
vermöge ihrer Eitten-Einfalt die lieblich arglofe Unbefangen- 
heit eines unjchuldigen Kindes fi bewahrt hatten“). — 
Doch kehren wir von unferer Abfchweifung zurüd. 

Es lag in Savigny's ganzer Berfönlichfeit, im Adel 
jeines Wefens, daß er fein Gefallen fand an der Gehäflig- 
feit Einiger unter den bayerifchen Ungläubigen, vollends wenn 
auch Sittenverberbniß an ihnen zum Vorſchein fam; ebenfo- 


— 


I) Solche Kindlichkeit des Gemüths bei Hoher Geiſtesbildung findet 
fi überhaupt nicht felten bei Ordensleuten. So verband der Ex⸗ 
beneviktinere von Briefling Joh. Ev. Raindl, von dem das be: 
fannte Werk „Die teutfhe Sprache aus ihren Wurzen” 
herrührt, jene fonft nur allzugern ſich meidenden Gigenichaften. Er 
lebte bei feinem ehemaligen Prälaten Rornmann, dem Berfafler 
ber „Sibylle der Zeit”, und genoß niemals Fleifch, nie Wein 
noch Bier, und die rofigen Wangen bes adhtzigjührigen Greifes 
fimmten trefflich zur Eindlichen Unbefangenheit feines Weſens. 
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wenig fonnte ihm die Abgefchmadtheit munden, welche be— 
funderd den glaubenslofen Prieftern vermöge ihrer Zwitter⸗ 
ſtellung rettungslos anflebte ; Frieden aber hielt er mit Allen. 
Für feine eigene Perſon hielt er, obfchon beeinflußt von der 
dogmatifchen Unbeftimmtheit der Zeit, doch mit Gemüthswärme 
und Innigfeit fett am Chriftentbum; veßgleichen feine fa- 
tholifche Fran. Die jungen Bayern und Tproler waren 
gläubige Katholifen, Schenf fogar Convertit, doch trat da» 
mals noch das religiöfe Element wenig hervor. Bettine 
Brentano hatte leider fchon das pofitive Chriſtenthum ein» 
gebüßt und in Clemens bildeten die natürliche Anlage zu 
tieffinnig poetifcher Auffaffung und fcharffinniger Durch: 
dringung der metaphufifchen Dinge noch ein Furiofes Durch: 
einander mit den eingejogenen Irrthümern der Epoche; aud 
waren feine Antecedentien nach Fatholifhem Mapftab nichts 
weniger als correft; hatte er doch in erfter Ehe eine ge- 
ichiedene Frau geheirathet! So famen denn bei Savigny 
veligiöfe Fragen nur gelegentlich aufs Tapet, gaben aber 
freilich, wenn es geſchah, fehr reichlidhen Anlaß, die vor: 
liegenden Gegenfäge zu entfalten. Die philofophifchen Kragen, 
. die ein Lebendelement meines früheren Kreifes gebildet hatten, 
traten ebenfalls hier mehr in den Hintergrund; um fo eifriger 
befhhäftigten wir uns, wie es der mehr gefelligen Heiter— 
feit jener abendlichen Zufammenfünfte entſprach, mit fchöner 
Literatur. Um jene Zeit erfchienen Göthe's „Wahlveriwandt- 
ſchaften“; ich hatte, das Buch noch nicht gelefen, als ich ſchon 
das lebhaftefte Für und Wider verhandeln hörte. Jacobi 
Ichrieb aus München mit fittlicher Empörung an Savignpy, 
daß er nicht begreife, wie Göthe einen folchen Roman habe 
an's Licht fegen konnen. Savigny und Frau ftellten ſich mit 
Milde, Clemens und Bettine Brentano mit Lebhaftigfeit auf 
Göthe's Seite: er habe ja nur objektiv gefchildert, nicht 
gebilligt. ALS ich jpäter das Buch kennen lernte, konnte ich 
mich nicht jo unbedingt diefer Vertheidigung anfchließen. May 
Goͤthe immerhin das gefchilderte Verhältniß mißbilligen, wie 
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er in den Geſprächen mit Edermann (fo glaub’ ich) es ge— 
than bat, offenbar fteht er doch rathlos vor der Macht der 
fünftlerifch von ihm empfundenen Leidenfchaft und jene fühle 
Warnung nimmt fih aus wie das einem delirirenden Fieber— 
franfen höflich gebotene Glas Waſſer. Göthe Fannte eben 
nicht aus lebendig gläubiger Anfchauung, aus eigener innerfter 
Erfahrung die wahre und einzige Hülfe, die übernatürliche 
Gnade mit ihren faframentalen Heilmitteln. 

Auch die bildende Kunſt war Gegenftand der Theil: 
nahme. Freyberg, Gumppenberg, Schenf gingen in München 
im Haufe des Direktor v. Langer aus und ein und trieben 
mit Vorliebe das Studium der Kunftgeichichte. Ihr Beifpiel 
nährte die fchon in mir erregte Luft und wenn ich nad 
München kam, was in meinen legten Univerfitätsjahren öfter 
geſchah, fo befuchte ich fleißig, ja täglich, die Galerien der 
Hauptftadt, gelegentlich des nahen Schloffes zu Schleißheim; 
durch Freund Gumppenberg ermuntert, pflog ich, um einen 
allgemeinen Weberblik über vie Meifterwerfe der Malerei 
wenigftens in der Nachbildung zu gewinnen, befonderd das 
Studium der Kupferitiche, ja ich darf fagen, daß ich in diefem 
Zweig mir damals einige Kenntniß erwarb. 

Obſchon unter und ein näheres Eingehen auf die Fragen 
der Politif nicht an der Tagesordnung war, fo laftete doch 
die allgemeine Weltlage, insbefondere aber Die des deutfchen, 
des bayerifichen Vaterlandes uns auf dem Herzen. Durch 
die Einflüffe der Romantik, durch das Wirken von Görres 
und feinen Genoflen, durch die Reaktion der Gemüther gegen 
den napoleonifchen Druck regte und ftärkte ſich das deutfche 
Selbſtgefühl; der Rückblick auf eine glorreiche Vergangen- 
heit, wie ihn die neuerwachende Erforfchung Des Mittel: 
alter eröffnete, hob den Muth und die Zuverficht auf beffere 
Zeiten; daß wir, mie bei jeder Reaftion zu fürchten fteht, 
manchmal in's andere Extrem, in überſchäumende “Deutfch- 
thümelei verfielen, kann ich mir nicht verhehlen; aber fie 
unterfchied fich von der heutigen nationalen Selbftüberfhätung 
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dadurch, daß wir unferen Ehrgeiz auf die wahrhaft böchften 
Güter richteten und unferen Stolz auf den wirklichen oder 
vermeinten Vorzug unfered Volkes in diefen wahrhaft höch- 
ften Gütern des Lebens gründeten. 

Leider währte Eavigny’d Wirfen an der Landshuter Uni⸗ 
verfität nur kurze Zeit. Er hatte fich Durch die, allerdings ſchon 
vor ihm angebahnte, biftorifche Behandlung der Rechtsfunde 
rafih einen großen Namen gemacht, aus Berlin erging an 
ihn der Ruf, in einen größeren Wirfungsfreid als Lehrer 
zu treten, und er entichloß fich diefem Ruf zu folgen. Ge— 
fegentlich feines Echeivens im Mai 1810 zeichnet Bettine in 
ihren Briefen an Göthe ein Stüd Landshuterthum .anmuthig 
und friſch aus dem Leben: . 


„Die Studenten paden eben Savigny's Bibliothefein, man 
lebt Nummern und Zettel an bie Bücher, legt fie in Ordnung in 
Kiften, läßt fie an einem Flaſchenzug durch's Fenfter hinab, mo fie 
unten von ben Studenten mit einem lauten Halt empfangen 
werden, alles ift Luft und Leben, obſchon man fehr betrübt ift, 
den geliebten Lehrer zu verlieren; Savigny mag fo gelehrt ſeyn 
wie er will, jo übertrifft feine kindliche Freundesnatur dennoch 
feine glänzendſten Eigenfchaften, alle Studenten umſchwärmen 
ihn, e8 ift Feiner ber nicht die leberzeugung hätte, auch außer 
dem großen Lehrer noch feinen Wohlthäter zu verlieren; fo 
haben aud bie meiften Profefjoren ihn lieb, befonders bie 
Theologen. Sailer, gewiß fein befter Freund. Man fieht 
fih hier tägli und zwar mehr wie einmal, Abends begleitet 
der Wirth vom Haufe leichtlich feine Säfte mit angezündetem 
Wachsſtock einen jeden bis zu feiner Hausthür, gar oft Hab’ id 
die Runde mitgemadt; heute war ih nody mitSailer auf dem 
Berg, auf dem die Trausnig fteht... Sailer... war mir 
ber Tliebfte von allen. Im harten Winter gingen wir oft über 
die Schneedede der Wiefen und Aderflähe und ftiegen mit: 
einander über die Heden von einem Zaun zum andern unb 
alles was ich ihm mitiheilte, daran nahm er gern Theil, und 
mande Gedanken, die aus Gefpräden mit ihm bervorgingen, 
bie bab ich aufgefchrieben... für did... Zur Befinnung 
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kann ih während dem Schreiben nit fommen, der Studenten: 
ſchwarm verläßt das Haus nicht mehr, feitdem Savigny’s Ab: 
reife in wenig Tagen beftimmt iftz eben find fie vorbeigezogen 
an mieiner Thür mit Wein und einem großen Schinken, ben 
fie beim Baden verzehren, ich ſchenkte ihnen meine kleine 
Bibliothek, die fie eben auch einpaden wollten, da haben jie 
mir ein Bivat gebradht... ja die Jugend kann ſich aus allem 
einen Genuß maden. Die allgemeine Confternation über 
Savigny’s Abreife bat ſich bald in ein Jubelfeſt verwandelt ; 
denn man bat beiäloffen, zu Pferb und zu Wagen uns durd) 
das Salzburgifhe zu begleiten, wer ſich fein Pferd verfchaffen 
fann, der geht zu Fuß voraus; nun freuen fih alle gar ſehr 
auf ben Genuß diefer letzten Tage beim aufgehenden Frühling 
durch eine herrlihe Gegend mit ihrem geliebten Lehrer zu 
reifen“ ... 

Später jchreibt fie von Wien aus: 

„Landshut war mir ein gebeihlier Aufenthalt, in jeder 
Hinfiht muß ich's preifen. Heimathlih die Stabt, freunblid 
die Natur, zuthunlich die Menfchen, und die Sitten harmlos 
und biegfam...*" und nochmal: „Ach liebes Landshut mit 
deinen geweißten Giebeldächern und dem gepladten Kirchthurm, 
mit beinem Springbrunnen, aus deſſen verrofteten Nöhren 
nur fjparfam das Waſſer lief, um den bie Studenten bei 
nädtliher Weile Sprünge machten und fanft mit Flöte und 
Quitarre accompagnirten und dann aus fernen Straßen 
fingend ihr Gutenacht ertönen ließen... Ach id werbe nicht 
wiederfommen in. das liebe Landshut, wo wir une freuten, 
wenn’s fohneite und Nachts der Wind recht geftürmt hatte, fo 
gut ald wenn bie Sonne herrlich ſchien, wo wir alle einander 
fo gut waren, wo die Stubenten Concerte gaben und in ber 
Kirhe hölliſch muſicirten, und es gar nicht übel nahmen, 
wenn man ihnen bavonlief.“ 

Bon dem Abfchied felbft berichtet fie: „Kurz nach DOftern 
reisten wir ab, die ganze Univerfität war in und vor dem 
Haufe verfammelt, viele hatten fih zu Wagen und zu Pferde 
eingefunden, man wollte nicht jo von dem herrlichen Freund 
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dem Vivatrufen zog man zum Thor hinaus, die Reiter be= 
gleiteten das Fuhrwerk; auf einem Berg, wo der Frühling 
eben die Augen aufthat, nahmen die Brofefforen und ernften 
Perfonen einen feierlichen Abfchied, die andern fuhren noch 
eine Station weiter, unterwegs trafen wir alle Biertelftunde 
auf Partien, die dahin vorausgegangen waren, um Eavigny 
zum legtenmal zu feben; ich fah ſchon eine Weile vorher 
die Gewitterwolfen ſich zufammenziehen, im Bofthaufe drehte 
fih einer um den andern nach dem Fenfter, um die Thränen 
zu verbergen. Ein junger Schwabe, Nußbaumer, die per: 
fonificirte Volfsromanze, war weit vorausgelaufen, um bem 
Magen noch einmal zu begegnen, id) werde das nie vergeflen, 
wie er im Felde ftand und fein Heines Schnupftücdhelchen 
im Winde wehen ließ, und die Thränen ihn Hinderten auf: 
zufehen wie der Wagen an ihm vorbeirollte; die Schwaben 
hab’ ich lieb.” (Hier irrt Bettine; Nußbaumer, die „pers 
ſonificirte Volksromanze“, war nicht Schwabe, fondern 
Tyroler.) Ä " 

Wir oben von Bettine angeführten Sechs aber, wir 
zogen noch weiter mit den Scheidenden; vier Tage widmeten 
. wir der Fahrt bis Salzburg, die fi heutzutage in vier 
Stunden vollenden läßt. In Altötting ergriff die wunder: 
fame und doch trauliche Heiligkeit der Gnadenſtätte ung Alle, 
Jeden freilich nach feiner Anfchauungsweife. Doch hatte ich 
fie ſchon früher mit inniger Erbauung beſucht. Und dann 
ging's weiter in die herrliche Alpenftabt, wo wir ebenfalls 
vier Tage benützten zu Ausflügen in ber einzig fchönen 
Umgegend, nad dem fagenreichen Fürftenbrunn, der fchon 
als ftattlicher Bach aus dem Geftein des Untersberges tritt, 
nad dem heitern Hellbrunn, in deſſen Belfentheater wir der 
Flamirten, nad dem waldreizenden Aigu, wo Morgens um 
9 Uhr ein Förfter uns fchier auf die Minute, nämlich für 
% auf 2 Uhr Nachmittags ein Gewitter richtig prophezeite, 
dann auf den weitausblidenden Gaisberg, nach den ftaunens 
erregenden „Defen“ (einer feltfamen engen Klamm, welche 














Jugenderinnerungen von Dr. v Ringseis. 853 


die Salzach durchbraust), zu geſchweigen der baulichen und 
landſchaftlichen Merkwürdigkeiten der Stadt ſelber, z. B. des 
Felſenthors, jener unter Fürſterzbiſchoff Sigmund durch den 
Berg gebrochenen Durchfahrt, zu welcher die Duadern mit 
fo Eluger Berechnung herausgehauen worden, daß bei Ab- 
gleihung von Koften und Einnahme fih ein Kronenthaler 
Gewinnergab. Den Eindrud diefer unvergleichlichen Alpenwelt 
würdig zu ſchildern, führe ich noch ein letztes Mal die Worte 
der Freundin an: „Wie fann ich Dir nun von diefem Reich: 
thum erzählen, der fi am anderen Tag vor uns ausbreitete ? 
— wo fich der Vorhang allmählig vor Gottes Herrlichkeit theilt, 
und man fid nur verwundert, daß alles fo einfach ift in 
feiner Größe. Nicht einen, aber hundert Berge fieht man von 
der Wurzel bis zum Qaupt ganz frei, von feinem Gegenftand 
bededt, e8 jauchzt und triumphirt ewig da oben, die Gewitter 
ihmweben wie Raubvögel zwifchen den Klüften, verbunfeln 
einen Augenblid mit ihren breiten Bittigen die Sonne, daß 
geht fo ſchnell und doch fo ernft, e8 war auch alles begeiftert. 
In den Fühnften Sprüngen, von den Bergen herab bis zu den 
See’n ließ fich der Uebermuth aus, taufend Gaufeleien wurden 
in's Steingerüft gerufen, fo verlebten wir wie die Priefter- 
fchaft der Eeres, bei Brod, Milch und Honig ein paar fchöne 
Tage; zu ihrem Andenken wurde zulegt noch ein Granatſchmuck 
von mir auseinander gebrochen, jeder nahm fiih einen Stein und 
den Namen eine Berges, den man von hier aus fehen fonnte” 
(Untersberg, hohe Göhl u. ſ. w.), „und nennen fi) die Ritter vom 
Sranatorden, geftiftet auf dem Wagmann bei Salzburg.” — 

Wie erft hätte meine Begeifterung fich gefteigert, wenn 
ich gewußt hätte, daß aus Salzburg bereinft meine Braut 
mir fommen follte! 

Nah erfolgtem Abfchied Fehrten wir ſechs Begleiter um 
und wanderten in noch immer begeifterter Stimmung über 
das fchöne Reichenhall, die Soolenleitung entlang, welche 
durch das wunderbar einfache und doch fo kraftvolle Drud- 
werf des genialen Reichenbach bewerfitelligt wird, nach 
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Inzell und dem Chiemfee, von defien Fraueninfel 
aus die Einen fih nah München, wir Anderen und wieder 
nach Landshut wandten. Aber auch Jene fehrten zur Hoch: 
fchule zurück und wir trafen uns häufig bei Eailer und an 
anderem Ort. 


LV. 


Die päpſtliche Euchclicta vom 5. Febrnar 1875 vor den 
prenßiſchen Gerichten. 


ALS zu Ende des Jahres 1872 die Allofution befannt 
wurbe, welche Bapft Pius IX. am 23. Dezember an die im 
Batifan verfammelten Cardinäle gerichtet hatte, verbot der 
preußische Minifter des Innern durch Cirkular vom 29. Dez. 
die Veröffentlichung des auf Deutſchland bezüglihen Pafſus 
„weil die Anfprache einerfeitS Beleidigungen gegen ©e. 
Majeftät den Kaifer und das deutſche Reich, andererſeits 
entftellte TIhatfachen enthalte, deren Behauptung geeignet 
erfcheine, Anordnungen der Obrigfeit verächtlich zu machen.“ 
Die fragliche Allofution beklagte im Allgemeinen die Be- 
drängniß der katholiſchen Kirche in Deutichland, ohne einen 
Fürften oder Minifter zu nennen oder zu beichuldigen. In 
den Echlußfägen fagte der Papſt: „Die Männer, die an ber 
Epige der öffentlihen Angelegenheiten ſtehen, follten doc, 
durch tägliche Erfahrung belehrt, bevenfen, daß von allen 
ihren Untertbanen feine pünftlicyer als die Katholifen dem 
Kaiſer geben, was des Kaifers ift, und zwar gerade deßhalb, 
weil fie fo gewiffenhaft bemüht find, Gott zu geben, was 
Gottes iſt.“ 
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Sn Folge der Weifung des Minifterd des Innern ers 
folgte Confisfation fait aller fatholifhen Blätter ‘Preußens; 
indeß verfielen auch einige liberale Zeitungen der Beichlag- 
nahme. Ueberaus lehrreich ift e8 nun heute fich die Haltung 
zu vergegenwärtigen, welche die liberale Preſſe, die Liberalen 
MWortführer im Abgeorpnetenhaufe und insbejondere demnächft 
die Gerichte der polizeilichen Maßnahme gegenüber einnahmen. 
Die Drgane der erfteren waren fozujagen einftimmig in der 
Berurtheilung derfelben. „Was in aller Welt follen dieſe 
Maßregeln bedeuten“? fragte die Nationalzeitung. „Eine 
‚Kriegserflärung‘ fol die päpitliche Allofution feyn und den 
Kriegszuftand zwifchen Deutfchland und dem Papſt zeigen! 
Aber wo und in welcher Zeit ift es verboten gewefen, Krieges 
erflärungen zu veröffentlihen?.... Und jegt will man Die 
päpftliche Regierung duch die Wolfövertretung und unter 
dem Beifall des Volkes befämpfen und das Volk ſoll nicht 
einmal erfahren, was denn eigentlich der Papft gejagt hat?... 
Wir können unfer Etaunen darüber nicht unterdrüden,, daß 
nur in Preußen im I. 1872 Uktenſtücke von unzweifelhaft 
weltgefchichtlihem Charafter nicht verbreitet werden follen... 
Mit folhen Waffen wird man wahrlid den Kampf gegen 
die Ultramontanen nicht beitehen und in ſolchen Maßregeln 
wird wahrlih Niemand eine Erfüllung der Worte erbliden: 
‚Wir gehen nicht nah Banoffa.‘“ Am 10. Januar 1873 kam 
die Allofution im Abgsorpnetenhaufe zur Sprache. Auf das 
Sündentegifter, welches v. Mallindrodt bei diefer Gelegen: 
heit der liberalen Majorität vorbielt, antwortete Lasker, 
damals noch der offwielle Sprecher der Nativnalliberalen: 
er finde die Schritte des Meinifterd gegen die Verbreitung 
der Allofution weder gefeglich noch Hug. Graf zu Eulen; 
burg fuchte fein Verbot des Drudes der Allofution mit dem 
Bemerfen zu rechtfertigen: er habe den Zeitungen nur einen 
Wink geben wollen; das auswärtige Amt habe ihn dazu ver- 
anlaßt, damit gerichtlich feitgeftellt werde, daß „die Allokution 
des Papſtes Verläumdungen enthalte.” Und die Gerichte? 
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In weitaus den meilten Fällen fam e8 zu einer gericht: 
lichen Berhandlung überhaupt nicht, da ſchon die Strafrathe: 
fammern bie befchuldigten Redakteure außer Verfolgung ſetzten; 
fonft wurde freigefprochen. Nur in einem einzigen Yale if 
unferes Wiffen eine Verurtheilung (und zwar zu einer ge 
ringen Geldbuße) ausgefprochen worden, und dieſes Urtheil 
wurde auf die Berufung des Verurtbeilten von der zweiten 
Inſtanz reformirt. Sämmtliche Gerichte gingen bei ihren frei- 
iprechenden Erfenntniffen davon aus, daß die Meittheilung 
derartiger hiftorifcher Aktenftüde der Tagespreffe nicht ver: 
wehrt werden fönne. Die Zuchtpolizei-Appellfammer des Land: 
gerichtes zu Köln motivirte ihr freifprechendes Urtheil in 
Saden der „Kölnifhen Volfszeitung” (eben dem einzigen in 
erfter Inftanz verurtheilten Blatte) in folgender Weife: 


„In Erwägung, daß die von dem Oberhaupte ber Fatho: 
liſchen Kirche ausgegangene Allofution ein die Intereſſen biefer 
Kirche, der verſchiedenſten Staaten und aller Angehörigen bed 
Staates ohne Nüdfiht auf deren Confeflion fo nahe und 
wefentlih berührendes politifh und hiſtoriſch bedeutendes 
Aktenſtück ift; 

.daß, da biefelbe an und für fi) Fein Verbrechen oder 
Vergeben enthält, deren vollftändige Mittheilung in einer F& 
Iitifchen Zeitung zur Kenntnifnahme deren gefammten Leer: 
freifes nit nur an fi zuläflig, fondern als innerhalb dei 
Bormwurfes einer folden Zeitung liegepd erachtet werben muß; 

„daß daher deren einfacher Abdruck in einem politiſchen 
Tagesblatte ohne jegliche Bemerfung dazu, wie berfelbe in ber 
„Volkszeitung‘ ftattgefunden, nicht fofort als in der Ablidt 
gefhehen aufgefaßt werben kann, daß dadurch Gtaatöein: 
richtungen ober Anordnungen ber Obrigfeit hätten verägtlid 
gemacht werden ſollen; 

„daß auch nicht ſchon daraus, daß die ‚Volkszeitung‘ im 
Sinne und im Intereffe einer innerhalb der katholiſchen 
Kirche fi geltend machenden, befonders gegen die Köfung bei 
rirchlichen und. Schulfragen im Wege der neueren Gefehgebung 
oppofitionellen Richtung rebigirt ift, auf eine berartige, in 
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dem veröffentlihten Schriftftüde ſelbſt an und für fi nicht 
bervortretende Abſicht geſchloſſen werben kann, indem felbft 
ſchroff oppofitionele noch nit die DBermuthung ftraffäliger 
Tendenzen bedingen; 

„daß aud fpätere, in ber Volkszeitung‘ etwa enthaltene, 
bie Allofution beſprechende Artikel, zur Feftitellung einer — 
verbredherifhen — Abſicht bei der früher ftattgehabten ein: 
fahen DBeröffentlihung nit herangezogen werben fönnen, 
übrigens aud nicht vorgebradht worden find; 

„In Erwägung, daß es hiernach jedenfalls an dem Nach⸗ 
weiſe der in Paragraph einhunderteinunddreißig bes Straf— 
Gefeß: Buches!) befinirten Abjiht bei der ftattgehabten Ber: 
öffentlihung fehlt; 

„daß daher die Treifprehung bes Befhuldigten und 
Appellanten Mangels folder Abfiht felbit dann ftattfinden 
müßte, wenn den Yeititelungen des erften Richters über das 
Borbandenfeyn erbichteter reſpektive entftellter Thatſachen in 
der Allofution und die bezügliche Wiſſenſchaft des Beſchuldigten 
beigetreten werben Tönnte — Aus diefen Gründen zc.“ 


Die auf Beranlaffung des auswärtigen Amtes gegen 
die Veröffentlichung der päpftlihen Weihnachts-Allofution zu 
Anfang des Jahres 1873 unternommene minifterielle Cam⸗ 
page war alfo jo volftändig wie möglich verunglüdt, und 
zugleih waren duch Die ergangenen gerichtlichen Urtheile 
Normen für zufünftige Fälle ähnlicher Art aufgeftellt worden. 
ALS daher zu Anfang Februar diefes Jahres die päpftliche 
Enepelica an die preußifchen Bijchöfe erfchien, glaubten 
die Tagesblätter aller Richtungen um fo weniger Anftand 
nehmen zu follen, das wichtige Dofument ihren Lefern vor- 
zulegen. Der Papft beflagt in bemfelben die bedrängte Rage 
der katholiſchen Kirche in Preußen, verurtheilt die Firchen- 
politifchen Gefege neuern Datums, die er für irritae (nichtig 
in fi) erflärt und ermuntert den preußifchen Epifcopat in 


1) Die Beſchuldigung der Majeftätsbeleidigung war felbfl von der 
Staatsanwaltichaft fallen gelaffen worden. 





858 Nechtſprechungen in Preußen. 


feiner bisherigen Haltung den preußifhen Geſetzen gegen: 
über zu verharren. 

Wie im Jahre 1873 gegen die Veröffentlichung Der 
Allofution wurde auch jebt von den Staatsanwaltfchaften 
gegen die Verbreitung der Encyelica eingejchritten, und zwar 
auf Grund des 88. 110 und 131 des Reichsftrafgefegbuches 
(Aufforderung zum Ungehorfam gegen Etaatögefepe und Vers 
breisung erdichteter oder entſtellter Thatſachen). Das Bor: 
gehen der Behörden war indeß dießmal ausfchließlih gegen 
‚vie fatholifchen Preßorgane gerichtet, während die liberalen 
Blätter ausnahmslos unbehelligt blieben. Diefelben hatten 
denn auch nichts gegen die in Rede ſtehenden Maßnahmen 
einzuwenden und einzelne hielten fich fogar berufen, der An- 
age mit der Herbeifchaffung von Material an die Hand zu 
gehen. So erfand die „Kölnijche Zeitung“ eigens zu 
dieſem Zwede ein Obertribunald-Erfenntniß, welches niemalg 
ergangen war. Auch die liberalen Parlamentarier waren mit 
der Verfolgung der oppofitionellen Preſſe wegen Abbruds der 
Encyelica einverftanden, wenigftend wurde auf den Bänfen 
der Nationalliberalen fein Wort des Tadels laut, als der 
Abgeordnete Dr. Lieber (Gentrum) in der Sikung vom 
23. Februar die mit den Beſtimmungen des Reichspreßgeſetzes 
vom 7. Mai 1874 durchaus unvereinbare polizeiliche Be: 
fhlagnahme der „Germania” auf Grund des $. 110 des 
Neichöftrafgefegbuches zur Sprache brachte. 

Bon weit größerer Bedeutung ift aber die Etellung, 
welche die Gerichte neuerdings zu der Veröffentlichung der 
Encyelica und den wegen diefer Veröffentlichung faft gegen 
fänmtliche Fatholifche Blätter Preußens erhobenen Anklagen 
einnahmen. Greifen wir aus den zahlreichen Verhandlungen 
eine einzige heraus und zwar diejenige vor dem föniglichen 
Landgericht zu Köln, deffen correftionelle Appellationdfammer 
im Jahre 1873 das oben wiedergegebene freifprechende Er; 
fenntniß in Sachen der päpftlichen Weihnachts : Allofution 
erließ. Es war dort Auflage erhoben gegen den verantworts 
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lichen Repafteur der „Kölnifhen Volkszeitung” und 
des „Kölner Sonntagsblattes“, auf rund der ans 
geführten 88. 110 und 131. In feiner Furzen Begründung 
der Anfchuldigung gegen das erftgenannte Blatt machte der 
Vertreter des öffentlichen Minifteriums etwa folgendes geltend: 
Es frage fih, ob objektiv in der Encyelica der Thatbeitand 
der 66.110 und 131 des Strafgefegbuches enthalten. fei. Eine 
Aufforderung zum Ungehorfam gegen die Staatögejege finde 
fich in drei verfchiedenen Stellen der Encyelica ; die Behauptung 
von entftellten Thatfachen in verfchiedenen anderen Etellen 
der Encyelica, namentlich zu Anfang derfelben. Auch Fönne 
es nicht bezweifelt werden, daß die Thatfachen entftellt feien, 
um Anordnungen der Obrigfeit verächtlidy zu machen. Der 
Dolus des Beichuldigten ergebe fih aus der befanuten Ten: 
denz der „Kölniſchen Volkszeitung“. Ein mittelbarer Beweis 
dafür fei in einem fpäteren Artifel der „Kölnischen Volks⸗ 
zeitung“ enthalten, wo es heiße, in der Encyelica fei nichts 
Neues enthalten, und worin gegen andere polemiftrt werde. 
Was das Strafmaß anlange, fo fei darauf hinzuweiſen, daß 
je heftiger der Kampf gegen die Etaatögefepe entbrenne, um 
fo mehr die Autorität des Gefeges gewahrt werden müſſe. 
Andere Gerichte hätten bereitd hohe Gefängnißftrafen erfannt. 
Beantragt wurde ein Jahr Gefängniß. 

Die Bertheivigung trat dem gegenüber den Nachweis 
an, daß das mehr bezogene Urtheil der Kölner Zuchtpolizei- 
Appellfammer im vorliegenden Halle auf das vollftändigfte 
zutreffe: | 


„Zunächſt wird Niemand bezweifeln fünnen, daß bas in 
Rede ftebende päpftlihe Nundfchreiben den Charakter eines 
biftorifhen Altenftüdes (vd. 5. eines Dolumentes, befjen 
Kenntniß für die Zeitgefhihte und bie fpätere Geſchichts⸗ 
fhreibung von Wichtigkeit ift) in ausnehmendem Maße trägt. 
Es ift das dargethan durch das außerorbentlihe Auffehen, 
welches die Encyclica in der ganzen Welt erregt hat: feit 
ihrem Erfcheinen bildet diefelbe den Gegenftand ber Beſprechung 
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in ben diplomatifchen Kreifen, in den parlamentariſchen Körper: 
[haften, in der Tagespreſſe, überhaupt überall dba, wo man 
die Entwidlung bes gegenwärtigen kirchen-politiſchen Confliktes 
verfolgt. Wenn es defien bebürfte, Tönnte aud darauf hin⸗ 
gewiefen werben, baß der Chef der preußifhen Juſtizver⸗ 
waltung felbft die Enchclica ausdrücklich ale ein hiſtoriſches 
Aktenſtück bezeichnet hat. Laut dem ftenographifhen Bericht 
über die 18. Sigung bes Abgeordnetenhauſes vom 23. Febr. 
1875 äußerte er gelegentlih ber Diskufjion über die wegen 
Abbrudes ber Enchelica erfolgte Beſchlagnahme ber ‚Ger: 
mania‘: „Es ift allerdings wahr, bie Bulle, welde neuer: 
dings erlaffen ift, ift an fi ein hiſtoriſches Altenftäd.‘ 
„Völlig ausgefchloffen ift dagegen von vornherein bie An: 
nabme, daß ber Inhalt ber Encyclica an fi ein Berbreden 
oder Vergehen barftelle. Diefe Annahme würbe den Vorwurf 
einer fhweren Pflihtwibrigkeit auf Seiten der Staatsanwalt: 
haften involviren, welde die Encyclica von vielen hundert 
‚liberalen‘ oder fogenannten regierungsfreundliden Blättern 
ungehindert haben verbreiten laſſen und aud nachträglich alle 
biefe Blätter völlig unbehelligt gelafjen haben. Nach ben 
Ausführungen des öffentlichen Minifteriums hat man fi frei- 
lich noch zu fragen: ob die an und für fi erlaubte Ber: 
öffentlihung des hiſtoriſchen Altenftüdes dadurch eine un: 
erlaubte und ftraffällige wird, baß fie in einem Blatte von der 
Richtung der ‚Kölnifchen Volkszeitung‘ gefhieht. Im höchſten 
Grade bebauerlich erſcheint es nun zunädft, daß eine folde 
Frage überhaupt nur aufgemworfen, baß eine fo horrende, 
dem natürlichen Rechtsbewußtſeyn fo [ehr wiberftreitende Theorie 
überhaupt nur aufgeftellt werben konnte. Das fieht un: 
gefähr fo aus, als wenn durch eine ganz allgemeine Beftimmung 
ber Berfauf von Gift verboten, in einem gegebenen Yalle 
aber von ber Anwendung diefer Beitimmung um beßwillen 
Abftand genommen würde, weil ber das Gift verfaufende 
Krämer der liberalen Bartei angehöre. Durch die Adoption 
einer ſolchen Theorie wäre bie Geſchichtsſchreibung — benn 
die Zeitungen find es heute, welche bie Tagesgefhichte ſchreiben 
— in ben Händen ber jeweiligen Negierungsprefje thatjäd: 
ih monopolifirt, ein Zuftand, der ſich ebenfomwenig mit ben 
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elementarften Begriffen von Recht und Billigfeit als mit ber 
verfafjungsmäßigen Preffreiheit vereinbaren ließe. Die cor: 
rectionelle Appellationsfammer bes hiefigen Landgerichtes hat 
denn auch die obige Frage mit vollem Rechte verneinend 
beantwortet und zwar aus Gründen, welde auf den vor⸗ 
liegenden Fall genau paffen. Die Beröffentlihung ber En- 
chelica ift in ber ‚Kölnifhen Volkszeitung‘ ohne jeden Zufaß, 
obne jede Bemerkung erfolgt. Es find auch feine Stellen im 
Drud hervorgehoben worden, ein Umftand, auf welden ber 
Hr. AYuftizminifter im Abgeorbnetenbaufe bei bem erwähnten 
Anlaß fo großes Gewicht legte, indem er daraus, daß daäs 
genannte Blatt den angeblich bedenklichen Paſſus in gefperrter 
Schrift bradte, ben Dolus befjelben herleiten wollte. Das 
Öffentlihe Miniftertum hat nun Recherchen anftellen laſſen 
nad etwaigen fpäteren Artikeln ber ‚Kölnifgen Volkszeitung‘, 
aus welchen ber erforderliche Dolus rückwärts conftruirt werben 
fönnte. Das wiederholt citirte Urtbeil der biefigen Stelle 
bezeichnet ein folches Verfahren als unftatthaft: der in Rebe 
jtehende Artifel muß aus fi beurtbeilt werben. Außerdem 
ift aber bie vom Öffentlihen Minifterium angezogene Wochen⸗ 
Rundſchau in Nr. 62 ganz und gar nicht geeignet, dem frag: 
lihen Zwede zu bienen. Dieſelbe enthält nichts als eine 
Kritik entitelender und befhimpfender Aeußerungen von geg: 
nerifhen Blättern, und eine jolde ben Fatholifhen Zeitungen 
verbieten wollen, hieße nichts anderes, als ein gehäſſiges Mo— 
nopol der Bolemit zu Ounften einer gewiffen Kategorie 
von Preßorganen berjtelen. Dazu wirb fih aber fchmwerlid 
ein preußifches Gericht hergeben. Bleibt noch die allgemeine 
Tendenz ber ‚Kölnifchen Volkszeitung.‘ Diefelbe ſteht allerdings 
in der Oppofltion gegen das gegenwärtige Fircdhen = politifche 
Syſtem; aber eine felbit fhroff oppofitionelle Haltung ift 
noch lange feine jtraffälige und zudem führt die ‚Kölnifche 
Volkszeitung‘, wie jeder vourtheilsfreie Leſer zugeftehen wird, 
die Oppofition mit einer Befonnenheit und Mäßigung ber 
Sprade, wie fie in ben ihr gegenüberftehenben Blättern ſchon 
längft nicht mehr zu finden ift, und die fogar manchen Partei: 
genoſſen gerade mit Rückſicht auf die Teidenfchaftliche Erregt: 
heit im gegnerifchen Lager als zu weitgehend erfcheint. Um 
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fomehr darf aber die Nebaktion Glauben beanfpruden, wenn 
fie ihre bona fides verfihert, um fo mebr barf fie vom öffent: 
lihen Minifterium den Beweis bes Gegentheild erwarten. 
Diefer Beweis ift aber nicht geführt und kann nidt geführt 
werden und es bleibt eben nichts übrig als die Berufung 
“auf bie allgemeine Tendenz, als eine allen ſtrafrechtlichen 
Grundfägen Hohn fprehenbe praesumptio duli, mittel Deren 
man jeden ehrlihden Dann zum Spigbuben maden kann, die 
aber daher auch niemald und unter Leinen Umftänben zu: 
läſſig ift.“ 

Die vorftehend entwidelten allgemeinen Momente feinen 
und für die Beurtheilung der Eache entfcheidend zu feyn, fo 
daß e8 eines Eingehens auf die beiden Punfte der Anflage 
($. 110 und 8. 113) im Einzelnen nicht bedarf. In Der 
Sitzung ded Abgeordnetenhaufes vom 23. Februar hatte in 
diefer Hinficht der Abg. Windthorft (Meppen) in feiner 
drajtifhen Weife bemerkt: „Liegt $. 110 (Aufforderung zum 
Ungehorfam gegen Staatögefege) hier wirklich vor, fo ift eine 
Aufforderung in der Zeitung X gerade fo ftrafbar, wie in 
der Zeitung Y; fie bleibt diefelbe, ob auf weißem oder auf 
ihwarzem Papier gedrudt... Entweder laffe man die Preſſe 
ganz frei, nach allen Seiten vollfommen frei, ich bin damit 
einverftanden, das ift mein Orundfag; will man aber irgend: 
wo einfchreiten, dann fchreite man überall ein und nicht nur 
einfeitig.” 

Nach mehrfachen Berathungen erließ die Zuchtpolizei: 
Kammer zu Köln ein verurtheilendes Erfenntniß, und 
zwar wurde der verantwortliche Redakteur der „Kölnifchen 
Volkszeitung“ zu einer Geldbuße von 150 Marf, der wegen 
Preßvergeben noch nicht beitrafte Redakteur bes „Kölner 
Sonntagblattes“ (gegen welchen, beiläufig gefagt, das öffent: 
lihe Minijterium gleichfals eine Gefängnißitrafe von einem 
Jahr beantragt hatte) zu einer Geldbuße von 50 Marf ver: 
urtheilt. Die Erwägungen dieſer Urtheile gingen einfach da— 
bin: daß in der Encyelica fowohl eine Aufforderung zum 
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Ungehorfam gegen die Staatögefege, ald auch entftellte That: 
fachen enthalten feien, welche geeignet wären, Staatseinrich- 
tungen oder Anordnungen der Obrigfeit verächtlih zu machen, 
daß alſo der Beſchuldigte gegen die 88. 110 und 131 des 
Strafgeiepbuches verftoßen habe; die von der Bertheidigung 
geltend gemachten Momente fünnten bloß bezüglich des Straf- 
maßes in Betracht kommen. 

Es find inzwifchen eine ganze Reihe von Urtheilen 
preußifcher Gerichte in Eachen der päpftlichen Encyelica er— 
gangen, die wir ohne weitern Commentar nachftehend ale 
Beitrag zur Zeitgeichichte regiftriren. " 

Greigefprochen wurden: die „Koblenzer Volkszeitung“, 
von der Zuchtpolizeifammer zu Koblenz; die „Deutfche Reichs = 
zeitung“ von der Zuchtpoligeifammer zu Bonn; die „Eſſener 
Volkszeitung” von dem Kreisgericht zu Effen; die „Fuldaer 
Zeitung“ vom Kreisgeriht zu Fulda; die „Geilenficchener 
Zeitung” von der ZuchtpolizeisAppellfammer zu Aachen. 

Verurtheilt wurden zu Geldpbußen: die „Koblenzer 
Volkszeitung” von der Zuchtpolizei » Appellfammer zu Kob- 
“Ten; (u 150 Marl); der „Katholifche Volksbote“ und die 
„Bapenburger Emszeitung” von der Straffammer zu Meppen 
(zu 400 Mark); der „Niederrheinifche Volksbote“ vom Kreis— 
gericht zu Wefel (zu 50 Mark); das „Düffeldorfer Volks— 
blatt” von der Zuditpolizeifammer zu Düffeldorf (zu 200 
Mark); die „Köln-Bergheimer Zeitung” von der Zuchtpolizei= 
Kammer zu Köln (30 Marf); das „Gocher Wochenblatt” 
von der Zuchtpolizeifammer zu Kleve (30 Mar). 

Verurtheilt wurden: zu Gefängnißitrafen: der 
„Weſtfäliſche Merkur” vom Kreisgeriht zu Münfter (zu 
einem Jahr) ; die „Beilenfirchener Zeitung” und das „Echo 
der Gegenwart” von der Zuchtpolizeifammer zu Aachen (zu 
14 Tagen, refp. 4 Monaten); die „Schlefiiche Volfszeitung“ 
vom Dreimännergericht zu Breslau (zu einem Monat); die 
„Gladbacher Volkszeitung” und die „Niederrheinifche Volfs- 
zeitung” von der Zuchtpolizeifammer zu Düffeldorf Gu 
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14 Tagen, rejp. einem Monat); die „Ermläntifche Zeitung” 
vom SKreisgericht zu Braunsberg (zu vier Monaten); 
der „Bote am Rhein“ von der Zuchtpoligeifammer zu Düjfel: 
dorf (zu 14 Tagen); der „Sprecher am Niederrhein“ von 
der Zuchtpolizeifammer zu Kleve (zu einem Monat). 


Im Mai 1875. 
3.2. 


⸗ 


LVI. 


Der Föderalismus im öſterreichiſchen Parteilampfe. 


Viel und eingehend iſt in dieſen Blättern ſchon über die 
öfterreichifchen Verfaſſungswirren, und ſomit auch über Föd era: 
lismus und Abſtinenzpolitik geſchrieben worden. Man 
jollte faft meinen, was ſich dafür und dagegen ſagen läßt, 
müſſe fchon erfchöpft feyn. Gleichwohl ift in dem erften Aprils 
Hefte d. 38. unter der Auffchrift „Zur Lage in Defterreich® 
die Angelegenheit wieder von einem neuen Geſichtspunkte 
aus beleuchtet worden, und der Berfafler dieſer geiftreichen Ab» 
handlung — wir wollen ihn unfern unbefannten Freund nennen 
— iſt zu einem eigenthümlichen Refultate gelangt. Er fieht in 
dem Programme der Föderaliften den richtigen Gedanken für 
die Zukunft Dejterreichd ; er rühmt die loyale und befonnene 
Haltung der böhmifhen Oppofition, die Geſchicklichkeit ihrer 
Führer und die unerfchütterlicde Ausdauer der Partei, und 
ihren Gelinnungsgsgenoffen in den anderen Rändern, welche 
dem Beifpiele der Böhmen folgend gegen den Wiener Reichs: 
rath proteftirt haben, ſich aber nicht dazu entfchließen können 
den Proteft thatfächlich zur Geltung zu bringen, hält er ihren 
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Wanfelmuth und ihre Zoghaftigfeit mit nachdrüdlichen Worten 
vor. Schließlidd aber empfiehlt er dennoch den allgemeinen 
Eintritt in den Reichsrath, nicht als ob in diefem etwas 
auszurichten fei, fondern nur als das einzige Mittel, alle 
Gegner des liberalen Negimentes miteinander in engen Ber- 
fehr und dauernden Gontaft zu bringen und fo durch gemeine 
- fame Arbeit eine ſtramme Partei heranzubilden, wie fie er- 
forderlih fei. um der geeinigten liberalen Partei erfolgreich 
entgegentreten zu Fönnen. 

Auf die principielen Gegner des Neichsrathes, deren 
eonfequentes und entfchiedenes Verhalten foeben gepriefen 
wurde, wird diefer Vorfchlag freilich ſchon deßhalb unwirk— 
jam bleiben, weil mehrere ihrer hervorragendften Führer das 
Gelöbniß, deffen Ablegung gegenwärtig mit Ausfchluß jeder 
Verwahrung den eintretenden Abgeordneten auferlegt iſt, mit 
ihrem Gewiffen unvereinbar finden, worüber fih mit Nies 
manden rechten läßt. Allein den pafliven Widerftand aus⸗— 
dauernd durchzuführen, ift weder leicht noch angenehm. Unter 
denjenigen alfo welche Eintritt oder Nicht » Eintritt für eine 
bloße Frage der Taftif anfehen, findet jedes Argument zur 
Rechtfertigung des Eintritts danfbare Anhänger. Die mähri- 
fchen Föderaliften betheiligen fich an den reichsräthlichen Ver: 
handlungen, weil fie meinen, e8 fei damit doch manches Nüp- 
liche zu bewirken. Der Tyroler Abgeordnete Migr. Öreuter 
hingegen empfiehlt die Betheiligung, um den Beweis herzu- 
ftellen, daß damit nichts zu erreichen fei, und um dadurch 
den Reichsrath fchneller ganz unpopulär zu machen. “Die 
Vorarlberger fcheinen nur deßhalb den Eintritt noch nicht 
verweigern zu wollen, um zu verhüten,-baß ihre Mandate 
annullirt, und ihren Wählern gleih den böhmifchen die 
Quälerei endlos wiederholter Wahlen auferlegt werde; bie 
Oberditerreicher überdieß noch, weil fie ihren Wählern nicht 
die Etandhaftigfeit zutrauen, bei wiederholten Wahlen fie in 
dem pafliven Widerftande zu unterftügen. Vielleicht wird die 
neue Argumentation nun noch eine vierte Gattung föderaliftifch- 
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cisleithanifcher Reichsräthe zur Folge haben, nämlich folche 
die fi nur von politiſch-pädagogiſchen Motiven leiten lafſen. 
Dadurch dürfte dann aber die von unferem unbefannten 
Freunde beflagte „Eonfufionspolitif” kaum bejeitigt, fondern 
eher noch gefteigert werden. 

Wir fünnen feinen Rathichlägen nicht beipflibten, denn 
wir halten den allgemeinen Eintritt in den „verfaffungs- 
mäßigen” Reichsrath für unmöglich; wir glauben auch nicht, 
daß er — wenn er erfolgen fünnte — die beabfichtigte Partei: 
bildung bewirfen würde, und wir find auch nicht der Mei- 
nung, daß eine foldye PBarteibildung, wenn fie gelänge, die 
Löſung unferer Verfaffungswirren, welche das Ziel unferer 
Beftrebungen ift, herbeiführen würde. Die zwifhen und 
und unferem unbefannten Breunde beftehenden Meinungs: 
verfchiedenheiten betreffen demnach nicht bloß die fogenannte 
Beihikungsfrage, fondern haben offenbar viel tiefer liegende 
Gründe. Er fieht in dem Föderalismus nur eine Zukunfts— 
idee, uns erfcheint er ald ein Realität. Er jcheint an eine 
längere Dauer unferer dermaligen Inftitutionen und an Die 
Möglichkeit zu glauben, durch ihre Benügung jene Zufunfts- 
idee zu verwirklichen; wir find der Anficht, Daß — nicht der 
Liberalismus — aber der moderne Gonftitutionalisnus fid 
überlebt hat, daß jedes Anjchmiegen an fein widerfinniges, 
dualiſtiſch⸗cisleithaniſches Zerrbild nicht die Einigung jondern 
die Zerfplitterung der Föderaliften fördern würde, und daß 
das Schickſal Deiterreih8 von ganz anderen Momenten ald 
von den Debatten im cisleithanifchen Reichsrathe abhängig if. 

Möge es ung geftattet ſeyn, auch unfere Auffaffung ver 
Lage etwas umftändlicher zu entwideln. 

Die föveraliftifche Geftaltung Defterreichs ift nicht etwas 
Neues, etwa eine neue Erfindung jener menfchlichen Weis: 
beit, welche ſich einbildet „eine neue Aera“ zu begründen. 
Sie ift aus der Gefchichte und Natur der Länder und Völker 
Oeſterreichs hervorgewachſen. Eine folche Reichseinheit war 
e8, die Leopold I. mit feitem Willen und Flarer Einficht 
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anftrebte, der Karl VI. duch die pragmatifche Sanktion 
dipfomatifchen Ausdrud und urkundliche Begründung erwirfte, 
der Kaiſer Franz Namen und Titel verlieh, und die Kaiſer 
Franz Joſeph mit dem DOftober-Diplome neuerdings feier: 
lih anerkannte und verfündete. Neu war in diefem Diplome 
weder der Gedanfe der Reichdeinheit, noch der ihres füdera- 
liſtiſchen, das ift die Eigenberechtigung der Königreiche und 
Länder wahrenden Charafters. Allein während bis zum 
J. 1848 alles was die Reichseinheit erfordert und bedingt, 
lediglih von dem Monarchen ausging und in feinen Hän: 
den lag, und daher in der Ausführung Eache feiner abfo- 
[uten oder richtiger gefprochen patriarchalifchen Regierungs- 
gewalt geweſen war, verjprach und bezweckte das Oktober⸗ 
Diplom nunmehr aud auf die Reichsangelegenheiten den 
Bölfern einen wefentlichen Einfluß einzuräumen. Neu war 
fomit in dem Oktober - Diplome der Gedanfe, die füderative 
Reichseinheit mit den auf alle Claffen der Berölferung und 
auf alle öffentlihen Angelegenheiten, auch die höchſten Ins 
terefien des Gejammtreiched, ausgedehnten politiichen Brei: 
heiten in Einflang zu bringen. 

Das Dftober » Diplom bezeichnete die Formen und Be: 
dingungen der hiezu erforderlichen Inftitutionen in allgemeinen 
Umriffen; die Propofitionen des böhmifchen Landtages von 
1871, die „Bundamentalartifel* find der erfte öffentliche Akt, 
in welchem das Bild näher ausgeführt und beftimmte Vor—⸗ 
fchläge zu einer feinem Geiſte entjprechenden praftifchen Aus— 
führung gemacht wurden. Neu ift aljo in den böhmifchen 
Sundamentalartifein abermald nicht der Gedanfe der füdera- 
liftifchen Geitaltung Oeſterreichs, und ebenfoiwenig der ber 
Neichseinheit, fondern nur der Nachweis der Ausführbarfeit 
ihres Einflanges mit den erweiterten politiichen Yreiheiten, 
neu fodann die forgfältige Berüdfichtigung der Schwierig 
feiten, welche fich feit der Berfündigung des Oftober-Diplomes 
aus dem theilweifen Widerfpruche der ungarifchen Geſetze vom 
3. 1867 mit den in dem Diplome. richtig bezeichneten Bürg— 
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haften und Erfordernifien der Reichseinheit ergeben. Die 
Fundamentalartifel find aber nicht vollzogen, fondern Der 
einem ganz anderen Ideenkreiſe angehörende Eonftitutionalie- 
mus, wie er fih auf dem Gontinente im Anfchluffe an das 
im Beginne ber franzöftfchen Revolution aufgeftellte Schema 
und in ihrem Geifte entwidelt bat, ift in Folge der Mißgriffe 
Schmerling's, der ebenjo bornirten und überdieß feparati- 
ftifchen PBolitif der Ungarn und der leichtfertigen Schwinve: 
leien Beuſt's zu zeitweiliger Herrfchaft gelangt, und e8 frägt 
fich alfo: wie fönnen Die entgegengefegten Ideen dee 
Dftober-Diplomsd nun noch zur Geltung gebrakt 
werden? „Durch eine firamm bifeiplinirte föderaliſtiſche 
Bartei, welche fich aus der gemeinfamen Arbeit im Reiche- 
rath entwideln muß” — fo ruft und mahnend unfer un: 
befannter Freund zu. Und „diefe Partei wird durch ihre 
parlamentarifchen Kämpfe im Reichsrathe die Liberale Re— 
gierung zu flürzen, und dann an ihre Stelle zu treten haben“ 
— fo müßte nach der conftitutionellen Doftein binzugefügt 
werden. In der That gibt e8 ja auch noch genug Gegner 
des Liberalismus, welche wirklich meinen, in Folge der mo: 
dernen Entwidlung der menjchlichen Gefelfchaft werben fortan 
alle politifchen Kämpfe nur mehr in diejer rhetorifchen Weile 
ausgetragen werden. 

Mit unferen Anfchauungen ift das Alles unvereinbar. 
Die Entfcheivung politifcher Eriftenzfragen kann niemals 
wirklich abhängig feyn von den Abftimmungsrefultaten parla: 
mentarifcher Parteimanöver. Nur ein einheitlicher, kraftvoller 
Wille vermag fie, gut oder fchlecht, praftifch zu loͤſen. Eine 
parlamentarijche Regierung ift ohne zur Anarchie zu führen 
nur infoweit und infolange möglich, als die Eventualität 
einer parlamentarifchen Majorität, welche die Eriftenzbedin: 
gungen der gefellfchaftlichen DOrduung überhaupt und bes 
fpeciellen Staatslebend in Frage ftellt, duch dauernde Ber 
hältniſſe völlig ausgeſchloſſen iſt. 

Das Syſtem eines monarchiſchen Staatsweſens, welches 
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auf Parteien beruht, die fich gegenfgtig die Regierung aus 
den Händen reißen, iſt ein fpecififch engfifihes, und nur durch 
die Gefchichte der enalifchen Verfaſſung') und durch die 
englifchen Zuſtände begreiflich, welche zwei Parteien gejchaffen 
haben, die gemeinfam das ganze maßgebende politifche Leben 
des Landes beherifchen, und in Beziehung auf Alles, was 
die Grundlagen der Ordnung im Allgemeinen und die eng— 
lifche Staatsmacht anbelangt, in gleichen Maße verläßfich 
ind, und welche felbit den zeitweiligen Wechfel in der Ne— 
gierung als angemefjen und gerechtfertigt erfennen, ſich ihm 
daher auch bereitwillig fügen. In welchem anderen Groß: 
ſtaate finden fich folche Zuftäinde? In feinem anderen hat 
ſich dieſes conjtitutionelle Schaufeljgften als heilfam, ja auch 
nur al8 eine ernfthaft gemeinte Einrichtung erprobt, und der 
angeblihe Grundfag, daß Die Regierung abtreten müſſe, wenn 
fie nicht über eine parlamentarijhe Majorität gebietet, iſt in 
ben conjtitutionelen Etaaten des Continentes längft ein 
Blendwerf geworden. Entweder laffen fi die Negieryngen 
parlamentarifche Niederlagen gefallen, inſoweit fie nicht durch 
verderbliche Conceffionen ihre Verhütung zu erfaufen in der 
Lage find, und leiten alfo nicht mehr das Parlament, oder 
deſſen Majorität, ihrer Ohnmacht der Regierung gegenüber 
bewußt, entwürdigt fih zu Sflavendienften. 

Ueber aM dieſes befteht ſicherlich zwiſchen uns und 
unjerem unbefannten Freunde feine Meinungsverfchiedenheit. 
Deßhalb empfiehlt er auch den Eintritt in den Reichsrath 
den Föderaliften nicht aus taftifchen, fondern nur aus päda— 
gogiichen Gründen; fie jollen fich durch die gemeinfame parlas 
mentarifche Arbeit zu einer einheitlichen, mächtigen Partei 
heranbilden. Wir verfennen nun zwar durchaus nicht, Daß 
für politifche Parteien gemeinfame Arbeit das wichtigfte Ers 


— — [u _ 


1) Ueber den Unverftand an eine Analogie zwifchen ber engliichen Vers 
faffung und dem modernen Gonftitutionalisnus zu glauben, ſiehe 
„Hiftor spolit. Blätter" Bd. 74. S. 157 ff. 
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jiehungsmittel if. Allein können die Föderaliſten die ihrer 
politifchen Ausbildung dienliche Arbeit im cisleithaniſchen 
Meichsrath finden? Das tft die entjcheidende Frage. Ber- 
geblich wird für ihre Löjung auf Beilpiele aus der Gefchichte 
anderer Staaten hingewiefen. Die beiden großen englifchen 
Parteien haben allerdings die für ihre Erziehung dienliche 
Arbeit int Parlamente gefunden. Warum fonnte e8 aber 
gefchehen? Weil ihnen und dem Parlamente ſelbſt in den 
revolutionären Phafen der englifchen Gefchichte immer die⸗ 
felbe Staatsidee vorfchwebte. Das großbritannijche Reich war 
immer die politiiche Orundlage des Parlamentes und beider 
Parteien, in dieſer Beziehung beftand zwifchen ihnen fein 
Zwieſpalt. Immer ftanden die englifchen Reichsangelegen- 
heiten auf der Tagesordnung des Parlamentes, und immer 
erfannten die beiden Parteien, daß ihre Beachtung jeder 
anderen voranftehen müſſe. Sie ftehen fich gegenüber mit- 
einander fämpfend in und außer dem Parlamente, niemals 
aber befand fi eine von ihnen im Gegenfabe mit dem 
Parlamente felbft, feines Beftandes und der ihm geftellten 
höchften Aufgaben wegen. Aehnlich verhält e8 fich mit dem 
dermaligen deutfchen Reichstage. Er iſt das repräfentative 
Drgan des Gelammtreiches, das unter legaler Zuftimmung 
aller in ihm vereinigten Länder entftanden ift. Das erfennen 
alle gewählten Abgeordneten an, und feiner hat deßhalb einen 
rechtlichen Grund fih von ihm fern zu halten. In all diefen 
Beziehungen findet bei und das Gegentheil ftatt. Die Foͤdera⸗ 
liften fennen nur das Geſammtreich, das „Kaiferthum Oeſter⸗ 
reich“, wie es feit 1811 dad Ins und Ausland fennt und 
nannte, was immer für einen Namen man ihm heute geben 
mag, und als deſſen eigenberechtigte Glieder die Königreiche 
und Länder. Nicht irgend eine abftrafte moderne Staatsibee, 
fondern die ungleich inhaltsreichere, großartigere gefchichtlice 
Idee des Reiches bildet die Grundlage unferer patriotijchen 
Beftrehbungen, Gefühle und politifihen Weberzeugungen. Der 
cisleithanifche Reichsrath aber iſt die Verförperung der neu: 
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erfundenen cisleithanifchen Staatsidee, für welche in unjerem 
politijchen Gedanfenfreife und in unferen Rechtsanſchauungen 
fein Pla zu finden ift, und die in denfelben zerjtörend nach 
oben wie nach unten fich einzudrängen fucht. 

Könnten die Föderaliften duch anhaltende Arbeit im 
Reichsrathe parlamentarifche Erfolge erzielen, fo wären fie 
exit recht der Gefahr ausgeſetzt, das einzubüßen, worin für 
Defterreich ihr politifcher Werth liegt. Es Fünnte auch unter 
ihren Abgeorbneten nicht an Politikern fehlen, die mehr durch 
Beredfamfeit und Gewandtheit als durch Feftigfeit der Grund⸗ 
fäße ausgezeichnet, nur zu fehr den Verfuchungen ausgefest 
wären, auf dem gegebenen Boden der cisleithanifchen Etaatd- 
idee die Conititutionellen zu ſpielen, deren höchſtes Ziel es 
ift, daß man Minifter ftürze, um fi an ihre Stelle zu ſetzen. 
Ihr Einfluß würde zu dem Ende darauf gerichtet feyn, ihre 
Partei in eine cisleithanifche umzuwandeln, d. i. ihren weſent⸗ 
lihen Charakter vergeflen zu machen. Soll fie aber etwas 
werth feyn, fo muß fie in ihrer Gefammtheit eine öfter- 
reichifche Reichspartei feyn und bleiben. Diefen Charafter 
muß fie fchon haben und treu bewahren, folange au noch 
fein Ungar, Niemand aus den Ländern der ungarischen Krone 
ihre fih anfchließt, und eben deßhalb paßt fie nicht in den 
Reichsrath. 

Die Erziehung der föderaliſtiſchen Partei erfordert weſent⸗ 
lich die fortwährende Beſchäftigung mit den Angelegenheiten 
des Geſammtreiches; dieſe iſt es die allein von den Gefahren 
ſeparatiſtiſcher Beſtrebungen bewahren kann, welche in einer 
engherzigen ausſchließlichen Berückſichtigung der ſpeciellen An- 
gelegenheiten eines einzelnen Königreiches oder Landes liegen, 
wie ein Blid auf Ungarn und warnend lehrt. Die Reiche: 
angelegenheiten find grundgefeglih aus den Verhandlungs- 
gegenftänden bes fogenannten Reichsrathes, nämlich des cis⸗ 
leithanifchen Parlamentes, ausgefchloffen. Die Erziehung der 
föderaliftiichen Partei erfordert ebenfo wefentlich Die forg- 
fältige Berüdfichtigung der Intereſſen jedes einzelnen aus 
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den Königreihen und Ländern, und zwar in einer foldhen 
Meife, daß wenn fie eine ſtaatsmänniſche feyn ſoll, au Die 
Beziehungen zu jedem der anderen Derjelben, wo fie in Der 
Sache begründet find, wohlwollend berüdfichtigt werden. Aue 
dem Gefichtöfreije des Neichsrathes find die Länder der um: 
garifchen Krone principiell ausgefchloffien, und ed liegt im 
feiner Wefenheit, in der ihm geitellten centralifircenden Auf- 
gabe und nun zumal in feiner Zufammenjegung, daß über 
die fpeciellen Intereffen der übrigen einzelnen Königreide und 
Länder mit blinder Oleichgültigfeit, wenn nicht mit höhnender 
Geringſchätzung hinweggefchritten wird. Man mag nun allen> 
ſalls einwenden, gegen dieſe Gleichgültigfeit und Gering> 
ſchätzung follen die Föderaliſten im Reichsrathe fortwährend 
ankämpfen und daraus werde ſich für ſie die bildende Arbeit 
ergeben. Das wäre aber ohne Beachtung der thatſächlichen 
Verhältniſſe geſprochen. Was die Majorität einer parla⸗ 
mentariſchen Verſammlung einverſtändlich mit ihrem Präſidium 
und mit der Regierung nicht verhandeln laſſen will, das kann 
cine Minorität niemals zu gründlicher Verhandlung bringen. 
Die Mittel zur Verhinderung: Einrichtung der Tagesordnung, 
Schluß der Debafte, Mapregelung und Mißhandlung der 
Redner find nun doch ſchon hinreichend befannt, um Illuſionen 
nicht mehr möglich zu machen. Wie fann fich überdieß, auch 
davon abgejehen, jene Bekämpfung geftalten ? In der Regel 
wird es fi um Vorlagen handeln, welche nach der füdera- 
tijtifchen Auffaffung der ausfchließlichen Competenz der Land» 
tage angehören, und in denfelben in der Form von Landes: 
gelegen zur Verhandlung fommen würden. In diefer Form 
ließen fich ihre Verftöße gegen die Landesintereffen gründlich 
und wirkſam beleuchten, befämpfen, amendiren, weil die that: 
jüchlihen Verhältniffe, in denen die Begründung liegt, allen 
welche zu befchließen haben, oder wenigftens vielen derfelben 
befannt und verftändlid find. Es gibt aber Feine troftlofere 
und vergeblichere Aufgabe als Einwendungen folcher Art 
gegen eine Vorlage zu erheben, die für eine ganze Reihe 
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von Königreichen und Ländern ausgearbeitet ift, cben dep» 
halb ihre Begründung und ihren angeblihen Werth haupt— 
ſächlich in abftraften Ideen fucht, von deren hochtrabender 
Anpreifung der Hinweis auf thatfächliche Verhältniffe ein- 
zelner Länder als eine nebenfächliche Kleinigfeit erfcheint. 
Wie erft, wenn ihre Bedeutung einer Verfammlung zu Ge: 
müthe geführt werben foll, deren weitaus größter Theil von 
den maßgebenven Thatfachen gar feine Anfchauung hat und 
auch nicht die mindefte Neigung enpfindet ſich darüber bes 
lehren zu lafien. Und auf ſolche Eifyphus-Arbeit full die Er» 
ziehung einer politifhen Partei angewiefen ſeyn? Doch nicht 
genug daran. Das eigentliche Reſultat der föderaliſtiſchen 
Auffaffung ift ja Die rechtliche Incompetenz des Reichsrathes 
für folche Vorlagen. Ihre Geltendmachung fchließt die Mög— 
lichfeit von Verbefferungsanträgen aus, in vielen Fällen ift 
ed aber ungemein fehwierig eine gründliche Berhandlung über 
Gefepesartifel, welche die ſpeciellen Berhältniffe einzelner Län: 
der empfindlich berühren, anders als ducch ſolche Amendements 
auch nur zu provociren, und nicht minder ſchwer und un- 
angenehm ift die Aufgabe, die Competenz einer Berfammlung, 
in der man einmal Plag genommen hat, bei jedem Anlafie 
von neuem zu befämpfen. Deßhalb ſehen wir auch, daß faft 
alle Föperaliften, welche fih im Reichsrathe bliden laffen, 
über dieſes Bedenken fich hinausjegen, und munter dazu mit: 
wirken, wenn nicht gewichtige Gründe ganz anderer Art ihnen 
das „nullius roboris“ in's Gedächtniß rufen, al’ die Gefege 
zu votiren, von denen fie überzeugt feyn müffen, daß die Art 
ihres Zuftandefommend eine rechtswidrige ift. Allerdings, die 
Stellung in einer parlamentarifchen Berfammlung, die man 

ald eine unberechtigte erfennt, deren Competenz man nicht 

zuzugeben vermag, fondern vielmehr zu beftreiten durch recht⸗ 

liche und politifche Meberzeugungen fich gezwungen fühlt, ijt 

eine auf die Dauer unhaltbare. Dan mag es mit feinem 

Gewiffen vereinbar halten, dann und wann zu erfcheinen, 

um feine warnende Stimme zu erheben und mitzuwirken, da⸗ 


BT 
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mit wo möglich bejonders verderbliche Afte verhindert iwer- 
ten, aber in verfelben eine Thätigfeit zu entwideln, welche 
dazu dient, irgend welchen Einfluß zu gewinnen, au nur 
Meinungsgenoffen im parlamentarijchen Kampfe zu fhulen, 
eine Fraktion zu bilden, zuſammenzuhalten, zu leiten, dag ift 
nur erreichbar, wenn man an der gefammten parlamentarijchen 
Aktion unausgeſetzten thätigen Antheil nimmt, und fi all 
der Mittel und Mittelchen bebient, welche die Geſchäfts— 
ordnung an die Hand gibt oder geftattet. Das ift es wohl 
auch, was unfer unbefannter Freund den Köderaliften zumuthet, 
wenn er ihnen den allgemeinen Eintritt empfiehlt. Ueber Die 
rechtlichen Bedenken hilft ihm ja die Ueberzeugung hinaus, 
taß dem Rechte kein Eintrag gefchehe,, wie immer man fich 
in diefer Bezichung beygehmen möge. Recht ift Recht, mie 
weit auch die Menſchen von demfelben abweichen mögen, mit 

oder ohne Berwahrung. Ja wohl; ob aber dad Recht oder 

das Unrecht dauernde Geltung bebalte oder erlange, das 

hängt denn doch in fehr großem Maße von dem Nachdrucke 

und der Standhaftigfeit feiner Vertheidigung ab, und wenn 

es ſich um die Aenderung von Inftitutienen handelt, daron, 

inwieweit man das, was man fofort nicht zu hindern ver: 

mag, al8 unrecht perhorrescirt, oder gar felbft mitmacht ale 

ob es recht wäre. 

Aber, fo hören wir einmwenden : daß einzelne Fraktionen 
den Reichsrath perhorresciten, ift vergeblich. Erſt bildet eine 
firamme Gefammtpartei; bis ihr eine ſolche Partei ſeyn 
werdet, dann wird eure Berhorrescirung vieleicht Wunder tbun. 

Mie das? Wir follen alle in den Reichsrath eintreten. 
Die Perhorredcirung deſſelben, auch da wo fie von allen 
Blaffen der Bevölkerung ftandhaft geübt wird, fol aufgegeben 
werden. Wir alle follen Jahr für Jahr — wir wiffen nicht 
wie lange — frieblich die parlamentarifche Arbeit im Reiche: 
rath mitmachen, und dann, in einem günjtigen Moment 
wahrſcheinlich, follen wir ihn alle gemeinlam wieder per: 
horresciren. 
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Daß wir Jahre lang mithelfen ftatt Landeögejege wie 
fie bis zum Jahre 1848 noch in allen „PBrovinzialgeieg- 
fammlungen” zu lefen waren, Materiale für das cigleithanifche 
„Reichs⸗-(YGeſetzblatt“ zu fabriciren, das fol die Erziehung 
einer ihrer PBrincipien fi Kar bewußten, überzeugungs— 
treuen föberaliftiichen Partei fördern? Eine politifche Partei 
beiteht nicht bloß aus einem Häuflein von Parlamentsmit- 
gliedern, fundern taufende und hunderttauſende von Menfchen, 
die das Parlament nie betreten, müffen zu ihr gehören, bie 
Haltung der Wenigen verftehen und billigen und fie freudigen 
Muthes unterftügen. Sollte etwa auch Diele durch den be- 
zeichneten Vorgang den Yöderalismus beffer begreifen und 
für ihn einftehen lernen? 

Wir wollen diejenigen die feit der Einführung der direften 
Wahlen in den Reichsrath gegangen find, nicht mit der 
Frage beunruhigen: was habt ihre damit parlamentarifch 
erreicht? Aber wer den allgemeinen Eintritt als pädagogiiches 
Mittel empfiehlt, den find wir wohl zu fragen berechtigt: 
was hat im diefer Beziehung die Arbeit im Neicherathe für 
Früchte getragen? Iſt dadurch zur Befeftigung einer ein- 
müthigen, verläßlichen föderaliſtiſchen Partei ein Yortjchritt 
gefhehen? Iſt auch nur unter den Gliedern des „Elube 
des rechten Gentrums” die Einigung eine engere geworben? 
Allen machen fich Die Kolgen des Widerſpruchs, der zwifchen dem 
Reichsrathe und ihren rechtlichen und politiſchen Ueberzeugungen 
befteht, in einer oder der andern Weife bemerflich, und jeder 
Verſuch die daraus für ihre Etellung fich ergebenden Schwierig— 
feiten mittels bindender Club» oder PBarteibejchlüffe zu be> 
feitigen, konnte die Einigfeit nicht herbeiführen, fondern nur 
noch mehr gefährden. 

Wenn das Defterreich, das die Füpderaliften aufrecht er- 
haften wollen, fein moderner Einheitsftaat fondern ein ſtaats⸗ 
rechtlich organifirter Verband einer Reihe von eigenberechtigten 
Ländern ft, fo fünnen auch die Höderaliften nur einen organi- 
firten Verband von Länderparteien bilden. Politifche Parteien 
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müſſen fich den ftaatlihen Organismen anfchließen, auf welche 
fih ihre politiihen Beltrebungen beziehen. Die politifche 
Thätigkeit der Föderaliſten muß überall zunächft ihrem eigenen 
Lande zugewendet feyn. Aus dieſer Thätigfeit muß fich vie 
Autorität ihrer politifchen Führer entiwideln. Die Köderaliften 
aller Länder begegnen ſich ſodann in der Sorge für die ihnen 
allen gemeinjamen, d. i. Reichsangelegenheiten, haben ſich 
über deren Behandlung zu verftändigen, und in diefer Be- 
ziehnng fich zu organifiren, wozu auch die Anerkennung ge: 
meinfamer Führer gehört. Der Einfluß dieſer Führer auf 
das Gefammtheer ihrer Genofien wiıd aber niemals ein uns 
mittelbarer feyn können, er wird immer in jedem Lande durch 
deſſen Führer vermittelt werden müflen und demnach von 
dem Bertrauen, welches dieſe leßteren in ihrem Rande ges 
nießen, und von dem Einfluffe, welchen fie in demfelben 
haben, und auf dieſe Weiſe von den Kortfchritten der 
richtigen und übereinftimmenden politifhen Anſchauungen 
in allen einzelnen Xändern bedingt ſeyn. Wenn es in eins 
selnen Rändern an einer eigentlichen politifchen Führerſchaft 
fehlt, folange die confervativen Yöderaliften einem oder dem 
andern derfelben zu Feiner entfchiedenen Vertheidigung ber 
Eigenberechtigung ihres Landes fi) ermannen und um 
jo weniger über ihre Stellung zum Reichsrathe und der 
cisleithaniſchen Staatsidee fich untereinander verftändigen 
fönnen, wie follten Bührer der Befammtpartei, welche anderen 
Ländern angehören, diefem Uebelftande in diftatorifcher Weile 
abzuhelfen im Stande feyn? Auch bier gilt es wichder, 
daß jeder Verſuch folchen Vorganges der Einigung nur 
hinderlich ftatt förderlich werden müßte. ine anticipirte 
Barteiorganifation wäre e8, und völlig irrig ift e8, in der 
forgfältigen Bermeidung folcher unzeitigen Verſuche einen 
anticipirten Föderalismus zu erbliden. 

Die fefte Organifation der böhmifchen Föderaliſten wird 
von alfen Seiten rühmend anerfannt, ja vielfady beneidet, 
und gleichwohl hören wir immer noch im Tone bed Vor⸗ 
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wurfes davon reden, daß die Böhmen „etwas Beſonderes“ 
haben wollen, al8 ob die Wurzel des Föderalismus nicht in 
der Eigenderechtigung der Königreiche und Länder beftünde. 
Was heißt Eigenberechtigung anders, ale „etwas Bejonderes“ ? 
Nicht bejchuldigen fol man alfo die Böhmen, daß fie etwas 
Befonderes haben wollen, fondern als Verdienſt fol es ans 
erfannt werden, daß fie jedem anderen Lande im vollften 
Maße gönnen auch etwas Befonderes zu haben, und ihre 
Meinung feinem andern aufdrängen wollen. So oft Die 
Ohnmacht ver im Reichsrathe befindlichen Yöderaliften, in 
demjelben. etwad auszurichten, zu Tage tritt, hören wir das 
Bedauern ansfprechen, daß die Böhmen nicht auch darin feien. 
Der hervorragenden Befähigung ihrer Führer wird in fo 
anerfennenden Ausdrüden erwähnt, daß man meinen follte, 
man ſehne fich fürmlich nach ihrer Leitung. Iſt das Ver: 
trauen in fie fo groß und ein verdientes, wie kann ihnen 
dann zugemuthet werben, in ber widhtigften Vorfrage die 
Ueberzeugungen preis zu geben, die in Jahre langem befchwer- 
lien Kampfe in ihnen fi immer mehr befeftigt bat? 
Die Führer der ftaatsrechtlihen Oppofition in Böhmen find 
zu ihrer Führerfibaft gelangt durdy die Klarheit ihrer Be: 
urtheilung der politifchen Verhältniffe, die Entjchiedenheit 
und Conſequenz ihrer Anfichten, die loyale unermüdliche und 
opferwillige Thätigfeit, welche fie feit dem Jahre 1861 in 
ihrem Lande erwiejen und erprobt haben. Man ahme fie in 
andern Ländern nach und wird dann feine Urfache haben 
tie zn beneiden. Man ahme fie auch darin nad, daß man 
die fortfchreitende Einigung und Difciplinirung aller Ete- 
mente der Oppofition gegen den Liberqlismus, welcher an 
dem Verderben Defterreich® arbeitet, unter entfchiedener Feſt⸗ 
haltung der Rechtsanſchauungen und politifhen Grundfäge, 
durch deren Aufftelung diefe Einigung in der öfterreichifchen 
Rechtspartei angebahnt wurde, anftrebe, aber lediglich auf 
dem Wege freier Verftändigung und nicht durch Diftate, 
mögen biefe von einzelnen ‘Berfonen erlaffen oder. in bie 
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Form ron Majoritätsbeichlüffen berathender Partciverſamm- 
Iungen gekleidet werden, deren Einfluß doch nur jo weit 
reihen kann, als die überzeugende Kraft ihrer Argumente. 
Wir wiederholen, das ift nicht ein anticipirter Yodera- 
lismus, fondern eine Conſequenz feiner richtigen Auffaffung 
und der Würdigung feiner Ratur, welche fih nothiwendiger- 
weiſe auch in dem Leben und der Entiwidlung der föderaliftifchen 
Partei manifeftiten muß. Wir können überhaupt den Aus— 
druck „anticipirter Föderalismus” nicht als richtig aner— 
fennen, weil wir in dem Föderalismus Defterreiche nicht bloß 
eine Idee der Zufunft, fondern den ererbten, berechtigten, that: 
ſächlichen Zuftand erbliden, wenn auch bie zeitweilig herr: 
ichende Rartei ihm die gefegliche Anerkennung verweigert und 
eine unöſterreichiſche Bentralifation einzubürgern bemüht 
iſt. Erft anzuftreben ijt aber allerdings die füderaliftifch- 
freiheitlihe Löjung unferer Berfaffungswirren und wahr 
ift e8 leider, daß feit den Propofitionen des böhmiſchen 
Landtages vom J. 1871 nur wenig gefchehen it, um fie 
zu fördern, und daß dieſes Wenige nur in Privratarbeiten 
befteht. 

Was ift die Urfache Diefer leidigen Erfcheinung? Iſt fie 
nicht etwa Doch die Folge davon, daß die Böhmen einfeitig vor: 
gegangen find, und ungarifchem Beifpiele folgend, aber ohne 
richtige Abwägung der Machtverhältniffe, einen Weg ein» 
gefhlagen haben, der nicht zum Ziele führen fann? Die 
freiheitlihe Entwidlung des öfterreihifchen Föderalismus 
hat ihren eigentlihen Stübpunft in den Landtagen. &8 if 
befannt, mit welchen Mitteln die Regierung, mit alleiniger 
Ausnahme des Minifteriums Hohenwart, feit dem Jahre 
1867, dem Jahre der Zangengeburt des Früppelbaften Cis— 
(eithaniens, das nicht aus eigener Kraft zu leben vermag 
aber noch Fünftlih am Leben erhalten wird, die Landtage 
niederdrückt, wo es ihr nicht gelingt durch Gewaltmaßregeln 
fie in das Gegentheil deſſen zu verwanteln, was fie nad 
dem natürlichen Verlaufe der Dinge ſeyn würden. Damit 
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ift auch der föderaliftifchen Parteientwidlung der naturges 
mäße und wahrhaft geveibliche Boden entzogen. Nur durch 
gründliche Tandtägliche Verhandlungen, d. b. durch Verhand⸗ 
lungen welche von den einflußreichften. Gliedern der Lands 
tage mit der Regierung gepflogen, und mit der Bürgichaft 
landtäglicher Zuftimmung ausgeftattet werden, kann das durch 
die böhmiſchen Bundamentalartifel eingeleitete Werk erfolg. 
reich fortgeführt werden, und mitteljt folher Verhandlungen 
follten und würden auch in den einzelnen Ländern Die 
Männer, die zu Führern geeignet find, zu einer leitenden 
Etellung emporgehoben werden. Sole Verhandlungen läßt 
aber befanntlich Die dermalige Parteiregierung nicht zu. 
Nöthigenfalls verhindert fie diefelben durch Landtagsauf- 
löfung oder plöglichen Eeffionsfchluß. Deßhalb fönnen in 
diefer Richtung jegt höchſtens Privatarbeiten unternommen 
werden. Die eigentliche politifche Aktion der Föderaliften 
ift, folange diefer Regierungszwang dauert, nothwendig auf 
einen bloßen Bertheibigungsfampf befchränft. Sie haben 
den Widerftand gegen den eindringenden cisleithanifchen 
Liberalismus aufrecht zu erhalten, und fort und fort that- 
fächlih zu beweifen, daß „die Verfaſſung immer noch feine 
Wahrheit geworden ift und feine Ausſicht hat eine Wahrheit zu 
werden.” In diefer Beziehung find die Landtage der Länder, 
deren confervative Majorität noch nicht vergewaltigt ift, in 
der Lage ſich geltend zu machen. Wie aber follten die Völker, 
denen ihre Landtage gewaltjam entfremdet worden find, ihre 
Gefinnung erweifen? Sie, die revolutionären aktiven Wider: 
and nicht erheben wollen, haben dazu kein Mittel als den 


pafliven Widerſtand. Daß fich mitteljt deſſelben dieſe Ge⸗ 


finnung, ihre Kraft und Bedeutung erweifen läßt, zeigt un- 
beftreitbar das Beifpiel Böhmens, und daß diefe Art ihrer 
Kundgebung einen würbigeren und imponirenderen Eindrud 
macht, ald der Berfuch, ihr durch vereinzelte Reden im Reiche: 
ratbe Ausdrud zu geben, wozu die mährijchen füderaliftifchen 
Abgeordneten fi entfehloffen haben, dürfte faum mehr Jes 
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mand in .Abrede zu jtellen geneigt jeyn. Wie erft, wenn Der 
Vorgang von den oppofitionellen Elementen aller Länder 
niedergehalten würde! Wir wiſſen nun freilih, daß dieß 
vorläufig noch nicht zu erreichen ift, weil es in manchen 
Ländern an tüchtigen politischen Bührern, an dem richtigen 
Berjtändniffe und in Folge defien an Entfchiedenheit der po- 
litifchen Geſinnung noch zu ſehr gebriht. Da liegt der 
Fehler, an defien Beſſerung eifrigft zu arbeiten patriotiſche 
Pflicht ift, und in dem Maße als dieje Arbeit Erfolg bat, 
wird der paffive Widerftand an Ausdehnung gewinnen. Etatt 
aber zum Anjchluffe an die Böhmen zu ermuntern, erbebt 
unfer unbefannter Freund gegen ſie die eben erwähnten Bor: 
würfe. In Böhmen waren die erhabenen Ideen des Dftober: 
Diploms in ihrer alljeitigen regeneratorifchen Bedeutung ſo— 
fort aufgefaßt und von dem erften Tage der Wiener-Eröff- 
nung der Landtage an zum Leitfaden geworden, an 
welchem der Ausweg aus dem Wirrfal der öffentlichen Zu: 
ftände zn finden fei. Bon felbft haben fich daraus in den 
nachfolgenden Fritifchen Momenten die weiteren Schritte er: 
geben. ®ereicht ed den Böhmen zum Vorwurfe, den richtigen 
Weg betreten zu haben ? oder ift es ihre Schuld, wenn andere 
ihrem Beijpiele nicht, oder nicht aleich, oder nur theilweiſe 
und fchüchtern folgten? Oder haben die Böhmen Wege 
eingefchlagen, welche dem Zuſammenwirken mit den Födera— 
liften anderer Länder Hinderniffe geboten hätten? Womit 
läßt fich der Vorwurf begründen, ihre Führer haben fich dem 
übermüthigen Irrthume hingegeben, der Widerftand Böhmens 
allein koͤnne den dualiftifchen Centralismus überwinden. 
Ihr Landtag freilich Fonnte fih an feinen König nur in 
Vertretung des Königreiches wenden. Darauf befchränften 
ihn, wie die Natur der Dinge, fo auch ausprüdliche gejek: 
liche Vorfchriften. Er fonnte und durfte weder für Andere 
noch zu Anderen jprechen. Aber die böhmifchen Föderaliſten 
find felbit in den Neichsrath der Kebrnar-Berfaffung einge: 
treten und darin geblieben, fo lange noch die Möglichfeit 
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nicht ausgeſchloſſen war, daß er ein gefammt ⸗öfterreichiſcher 
werden fönne, und find auch auf die Beitrebungen des Grafen 
Belcredi und des Grafen Hohenmwart eingegangen, 
Vertreter aller Königreiche und Länder mit Ausfchluß derer 
der ungarifchen Krone zu gemeinfamer Berathung zu ver- 
jammeln. Trog dieſer notorischen Thatjachen wird Den 
Führern der böhmijchen Dppofition nachgefagt, fie haben 
fich verleiten laſſen ungarijche Beifpiele nachzuahmen! Gleich 
im J. 1861, zu einer Zeit als noch niemand wußte, in wie 
weit die Ungarn den revolutionären Boden des Debrerziner 
Reichstages vom 3.1848 verlaffen würden, hat der böhmifche 
Landtag, und zwar damals der ganze Landtag, einftimmig die 
Sehnſucht nach der Krönung des Kaiſers Franz Joſeph ale 
König von Böhmen ausgeiprochen. War es alfo etwa eine Nach⸗ 
ahmung der Ungarn, wenn dad Verlangen darnach in den Jahren 
1866,67 und 1870,71 aufrecht erhalten wurde ? Die böhmijchen 
Höderaliften kämpfen unaufhörlich für die Durchführung des 
Dftober s Diplomes, welchem Ungarn die Anerkennung ver: 
weigert hat. Nicht nur die ungarifche Linfe fondern auch 
die Deäfpartei ift befangen in den Doftrinen ded modernen 
Conftitutionalismus und ſucht fie auszubenten für einen 
nach innen national intoleranten, dem Geſammtreiche gegen 
über feparatiftiichen Etaat, welcher von einem Kaiferthume 
des Kaifers von Defterreich nichts wiffen will und das Reich 
mit dem Zerfalle in zwei abgefonderte Staaten bedroht. 
Die böhmifchen Föderaliften vertreten den Grundſatz natio- 
naler Gleichberechtigung und unter ihrer Führung hat fih 
der böhmifche Landtag zu jedem Opfer fpecieller Zandesrechte, 
welches zur Befeftigung des Gefammtreiches erforderlich ift, 
auf das entjchiedenfte bereitwillig gezeigt. Die ungarijche 
Ahftinenzpolitif diente feparatiftiichen Zweden, die böhmijche 
it ein Proteft gegen den trans: und cißleithanifchen Se— 
paratismus. Wer darf in dem Allem die Nahahmung 
ungariſchen Beifpieles erbliden! 

„Die böhmijchen Yöderaliften ftchen aber mit ihrer Ab⸗ 
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ftinenz« Politif doch noch immer allein und gleihwohl be- 
harren fte bei derfelben, fie fcheinen alfo doch zu glauben, 
daß fie allein damit das liberale Regiment zu flürzen im 
Stande feien, und darin liegt ihr politifcher Fehler.“ 
Darauf eviwidern wir: damit, daß die Abftinenz Der 
böhmiſchen Föderaliſten allein das liberale Regiment nicht 
zu ftürzen vermoge, iſt noch zu wenig gejagt. Auch wenn Die 
Föderaliſten aller Königreiche und Länder die Beſchickung Des 
Neichdrathes verweigerten, würde dadurchallein das liberale 
Regiment noch nicht fofort gejtürzt. Wohl wäre unläugbar 
und offenfundig erwiefen, daß der Widerftand der Völker 
gegen die dualiftiich « centralijtifhe Verfaffung durch feinen 
Zwang überwunden werden fann. Aber was Fümmert dieß 
die Liberalen! Immer noch bliebe das Abgeordnetenhaus be> 
ſchlußfähig, und in beiden Häufern des NReichörathes, wie 
er nun einmal beiteht, eine „verfaffungstreue" Majorität ge- 
fichert, Die in jedem Augenblicke, in welchem der Liberalismus 
gefährdet fehiene, jedem Minijterium zu Füßen läge, weldes 
ibm mit noch weiteren Gewaltmaßregeln zu Hülfe zu fommen 
entfchloffen wäre. Die eigentliche Macht des liberalen Regi— 
mentes liegt in dem ihm zur Verfügung ftehenven liberalifirten 
bureaufratifchen Verwaltungsapparate, welcher auch für ſolche 
Maßregeln den Dienft nicht verfagen wird, infolange nicht 
ganz andere Momente der politifchen Rage hindernd entgegen: 
treten. In beilfamer Weife kann das nur dadurch gefchehen, 
daß die Verderblichfeit des liberalen Regimentes, fowie die 
Norhwendigfeit und Ausführbarfeit der föderaliftifhen Re: 
conftruftion des Reiches in den maßgebenden Kreijen , vor 
Allem daher von dem Monarchen ſelbſt anerkannt werde. 
Diefe heiljame Umgeftaltung möglich zu erhalten und vors 
zubereiten, ift die Aufgabe der Füderalitten. Sie hat aller: 
dings den Eturz des liberalen Regimentes zur Vorbedingung, 
diefer aber wäre noch nicht einmal die notbwendige Folge 
des Eturzes des jegigen Miniſteriums. Die ganze Gedanken: 
reihe, welche darin gipfelt ald das Ziel politifcher Parteien 
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aufzuftellen, daß eine Parteiregierung an die Etelle einer 
anderen gefegt werde, gehört dem modern conftitutionellen 
Spfteme an. Der Parteibegriff, der dabei zur Vorausjegung 
dient, ift ein republifanifcher, daher in Defterreich ein vevp- 
Iutionärer. Wer ihn ftetö vor Augen hat, ift immer noch in 
den modernsliberalen Ideenkreiſe befangen und hat den dieſem 
entgegengeſetzten, der in dem Dftobers Diplome und den böhmischen 
Bundamentalartifeln, und noch deutlicher in den Grundjägen 
der öfterreichiichen Rechtspartei Ausdruck gefunden hat, nod) 
nicht mit voller Klarheit erfaßt. Je reger das politische Leben 
fih in freiheitlichen Verfaffungsformen entwidelt, defto mehr 
muß es freilich auch auf die Entichlüffe des Monarchen bes 
züglich der Wahl und Entlaſſung feiner oberiten Rathgeber 
und Regierungsorgane Einfluß üben. Aber nicht Partei— 
manövern, Elubintriguen und darauf beruhenden parlamen- 
tarischen Abjtimmungen fol ed anheimgegeben jeyn, dem 
legitimen Monarchen in diefer Beziehung Zwangslagen zu 
bereiten und dadurch die ihm principiell zuerkannte Frei— 
beit feiner Entfchließung thatjächlih aufjuheben. Das if 
unverträglich mit feinem erhabenen Berufe, der oberfte Schup- 
herr des Rechtes zu feyn, uud fein Reich auf Erden kann 
weniger ald Deiterreich eined ſolchen oberften Schutzherren 
entbehren. 

Wer aber die Nothwendigkeit erkennt, die legitime mo> 
narchifche Autorität, wenn gleicheine ftaatsrechtlich beichränfte, 
aufrecht zu erhalten, muß von vorneherein darüber mit fich 
im Reinen ſeyn, daß der Sieg über den zerftörenden Libera— 
lismus nicht gegen und nicht ohne den Willen des Monarchen, 
. folglich nicht anders als mit feiner Billigung und Mitwirkung 
errungen werden kann. Darin liegt auch die Antwort auf 
die oben geftellte Yrage, wie die Ideen des Dftober-Diplomes 
noch zur Geltung gebracht werben Fönnen ? Nur monarchijche 
Ihaten können Monarchien retten. Eine ſolche That war 
das Oftober Diplom ; ihre Ausführung aber wurde unter- 


brochen, weil fie nicht genügend vorbereitet war, Es handelt 
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fich darum, das Begonnene zu vollenden. Heil dem Monarchen 
und feinen Völfern, wenn es ihnen vergönnt iſt, zu dem 
erfehnten Werfe freudig und opferwillig mitzuwirken. Das 
ift die Löſung unferer VBerfaffungswirren, die 
wir anftreben, nach unferer lleberzeugung die allein mög- 
liche heilfame Löfung, die Rettung DOefterreihe. Es walte 
nur endlich unter kaiſerlichem Schutze wahre Freiheit ftatt 
der bureaufratifchen Zmwangsgemwalt des Xiberalidmus, umd 
was unfer unbefannter Freund in eine ferne Zufunft ver» 
weist, wird — wenn auch gewiß nicht jpielend! — noch in 
unferen Tagen erreichbar ſeyn. 

Die Föderaliſten können fih an dem was fie ald ein 
Werf der Zeritörung erfennen, nicht betbeiligen ; fie müſſen 
es befämpfen. Sie dürfen aber in dem Kampfe gegen die 
als rechtswidrig und verderblih erfannten Anftitutionen, fo 
lange fie die Faiferliche Genehmigung haben, die Grenzen 
des pafliven Widerftandes nicht überfchreiten; fie dürfen fie 
nicht gewaltfam umſtürzen wollen. Der Tag wird fommen, 
an welchem die Unmöglichfeit Defterreich in den Formen zu 
regieren, welche der Liberalismus jegt „die Verfafung“ nennt, 
fich nicht mehr wird verfähleiern laffen. Weit die Köderaliften 
ihn erwarten, wird ihnen zum Vorwurf gemacht, daß fie 
ihre Hoffnungen auf Kataftrophen fegen. Sehr mit Unredt. 
Führt der Liberalismus zu Katajtrophen, fo werden Diejenigen 
fie zu verantworten haben; die ihn mit Luft oder Unluft Rügen 
und fördern, oder wenigſtens fich von ihm fortreißen laſſen, 
nicht Diejenigen die ihm entfchienenen Wiverftand leiften. Wir 
aber laffen die Hoffnung nicht finfen, daß es dieſem Wibers 
ftand gelingen werde, bie drohenden Kataftrophen zu vers 
hüten und eine heilfame Krifis zu ermöglichen. Eine ſolche if 
zu erwarten, wenn die pfendoliberalen Verfafjungserperimente 
an ihren inneren Gebrechen gefheitert find, und Daun die 
Reconſtruktion Defterreihd zur Rettung feines Beftandes wie 
der politiichen Freiheit ſtattfindet im SIntereffe der Geſammt⸗ 
heit, nicht einer Partei. Dann werben fih mit dem Yöbera- 
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lismus auch viele von denen gerne verjähnen, die ihm beute 
unterber Fahne der „VBerfaffungstreue” feindlich gegenüberftehen. 

Was haben dann alfo die Gegner des in Deiterreich 
herrſchenden liberalen Regimentes gegenwärtig zu thun? Zur 
richtigen Beurtheilung dieler Frage ift zu unterfcheiden zwi⸗ 
ichen den Aufgaben unmittelbarer politijcher Aktion und einer 
die Zufunft vorbereitenden Thätigkeit. 

Die unmittelbar politifche Aftion iſt, wie gejagt, au: 
nächſt ein Vertheidigungskamyf. “Der Liberalismus arbeitet 
an der Zerftörung der Grundlagen der gefellichaftlichen Ord— 
nung überhaupt und der natürlichen gejchichtlichen Ordnung 
Defterreiche insbeſondere. Es gilt, diefe Grundlagen zu wahren, 
demnach gegen die liberalen Angriffe und Eingriffe zu ver- 
theidigen, was noch vorhanden ift an eigenberechtigten Inſti— 
tutionen: bie Kirche, die Königreiche und Laͤnder, die Landes: 
rechte, die geſetzlichen Freiheiten und berechtigten Volksſitten. 
Diejer Vertheidigungsfanpf muß in jedem Lande nach Wöy: 
lichfeit in und außer dem Landtage geführt werden, und er- 
beifcht in jedem Lande eine fortfchreitende Barteivrganifation. 
Jede wirkfame Thätigkeit in Beziehung anf die allen Län— 
dern des Reiches gemeiniamen Angelegenheiten hat das liberale 
Regiment feinen Gegnern einftweilen abgefchnitten. Kann 
doch bei. der beitehenden Einrichtung felbft Durch den Eintritt 
in den fogenannten Reichsrath höchſtens nur ganz wereinzelten 
der herrichenden Partei nicht angehörenden Männern ber 
Weg in die Delegationen, denen allein die Verhandlung der 
„geraeinfamen Angelegenheiten” zugewiejen ift, gebahnt wer— 
den. ine gemeinfame Arbeit der Yövderaliften aller Länder 
‚und fomit auch die fortfchreitende Organifation derfelben als 
politiihe Aftionspartei iſt unter folchen Umftänden vorläufig 
unmöglich. 

Rebſt den Aufgaben unmittelbar praftifcher Aktion haben 
die Foͤderaliſten aber auch die, die Zufunft vorzubereiten. 
Jene Aufgaben dürfen nicht, wie es der Berfafler des Auf⸗ 
ſatzes, gegen den wir polemiſiren, „mit ſchwerem Herzeu“ 
. 62* 
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empfiehlt, diefen geopfert , und ebenfowenig dieſe Durch jene 
beirrt werden, Die unmittelbar politifche Aftion iſt beengt 
durch die momentanen Verhältniſſe; die auf die Zufunft ge- 
richtete Thätigfeit muß fich über diefe beengenden Schranken 
erheben. Wohl bat fie in jedem einzelnen Lande das Ver— 
ftändniß „destiefen Gedanfeninhaltes der Fundamentalartikel“ 
zu fördern, d. h. die Einficht zu vermitteln, daß es fich nicht 
darum handelt, die Propofitionen des böhmiſchen Landtages 
den übrigen Ländern aufzuerlegen, fondern darum, daß im 
Geifte jener Propofitionen in jedem Lande fein gejchichtliches 
Recht mit den erweiterten politifchen Freiheiten und mit den 
Eriftenzbedingungen des Geſammtreiches in Einklang gebracht 
werde. L 

Aber auch nicht darauf hat fich diefe IThätigfeit zu bes 
fchränfen, fondern fie muß fih auch auf die Ausrottung al’ 
der politifhen Härefien erftreden, welche dem modernen 
Liberalismus zu runde liegen und ihn au in Defter- 
reich Eingang verfchafft haben. Damit Defterreih auf 
feinen gefchichtlihen föderaliſtiſchen Rechtsgrundlagen freis 
heitlich reconftruirt werben fönne, muß der ganze revolutio- 
näre Ideenkreis überwunden werden, wenigftens in foweit, 
daß feiner fortfchreitenden Verbreitung und der dadurch be- 
wirkten Eorruption des Volksgeiſtes Einhalt gethan werde. 
Es handelt fih fomit um eine Aufgabe, die fich über den 
föderafiftifchen Gedanfen hinaus erftredt, und allen König- 
reihen und Ländern gemeinfam ift, um einen großartigen 
Heiftigen Kampf. Auch in diefer Beziehung ftehen wir einer 
geeinigten, disciplinirten, durch geheime Gefellichaften jogar 
förmlich organifirten Macht gegenüber, die nicht Durch ver- 
einzelte Kräfte beftegt werden kann. Einen Beginn ihrer 
Einigung erbliden wir in der öſterreichiſchen Nechtöpartei. 
In ihe haben fich die verfchiedenen Elemente der principiellen 
Oppofition gegen den dualiltifchecentraliftifchen Liberalismus 
zufammengefunden,, getrieben durch das gefühlte Bedürfniß 
gegenjeitiger Unterftügung. Waren die Einen zu dem Ber: 
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theivigungsfampfe mehr angeregt durch die Verlegung natio- 
naler Intereſſen und unvergeffener Landedrechte, die Andern 
mehr durch die Beeinträchtigung religidfer Intereffen und 
Gefühle, fo bewirkte gerade diefer Umjtand die nach beiden 
Seiten bin erforderliche Bervolljtändigung eines wahrhaft 
Öfterreichifchen Programmes. 

Viel wird eben jest von „Zerfegung des Rechtspartei⸗ 
geſprochen oder vielmehr geſchrieben. Man laſſe ſich nicht 
irreleiten durch den eitlen Lärm, der damit von denjenigen 
gemacht wird, welche dieſe Zerſetzung allerdings wünſchen, 
nämlich einerſeits die kirchenfeindlichen Liberalen, anderer— 
ſeits die wenigen Katholiken, welche aus politiſchem Un- 
verſtande oder nationalen Vorurtheilen „verfaſſungstreu“ 
ſeyn wollen und in der Meinung befangen ſind, durch eine 
katholiſche, cisleithaniſch-conſtitutionelle Partei könne auch 
der cisleithaniſche Reichsrath noch katholiſch und öſterreichiſch 
gemacht werden. Der Verſuch eine ſolche Partei zu gründen, 
kann der Verbreitung und dem Einfluffe der Rechtspartei 
einigen Eintrag thun und Damit dem liberalen Regimente, 
welches dad „Divide et impera‘ fehr wohl verfteht, wird er 
ein Weilchen in die Hände arbeiten, aber zerfegen wirb er 
bie Rechtspartei nicht. Ihre Organifation bat allerdings 
feit dem Jahre 1873 Feine Fortfchritte gemacht, fondern ift 
vielmehr in's Etoden gerathen. Warum? Weil auch unter 
ihren Angehörigen zu viele von dem Vorbilde conftitutioneller " 
Parteien irregeleitet, voreilig eine politifhe Aftionspartei 
für die Öefammtheit begründen zu können vermeinten, während 
unter den dermaligen Verbältniffen eine öfterreichifche pofttive 
Gefammtaktion noch unmöglich iſt. Der Verlauf der Dinge 
hat e8 bewiefen; und fonnte diejer Erfahrungsbeweis auch 
nicht bergeftellt werden ohne Erzeugung momentaner Ver: 
ftimmungen, fo ift doch Das Band weder gelöst noch gelodert, 
welches die großen Ipeen, die der öfterreichifchen Rechts⸗ 
partei zu Grunde liegen, um Gefinnungsgenofien in all’ 
jenen Ländern ſchlingt. Die wahrhafte Innigfeit gemeins 
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famer Geſinnung wird jene Berftimmungen heilen, das 
praftifche Bedürfniß Die richtigen Aufgaben mehr und mehr 
erfennbar machen und auch Die gegnerifchen Zerfegungsver- 
ſuche werden auf die rechten Wege der Entwidlung ver: 
wiefen. In angelegentlicher Pflege der idealen „eniehen- 
den” Aufgabe it der Boden zu finden für einen „engen 
Verfehr und dauernden Gontaft”, der dem Föderalismus 
förderlider werden wird, als irgend welche Berathungen 
in einem Club cisleithanifcher Reichsräthe. Einigung Der 
Seijter,und Gemüther ift e8 was wir brauchen; Partei- 
organijationen werden fih dann von felbft ergeben in dem 
Maße, ald ed dem jeweiligen Bedürfniſſe entjpricht. Nicht 
umgekehrt. 

Unſer unbekannter Freund hat die Schnjucht ausgeſprochen 
von ſeinem Peſſimismus geheilt zu werden. In dieſem Aus— 
ſpruche, wie Darin, Daß er feine Rathſchläge nur „mit ſchwerem 
Herzen” ertheilt, glauben wir zu erfennen, daß er feiner Auf- 
faffung felbft mißtraut. Was iſt Peſſimismus? Die Erkennt» 
niß der großen Gefahren der gegenwärtigen Lage Deiterreiche ? 
Nicht nur Defterreiche. Sieht e8 doch aus, als vb über ganz 
Europa eine Periode neuer, unchrijtlicher Barbarei hereinbreche, 
die für Necht und Freiheit Fein Verſtändniß hat, Sondern dieſe 
evelften Güter der menjchlichen Gefellichaft vernichtet, ohne 
dariiber auch nur zu erröthen! Groß find die Gefahren, un 
die Wahrheit zu erkennen fanı nicht Peſſimismus genannt 
werden. Nur die Verzweiflung an der Möglichkeit der Rettung 
aus den erfannten Gefahren verdient diefen Namen. Als die 
politifchen Irrlchren und Leidenjchaften, an denen nun au 
Deiterreich krankt, zuerjt in Branfreich zur Herrfchaft gelangten, 
ichritt die Revolution in Sturmſchritt vor. Faſt ohne Wider: 
ftand zu begegnen, feierte fie ihre ſchmachvollſten Triumpbe. 
Und auch nachdem die Periode ihrer bluttriefenden Tyrannei 
und der noch biutigeren Kriege, mit denen ihr Bändiger 
ganz Europa gegeijelt hatte, überftanden war, erlangten bie 
verberblichen Orundfäbe, die fie ausgebildet hatte, überall wo 
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fie einmal in der blendenden Geftalt conftitutivneller Ber: 
faffungen Eingang gefunden hatten, fajt unbeftrittene Geltung. 
Richt fo in Defterreich. In's fünfzehnte Jahr ſchon Dauert der 
Verſuch fich einzubürgern und noch ift ed nicht gelungen. Der 
MWiderftand, der Dagegen erhoben wurde, ift noch nicht ge: 
brochen, und daß feine Kraft nicht abgenommen hat, das be- 
weist die Thatjache, daß die Gewaltinittel, mit denen er nieder; 
gehalten wird, fortwährend gefteigert werden müffen. Das 
Verlangen nach dem Bollzuge des Oftober » Diplomes bricht 
immer von neuem hervor, wo und wann immer ed möglich 
ift den Drud zu durchbrechen, der auf der freien Meinungs- 
äußerung laftet. Und wenn aud) die Behauptung, daß „Allee 
was’ die politifche Aktion von 1871 an Far formulirten Ideen 
gebracht hat, heute wie eine Reminiſcenz aus längft ver: 
gangenen Tagen behandelt wird”, in ihrer Anwendung auf 
die Regierung und al’ ihre Anhänger gilt, fo find doch Dieje 
Ideen nichts weniger als verfchollen. Die Perhorrescirung 
der cisleithaniſchen Staatsidee und des Reichsrathes, der fte 
darftellen und verwirklichen fol, wird ſtandhaft aufrecht ers’ 
halten, und wenn fie auch noch immer Feine allgemeine ges 
worden ift, fo finden wir doch die Frage, ob fie es nicht 
werden fol, immer von neuem auf der Tagesordnung aller 
Sraftionen der Oppofition. Der Verlauf der Ereigniffe in 
Defterreih ftellt fich fomit immer noch dar als ein fortge- 
fegter, noch unentichiedener Kampf des eindringenden Libera— 
lismus und der Abwehr gegen denjelben. Den Vorwurf, daß 
an vielen Orten und in vielen Beziehungen”es an der rechten 
Einfiht und Thatkraft zur Vertheidigung der guten Sache 
gebricht,, können wir nicht ablehnen. Wenn wir gleichwohl 
behaupten, daß der einmal in den Beflt der Regierungs- 
gewalt gelangte moderne Liberalismus faum irgendwo einem 
fo nachhaltigen Widerftand begegnet hat als in Defterreich, 
fo rechnen wir das auch nicht uns "Defterreichern zum 
Verdienſt an. Mir glauben und feineswegs beffer als die 
Andern, aber — Gott fei Danf! — die Natur Oeſter—⸗ 
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reichs bietet ſchwindelhaften Neuerungen faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten. 

Darum verzweifeln wir nicht, ſo lange Oeſterreich eriſtirt 
und der Thron ſeiner legitimen Dynaſtie aufrecht ſteht. 


LVII. 
Schweizer - Brief. 


Ueber die Kirchen: Verfolgung in der Bidgenoflenfchaft. 


Mit dem Monat April 1875 find zwei Sabre abgelaufen, 
feitdvem ber Herr Biſchof Fugenius Lachat polizeilih aus 
feiner Refidenz zu Solothurn auf die Gaſſe geftelt und mit 
den höhnenden Worten: „Nun find Sie frei” entlaffen murbe. 
Junerhalb zwei Jahren hat der „beplacirte* und „depoſſedirte“ 
Biſchof bei allen jtaatlihen Behörden Recht und Schuß gegen 
die Vergewaltigung geſucht, zuerit bei den Regierungsrätben 
der fünf Diöcefan : Kantone, dann bei ben Großräthen der: 
felben, fodann bei dem Bundesrathe, endlih bei dem National: 
und Ständerathe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft; überall 
wurde er abgewiefen und der Prozeß bat heute injofern einen 
Abſchluß gefunden, ale dem rechtſuchenden Bifchofe keine weitere 
Inſtanz mehr offen fteht. Es tritt nun bie tiefgehende Frage 
heran, ob nit nur ber Bilhof fondern das Bisthum von 
Bafel felbit zu eriftiren aufgehört babe? Die Kirche und mit 
ihr die Regierungen ber Kantone Luzern und Zug fowie bie 
immenfe Mehrheit des Volkes aller fieben Bisthums-Kantone 
betrachten das Bistum Bafel als zu Necht beitehend; die fünf 
bepofjebirenden Stantonal:Regierungen aber handeln hierin mit 
ber gleichen Heimtüde und Willlür wie gegen bie Perfon tes 
Biſchofs. Statt mit radikaler Offenheit von Staatsallmachte⸗ 
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wegen das Bisthums:Eoncerbat vom 3.1828 als aufgehoben 
und die Diöcefe Bafel als aufgelöst zu erklären, berühren bie 
fünf Regierungen biefen Rechtspunkt mit feiner Sylbe, ars 
beiten aber an der faltifhen Zertrümmerung unentwegt fort. 
So haben fie nad Abweijung bes bifchöflichen Necurfes durch 
bie Bundesbehörben fofort das Domcapitel als aufgehoben 
erklärt, die Befoldungen ber Domherrn gefperrt, und ein: 
leitende Schritte zur Theilung des Bisthums: Vermögens ge: 
tban. Faktiſch ift alfo das Bisthum Bafel bereits durch die 
Staatsgewalt aufgehoben; allein biefe Aufhebung ift formell 
nicht ausgefprochen und hierin liegt ein wohlberechneter Plan. 
Einerfeits werden die kirchlich-geſinnten Kantone Quzern und 
Zug dadurch bingebalten, ſich mit dem apoftolifhen Stuhle 
über eine neue befinitive Organifirung ihrer Diödcefan > Ber: 
bältniffe zu benehmen; andererjeits wirb bie römiſch-katholiſche 
Geiftlichkeit und Bevölkerung der fünf Kantone Solothurn, 
Bern, Bafel, Aargau und Thurgau auf längere Zeit außer: 
halb eines bifchöflihen Verbandes geftelt nad dem Grund- 
fage: wenn man eine Heerde ſchlagen will, fo ſchlägt man 
zuerft den Hirten. Endlich hofft man baburd Zeit zu ge- 
winnen, um an bie Stelle eines römijd = katholifhen einen 
fog. „nationalen altfatholifhen Staatsbifhof“ einzufeken. 
Obſchon von fämmtlihen Geiftlihen ber Schweiz kaum 
ein halbes, ficher fein ganzes Dutzend die „alttatholijche* Fahne 
aufgepflanzt bat, und bie Negierungen fi daher gendthigt 
faben Abtrünnige in Deutfhland, Frankreich, Italien, Bolen, 
Amerifa 2c. anzumwerben, um biefelben als „jchweizerifd: 
nationale” Staatepaftoren einzufhmuggeln ; obſchon bie innmenfe 
Mehrheit der katholiſchen Gemeinden fowohl in ber deut: 
Shen als franzöfifhen Schweiz von dem „altfatholifhen* Schisma 
nichts willen will, und auf kirchlichem Gebiete ein unwider: 
ſprechliches Fiasko der Kirhenftürmer vorliegt, fo wird auf 
politifhem Gebiete dennoch mit fanatifhem Eifer an ber 
Organifation ber neuen Sekte gearbeitet und Alles angeftrengt, 
um endlih zu einem nationalen Biſchof zu gelangen. Hiezu find 
laut ver „Schweizerifchen chriſtkatholiſchen Kirchen-Organiſation“ 
Kantonal- und National: Synobden nothiwendig unb beren 
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Gründung liegt gegenwärtig im Wurfe. Mit welhen Shwinbel 
biebei verfahren wird, zeigt das Vorgehen im Kanton Bern. 

In allen katholiſchen Gemeinden läßt die Regierung ber» 
malen Abgeordnete für eine Kantonal: Synobe wählen und 
zwar nad dem Mafftabe der Geſammtbevölkerung einer jeden 
Pjarrei. Da die Katholifen, welche überall bie immenfe 
Mehrheit bilden, fi felbitveritändlih ber Theilnahme ent- 
halten, fo ift die natürliche Folge bievon, daß die „altlatho- 
liſchen“ Minderheiten eine Übergroße Zahl Synobalräthe er- 
nennen und in vielen Gemeinden fi mebr Gewählte als 
Wähler vorfinden. Durch dieſes Manöver wirb bie Regierung 
in den Stand gejebt, nächſtens im Jura eine zahlreiche „alt- 
katholiſche“ Kantonal-Synode einzuberufen und mit biejer 
erſchwindelten Gefelfhaft dur die Prefle im In: und Auss 
land Capital zu maden. - 

Dit ſelchem Zukunfts-Capital wirb bereite fcontirt und 
agiotirt. So 3. DB. hat das „Kentral:Burcau bed Jura“ an 
die „liberalen Briefter in Paris“ u. N. officiel gemeldet: 
„Zn zwei Monaten wird unfere National: Synobe definitiv 
conjtituirt feyn und zur Wahl eines National:Bijchofs ſchreiten; 
unterbefien ift die Geſchäftsleitung der Cultus-Direktion 
unferem Bureau anvertraut. Wir rechnen auf Ihre Mit: 
wirkung zur Belämpfung bes efuitismus, zur förberung 
eines von ber römiſchen Curie gereinigten Katholiciemus und 
zur Xheilnahme an unferer Bewegung. Wir bieten Ihnen 
hiefür Pfarrftellen mit einer Befoldung von 3 — 4000 Fre. 
und Miffionsitelen mit einer Befoldung von 4— 5000 Fre. 
an. Wir wiegen uns in der Hoffnung, dag Sie uns helfen 
werden, unferen Katbolicismus auf den alten Grundlagen 
aufzubauen“ '). 

Nicht minder wird der Organifalionds: Schwindel in Genf 
getrieben. Das von ber Negierung aufgeftellte neue Synebal: 


_—— 





1) Tas Schreiben iſt von Präfident Friche in Pruntrut unters 
zeichnet. Es gelangte in Paris an eine Perfönlichfeit, welche mt 
der Schweizers Bewegung nicht Chorus machen wollte und daſſelbe 
ultramontanen Kreifen mittheilte. 
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Geſetz fhrieb vor, daß zur gültigen Wahl eines Staatspaftore 
ein Viertel der Mähler anmwefend jeyn müffe. Die Erfahrung 
zeigte fofort, daß es unmöglich jei in ben Landgemeinden, 
welche dur und durch „ultramontan“ find, zu einer Wahl 
zu gelangen und im Handumdrehen wurde bas neue Synobal: 
Geſetz durch ein neueſtes erſetzt, welches Feine Anzahl mehr 
feftfeßt, fo daß in Zukunft ein einziger „altkatholiſcher“ 
Wähler eventuell der ganzen römifch =Fatholifhen Gemeinde 
einen Staatspajtor aufoftroyiren kann. In lIebereinftimmung 
mit diefem gefeslihen Schwindel hat denn aud der Groß— 
rath in das biekjährige Budget 42,000 Frs. zur Beſoldung 
der (altkatholiſchen) Staatspajtoren für die Landgemeinden 
aufgenommen, objhon bis zur Stunde nur ein einziger Staats: 
paſtor auf der Landſchaft intalirt werben konnte. Diejer 
Schwindel war jelbjt dem rabifalen Profeſſor Vogt zu arg, 
und er trug auf Streihung ber 42,000 Fre. an, indem er 
fein Staatöbubget wolle, welches eine „Phantasmagorie” und 
eine „Lüge” wäre. Wllein ber Staatsrath bebarrte unb ber 
Großrath bemwilligte den Anſatz und ftellte jo ber Negierung 
auf Rechnung des fteuerzahlenden Volfes 42,000 Fre. zur Ber: 
jügung, um damit das „altkatholifche* Staatspaftorenthum in 
den römiſch⸗-katholiſchen Landgemeinden zu organijiren. 

Troß folder Treibereien fpottete das Nefultat den Er- 
wartungen ber „altlatholifhen” Partei, und Monate lang 
blieb die Einberufung der National: Synode ein pium desi- 
derium. Sp bat das „Lentralcomite bes ſchweizeriſchen Ber: 
eins freilinniger Katholiken“ felbjt bezeugt, indem es fich ge: 
nöthigt ſah, ein neues. Rundſchreiben an jämmtliche feinem 
Berbande angehörenden „Gemeinden und Vereine“ zu erlaſſen 
und zwifchen deſſen Zeilen folgende Geſtändniſſe einzutragen: 

„Die im November v. Irs. an fämmtlihe unferm Bunde 
angehörende Gemeinden und Vereine, unter Einbegleitung der 
Berfaflungsurfunde, erlaffene Einladung, ven förmlichen Beitritt 
zu ber „Ghriftfatholifhen Kirche der Schweiz" uns notificiren 
und ein genaues VBerzeihniß der ftimmberechtigten Gemeinde: 
refp. Bereinsmitglieder einfenden zu wollen, bat nicht den 
gewänfäten Erfolg erzielt. Nur fehr wenige offi— 
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cielle Beitrittgerllärungen find uns dbaraufbein 
zugetommen. In unferer Situng am 24. Januar in DIten 
wurde nun bas weitere Vorgehen zur Herbeiführung einer ver- 
faffungsmäßigen Eonfolidatien unferer Gemeinfdaft berathen. 
Die gefallenen Boten haben uns überzeugt, daß verſchi e— 
benen Orts befonbere Schwierigfeiten ber rafden 
Erfüllung unſeres Wunfdes entgegenftanden unb 
tbeilweife nod ſtehen, baß aber bie treue Hingebung an 
unfere Sade und der freudige Muth zur überzeugungsvollen 
That nirgends (?) geſchwunden find. 

„Gehoben dur diefe Gewißheit bat das Comite ben 
Beſchluß gefaßt: Es follen die formellen Beitritt: Er: 
Härungen ber Gemeinden und Bereine niht mehr abge: 
wartet werben, fondern es feien, geftügt auf deren Mit: 
wirfung bei der Entwerfung ber Sirdenverfaflung und in 
Beirat ihrer unzweifelbaften faktiſchen Zugehörig— 
teit zur ſchweizeriſchen riftfatholifhen Genoſſenſchaft, un: 
verzüglih bie zur Einberufung ber erſten conftituirenden Ra: 
tionaljynode auf nächſten Frühling erforderlichen Borbereitungs: 
Maßnahmen zu treffen. In Ausführung dieſes Beſchluſſes 
werben daher a) die Gemeinden und Bereine des chriſtkatho⸗ 
liiden Belenntnifles eingelaben, ſpäteſtens bis 1. April d. Irs. 
die Wahl der Deligirten zur Nationalfynobe vorzunehmen 
und fpäteftens bis sum 15. April die Wahlprotofolle dem 
Kentralcemite zu übermitteln; b) dieſelben erfuht, bie bei 
ihnen wirkenden chriſtkatholiſchen Geiftlihen auf das durch 
die Berfaffung benfelben gewährte Recht der Theilnabme an 
ber Nationalſynode aufmerlfam zu machen; c) bie nöthigen 
Vorarbeiten übertragen, um ber conjtiluirenden National: 
fynode fertige Entwürfe eines Gefchäftsreglements und ber 
Wahlorbnung für die Ernennung eines Biſchofes vorlegen 
zu können. Zu gleidher Zeit bat das Eentralcomite bie be⸗ 
freundeten Kantone: Regierungen um ihre hoheitlidhe 
Anerkennung unferer Kirdenverfaffung angegangen 
und Über ihre allfällige Mitwirkung bei ber Wahl und 
Dotation eines hriſtkatholiſchen fhweizerifhen 


Bifhofs angefragt. 
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„Werthe Vereinsgenofien! Indem wir in biefer Weije ben 
mit Einmuth und ungefhwädten Bertrauen in die Zukunft 
(?) gefaßten Beſchluß des Centralcomité zur Vollziehung bringen, 
rufen wir Eu zu: Thut nun das Euere! An Euch ift es 
jest, tbätig zu«feyn, bamit die dee bes Altlatholicismus, eine 
freie kirchliche Gemeinſchaft von fatbolifhen Geiftlihen und 
Laien, nicht länger umſonſt ihrer Verlörperung harte, 
fondern endlich eine vollendete Thatfache werbe. Längeres 
Zaudern tbäte niht gut! Vorwärts! rufen wir 
Eud zu, vorwärts zum erftrebten hohen Ziele!“ 


Unterbeffen find wieber mehrere Monate verfloffen und 
erft auf Anfang Juni 1875 iſt endlich bie erfte fogenannte 
„chriſtkatholiſche ſchweizeriſche National-Synode“ nah Olten 
(Kanton Solothurn) einberufen; wir wollen gewärtigen, 
inwieweit dieſelbe dem Commandowort „Vorwärts“ nad: 
kommen kann und mag. 


Nicht zu verkennen iſt jedoch, daß die Staatskirchen⸗ 
Partei ihr Vorwärts in einer anderen Weiſe in jüngſter Zeit 
mit verſtärkter Dampfkraft getrieben hat, nämlich im Quälen 
und Reizen der römiſch Katholiſchen. Jede Woche brachte und 
bringt eine neue Vexation und eine neue Provokation; in 
gewiffen Kreifen ſcheint Alles darauf angelegt zu ſeyn, bie 
Ultramontanen zu einem revolutionären Schritt zu verleiten, 
um bann mit der vollen Wucht der „Geſetzes⸗Majeſtät“ über 
fie berzufallen. 

Oder wie jol man es anders erflären, wenn 3. B. zu 
Genf im Augenblid, wo die Frage über das Eigenthum ber 
Notre Dame: Kirche vor den Civilgerichten anhängig ift, die 
„altlatholifhe* fogenannte Kirden = Commiflion vor Tages: 
anbrub um fünf Uhr die Schlöffer der Kirhenthüren ver: 
rammelt, die Gläubigen, melde diefes Gotteshaus mit Hülfe 
ber Katholifhen Welt um 7 — 800,000 Franken hergeftellt 
und bis zu biefer Stunde benützt haben, plötzlich ausſchließt 
und fozufagen auf die Gaſſe ftelt? Dem Einbrud, welder 
an bie jhlimmften Tage ber Neformationgzeit erinnert, ge: 
bührt eine Stelle in der Gefhichte und wir theilen daher das 
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Weſentliche aus dem ovfficiellen Bericht des Pfarrklerus im 
getreuer Ueberfegung bier mit: 

„Diefen Morgen, den 6. Aprii 1875, etwas vor Fünf 
Uhr, umringten etwa ziwanzig Gendarnıen und ebenfo viele 
Polizeiagenten die Notre Dame-Kirche. Giegensfünf Uhr wur- 
den die Priefter diefer Kirche aufmerljan auf das was ver: 
ging, und fie begaben fih in die Safriftei, melde an das 
Pfarrhaus anſtößt, um von dort aus zu beobadten, ob es 
fih etwa um einen gewaltjamen nädtliden Einbrudy handle. 
Die Thüre, welde von der Sakriſtei in. die Kirche führt, 
trafen fie verſchloſſen, die gewöhnlichen Schlüfjel öffneten nicht 
und ebenfo waren jonftige Anftrengungen die Thüren zu öffnen 
vergeblich. Indeſſen vernahm man aus ben Innern Lärm. 
Deßhalb begab fi der Klırus (der Rektor und vier Vikare) 
durch ben beim Chor der Kirche gelegenen Pfarrhof in's Freie, 
um von diejer Seite zu den Portalen zu gelangen. Auf dem 
Wege trafen fie einzelne Gruppen von Gendarmen und Agenten, 
die aber auf ihre Fragen keine Untwort gaben. Endlich er: 
widerte ein Gendarm: ‚Unfere Borgejebten find unten vor 
der Kirche.‘ Als die Priejter vor die Façade bes Gotteshauſes 
kamen, trafen fie bort etwa fünfzig Perſonen, vermiſcht mit 
Polizeiagenten. Die drei Portale waren je von drei bis vier 
Agenten bewacht, während ein Schlojjer eine Zintplatte über 
dem Schloſſe anbrachte. Die Prieſter erftiegen ſchnell die 
Stufen und fragten, was ba gefchehe, wurden aber ohne Ant: 
wort barſch abgewieſen. Ta bemerkte der Rektor von Notre: 
Dame unter der Menge ben Polizeibireftor Cuenoud, er ging 
ſchnell auf ifn zu; dieſer aber kehrte fich um, wollte fi) ent: 
fernen und, nad 50 bis 60 Schritten dennoch erreit, ver: 
weigerte er dem Rektor jebe Auskunft, indem er vorgab, er 
jei als Privatmarın Bier und nur im Kal der Störung ber 
öffentlihen Drbnung (!) zum Auftreten beftimmt. Der Retter 
machte nun den Polizeidireftor auf den Widerfprud aufmerf: 
ſam, daß er behaupte, bie Sache gehe ihn nichts an, mährend 
boch feine eigenen Agenten ihn zu ihm als ihrem Vorgeſetzten 
gewiefen hätten. Darauf ſuchte der Polizeidireftor das Weite, 
indem er mit übelgelaunter Miene bemerkte: ‚Gehen Sie zur 
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Kirche! Dort ift der Präfident ber Kirdhencommijlion Des: 
hüſſes und Seilloner, diefen Herrn ſteht die Polizei zur Ber: 
fügung.‘ — Der Rektor und die Vikare begaben fih nun in 
aller Eile zum Pleinen Portale, das noch nicht geihloffen war 
und begehrten Einlaf. Da vereinigte ſich augenblidlich die ganze 
Polizei auf diefem Punkte und die Prieiter wurden von ben 
Agenten ,. welche fie zurüdhalten wollten, buchſtäblich herum: 
gezerrt. Dejjenun geachtet gelang es denjelben Stand zu Halten 
und indem fie jih an die Thüre anflammerten, konnten fie 
biefelbe öffnen. Da trafen file nun.im Inneren ben Slirchen: 
Sommijjions- Präfidenten in Begleitung von einigen Männern, 
‚Was thun fie hier um dieſe Zeit?‘ fo fragte ber Rektor den: 
felben. ‚Sind Sie im Begriffe, nächtlicherweile eine räuberifche 
That auszuführen? Was beredtigt Sie hiezu?‘ Deshüſſes 
entigegnete: ‚Meine Stellung als Präfibent der Kirchencom: 
miflion.‘ Rektor: ‚Diefe Stellung gibt Ahnen kein Recht, die 
Kirche zu verlegen. ch proteftire im Namen der wahren 
Katholiken, im Namen der Erbauer und der Wohlthäter gegen 
Ihr Vorgehen.‘ 

Der Rektor und die vier Bilare mußten hierauf ber 
Gewalt weihen und nur mit Noth wurde ihnen geftattet, das 
Sanctissimum aus ber Kirche in eine Privatfapelle zu über: 
tragen. Als die 10,000 katholiſchen Kirchgenoſſen dieſes Stadt: 
theil8 erwadten, war die Ueberrumpelung und Verrammlung 
ihrer wunderſchönen Notre⸗Dame-Kirche bereits eine vollendete 
Thatfache, und fie ift feither troß der eingeleiteten gerichtlichen 
Schritte Thatſache geblieben. Das Provocirende und Aufreizenbe 
biefer Gewaltthat it um fo greller, ba bie „Altkatholiken“ 
bereits die St. Germain: Kirde fi annerirt hatten umd bieje 
nit zur Hälfte füllen, während bie zahlreichen römiſchen 
Katholiken jebt in der ehemaligen Freimaurerloge, in unters: 
irbifchen Räumen des Schullokals und in einigen anderen 
beihräntten Lofalitäten nur auf bie nothbürftigfte Weife bem 
proviſoriſchen Gottesdienſt beiwohnen koͤnnen. Der vertriebene 
Biſchof Mermillod, welcher das Ziel dieſer Provokationen 
ſofort durchſchaute, richtete ſchon am gleichen Tage eine 
Proklamation an die Katholiken ver Stadt Genf, in welcher 
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er gegen bad Unrecht proteitirte, aber zur chriſtlich geduldigen 
Ertragung befielben aufforderte und dadurch weientlih zur 
Beruhigung der aufgeregten Bevölkerung beitrug. 

Auf gleihe Weife und beinabe zu gleiher Zeit wurben 
die kirchlichgeſinnten Bewohner der Bunbesftadt Bern pro—⸗ 
pocirt. Hier gaben bie aus Deutſchland importirten Pro— 
fefjioren der „altkatholiſchen“ fogenannten theologifhen Fakultät 
das Signal bazu, indem fie verlangten, in der von ber römifch- 
tatholifhen Welt mittel® zufammengefteuerter Beiträge von 
800,000 Frs. erbauten St. Peterskirche Gottesbienft zu halten. 
Pfarrer Peroulaz verweigerte dieß; bierauf fandte die Re— 
gierung einen Commiſſär in das Pfarrhaus, ließ die Kirchen 
ilüffel wegnehmen, fette. den Pjarrer ab und ftellte die Kirche 
den „Altkatholiten” zur Verfügung. Dur diefen Furzen 
Prozeß waren auch in ber Bunbesftabt die römifhen Katho⸗ 
lien auf. die Gaffe geftellt und mußten proviforifh in einem 
Tanzſaale und in einer proteftantifhen Kirche ein Unterfommen 
für ihren Eultus ſuchen. Wenn man bebentt, daß Bern ber 
Sit der Bundesbehörden und des diplomatifhen Corps tft, 
daß die St. Veterskirche die einzige, mit ungebeuren Opfern 
erftellte katholiſche Kirche ift, fo tritt bas Gehäflige des Bor: 
gangs um fo offener zu Tag. Zur Ehre bes biplomatifhen 
Corps notiren wir bier, daß fein einziges Mitglied deſſelben 
bem erften „altkatholiſchen“ Gottesdienſt beigewohnt, ſondern 
daß die Gefandifhaften mit nit verkennbarer Ditentation 
in ihren Wagen zu ben: Tanzfaal fuhren und ber Mefle des 
römiſch-katholiſchen Pfarrers beimohnten, und daß auch feither 
bie fogenannte Diplomaten: Mefje in ber annerirten St. Peters: 
fire unbefucht bleibt. Aud zur Ehre der römiſch-katholiſchen 
Mitglieder der fchweizerifhen Bunbesverjammlung bemerten 
wir, baß fie eine Beſchwerdeſchrift an den Bundesrath ges 
richtet und bie Abhaltung ihres Cultus in einem conbeniren: 
den Lokale verlangt Haben. Auf bepfallfige bundesräthliche 
Anfrage hatte die Berner- Regierung jedoch die Stirne dem 
Gehäfligen den Spott beizufügen, indem fie amtlich erwiberte, 
ed fei in ber Bundesſtadt Bern auf das beite für die römiſch 
Katholiſchen geforgt, indem die „Altkatholiten? denfelben mit 
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größter Liberalität die (annerirte) St. Peterskirche zur Mits 
benügung offen bielten, und ber Bunbesrath hatte die — 
Gutmüthigfeit diefem Tafchenfpielerftüde zuguniden ! 

Mit den Berationen in ber Hauptftadt gehen bie Pro: 
vocationen in ber Fatholifhen Landſchaft des Kantons Bern 
Hand in Hand. Hier nur ein einziges Ereinpel. In Prun— 
trut wurden ben römiſch Katholifhen alle öffentlichen Kir— 
den weggenommen und nur eine von ihnen gemiethete Pri— 
vatfapelle gelaffen und dann auch dieſe noch polizeilich ge: 
ihloffen, fo baß fie ihren Gottesdienſt in einer proviforifchen 
Hale feiern mußten. Auf geihehene Reklamation wurde zur 
Ofterzeit die Oeffnung ber Privatfapelle bewilligt, und bie 
Bevölkerung freute fi, endlih einmal wieder in einer Kapelle 
bem heil. Mekopfer beimohnen zu bürfen; aber am Vorabend 
vergällte der Präfeft dieſe Stimmung, indem er durd eine 
Orbonnanz verordnete, bie Privatfapelle dürfe allerdings wieber 
geöffnet, aber an den VBormittagen von 8 bis 11 Uhr 
nicht befucht werden (!). Durch diefe Verationen fahen fich bie 
römifh Katholiſchen genöthigt, die DOfterfeier wieder in ihrer 
ärmlichen Halle zu begeben. Da ber Präfelt gewahrte, daß 
feine Ordonnanz von ber Fatholifhen Bevölkerung nicht mit 
unrubigen Auftritien fondern mit Mannesgeduld bingenommen 
wurde, fo erließ er dieſer Tage eine neue Drbonnanz, laut 
welcher in Zukunft in den Gaffen, die zur Kirchenhalle führen, 
mehr nicht ale drei Perſonen gleichzeitig zufammengehen bürfen! 
Der Zweck folder Belagerungszuftande-Orbonnanzen in einer 
Stadt, wo troß der unerhörteften Berationen feit Jahr und 
Tag Feine einzige Störung ber dffentlihen Ordnung ftattge: 
funden, fpringt in die Augen: wir haben nur beizufügen, daß 
diefer Präfelt Frotte heißt und ein hervorragendes Mit- 
glied der Freimaurerloge ift. 

Noch mehr! Die am 19. April .1874 proclamirte Bundes: 
verfaflung fchafft fowie die Todes: au die Verbannungs⸗ 
ftrafe ab. Seit einem Jahre wandte fih nun das Juraflifche 
Doll an die Behörben bed Kantons Bern, um bie Nüdnahme 
bes über feine 100 römiſch⸗-katholiſchen Geiftlihen verhängten 
Verbannungsdekrets zu verlangen; es wurbe aber zu Bern in 

LXXY, 63 
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allen Anftangen mit Hohn abgewiefen. Nun ftellte der Jura 
fein Berlangen reglementariid an die Bundesbehörden; ber 
Nationalrat mußte reglementarifh die Petition in Berathung 
zichen und bei der zu offenen Sachlage diefelbe dem Bundes— 
vath zumeifen. In den betreffenden Verhandlungen aber 
führten bie Berner Nationalräthe eine folge Sprade, baß 
fih felbft Herr Bundespräfibent Scherer zur Erflärung 
veranlaßt fand: „Der Bundesrath habe ſich das Recht zu wahren, 
auch gegenüber dem Kanton Bern das conftitutionelle Recht 
der Eidgenoffenfchaft in Anwentung zu bringen. Die Wahrung 
ber Staatshoheit möge ein berechtigtes Beftreben ſeyn; aber 
böher als dieſes Beftrcben müflen das Verfaſſungsrecht und 
bie conftitutionell gewährleifteten Rechte der Bürger fteben.“ 

In der That fol der Bundesrath bereits das Verbannungs: 
defret gegen die Juraſſiſchen Geiſtlichen als bunbeswibrig er: 

flärt, jedody die Berner Regierung nit officiell fondern nur 

confidentiell bievon benadridtigt haben. Hierauf außerorbent- 

liches Gefhrei in den radikalen Berner Clubs unb Zeitungen, 

Androhung einer außerorbentliden Einberufung der Bundes 

verfammlung, und Cinfhüdterung bes Bundesraihs, fo daß 

ſich dieſe höchſte Behörde darauf beſchränkte, bei ber Regierung 

von Bern einfach anzufragen, ob und aus welchen Gründen 

ſie das Verbannungsdekret fernerhin aufrechtzuhalten gedenke, 

und eine Antwort „in kürzeſter Friſt“ hierüber zu verlangen. 

Seither find bereits ſechs Wochen verſtrichen und bie Re: 

gierung von Bern hat dem Bunbesrath trog ber „Lürzejten 

Friſt“ noch feine Antwort ertheilt! 

So agirt, verirt und provocirt bermalen der „Mub” 
(Bär) ter Schweiz und jeine Führer maden baraus fein 
Hehl, fondern rühmen ſich defjen fogar mit cyniſchem Siolz. 
Herr Bützberger erklärte geradezu in feinem Votum: „Wenn 
die Katholifen in ber Schweiz nidt alle und jede Gejeke 
des Staates halten wollen, fo follen fie — auswandern“). 
Fin anderer Freidenfer äußerte: „Wenn die Berner Re: 
gierung vom Berner Bolfe die Bertilgung ber Juraſſiſchen 


1) Vergl. Freiburger Zeitung Nr. U. 
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Katholiken verlangte, die große Mehrheit würbe dafür flimmen 
und fih auch beeilen fie zu vollftreden“!). Und ein Groß: 
rath aus einer Gegend, die zur Zeit ber Reformation durch 
Negierungsgewalt zum Abfall vom Fatholifhen Glauben ge: 
zwungen worden war, meinte: „Unjere Borväter wurden auch 
durch Kanonenkugeln reformirt gemadt, und dennoch find wir 
izt — zufrieden.“ 

So ſteht es im Lande der Freiheit heute und Niemand 
weiß, mas der Morgen und noch Wergeres bringt. Das aber 
wiffen wir, daß mit Gottes Gnade die herdiſche Geduld 
unjerer Bifchöfe, Geiftliden und Gläubigen größer und bauer: 
bafter ijt ale bie Verationsfraft der. Eulturhelden. Die Ka: 
tholifen ber. Schweiz haben fi bie apoftolifhen Mahnworte 
tief in das Herz geprägt, welche Pius IX. ihnen foeben in 
einem Sreisfchreiben zugerufen: „Wir willen es und be- 
dauern e8 jhmerzlih, daß im Bisthum Bafel und in nod 
anderen Theilen der Schweiz, wo bermalen bie confeflionelle 
Treiheit der Katholiken in Folge einer ſchismatiſchen Geſetzgebung 
von Staatöwegen unterbrüdt barnieberliegt, bie Neu:Schisma: 
tifer und Neu-Häretiker, begünftigt dur tie Staatsbehörden, 
die Ausübung des Seelforgeramtes im Geiſt und Intereſſe 
ihrer verworfenen Sekte fih anmaßen und, nachdem fie mit 
Beihülfe apoitafirter Priefter der Pfarrhäuſer und Kirchen 
gewaltfam fi bemädtigt haben, nun zu allen Mitteln bee 
Betruges und der Arglijt greifen, um auch bie nod treuen 
Söhne der fatholifhen Kirche in bie unheilvolle Kirchen: 
trennung bineinzuziehen. Wie es aber von jeher die Eigenart 
aller Häretifer und Schismatifer war zu heucheln und mit 
ihrem Gerede Yaljhmünzerei zu treiben, ebenjo wollen auch 
wieder diefe Kinder der Finfterniß nicht hinter jenen zurüd- 
bleiben, denen der ftrafende Ruf der Propheten gilt: ‚Webe 
euch, ihr abtrünnigen Söhne! Das Wort habt ihr verworfen 
und nun verirauet ihr auf Verläumbung und Empörung. 
Wirklich liegt dieſen Neu-Häretikern nichts fo fehr am Herzen, 
als mit ber Larve der Verſtellung und Heuchelei vor bie 


1) Basler Vollsblatt Nr. 15. 
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Unvorfihtigen und Unerfahrenen binzuireten und fie zu ter 
ftriden.* 

Nun zum Schluß nod eine Notiz zur Eharafteriftif bei 
modern conftitutionellen Räberwerfe. Ende bes Monate Mai 
wirb in ber Schweiz ein neues Rab an unferer Stoatt: 
medanit funftioniren. Die neue Bunbesverfaffung räumt bem 
Volke das Neferendbum ein; b. b. wenn 30,000 Schweizer: 
Bürger innerhalb drei Monaten nah Erlaß eines neuen 
Bundesgefeßes verlangen, daß dieſes Geſetz dem Bolle zur 
Abftimmung vorgelegt werde, fo muß der Bundesrath jofert 
eine Volksabſtimmung anordnen und das betreffende Geſet 
tritt nur dann in Kraft, wenn bie Mehrheit ber abftimmer: 
ten Bürger fi für dafjelbe ausſpricht. Bekanntlich baben bie 
Bundesbehörben in ihrer letzten Seflion zwei Geſetze befälefien, 
welche tief in das Fantonale und confeflionelle Leben eingreifen, 
nämlid ein Givilebe : Gefeb und ein Stimmberedtigungk 
Geſetz, beide in ertremsrabdifaler Richtung. Im Volke zeigte 
fih fofort eine ftart ausgeprägte Abneigung gegen biefe legis⸗ 
Iatorijhen Alte und mehr als 100,000 Unterfchriften ver 
Iangten das Referendum. Der Bunbesrath bat bie Ballet: 
abftimmung auf Ende Mai angefebt und man iſt äußerſt ge 
irannt auf das NRefultat. In diefem Referendum werben bie 
Föderaliſten mit Ben entraliften, bie Chriften beider Eon: 
feflionen mit den Eonfeflionslofen und Neubeiden ſich meflen, 
und wir behalten und tor den Verlauf in unferem folgenden 


Schweizer:Briefe näher zu beſprechen. 





Mitte Mai 1875. 
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Eine Geſchichte der deutſchen Myſtik. 
ESchluß.) 


Wir ſtehen nun beim Helden des Preger'ſchen Werkes, 
bei Meiſter Eckhartiy. Wir können unmöglich bier Alles 
berüdfichtigen,, wir wollen e8 auch nicht, um nicht unferem 
größern Werfe zu viel vorzugreifen. Nur auf die Haupt: 
punfte von Preger's Darftellung der Lehre dieſes Meifters 
und der Verurtheilung mancher Säge E.’8 können wir eins 
gehen. Was letztere betrifft, fo war fie nach B. eine un: 
gerechte, deun die Gegner E’8 haben nicht erfannt, was 
aber Eeufe erfannte, daß in E.'s Lehre und in jener der 
Brüder des freien Geiſtes zwei verfchiedene Gedanfenfreife 
vorliegen, deren Peripherien flch wohl berühren, deren Eentren 
aber auseinander liegen (E. 357). Allein, Seufevertheidigt 
feinen einzigen der verurtheilten Sätze, er erflärt einige, 
ooer hält ihnen andere, richtige Säbe deflelben Meifters 
entgegen, was ja auch wir thun, abgefehen davon daß 
er nur auf 6 von den 28 Sägen eingeht. Iſt aber Damit 
E. ſchon entſchuldigt? Sind dadurd die frühern, gefährlichen 
Säge ſchon aufgehoben? — Wenn aber P. meint, die Ge- 
banfenfreije der Brüder des freien Geiftes und E.'s liegen 


1) P. unterläßt hier nahezu jegliche Anführung einer Literatur. Man 
if faft zu glauben verfucht, B. rechne alle früheren Forſchungen 
zu jenem „Schutte”, welchen wegguräumen er fih als Aufgabe 
geſtellt hut (S. III). 

LI, 6% 
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auseinander, jo it dDieß nur zum Theile wahr. Heben wir 
hier nur drei für die Praris gefährlichen Sätze E’8 au, 
von denen fich die erften zwei nicht unter den verurtbeilten 
finden. E. jagt (Pfeiffer S.473, 31) zur Echweiter Katrei, 
nachdem er fie auf der in diefem Leben höchftmöglichen Stufe 
der Vollkommenheit angelangt zu feyn gewähnt hatte: 

Du ſollſt efien, fo dich Hungert, und trinken, fo dich dürſtet, du ſoll ſt 
gemächliche Hemde an dich tragen, du follft fchlafen auf weichen Betten’) 
und Alles, das dein Herz begehrt von Speife und Kurzweile, foiR du 
an dich nehmen und folft Niemand mehr leben als dir allein uud... 
fol dir heißen dienen alle Greaturen u. f. w. 

Wird P. läugnen, daß darin eine gefährliche Lehre der 
Brüder des freien Geiſtes liegt (vergl. Schmidt, Nikolaus 
von Bafel S. 230 f.), der auch Seufe nad) feinen firengen 
Uebungen nahezu fich hingegeben hätte (Autobiogr. 22. Cap.) ? 
©. 283 fagt ferner E.: 

Ein armer Menſch ift derjenige, der nicht den Willen Gottes ers 
füllen will, fondern der fo lebt, daß er feines und Gottes Willens 
ledig ftehe gerade wie damals, als er noch nicht war. Und das if bie 
höchfte Armuth! 

Muß B. nicht geitehen, daß diefe Stelle wenigftend 
fehr leicht im beghardifchen Sinn fann aufgefaßt werden ? 
Ferner ©. 426: 

Meil Gott in etlicher Weife will, daß ich Sünde gethan babe, fo 
wollte ich nicht, daß ich fie nicht gethan hätte. 

Das Echlimmfte aber dabei ift, daß dieſe und andere 
Säge im Zufammenhange jener Predigten und Traftate, in 
denen fie vorfommen, vielfach feinen anderen Sinn geben, 
als für fich allein genommen. Wir find gewiß ein Bertheidiger 
E.s; aber nicht in allen Stüden. €. ift nach unferer Ans 
ficht weder Pantheift, noch Begharde, noch Duietift; allein 
er hat in manchen Predigten und Traftaten pantheiftifche, 
beahardifche und quietiftiihe Sätze ausgeſprochen, und hat 

1) Pfeiffer hat: da solt stäfen und senfte besten. Nach Cod. 

Salisburg. IV’ der Stiftobibliothet zu St. Peter gehört aber 
richtig: dü solt släfen uf senften beiten. 
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in denſelben Predigten und Traktaten nicht ſelten fein anti- 
dotum gegen dieſe Eäße den Zuhörern und Lefern bereitet 
und gereiht. Ein Eat ohne beigefügte Erflärung kann 
häretifch feyn, mit derfelben ift er es nicht. Albert der 
Große!) und Edhart fagen, Gott habe von Eiwigfeit her 
die Welt erfchaffen. Diejer Sas, einfach fo bingeftellt, gibt 
den häretifchen Sinn, daß die Welt ewig fei. Albert der 
Große hat das fehr wohl gefühlt, darum fchließt er diefen 
Sinn alsbald mit den Worten aus: sed res ab aeterno non 
sunt crealae. Das „von Ewigfeit her” im Vorderſatz bezieht 
fih alfo bei Albert nicht auf die Welt, fondern auf die aclio 
Dei. Der „Vater der chriftlichen Philoſophie“ fagt jedoch 
ohne Erklärung: „aldbald Gott war, da bat er die Welt 
erfchaffen” (579, 7”). Hat die Kirche diefen Satz nicht mit 
Recht verworfen? Wenn uns P. vielleicht einwendet, man 
hätte wenigftens aus anderen Predigten und Traftaten E.'s 
den richtigen Sinn dieſes Meifterd erfennen Fünnen, fo ver- 
gißt er, Daß E. vor den jeweiligen Zuhörern nicht alle 
Predigten auf einmal, fondern immer nur eine Predigt hielt; 
daß ferner auch die Lefer nur einzelne Predigten und 
Traftate vor fich hatten; daß ed endlich felbft den Gelehrten 
des erleuchteten 19. Jahrhunderts troß einer vollſtändigern 
Ausgabe der Schriften E.'s nicht gelungen ift, überall den 
richtigen Sinn herauszufinden, ja daß 3. B. Herr Preger 
aus E. Unrichtigered zu Tage gefördert hat, als €. felbft 
je gethan. Wie follte alfo das vulgus simplex des „finftern“ 
Mittelalterd aus einzelnen Predigten und Traftaten den 
richtigen Einn herausfinden? Ein gewiffenhafter Forſcher, 


1) In coelest. Hierarch. c. 4. ». 46 (Tom. XL. opp.): Dicimus, 
quod, sicat dicit Augustinus, Deus ab acterno creavit res. 
2) B. meint ©. 393, diefe Stelle Heiße fo viel ald: „Sobald man 
von Bott als einem Anbern oder einem Höchflen fprechen Fonnte, 
muß eine Welt gefchaffen geweſen ſeyn.“ Aber dann müßte E. 
fagen: „Sobald die Welt gefchaffen war, da war Gott.” P.'s 
Erklärung if nur ein Zeichen feiner Berlegenheit. 
64° 
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fteht er auch wie P. außerhalb der Kirche, fol nicht bloß 
dem M. E., fondern auch der Kirche gerecht werben, und nicht 
Sätze und Dinge verfchweigen, die zwar der Bertheidigung 
E.'s Eintrag thun, "aber zur Rechtfertigung der Kirche ge- 
reihen. Die Kirche hat wohlmweislih nicht alle Predigten 
und Schriften E.'s, fondern nur jene verworfen, die einen 
oder mehrere der verurtheilten Säge enthalten. E. bietet Die 
merkwürdige Thatfache, daß man recht wohl nach feiner Ber: 
urtheilung wie Tauler und Seuſe fein Schüler ſeyn Fonnte, 
ohne einen einzigen feiner verurtheilten Säge zu vertheidigen?). 

Aber blieb nicht wenigftens E. ein Vertheidiger feiner 
Säge, der einen Widerruf nur unter der Bedingung leiften 
wollte, daß man ihm den Irrthum nachmeife (wie Huß und 
Luther e8 gethan)? P. behauptet es S. 361, 365 fe. Nun 
lautet aber der Widerruf alſo: 

Ego magister Ekardus, dootor sacre theologie, protestor ante 
omnia, deum invocando in testem, quod-omnem errorem in hide et 
omnem deformitatem in moribus semper, inquantum michi possihile 
fuit, sum detestatas, cum hujusmodi errores statui doctoratas mei et 
ordinis repugnarent et repugnent. Qnapropter si quid errorum 
repertum fuerit in premissis scriptam per me, dictum vel 
praedicatum, palam vel occulte, nbiounque locoram vel lemporum, 
directe vel indirecte ex intelleotu minus sano vel reprobo, expresse 
hio revoco publice coram vobis universis et singulis in praesea- 
tlarum constitutis, quiaidpronon dicto vel scripto ex nnne 
haberi volo. 

Und nachdem er in Betreff dreier Säge, die mit Recht 
mißverftanden wurden, feinen Sinn erflärt hatte, ohne die 
Sätze in der Weife, wie fie vorlagen, zu verteidigen, fubr 
er fort: 

Salvis omnibus corrigo et revoco, nt praemisi, et oorrigam et 
revocabo in genere et in specie quandocnmque et quotiescumgue 
id fuerit opportunum,. guaecamque reperiri poterant habere in- 
telleetum minus sanum. 





1) Bei Tauler findet fi nur Bin Sag (19), aber in einem gan 
anderen Zufammenhange, fo daß auch nicht das geringſte Miß— 
yerfländnig obwalten fann, nämlich fol. 1850 der Basler Ausgabe 
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E. ftellt alfo gar feine Bedingung, fondern jagt einfach, 
er widerrufe, was man Irrthümliches finden fjollte, ohne 
beizufügen, man müffe ſich erft mit ihm darüber in’s Ein- 
vernehmen fegen — und P. fagt (S. 360 f.), E. habe 
feinen Widerruf geleiftet, fondern habe benfelben an Die 
Bedingung geknüpft, „daß man ihm den Irrthum nachweife” 
(S. 366)! E. unterwirft ſich ferner ohne Bedingung dem 
römijchen Stuhle: sanctam Sedem Apostolicam appello in his 
seriplis, subjiciens me correctioni ejusdem in prae- 
missis, und P. fagt: „Er (Edhart) hatte damit noch nicht 
geſagt, daß er mit jeder Weile, wie Diefer (der apoftolifche 
Stuhl) entfcheide, zufrieden jeyn werde” (S. 366). So ein 
Verfahren ift wahrhaft empörend. Könnte PB. es den Lefern 
verargen , wenn fie auf feine Darftelung bezögen, was er 
der päpftlichen Bulle, welche fi auf E.'s Widerruf bezieht, 
zum Borwurfe macht, daß fie „in fo trügerifcher Weile” dem 
E. etwas unterfchiebe, was „er niemals gethan hat“? 

Doc welchen Interpreten bat denn E. bezüglich feiner 
Lehre an P. gefunden? Wir haben bereits im erften Artikel 
gefagt, daß ©. 368— 386 E. von P. als ein wahrer deus 
ex machina Dargeftellt werde. Wir werden ihm gegenüber an 
einzelnen Beifpielen aus der Scholaſtik zeigen, wie diefe für 
E. immer und überall den Ausgangspunft gebildet. Das 
MWefen Gottes, fagt P. (368 ff.), ift den M. E. eine ftille 
Kraft, ein einfältiges Ein, eine ftile Etillheit u. f. w. P. 
möge nun folgende Stellen beachten: 

Essentia divina est... pacatissima et quietissima omnino in se 
et apud se, non habens in se actu vel potestate nisi esse etc. (Guil. 
Paris. de Trin. c. 14 p. 19. c. 45 et 46 p. 59 sq. ed. Paris. 1674). 

Das Wefen gebiert nicht, e8 vermag fich felbft nicht zu 
offenbaren (Pr. 372, 374, 376). „Aller Menfchen Ratur 
heißt die Menfchheit”, fagt E. 632, „und die Menfchheit 
fann nicht wirken und gebären an ihr felber, fie muß wirfen 
und gebären an einer menfchlichen Perfon. Seht, alfo ift es 
um die Gottheit” u. ſ. w. (Pr. 374, er citirt Scotus Erigena). 
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Notandum, quod quantum ad signatum et modum signamdi ita 
videntur se habere Deus etdeitas, sicat homo ethumanitas. Humanitas 
antem signifhcat naturam ahsque habitudine ad supposita, homo ante 
et universaliter omne concretum incindit suppositum.... actiones sant 
suppositorum, attribuuntur antem concrelis non abstractis (Duran.daas 
in 1. dist. 4. qu. 2. n. 6)... Non potest de essentia praedicari . . - 
actus generandi, qui praedicatar de supposilo Patris... Unde non 
est concedendum, quod essentia generet‘ (S. Thomas in 1. dist. 3. 
qu. 1. a. 1.). 

Dennoch ift die Natur bei der Geburt nicht müßig , fie 
ift die Macht , die Nermögenheit des Baterd (Pr. S. 375). 
Der Bater gebar eine andere Perfon nicht aus dem Mefen, 
fondern fraft des Wefens (P. ©. 380). 

Pater generat virtnte essentiae vel naturae (8. Thomas 1. dist. 
ö. que. 1. a. 2). Filius dicitur... de pälre sicut de generaute, de 
essentia, sicut de principio generationis commanicato .... Non diri- 
mus, quod filins sit de essentia, sed quod sit de essentia Patris 
(ibid. qu. 2.a. 1.et ad 1). 

Der Sohn erhält dad ganze Wefen des Vaters, aber - 
er gebiert deßhalb doch nicht, denn eine jegliche Perſon em— 
pfängt die Einigkeit der Natur mit Unterfcheid: der Vater 
nach PVäterlichfeit, der Eohn nad) Eohnlichkeit u. f. w. (E. 
337). Die Natur iſt nicht abfolut ald Natur die nächte 
polenlia generandi, fondern infoferne fie, um in der Sprache 
E.s zu reden, der Bater in fich zücket (499). 

Ratio generandi in Patre est ipsa divina essentia, non simpli- 
citer, sed ut est in Patre sub ratione paterna, immo polius, ut in- 
duit rationem proprietatis etc. (Henr. Gandav. Quodl. IIL qu. 3. 
fol. Sora ed. Venet. 1613). Licet divina essentia sit in Filio, quae est 
in Patre, qnia tamen non est in ipso sub ralione proprietatis ad 
generandum active sicut est in Patre, ideo etc. (idem Quodl. VI. 
qu. 1. fol. 3280). Bergl. S. Thomas. Comp. theal. c. 63. 

Das Wejen, Die Natur vermag fh alfo ale ſolches nicht zu 
vffenbaren, e8 offenbart fidy aber in den Perſonen, die alles 
fraft ihrer Natur vermögen (E. 521, 525, 385), fo daß alſo 
E. fagt, daß das Unvermögen des Wefens fein Höchftes Ver» 
mögen fei. — Diefe und ähnliche Ideen fehren bei €. in 
den mannigfaltigften Variationen wieder, und er hätt ſich fo 
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ſehr an die Scholaſtik, daß ihm kaum was anderes als die 
ſchöne Sprache und mehrere unvorſichtige Sätze eigen ſind. 
S. 374 ſagt Pr., nach E. ſei die Natur die Weisheit des 
Vaters, und beruft ſich auf 68, 38 und 515, 39. Und das 
fagt ja doch die Scholaftif nicht? Gottlob nicht, und auch 
E. nicht, denn Pr. hat beide Stellen mißverftanden. An der 
erften nennt E. den Sohn die Weisheit des Vaters; an der 
zweiten nimmt er die Weisheit abjolut, wie fie dem Vater, 
Sohne und heiligen Geift zufommt, und fpricht gar nicht 
vom Vater. Aber nah E. erhebt die Natur den Vater (Pr. 
376); wo fagt das die Scholaftif? Nirgends, aber au E. 
nicht. Pr. hat 502, 35 gänzlich mißverftanden, denn E. fagt 
bort, daß das Gott erhebe, daß das einfältige Bild, nad) 
dem er alle Ereaturen gefchaffen, allen Greaturen entgehe. 
Er fpricht alfo von der Erbabenheit Gottes über alle Crea— 
turen, wie Heren B. vollends 3. 37 hätte überzeugen fönnen, 
abgejehen davon daß dort nicht fpeciell vom Water, ſondern 
von Gott die Rede ift. Aber E. ift doch ficher originell, wenn 
er fagt: Vater und Väterlichkeit find nicht unterfchieden mit 
Unterftoßen (E. 175. Br. 379,7 Nein, nein! 

Proprietates personales sunt idem cum personis.... et paternitas 
est jpse Pater etc. (S. Thomas 1. p. qu. 40. a. 1. ad 1). 

Doch wird es fih Pr. faum nehmen laffen, daß E. 
wenigftens in dieſem Sabe: „Wäre der Cohn nicht in der 
Macht der Art des Vaters ungeboren, ſo möchte ihn der Vater 
nicht gebären”, etwas bis anjetzo nicht Dageweſenes gelehrt 
habe. Er führt deßhalb diefen Sat auch zweimal an (376, 
379). Allein, liegt in der ſcholaſtiſchen Lehre von’ der cir- 
cuminsessio eine fo gänzlich verfchiedene Lehre vor (fiehe dar- 
über noch €. 165, 12; 391, 28); wäre fonft der Cohn nicht 
ein Geſchöpf und verfchiedenen Wefens mit dem Vater? 
Darum fagt E.: „Was Ausgang haben fol, muß zuerft 
innen feyn.” Darum fagt fowohl €. (vergl. Pr. S. 392. 
Cod. s. Gall. 1033 fol. 192, Haupt Zeitfchr. f. d. Alterth. 
VIII. 248) als auch die Scholafif, daß der Vater im Sohne 
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ſich ſelber offenbare (Paler Verbo suo quod ab ipso procedit, 
seipsum declaral. S. Bonav. in 1. dist. 32. a. 1. ge. 1. 
et Ratio novue collect. opp. s. Bonav. p. 209). 

Aber ficher haben wir in E. einen originellen Denfer 
vor und, weil er jagt: „das Bild hat einen natürlichen X u f- 
gang” (E. 68). Pr. hat diefen Tert, der doch finnlos ift, 
unbedacht aus Pfeiffer abgeichrieben (S. 372), e8 muß viel⸗ 
mehr nad Cym. 365 f. 201° und der Basler Ausgabe 
f 299° richtig heißen: hat einen natürlichen Ausgang. 
(Solus filius est imago, quia solus ab uno procedit.... 
per modum naturae. S. Bonav. in 1. dist. 31. qu. 2. p. 2). 
Sollte fi aber E.'s „philofophifihe Größe*, von der Pr. 376 
fpricht,, nicht darin zeigen, daß er lehrt, der Bater fei Ur: 
beber der Väterlichfeit Br. S. 378), während doch z. 2. 
Thomas 1. p. qu. 40. a. 3 fagt: paternilate paler est pater ? 
Aber unglüdlicherweife ftüst fih Br. auf den von ibm 
Niedner’s Zeitfchrift für hiſtor. Theologie 1864 S. 176) 
herausgegebenen verborbenen Tert: „allain der vater urfprüngt 
fie nad feiner perfon“ m. few. Rad C'gm. 133 muß ee, 
iwie auch der ganze Zufammenhang in Pr.'s verdorbenem Terte 
erfordert, heißen: „obwohl der Water Urfprung fei nah 
feiner Perſon“ m. f. w. (Haupt a. a. O. ©. 249) 

Wenn aber Br. &. 381 den Eap aus E. (580, 17) 
anführt: „Auch muß die Vernunft des Vaters von ber 
Widerwerfung göttlichen Weſens fich felber bilden oder aus; 
fprechen in einer nachfolgenden Natürlichkeit” — fo erlauben 
wir uns Herrn P. zu fragen, ob er ihn wohl verftanden 
habe? Pfeiffers Tert ift auch hier nicht correft, und ent» 
hält unmittelbar vor diefer Stelle einen auffallenden Wider 
ſpruch. Bf. bat für den 18. Traftat nur den Etuttgarter 
Cod. Theol. fol. 155 benügt; ihm ift Cgm. 215, der fül. 
76 fi. denfelben Traftat enthält, gänzlich entgangen‘). Beide 

1) Herrn Schmeller ift diefer Tractat in feinem für den Drud be 


ftimmten Auszug des Docen’ichen Gatalogs, wie uns Herr Ober: 
bibliotgelar Dr. Foͤringer mittheilt, gänzlich entgangen. 
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Handſchriften find nicht fehlerfrei, ergänzen fich aber mehrs 
fah, wenngleih auch fo noch der ganze Traftat vielfach 
unverftändlich bleibt. Wir ftellen hier die betreffende Stelle 
nad beiden Handfchriften nebeneinander, um aus Cgm. drei 


Gorrefturen in Pf.'s Tert anzubringen: 


Pfeiffer: ...sö muoz daz in 
veterlicher vernunft sin, da er 
mit liehte siner blibenden bekant- 
nüsse uf sich selber blicket mit 
einer widerumbetragenden fräge 
üz götlicher istikeit, anders 
müeste dia enpfähunge des 
wortes got sin. Ouch muoz 
diu vernanft des vaters von der 
widerwerfunge götliches wesens 
sich selber bilden und uz sprechen 


Cym. fol. 775, So musz dz in 
veterlicher vernuft sein, da er 
mit dem licht seiner bekantnusz 
auf sich selber plicket wit einer 
widerplicken auf!) gottlich isti- 
kait. Also musz die enpha- 
hung des wortes got sein). 
Auch musz die vernuft ‘des vaters 
von wider werffung gotlicher 
wesung sich selber pilden oder... 
in einer nachuolgung na- 


in einer nächvolgenden turlicher gothait'). 
nätiurlicheit. 


Durh die Gorreftur „auf göttliche Iſtikeit“, welche 
auch durch Seufe (S.144) und Cod. s. Gall. 972° &. 204 
beftätigt wird, und die allein einen richtigen Sinn gibt, er- 
weist ſich Preger's Satz S. 379 als falfh. Die naͤchſte 
Correktur beweist zu augenfcheinlih Pfeiffer’6 verborbenen 
Zert. Die legte aber gibt allein einen deutlichen Sinn und 
wird beftätigt durch Cym. 85I fol. 159°: ...sich selber 
sprechende: pilde in einer naturleichen geleichailt, 
und duch Seufe (144), woraus Pr. hätte erfehen fönnen, 
daß die Stelle dem Einne nah dem Thomas entnommen 
ift: Sequitur, quod hic naturalis processus sit in similitudinem 
ejus, a quo est processio, cum identitale nalurae (4. 
cont. gent. c. 11). 

Hat bier Pr. den verborbenen Tert Pfeiffers zum Theil 
nachgefchrieben, fo hat er wieder ein andermal den richtigen 


I) Erſte Correktur. 
2) Zweite Correktur. 
3) Dritte Correktur. 
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Tert Pfeiffer's verdorben. E. fagt nit, wie Br. ©. 382 
anführt: „das MWiderbliden natürlicher Gottheit auf ſich felber 
muß in einem ſteten Sinn verftridt fen“ (580), fondern, 
ed muß in einem fteten Seyn (sin) verftridt feyn, was durch 
Cym. 215 bejtätigt wird: musz... in einer stät sein ver- 
strickel (ex necessilate oporlet, quod [Deus] semper se- 
ipsum intellexerit. S. Thomas I. c.) 

Sollte aber Herr PB. Eckhart's philoſophiſche Größe 
darin erbliden, daß nah ihm (E.) der Vater nie obne den 
Eohn, und beide nicht ohne den heil. Geift feyn können 
(S. 378), daß ihn. (E.) Erfenntniß Geburt ift Pr. 379), 
daß er ferner Ichre, das Wort fei troß des Ausganges immer 
im Bater geblieben (Br. 381), der Vater erfenne fih im 
Sohne und der heil. Geift gehe von zweien (Vater und 
Sohn) und nicht von einem aus, aber nicht fofern fie zivei, 
‚jondern fofern fie eines find (Pr. 381 f.) u. f. w., fo fann 
fih Pr. aus einem jeden Compendium der fcholaftiichen 
Theologie überzeugen, daß E. mit Diejen und dergleichen 
Sätzen ganz auf dem Boden der Echolaftif ftehe. Sollte er 
jedoh den Eat: „drei Perfonen und eine Natur tragen 
nicht mehr ald Eine Eigenſchaft“ (Pr. 383) nirgends finden, 
fo möge er nur die nächfte Seite bei E. leſen (S. 389, 28 
vergl. 391, 35), wo E. erflärt, daß er Hier unter Eigenjchaft 
das „göttliche Wefen allzumal” verftehe, und er hat wieder 
die fcholaftifche Lehre. Gewiß muß aber jeder Kenner der 
Scholaſtik heiter geftimmt werden, wenn Br. den Edhart 
zum Vater der chriftlichen PBhilofophie macht (S. 386), weil 
er bie Dreifaltigkeit in der Einigfeit und die Einigfeit in 
der Dreifaltigfeit befchloffen feyn läßt; weil nach ihm dag 
abfolute Wefen ein fi) bis auf den tiefften Grund wiſſendes 
und beherrfchendes ift; weil nach ihm dieſes Weſen das na: 
türliche Wefen der Perfonen ift, die es deßhalb bis auf den 
Grund begreifen, und umgekehrt; weil nad ihm die Pers 

fonen das find, was dad Wefen felbit iſt (wenngleich fie 
als Perfonen von einander unterſchieden find, €. 608, 27); 
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weil alle weitern Manifeftationen außerhalb destrinitarifchen 
Prozeſſes freie Wirkungen des in fih vollfommenen Gottes 
find (S. 385)! Warum fol denn aber nur ein Kenner der 
Scholaftif heiter geftimmt werden, da doch diefe Wahrheiten 
jedes Schulkind vor Meifter &. in der Schule gelehrt wurde? 
Und da beflagen ſich diefe Herren noch immer, wenn man 
ihnen Unfenntniß der Fatholifchen Kehre zum Vorwurfe macht! 

Schließlich fielen wir an P. nur diefe Tragen: Was 
verfteht denn E. unter „genaturter Natur”, was unter „ges 
bornem Weſen“? Preger's Erklärung S. 378 zeigt denn 
doch nur, daß ex der Echwierigfeit aus dem Wege gegangen 
it. Wie verhält fih die Lehre E.'s Darüber zur firchlühen: 
essenlia non generalur, welche ja auch E. anerkennt (Haupt 
a. a. D. ©. 249)? Warum fleht E. doch nicht im Wider- 
fpruche mit der firchlichen Lehre? Waren dieß glüdlich ge- 
wählte Ausprüde? Zeigt ih Thoma’ „philofophifche Größe“ 
nicht auch hier bedeutend höher als die des Meifter Eckhart? 

8. 7: „Der Cohn das Urbild der Welt.” Sätze wie 
diefe: Gott hat alle Dinge gefhaffen und ich mit ihm (E. 
581); ale Dinge find Gott felber (311); Gott mag fidy 
nicht verftehen ohne mich (583) u. f. w. find nicht verworfen, 
wie B. ©. 386 annimmt. Eckhart fpridht ja ausdrücklich 
überall vom idealen Eeyn, den erften Eab hat fogar St. 
Thomas: Similitudo crealurae est quodammodo ipsa crea- 
tura... Unde ex hoc, quod similitudo creaturae in Verbo 
est productiva ci moliva crealurae in propria natura exisien- 
tis, quodammodo conlingit, ul crealura seipsam moveal 
et adesse producat (qu. 4. de verit. a. 8.) Und da die 
Creatur in Gott Gott felber ift, fo kann fi Gott nicht ver⸗ 
ſtehen ohne ſie, u. ſ. w. ® 

Eckhart's Ideenlehre hat P. total mißverftanden, und 
feine Unfenntniß der Echolaftif hat fih an ihm wenn mög- 
lih nirgends mehr gerächt ald hier. PB. meint ©. 390, man 
habe E. wegen feiner Ideenlehre deßhalb zum Pantheiſten 
gemacht, weil man „auch hier den Schlüffel zum richtigen 
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Verſtändniſſe E.'s unbenützt gelaſſen“ habe. Richtig! Dat 
aber P. dieſen Schlüſſel, nämlich Thomas von Aquin und 
die 101. Predigt &’8 zu benützen gewußt? Er denkt hier 
nur deßhalb an Thomas, weil ihn €. citirt, daß er aber 
nicht gewußt habe, wo Thomas von den Ideen fpreche, be- 
weist wahrlich feine Darftellung. Bor Allem will E. mit 
Thomas nicht beweifen, daß die Ideen fein Moment des 
trinitarifchen Prozeffes, fondern daß die Vielheit der Ideen 
nicht gegen die göttliche Einfachheit fei, weil die Iveen das 


quod, nicht aber das quo des göttlichen Erkennens find: 


$. Thomas. 1. p. qu. 15a, 2: 
Idea operatiest in mente operantis 
sicut quo d Intelligitur, non autem 
sicut species, qua intelligiter, 
quae est forma faciens intellectum 
in acia; forma enim domus in 
mente aedificatoris est aliquid ab 
eo intellectum etc. Non est autem 
contra simplicitatem divini intel- 
. lectus, quod multa intelligat; sed 
contra simplicitatem ejus esset, 
si per plures species ejus intel- 
lectas formaretur. Unde plures 
ideae sunt in mente divina at 
intellectae ab ipsa ete. 


Daz vorgönde bilde des werkes 
ist in der würkenden vernanft des 
meisters als ein fürwurf der 
verstentnisse, diu ez an schou- 
wet... und ist niht in der ver- 
nunft des meisters als ein forme 
der verstentnüsse, die diu') ver- 
nunft innen bilde unde si zue 
dem werke der vernunfiekeit üebe, 
als ein bilde des hüses in der 
vernunft des meisters. Diz enist 
niht wider die einveltikeit göt- 
licher verstentnüsse, daz si me 
dan eines dinges verst2 und an- 
sche als einen gegenwurf; wan 
daz were wider sine einveltekeit, 
ob ez mit maniger forme gegen- 
würtecliche gesterket... würde... 
Dä von sint diu unzallichen vor- 
genden bilde in got, als diu er‘) 
schouwet uud nimet, niht als in 
den?) sin vernunft schouwe u. s. w. 
326, 11 fl. 


1) B. will hier S. 390 eine Gorrektur in Pfeiffer's Text anbringen 
und fagt: „Der Tert bei Pfeiffer hat unrichtig: din vermanf.“ 
Wie aber Jedermann flieht, hat PB. u für n angeſehen. 

2) Pfeiffer Hat unrichtig: als er din. Richtig hat die Basler Auss 


gabe fol. 294rb. 
3) Pf. Hat fall: dem. 
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Inwieferne kann man aber von vielen Ideen in Gott 


ſprechen? Was ſind denn die 


S. Thomas 1. p. qu. 15 a. 2: 


Jpse (Deus) essentiam snam per- 
fecte cognoscit, unde cognosecit 
eam secundum omnem modum, quo 
cognoscibilis est. Potest autem 
cognosci non solam secundum 
quodin se est, sed secundum quod 
est participabilis secundum ali- 
quem modum similitudinis a crea- 
turis. Unaquaeque autem crea- 
tura habet propriam speciem, se- 
candam quod aliquo modo parii- 
cipat divinae essentiae simili- 
tadinem... Jdea non nominat di- 
vinam essentiam, inquantum est 
essentia, sed inguantum est si- 
militudo vel ratio hujus vel illius 
rei... respectus, quibus multi- 
plicantur ideae.. . causantur... 
ab intelletu Divino com- 
parante essentiam suam ad 
res. 


Speen ? 

326, 24 f.: Got erkennet sin 
wesen volleclichen als vil als ez 
bekentlich ist, beide, in im selber 
und als vil alle cr&atüre mit ir 
nätiurlichem wesenne eine wider- 
schinende gelichnüsse haben in 
götlichem wesenne, und diu eigen- 
liche verglichunge aller cröatüren 
in götlichem wesenne heizet daz 
vorgende bilde. Dä von sö muoz 
der bilde alsö manigez sin, als 
maniger grät geschöpfeter nätüre 
dä mite verglichet wirt... Din 
vorgenden bilde nemmen wir 
daz wesen gotes, niht blözlich 
in im selber, sunder als vil daz') 
eine wesen goles ist ein spiegel 
verglichende aller creä- 
türe wesen. 


Die Ideen der Dinge find alfo fowohl nah Thomas 











als nah E. die göttliche Wefenheit felber, nicht zwar als 
bloße Wefenheit genommen, fondern ald von Gott nach Außen 
nahahmbar erfannt. Beide wiederholen es fort und fort. 
Und deßhalb fagt E.: 

Alle Dinge find Gott?) in dem, als fie ewiglich in Gott waren 
(502, 22); fie find in Gott nicht denn Bin Bild’), nämlich Bott felber 
(3. 28); aller Dinge Bilder find (der Sache nah) gleich in ihm, aber 
fie find ungleicher*) Dinge Bilder ; der höchſte Engel und die Seele und 


1) Pieiffer Hat unrichtig : vil, daz daz. 

2) Pfeiffer Hat unrichtig: in got, was bier Tautologie wäre. Die , 
Gorreftur ift nach Cod. Eins. 277. fol. 169ra. 

3) Correttur nad Cod. Claustroneob. 1141 fol. 103«. 

4) Pfeiffer Hat unrichtig: ungelich der dinge bilde. Die Gorreftur 
iſt nah St. Thomas, 
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die Mücke haben ein gleiches Bild in Gott (269, 13. S. Thomas qu. 3. 
de verit. a. 2. ad. 5: ideae non sant inaegquales, sed inaequalium. 
S. Bonavent. in 1. dist. 35. a. 1. qu. 3: omnes ideae in Deo samt 
unum secundum rem, .sed tamen plures secundum rationem. In 3. 
dist. 5. a. 1. qu. 1. ad 4: aeternae raliones omnes anum sunt im 
essentia Dei... unde idem suut idea hominis et idea asini in divina 
substantia; cum tamen divina substantia facit asinum, non facit illame 
secundum ideam ‚hominis, sed sec. ideam asini. Eckh. 600, 36; 
668, 20. \ 

Und nun fagt Preger, nad E. (und confequent nad 
Thomas) fei die Idealwelt „von Gott aus dem Nichts her- 
vorgerufen“ und „gefchaffen* (S. 392. 395. 397), und „mit 
der Echöpfung der idealen Welt beginnt nach E.s Lehre Die 
Zeit" (S. 393. 400)! Wahrlich eine Lehre, von der wir mit 
Innocenz I. fagen fünnten, quod non tam haerelica, quam 
insana sit censenda |! 

Mo lehrt aber E. nur an Einer Stelle etwas Achn- 
liches? Die Welt ift ja nad) ibm „ungefchaffen im Bater 
(589, 6; cfr. oben Hugo v. St. Viktor), die Dinge ftehen 
da „jonder fich felber” (497, 38; 582, 16. Thomas 4. comt. 
gent. c. 13), in der Zeit find fie andgeflofien mit Maß, in 
der Ewigfeit find fle fonder Maß geblieben, da find fie 
Gott in Gott (390, 30. Alex. Aless. 1. p. qu. 23. m. 4. 
a. 1. $. 4.), die Ideen find das Weſen Gottes (326, 32 
und zwar in der oben’ von ihm erflärten Weile). Möchte 
P. doch Eine Stelle citiren! Er meint: der Vater erzeuge 
im Blife auf den Sohn die Spealwelt (B. 392). Aber 
auch nicht Eine Stelle findet fih bei E., die nur im ent: 
fernteften einen Anhaltspunft dafür bieten könnte. Da wäre 
ja nah ihm der Sohn nicht, wie E. immer annimmt, das 
Urbild der wirflihen Welt, fondern der Idealwelt, welchen 
Sinn wirklich bei P. der Sag: „Der Sohn, das Urbild der 

- MWelt* bat. Da wären die Ideen nicht, wie doch E. immer 
lehrt, das Wefen Gottes, fie wären ja gefchaffen und zeitlich. 
Was find fie aber dann? Wo find fie? Wie find fie? Nach 
€. find die Ideen real auch ohne die Schöpfung der Welt, 
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weil ſie eben das Weſen Gottes ſind, inſoſerne es nach Außen 
nachahmbar iſt; nach P. bedürfen aber die Ideen erſt der. 
Realiſirung, „die Idealwelt iſt von Gott aus dem Nichts 
als ein der Realifirung erſt noch Bedürftiges hervorgerufen“ 
worden (S. 397. 400) Aber dann wird nicht nach ihnen 
die Welt erfchaffen und verwirklicht, wie doch E. mit der 
ganzen Scholaitif lehrt (502, 34), fondern fie werben ver- 
wirflicht. Aber dann bringt die Spealwelt gerade „weil fie 
gefchaffen ift, um eine reale Welt zu werden”, nothwendig 
„ihre Realiſirung“ mit fi), während doch nach E. und der 
Scholaſtik die Idealwelt unabhängig von der Schöpfung ijt, 
denn dieſe und nicht die Ideen hängen vom freien Ent- 
fchluffe Gottes ab (Consentiunt omnes, quod ideae Divinac 
omnino necessariae sinl, inquanlum Deus necessario essen- 
liam suam videat imitabilem. Van den Berg, de ideis di- 
einis p. 72. Möge doch P. diefe Schrift, oder Vigener, 
de Ideis dirinis. Monast. 1869, der fogar eingehend Edhart 
behandelt, ftudiren!). P. beruft fich in Betreff der Zeit lich— 
feit „der Echöpfung der Idealwelt“ auf 579, 16: „Da der 
Sohn ausfloß in die Zeit natürlicher Bilder." Allein, warum 
bat denn P. nicht erfannt, daß dieſe Stelle verdorben iſt und 
feinen vernünftigen Sinn gibt? Glüdlicherweife gibt uns 
Cgm. 215 fol. 76° den wahren Sinn €.’3: da der sun 
auszflosz in (der) zeit in naturlichem pild. Bon der Menfch: 
werbung ift die Rede, wie}. auch nur aus dem verborbenen 
Terte bei Pf. hätte erfehen können (bef. 3. 19 ff.), und nicht 
von den Speen?). 


1) 3. befigt die feltene Babe, das Unverſtändliche in Pf.s Tert noch 
unvernünftiger zu machen. ©. 579, 2 ſteht: „Seil dae verfriche 
Wert der Berfonen GBinigkeit bleibet ungewortet von aller Kraft 
bee Vernunft” u. f. w. P. macht nun daraus den Gap: „da das 
verfirichet Wort der Perfonen Binigfeit bleibet!” Ja, was heißt 
dem da6? IR Pfeiffers Tert nicht ſchon genug verborben? Den 
Text corrigiren wir mit Zuhilfenahme des Cym. 215 alfo: „Seit 
das verſttickte Wort in dreier Perfonen Sinigfeit bleibt ungewortet 
von aller krealürlichen Vernunft” u. f. w. 
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Möge man uns nach aM’ dem nicht verargen, wenn wir 
auf die Mißverftändniffe, welche von S. 386—401 nahezu 
jeder Eaß bringt, nicht weiter eingehen. Auch 401 — 408 
müffen wir wegen Raummangel übergehen, fo gerne wir 
Herrn Preger nachweiſen möchten, daß E.'s Lehre vom 
erften Menichen nicht ein Haar breit von der betreffenden 
fcholaftifchen Lehre abweiche und daß Rupert von Deutz 
nicht der legte vor E. war, welcher fagt, daß der Sohn 
Gottes auch ohne Sünde Adams Menſch geworden wäre. 
Wir fommen zu $. 11: „Das Böſe.“ Da wird St. Thomas 
hart durchgenommen, um dafür &, zu erheben. Nach Thomas 
ſoll nämlich Gott Grund des Böfen ſeyn. Und warum? 
„Weil nad ihm das Böſe zur vollen Offenbarung Gotted 
nothwendig iſt“ CE. 409). Aber wo lehrt St. Thomas 
diefen Sag? Lehrt er nicht gerade das Begentheil: 1. p. 
qu. 19. a. 9.: Malum culpaec... Deus nullo modo vult. 
1. 2. qu. 79 a. 1. aber beweist er, daß Gott weder direkt 
noch indirekt Urfache der Sünde feyn könne. Wie fann aljo 
P. fagen, nach Thomas laffe Gott das Böfe zu, „weil, wenn 
gefündiat wird, biedurdh die VBollfommenheit Gottes offen- 
bar wird?“ Sagt nicht vielmehr E., daß Gott „in etlicher 
Weiſe wolle, daß ich gefündigt habe?" Warum verfchweigt 
das Preger, und fälfht St. Thomas? Ferner foll nah 
Thomas Gott Urheber des Böfen ſeyn, weil er lehrt, Gott 
fege ein Wefen, nämlich die Greatur, in deſſen Natur 
ed liege, daß es zumeilen abfalle. Preger's Schluß wäre 
richtig, wenn er bewiefen hätte, daß nah Thomas 1) Gott 
die Urfache fei, warum eine Greatur abfallen fönne und ab» 
fallt. Aber den Beweis ift er fehuldig geblieben. Warum 
fann denn nad Thomas eine Creatur abfalen? Mit dem 
ganzen Altertum antwortet er: quiaest ex nihilo!) (fiehe 
j 1) Mit zwei Worten drüdt es wunderſchön St. Auguſtin aus: Vi 

natura sit, ex eo hahet, quod a Den facta est, ut autem ab 


eo, a quo facta est, deficiat, ex hoc, quod de nihilo facla est. 
De civ. Dei XIV. 13, 1. 








Gefchichte der deutfchen Myſtik. 919 


die Tradition bei Syloius, Comment. in 1. part. D. Thom. 
qu. 36 a. 1. p. 344 ed. Venet. 1726). Ift aber dafür Gott 
verantwortlih ?_2) P.'s Schluß wäre richtig, wenn Rad 
Thomas der freie Wille nothwendig abfallen müßte. 
Thomas lehrt aber das Gegentheil: Si crealura est liberi 
arbitrji, oportet, quod causae suae (Deo) possit inhaerere 
vel non inhaerere. 2. dist. 23. qu. 1. a. 1. Wenn 
ih alfo falle, fo falle ich mit meinem freien Willen (E. 452). 

MWundern wir und jedoch nicht über folche Mißverftänd- 
niffe bei einem Manne der auch die einfachften-Orundbegriffe 
bei Thomas falfeh auffaßt. So foll nad) Thomas das Weſen 
der Eeele aclus purus feyn (S. 413), die Synderefis aber 
eine Kraft (potentia S. 416), während Th. an unzähligen 
Stellen lehrt, wie PB. fih auch nur aus den Indices hätte 
überzeugen fönnen, daß nur Gott actus purus, die Synderefis 
aber feine Kraft, fondern ein habitus fei. Unglaubliches Ieiftet 
aber PB. in feiner Darftelung der thomijtifchen Lehre vom 
intellectus agens (S. 414). Es ijt unrichtig, daß nach Thomas 
der wirfende Verftand „in der Vernunft das discurfive Denken 
anrege und nach beftimmten Normen uns unterfuchen, fchließen 
und erfennen lehrt.“ Nach Ariftotele® und Th. ift es feine 
Aufgabe, nad Art des Lichtes die Phantasmen erleuchtend 
das Intelligible in denjelben für das Auge unferes Geiftes 
erfennbar zu machen (de an. IIl. 5. 430 a. 15. S. Thom. 
1. qu. 54. a. 4.; qu. 79. a. 3). Es iſt falfh, daß der 
wirfende Verftand „in der leidenden Vernunft” thätig wirkend 
jei; er ift wohl- im Geifte, nicht aber im intellectus possibilis 
wirfend. Es ift falfch, Daß es nach Th. „eingepflanzte Normen 
des Erkennens“ gebe. P. Fann bier doch nur an die Er- 
fenntnißprincipien denfen; dieſe find aber nicht „eingepflangt”, 
jondern fie werden vor jeglihem Schluß aldbald erfaßt, fo- 
bald man ihre Termini verfteht (Anal. post. II. lect. 20). 
Es iſt falfch, daß fie „in der wirfenden Bernunf " feien, denn 
der intellectus agens fann nicht habilus primorum principiorum 
jeyn (2. dist. 17. qu. 2. a. 1.). Es ift falich, daß ſie das 


LxKV, 65 


920 Geſchichte der deutfchen Myſik. 


„die Vernunft alfo gejtaltende und bildende, das ihr auf- 
geprägte Bild“ feien. Was heißt doch auch das? Und alfo 
get e8 fort bi8 ©. 415. Es genügt aber, glauben wir. 
Wenn nun aber P. ©. 415 fagt: „Edhart ſchloß fich in 
feinen erften Zeiten im wefentlihen an diefe Anfhauungen 
des Thomas an”, fo beweist er nur, daß er auch E. nicht 
verftanden habe, denn foldy’ komiſche Auffaffungen hatten im 
Mittelalter feinen Bertreter. Damit fällt auch feine Dar: 
ftellung vom intellectus agens bei Theodorih von Freiburg 
S. 298. Ebenſo finnlos find Preger’s Aeußerungen über 
E.s Lehre vom intellectus agens in deſſen fpäterer Zeit, und 

von der Perſoͤnlichkeit. Nah E. fei der wirkende Berftaud 

identifch mit der Gottheit (S. A419), denn für's erfte lehrt 

E., daß Gott „an Statt der wirfenden Bernunft” wirket (S.417. 

E. 19). Aber €. lehrt hier nur, daß für den Augenblid der 

höchften Vereinigung der intellectus agens des Menſchen auf- 

höre thätig zu feyn, was jeder myftifhe Theologe annimmt, 

der für jenen Augenblid der Befchauung die Phantafiebilder 

ausfchließt. Die nächte Stelle, worauf fih P. beruft, if 

durch und durch thomiſtiſch. Hätte doch E. immer fo nüchtern 

gelehrt! E. jagt nämlich in feinem Widerrufe: (Aliquid est) 

in anima, si ipsa lola essel lalis, ipsa esset increalta, intellexi 

verum esse et intelligo eliam secundum doctores meos col- 

legas, si anima essel inlellectus essentialiter. 

Was verfteht denn hier €. unter dem aliquid? Nichte 
als den intellectus. Wenn nun die Seele zumal intellectus 
wäre, und zwar essentialiler, id est, per essentiam, ipsa essel 
increata'). Warum? Weilnad Et. Thomas Gott allein actus 
1) Diefer Sag ift nicht fo, wie ihn ©. in feinem Widerruf aus: 

gefprochen und erklärt hatte, verdammt worden, ſondern wie er ihn 
ohne Erflärung vorgetragen bat. E. war höchſt unflug. Er läugnet 
z. B. nicht daß er gefagt habe: minimum meum digitam ereasse 
omnia. Und nun fagter, er hätte es verftanden de digitis illins parri 
pueri Jesu! Wer konnte denn dieß aber vor biefer Erklärung, die 
er erſt jeßt abgegeben, auch nur ahnen? 
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purus ift (1. p. qu. 54. a. 1.); wäre aber in ber Seele der 
Verſtand identifch mit ihrem Wefen, fo wäre fie reiner Aft, mit- 
bin Gott felber und unerfchaffen (1. p. qu. 54. a. 3). Was 
P. ferner aus 310 f. anführt Cefr. 304, 38; Haupt a. a. O. 
XV. 397), bezieht fich doch nicht im geringften auf den in- 
tellectus agens; vom intellectus agens ſpricht €. überhaupt 
äußerſt felten. Die Perfönlichkeit fei aber nach E. „der aus 
dem Wefen fi) erhebende, durch die Einftrahlung des Bildes 
in das Wefen geborene und an der Natur fich befaffende und 
mittelft diefer wirfende Geift" (S. 421). 

Wie dunfel und unflar! Und wo foll denn der „Vater 
der chriftlichenr Philoſophie“ ſolchen Unverftand lehren? P. 
beruft ſich auf eine Stelle, die er dreimal citirt (377, 421, 
445), aber auch dreimal mißverfteht. In ihr ift gar nict 
von der Verfönlichfeit , fondern vom Selbftbeivußtfeyn die 
Nede. Dieſes gebt nämlich in der höchiten Vereinigung zeit: 
weije unter, weil da überhaupt alles reflektirende Denfen auf: 
hört, wie E. auch anderwärts lehrt (588, 20 ff.; 503, 2: 
die Eeele wird beraubt ihres felbit Bildes. 620, 8: die Seele 
vergißt da fich felbft und alle Dinge, — was alle Moftifer 
(ehren), die Eeele wird da alfo mit Gott vereinigt, daß fie 
mehr Gott wird, al8 fie an ihrer Natur ſei; fie iſt mehr in 
Gott, ald fie an ihr felber ift (512. Eorreftur nad Cod. 
Claustroneob. 1141 fol. 147°. Run fragt es fich, fagt M. 
E. (387), ob fih die in Gott verlorne Seele noch finde ? 
„Hierauf will ich fprechen, wie mid) dünfet, daß fie fich finde 
an dem Punfte, wann!) ein jegliches vernünftiges Wejen 
verftehet fich ſelber mit fich ſelber“; gerade dort findet fie fich 
wieder, wo fie fich verloren hatte, nämlich im Selbftbewußt- 
ſeyn, fie kehrt wieder in fich felber und findet und erfennt 
fih Creatur. P. hätte alfo, follte dieſe Stelle für ihn etwas 
beweifen, zuerft zeigen müffen (was aber unmöglich), daß im 
Selbſtbewußtſeyn die Perfönlichkeit liege. PB. meint: „E. nennt 


1) P. gibt wan unrichtig mit! wo. 
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die Perfönlichfeit, mens oder die LXebelichfeit des Geiſtes“ 
(420) und er bezieht fi auf 519, 11, wo €. fagt: „dieß 
offenbart des Geiſtes Lebelichkeit, daß ex hat Unterſcheid der 
Perfönlichfeit." Aber bezieht fih denn das Wort „Berfönlidh- 
keit” auf „des Geiſtes Lebelichfeit"? Mit nichten! Davon 
ift fa gar Feine Rebe, denn unmittelbar vorher erflärt fich 
E.: „der Geift hält Cin der höchften Vereinigung) Unterfcheid 
nach den Berfonen der Dreiheit“; „Berfönlichfeit” be- 
zieht fich alfo auf die Perſonen der Dreibeit, und PB. bat nur 
wieder wie fo oft die Worte E.'s aus dem Zufammenhange 
herausgerifien und ihnen einen Sinn untergelegt, an den €. 
nicht dachte. Und wenn E. wirklich mens die Perfönlichkeit 
genannt hätte, wäre dann nach ihm in Ehriftus nicht eine 
doppelte Verfönlichkeit, da ja auch nah E. Ehrifti Seele und 
die unfere gleich find (397, 19), während doch wieder nad) 
ihm das ewige Wort nicht eine menfchliche Perſon annahm 
(678 P. 425)? Hätte P. doch 644, 27 gelefen, er hätte 
daraus erfehen, daß E. mit der Scholaftif die Perſoönlichkeit 
in dem „auf ihr felber ftehn” (in se subsistere) erblidt habe, 
was er auch anderwärts, aber nur deutlicher fagt, nämlich 
Haupta.a. DO. VIII 246, daß nämlich die Perfon Hypoſtaſe 
einer vernünftigen Natur fei („das ift Berfon, das gefondert 
und vernünftiglich feine Eigenfchaft behält“) und vom andern 
gefondert nach den perfönlichen Unterfchieden (secundum per- 
sonales proprielates discreta. Wernher bei Pez, Biblioth. 
asc. IV. 44. Deutlicher hat den Begriff Cod. s. Gall. &. 82: 
Was ist persone? Das sich sunderlich vernufteklich behallet 
in sin selbs aigenschafl). 

P. findet e8 „bemerkenswerth“, daß €. die Ausgeftaltung 
des Leibes Chrifti auf unmittelbare göttliche Wirfung zurüd- 
führe CB. 425). Siehe aber diefelbe Lehre bereitd vor €. bei 
St. Thomas 3. p. qu. 33. a. 1 et 2. Was P. über die Er⸗ 
fenntniß der Seele Ehrifti aus E. anführt, hat er total ver 
wirrt. P. bezieht die ganze Stelle 534, 36 — 535, 8, die 
er abgekürzt bringt, auf die der Seele Chrifti gleich den 
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Engeln eingebornen Ideen. €. ſpricht aber 534, 46 — 535, 3 
von der scientia beata der Seele Chrijti, und erft 535, 3— 8 
von den Speen (bei Haupt a. a. O. XV. 384 f. findet fich 
der deutlichere Tert, wo E. von der scienlia divina, scienlia 
beata, scientia infusa und scienlia acquisita Christi fpricht). 
In Folge defien hat aber B. wieder Pfeiffer's Tert corrumpirt. 
Er fegt vor die Worte: „und die noch gefchehen follen” ein 
Kolon, fo daß es den Einn gibt: „Die Seele Ehrifti er- 
fennt im Worte die zufünftigen Dinge nicht.” Das it jedoch 
fatfch ; Pfeiffer's Tert hat richtig: „Die Eeele erfennt im Bilde 
(d. i. in verbo) alle Dinge die gejchehen find, jetzt geſchehen 
und noch gefchehen ſollen“ (S. Thomas 3. p. qu. 10. a. 2). 

Nun fchreibt P. auf demſelben Blatte den total verborbenen 
Tert Pfeiffer's ab, den P. ohne anderweitiges Hilfsmittel aus 
Edhart felber (292 f.; 583, 32; 645, 12; 644, 33) hätte 
verbeffern fünnen. P. fagt (nach €. 535, 21): in den Genuß 
der Gottheit wurde die Seele Ehrifti zwar wohl gefett, als 
fie gefihaffen wurde, „aber Diefer Genuß wurde ihr ent» 
zogen. Und wenn fie je in der Niedrigfeit des Bleifches 
lebend dieſes Anſchauens theilhaftig geworden, fo gefchah ihr das 
von Gnaden.“ Wir hätten hier alfo gewiffermaßen die moderne 
Erlanger Kenotif vor uns! In Pfeiffer's Tert ift aber ein- 
fach das Wörtchen „nie“ ausgefallen. In der That muß es 
auch nad Cod. Claustroneodb. 1141 fol. 77° heißen: und 
daz gebrauchen wart ir nie gezogen. Der Nachſatz paßt 
ſowohl zum verdorbenen ald zum richtigen Tert. Ein ander—⸗ 
mal wiederum verfteht PB. nicht den mittelhochdeutfchen Text. 
So fol in dem Satze: diu begriffenlicheit der einekeit ... 
it an der enpfintlicheit mit aller welde eins andern u. s. w. 
(518. P. 445) „welde‘ gleichbedeutend mit Welt fegn. 
Welhen Sinn follte aber dieß geben? Warım hat PB. 
nicht einen Germaniften in Münden um Rath gefragt, der 
ihm ficher gelagt hätte, daß bier welde Gewalt, Kraft 
u. f. mw. bedeute, und bier einfach der Dativ von walt ijt 
(vergl. Lexer I. 972 gewalt, gewelde). Parallelſtellen bei 
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Edhart fiehe 234, 23; 392, 21 ff. Wieder ein andermal findet 
P. das Wort versagt ganz harmlos, gibt e8 merkwürdigerweiſe 
mit „bedingt“ wieder, und legt in Folge deffen dem €. den 
höchſt wiberfinnigen Sag in den Mund: „Das ift ges 
fprochen von dem bedingten (!) Vermögen des Vaters‘ (©. 
392). Allein, ftatt versagt, oder wie in andern Handfchriften 
fteht:: versait, vrsait, muß es einfach heißen: vor gesait, wie 
in der That Cod. s. Gall. 966 ©. 84 hat, d. h. alfo: 
„vorher erwähnt”; E. hatte wirklich bereits vorher vom Ber: 
mögen des Vaters gefprohen (Haupt a. a. D. ©. 247: 
Niedner’s Zeitfehrift für hiftorifche Theologie 1864 ©. 172). 
P. hatte wahrfcheinlich wieder einen neuen Beleg für E.'s 
„vbilofophifche Größe* bringen wollen! 

Daß Chriftus als Kind Vater und Mutter nicht ge: 
Fannt, hat €. aus Ambrofius (De Incarnatione c. 7. m. 
74). Auf den Traftat „die Schwefter Katrei”, von dem 
wir drei von Pfeiffer überfehene Handfchriften aufgefunden, 
werden wir anderwärtd ausführlich zu fprechen kommen 
und nacmeifen, daß er nur ein Conglomerat und bei 
Pfeiffer fehr verborben fei. Aber felbfl aus dem ver: 
dorbenen Tert hätte B. unter Andern erfehen können, daß 
E.'s Worte von der Beicht (462) in einem andern Sinn zu 
nehmen find, ald er ihnen unterlegt. Erkennt €. nicht aus⸗ 
brüdiih im felben Traftat die Nothwendigfeit der Beicht 
an? (448 f. Nach P.'s Darftellung genügt ein bloßer „Kührer“, 
dem man feine Sünden befennt, während E. ausdrücklich 
von einem bihler fpricht, der ein pfaffe ift und Gewalt habe). 
Herrn PB. kümmert aber dieß nicht; er will eben beweifen, 
daß bei E. bereits „das evangelijche Prieftertbum* ange 
bahnt fei (&. 449), und damit er das zu Stande bringe, 
verkehrt er den Text. Schwefter Katrei fagt nämlich zu E.: 
„Ich wähnte, daß es alles ein Evangelium wäre, waß bie 
geiftreichen Leute!) reden.” P. fagt nun: „Seht gibt ihr 


1) Diefes Woͤrtchen gehört nach Cod. Salisb. hinein. 
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der Beichtiger (näml. Eckh.) zu, daß ihre Abficht dem ‚voll- 
fommenen‘ Leben entfpreche” u. f. mw. (431). Aber gerade 
das Gegentheil! Er gibt ihr Unrecht und fagt es fogar 
ausprüdli 457, 30, und überhaupt im ganzen Abjchnitt 
457, 22— 458, 35, wo die Schweſter gefteht: „Ihr Iprechet 
wahr.” ©. 442 hat B. wieder den finnlojen Tert Pfeiffer's 
abgefchrieben, den er „Elar” findet. Pfeiffer hat: „Dann 
follen wir werben wiſſend, mit dem göttlichen Unwiſſen“ 
(15, N. Diefe Stelle paßt durchaus nicht in den Zufammen> 
bang; diefem zufolge und nad den myſtiſchen Brincipien 
gehört: „Dann follen wir werden unwiffend mit dem gött» 
lichen Wiſſen.“ (Bergl. dazu Richard de s. Vict. de Cont. 
IV. c. 24 p. 308°). Richtig hat fo die Basler Ausgabe 
Taulerd von 1521 fol. 11”; die Leipziger von 1498 hat 
fol. 16% : „wir follen werden wiſſend mit göttlichem Wiſſen.“ 
Cod. Stutig. 88 hat fol. 22° befagte Stelle gar nicht; 
Pfeiffer bat alfo eigenmächtig den Tert, den er nicht ver- 
ftanden, verändert. E. leugnet nie dad euer in der Hölle, 
wie PB. 455 behauptet (vergl. dagegen 65, 33), er fpricht 
aber in der Regel von der poena damni, fagt aber 496, 2: 
„Alles, was man fagen fann von böllifcher Bein, 
it wahr” Die Berbienftlichfeit der guten Werke erfennt 
E. an mehr als fechzig Stellen an, und da fagt P. 450, 
er lege den guten Werfen fein Verdienſt bei, ſolche Etellen aber, 
in denen E. die Berbienftlichfeit anerfenne, müßten nad) 
ſolchen ausgelegt werden, in denen er fie leugne, „wie etwa 
Matth. 10, 42 nah Rom. 3, 21—28”, d. h. die Stelle, in 
der ed heißt, jeder Trunk Waflers werde belohnt, müfle 
ausgelegt werden nach jener Stelle, in der von der uns 
verdienten Rechtfertigung, die ja auch die Fatholifche 
Kicche lehrt (Conc. Trid. sess. VI. c. 8), die Rede ift! 
480, worauf er fi beruft, ift einem Traktate (8.) ent» 
nommen, der einmal in Pfeiffer’d Ausgabe verftümmelt ift, 
und dann nicht Edhart zum Berfaffer hat (vergl. I. Haupt, 
Beiträge zur Literatur der deutſchen Myſtiker S. 19, 23). 
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In Betreff der Stelle 564, die er aus dem Zufammenhange 
heraußsreißt, hätte aber P. aus dem ganzen 17. Traftat, dem 
diefe Etelle angehört, erfehen lönnen, daß €. die Verbienfts 
lichkeit der guten Werfe anerfenne (548, 6; 551, 30; 552, 
2, 561, 1 ff; 573, 7; 576, 24). E. hatte fo ziemlid) 
Durand's Anfiht (in 2. dist. 27. qu. 2), quod bonis 
operibus nullum praemium Deus ex justlilia (von rechle) 
debeat, sed solum ex gratuita ordinalione. Auch „von den 
Mönchsregeln” denkt E., wie P. meint, nicht im Sinne des 
damaligen Zeitgeiftes (S. 451). Und warum? Weil er in einer 
Unterredung, die er übrigend nicht bloß mit „Klofterbrüdern“ 
hielt, wie P. ©. 329 fagt, fondern mit geiftlichen Kindern, 
diefe Kinder unterweist, fie follten ale Sonderlichfeit 
fliehen „an Kleidern, an Speile, an Worten, an Gebärden“! 

Doch genug! Wir ftelen an B. nur noch folgende 
Tragen: Wie fteht ed denn mit dem Duietiömus bei E.? 
Gibt feine Lehre über das „Gott-leiden“, und daß Bott den 
Geift in der höchften Vereinigung feines Werkes beraube, nicht 
genug Anlaß dazu? P.'s Erflärung ©. 446 fchließt nur 
ben Quietismus außerhalb der Befhauung aus. Was 
ift die Gotted-Geburt? PB. führt Eine Stelle an (S. 443), 
die er nach feinen verfehlten Auffaffungen von der Gottheit 
und der Perfünlichfeit zu erklären ſucht. Was heißt das: 
die Seele gebiert Gott? Warum gibt PB. feine Erflärung, 
da DiefeoXehre doch dem E. eigenthümtih it? Wie wird 
nah E. die höchfte Vereinigung bewerffteligt? Durch Ef: 
ftafe? Durch raptus? Warum gebenft er bei der Gnaden— 
lehre (S. 434) nicht mit einer Syibe des heil. Thomas, dem 
doch E. die dort entwidelte Xchre entnommen hat? Warum 
bat P. den 12. Traftat faum ftiefmütterlich behandelt (S. 
445), während doch Seufe ihn faft ganz ausgefchrieben hat 
(S. 147 ff.)? Warum unterläßt er überhaupt fo viele Kehren, 
die fpätern Myſtikern, befonders Tauler, zur Grundlage dienten? 
Warum beipricht er zum Echluffe nicht das Verhältniß der 
Eckhart'ſchen Myftif zur früheren? 
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Wir ftehen am Schluffe! Wir hätten noch ebenfovlel 
vorbereitet, als wir bier niedergelegt; aber auch aus dem 
muß es jedem Lefer Far werden, daß Preger’d Werk zu den 
Schlimmen Zeichen unferer Zeit gehöre, in der es da und dort - 
Mode geworden ift, der Wahrheit ohne Scheu in's Antlig 
zu Schlagen. Wenn P. durch diefe Tendenzfchrift — denn 
etwas anderes können wir unmöglich in ihr erbliden — viel» 
leicht eine Apologie feines firchlichen Bekenntniſſes hat liefern 
wollen, fo hat er fich getäufcht; denn jeder ehrliche Pro» 
teftant wird offen 'geftehen, daß durch eine Apologie, die 
zum Theil auf offenfundigen Verdrehungen und Entftellungen, 
zum Theil auf Unmiffenheit beruht, feinem Befenntniffe weit 
mehr gejchadet ald genügt werde. Jeder Freund hijtorifcher 
Mahrheit muß e8 aber aufrichtig bedauern, daß jene „vers 
ehrten Freunde hiftorifcher Forſchung“, deren Förderung er 
danfend im Vorworte gedenft, ihm nicht vor Allem den guten 
Rath gegeben haben, fih ja früher ernftlich zu prüfen, ob 
jeine Kräfte, fein Talent und feine Etudien ihn wohl be 
fähigen auf einem fo fehwierigen Gebiete mit Ehren aufzu- 
treten, und daß fie e8 unterlaffen haben ihn auf die fchlimmen 
Folgen feines einfeitig befchränften Standpunftes, der ja fein 
Geheimniß war, aufmerffam zu machen. 

Wie dem aber auch feyn mag, Preger möge weniaftens, 
jollte er vom Schreiben der ferneren Bände nicht abftehen, 
unferen wohlgemeinten, dreifachen Rath befolgen: 1) Möge 
ex die Fatholifche Lehre, nicht etwa gründlich, fondern über: 
haupt nur ftudiren. Mir rathen ihm nicht große Folianten 
anz in den meiften Yällen genügt der „große Katechismus, 
wie er inden Echulen Bayerns eingeführt iſt, in allen Fällen 
wird er mit dem Catechismus Romanus ausreichen. 

2) Möge er die myſtiſchen Principien gründlich ftudiren ! 
Das größte Werk darüber, Jusephus a Spiritu s. Cursus 
Theologiae mystico-scolasticae, dad uns unter vielen anderen 
vorliegt, fowie Vallgornera, Mystica Theologia D. Thomae, 
befinden fich leider nicht auf den zwei großen Bibliotheken 


928 Dr. Karl Bader. 


Münchens; überall aber trifft man an: Alvarez de Paz; 
Thomas a Jesu; Philippus a Spirttu s., lebterer ift fogar 
vor Kurzem neu aufgelegt worden (Bruxellis 1874). 

3) Möge er fid) an das Studium der Echolaftif machen ! 
Und da fih Her P. nit einmal mit der feholaftifchen 
Terminologie zurechtfindet, fo wird er gut ihun, früher 
ein Gompendium der fcholaftifhen Philofophie zu fudiren, 
z. B. Gowin, NRofeli oder Liberatore (alle in neuen 
Auflagen). 

Befolgt P. diefen wohlgemeinten Rath, fo haben wir 
Hoffnung, über feine nächftfolgenden Bände, follte uns Gott 
das Leben fchenfen, doch ein einigermaßen günftigeres Urtheil 
abzugeben als über den vorliegenden, aus dem wir nicht viel 
mehr gelernt haben, ald wie man im Jahre 1874 eine „Ges 
fhichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter" gefchrieben hat. 

Graz. 

P. Fr. Heinrich Suſo Denifle O. P. 


LIL. 
Dr. Karl Bader. 


II. 


Zu weiterer Befriedigung ſeines Geiſtes erwählte Bader 
die publiciſtiſche Thätigkeit, welche ſeinen vielſeitigen 
Kenntniſſen und ſeinem lebhaften Geiſte, der nicht gern allzu 
lang bei einem Gegenſtande verweilte, ſondern das Leben in 
ſeinen mannigfachen Geſtalten und Erſcheinungen verfolgen 
will, am meiſten zuſagte. Er begann zunaͤchſt auf dem Ge— 
biete, für welches er fchon früher Vorliebe gewonnen, und 
wo er auch umfaffendere Etudien gemacht hatte, bie er jept 
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weiter ausführen und verwerthen wollte. Sie galten zu: 
vörberft 


A, Der Bertheidigung der ſüdweſtlichen Grenze 
Deutſchlands und betrafen folgende Gegenftände: 


1) Das deutſche Kriegäwefen der Eleinen Staaten in - 
Deutſchland (1851). | 

2) Die deutfchen Intereffen an der oberrheinifchen Grenze 
(1852). 

3) Die Befeftigung des Schwarzwaldes. 

4) Der Oberrhein als Operationsbaſis der Franzofen 
und als Bertheidigungslinie der Deutfchen (1854). 

5) Fortſetzung dazu in zweiter Abtheilung (1855). 

6) Die Schweizer Neutralität und Die Neuenburger Frage 
(1857). 

7) Die ftehenden Brüden über den Oberrhein zur Ber: 
bindung der Eifenbahnen auf beiden Ufern (1858). 

8) Die Eifenbahn auf der öſtlichen Abdachung des 
Schwarzwaldes und ihre ftrategifche Nothmwendigfeit (1858). 

9) Zur Ausbildung ded ſüddeutſchen Bertheidigungs- 
ſyſtemes (1858). 

10) Das verfchanzte Lager auf dem Echiwarzwald (1860). 

Alle zehn Abhandlungen füllen einen ftarfen Oftavband 
von 714 Seiten, und find in den beigefügten Jahren in der 
„Deutſchen Vierteljahrfchrift”" des Herren v. Cotta erfchienen, 
mit weldyem Bader bis zu deffen Tode in regem, freundlichem 
Verkehre ftand. Bader wählte gerade dieſe gefchägte und ver: 
breitete Zeitfchrift, weil er fo hoffen durfte, daß die Nefultate 
jeiner langjährigen Studien am ficherften in die Hände 
competenter Richter, in&befondere derjenigen fommen würden, 
denen Das Wohl und der Schub des Vaterlandes in erfter 
Linie anvertraut if. Einen folhen Zweck deutete Bader be: 
ſonders am Schluffe der legten Abhandlung (1860) in nach⸗ 
ftehenden Worten an, welche nach den Erfahrungen im jüngften 
Kriege.mit Sranfreih (1870—71) ohne weiteres einleuchten 
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müflen: „Wollen die deutfchen Regierungen fich nicht beugen 
vor dem Eyftem vom 2. Dezember, fo müſſen fie ihre Völker 
der Nothwendigkeit entheben, beim erften Eintritt des Feindes 
fich deffen Herrfchaft zu unterwerfen. Die Vertheidigung des 
ſüdweſtlichen Grenzlandes ift von den höchſten politifchen 
Nüdjichten geboten, und wenn nicht gezwungene Zuftänne 
bie natürlichen Berhältniffe verrücken, fo werden ftrategifche 
Gründe diefe Bertheidigung nur in Folge einer fehlerhaften 
Einleitung des Krieges verbieten. — Haben wir bei dem 
ewigen Etreite der Fürſten um Kleinigkeiten und dem man: 
gelnden Vertrauen der Nation in die Bundesbehörde viel 
verloren, fo ift doch noch nicht Alles verloren. — Wenn die 
Fürften fich erinnern, daß fie vor Allem die Führer der Na— 
tionen find, fo werden auch die Völfer vergefien, wer im 
Anfang unferes Jahrhunderts die tiefite Erniedrigung unſeres 
Baterlandes verſchuldet hat.“ 

Iſt jetzt auch durch die Wiedergewinnung von Straß: 
burg und Mes die fünweftlihe Grenze Deutfchlands weit 
weniger gefährdet und bloßgeitelt al8 vor Ausbruch des 
forgenvollen jüngften Krieges, fo liegt doch noch immer viel 
Beherzigenswerthes in den vorftehenden Auflägen. Competente 
Richter haben fich über die militärifcheftrategifchen Kenntniſſe 
des lange unbefannten (anonymen) Autors, feine bis in’s 
Einzelne erafte Bejchreibung des Terraing, feine Combinationd: 
gabe und fein gefundes Urtheil wiederholt fehr beifällig ge- 
äußert; jeder unbefangeneXefer aber wird ſich über ven wahren 
patriotiihen Einn des Verfaſſers freuen und angeregt fühlen. 
Der letztere ericheint im fehönften LXichte in ber Befprechung 
ber fehweizerifchen Neutralität und der Reuenburger Frage, 
welche Bader nachmals in den „Hiftor.- ypolit. Blättern‘ 
Bd. 39 vom Jahre 1857 noch ausführlicher behandelte. Sein 
entrüftetes Wort über den fehmählichen Ausgang der Neuen: 
burger Frage lautet: „Dur Ablehnung und Zurüdweifung 
der Entihädigungsfumme von einer Million Franken (etwa 
250,000 Thaler) für den Raub Neuenburgs hat Preußen 
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die Nobleſſe der Monarchie gewahrt; der fchweizerifche Radi- 
kalismus aber, indem er ihr Recht mit Füßen treten darf, 
wird nicht erröthen !* 

Eine weitere publicijtifche Thätigfeit wurde am Orte 
feines neuen Domicil8 in Freiburg angeregt und galt 


B. Dem badifhen Kirhenftreiteundverwandten 
Bewegungen. 


In diefer Angelegenheit verfaßte Bader folgende zum 
Theil jehr umfangreiche Arbeiten: 

1) „Die Fatholifche Kirche und die badifche Regierung, 
eine thatlächliche Darftellung des Kicchenftreites”, welche mit 
nachftehender, fofort in den Gegenftand einführenden Frage 
beginnt: „Warum reicht der Streit, welchen Die Regierung 
des Großherzogthums Baden mit dem Exzbifhof von Frei— 
burg führt, foweit über die Grenzen des Landes; warum 
hält man die Vorgänge in dem Fleinen Staate für wichtig 
neben den großen politifchen Sragen, deren Löfung in naher 
Zufunft vielleiht andere Macht: und Territorialverhältniffe 
im europäifchen Staatenfoftem am Ende eines europäischen 
Krieges hervorbringen wird? Die‘ Frage iſt groß, aber die 
Antwort ift einfah. Der Kirchenftreit im Großherzogthum 
Baden hat deßhalb eine fo große gefchichtliche Bedeutung, 
weil der Erzbifchof von Freiburg der Mandatar der größten 
Anftalt ift, welche die Gefchichte fennt, und weil er die alten 
Rechte einer Körperfchaft vertritt, die, nicht in politijche 
Grenzen eingeſchloſſen, 200 Millionen umfaßt, die bapdifche 
Regierung aber in diefer Angelegenheit als der Kämpfer 
eines Syſtemes erfcheint, welches feit einem Jahrhundert Die 
modernen Staaten und die Gefellfhaft regiert.” Darauf be- 
ginnt Bader mit einer Darftellung „der Zuftände nad der 
Bildung des Großherzogthums und Vorführung der erften 
Gefege über die Stellung der Kirche.“ 


2) „Unterhandlungen zwijchen der großherzoglich badijchen 
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Regierung und dem Erzbifchof von Freiburg zur Beilegung 
des Kirchenſtreites.“ 

3) „Der badiiche Kirchenftreit über die Verwaltung des 
Fatholifch »Firhlichen Stiftunge » Vermögens.“ 

Diefe Abhandlungen find in der Stuttgarter „Deutfcher 
Bierteljahrsfchrift" vom Jahr 1854 erjchienen, und wurden 
nachmals in einer eigenen Schrift: 

4) Die Fatholifhe Kirche im Großherzogthum Baden 
von Dr. Karl Bader, Freiburg im Br. bei Herder 1860. 
wefentlich erweitert. Alle Kicchenverhältniffe in Baden bie 
zum Abſchluß der Uebereinfunft (Convention) mit dem apo- 
ftolifchen Stuhle vom 28. Juni 1859, und der durch Diefelbe 
in Ausficht geftellten Umgejtaltung find aus den Quellen 
forgfältig und genau befchrieben. Weil die Convention gar 
nicht zur Ausführung fam, jchließt die Schrift mit der 
Eharafterifirung der plöglich entftandenen Bewegung darüber: 
„Erſt allmählig ift eine Aufregung entftanden und zuletzt 
ein Lärm, wie wir feit den Sturmjahren feinen mehr gehört 
haben. Man fonnte aus diefem Lärm die leitenden Stimmen 
heraushören, und man fannte diefe Stimmen. Die alten 
Mittel wurden wieder in Bewegung geſetzt, man fäete Mip- 
trauen, man beirtte die gewöhnlichen Menfchen, und man 
huf einen Zwang der Meinung, welcher auch Begabtere in 
das Getümmel xiß. Blätter, die fonft miteinander an Unter: 
würfigfeit und Kriecherei wetteiferten, freuten die lächerlichften 
Dinge aus.” Dieſe Schrift ift unftreitig die beite in dem 
langen Conflifte und von einem freien Standpunkte verfaßt. 
Der Berfaffer erflärte vollfommen berechtigt in der Vorrede: 
„Die vorliegende Schrift ift durch feine äußere Beziehung 
veranlaßt und ihre Haltung ift Durch feine fremde Einwirkung 
beftimmt worden. Unabhängig von jeder bejonderen Rück— 
fiht habe ich meinen Etandpunft in vollfommener Freiheit 
gewählt; er Fonnte nicht der Firchliche, aber er konnte noch 
weniger der bureaufratifche fegn — es ift der Etandpunft 
einer politifchen Auffaffung, von welcher ich glaube, daß fie 
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gefund, und darum in unferer ſchweren Zeit mehr als in 
jeder andern geboten iſt.“ Und bezüglich des durch die Eon: 
vention vermeintlich bedrohten confeffionelen Friedens fagt 
Bader ©. 391: „Doch wenn mich das Große und Erhabene 
meiner Kirche erfüllt, fo will ich nicht wieder herabiteigen 
zu der Zeidenfchaft der Parteien, und fomit möge eine einfache 
Erflärung genügen. Ich anerfenne volltändig die Berechtigung 
des Proteftantismus; ich ehre gar Vieles, was er bewirft 
bat; ich rühme mich der Freundfchaft proteftantifcher Männer; 
aber ich wünfche den Proteftanten ein unbefangenes Urtheil; 
denn nur in der Verblendung angeerbter Vorurtheile Fönnen 
fie in der rechtlichen Stellung der Fatholifchen Kirche eine 
Gefahr für ihre Eonfeffion erbliden, oder eine Vers 
letzung ihrer proteftantijchen Gefühle empfinden.” — „Möge 
das fchöne Land am Oberrhein nicht wieder der Heerd des 
Unheil werden. Die Räthe des Großherzogs haben noch 
Möglichkeiten und Mittel; möge Gottes Gnade zu dem guten 
Willen ihnen auch die Einfiht verleihen.” (S. 402). Vergl. 
die Necenfion dieſes Buches in „Hiſtor. polit. Blätter”. 
Br. 45, ©. 1109 ff. 

Da dieſer Wunjch nicht erfüllt, die oben abgefchlofiene 
Convention in Baden wie in Württemberg in großer Er: 
tegung von den Etänden verworfen wurde und die noth: 
wendig gewordene Firchliche Umgeftaltung von Staatswegen 
ohne Rom erfolgte, verfäßte Bader: 

5) Eilf Artikel: ‚Ueber den Eoncordatsftreit in Württem— 
berg und Baden” in den Hiftor. = polit. Blättern” Bd. 50 
vom Jahr 1862, nachdem er ſchon vorher die Abhandlungen: 
„Meber das Eigenthum der Kirche” gez. Balderich Frank, 
ebenda Bd. 46, ©. 310—323 v. 3. 1860 und: „Die Denk: 
ſchrift des badiſchen Klerus über das Volksſchulweſen in 
Baden“, ebenda Bd. 49, S. 496—518 v. 3. 1862 veröffent: 
licht hatte. Gleichzeitig erfchien von ihm der Mahnruf: 
6) „Die Pflichten der Katholifen Deutfchlands in ihrer 
Stellung zur deutihen Frage und zu der öfterreichifchen 
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Berfaffung”, von Dr. Karl Bader, Freiburg bei Herder 
1862. 

3) ‚Der neue badifche Kirchenftreit” (Dfficielle Aften- 
jtüde über die Kirchen» und Schulfrage in Baden) in den 
„Hiftor.polit. Blättern“ Bd. 60, S. 776—807 vom 3. 1867, 
welche Phaſe des Streited Bader genannt hat „einen Kampf 
des Ehriftenthumes gegen den entchriftlichten Staat mit feiner 
Staatsallmacht.“ Schließlich ftellt er Folgendes zur Er- 
wägung: „Die ‚officiellen Aftenftüde‘ find ganz dazu ge: 
eignet, den Katholifen in Deutfchland die Augen über ihre 
Lage zu öffnen. Da Baben die Zeitung aller Gegner der 
Kirche, der Erperimentirftaat derjelben ift, fo lernen wir an 
der Berrüdung der Kirche in diefem Lande was die Feinde 
der Fatholifchen Religion wollen.” 

Endlich baben wir auf diefem Gebiete noch eine Ab: 
handlung zu verzeichnen, welche eine gleiche Gewaltthätigfeit 
des Etaated gegen die Fatholifhe Kirche in einem außer: 
deutfchen Lande — in der Schweiz — bekämpft und betrauert 
bat. Sie betraf: 

8) „Die Aufhebung der Abtei Rheinau“, auf einer 
Pheininfel eine Stunde unter Echaffbaufen auf dem Gebicte 
des Kantons Zürich, während der größte Theil ihrer Güter 
in dem Großherzogthum Baden lag. Ueber die Bedeutung 
dieſes Aftes fpricht fi) Bader dahin aus: „Der Beftand 
oder die Aufhebung der Abtei Rheinau mag, für fidy ges 
nommen, dem Staate und der Kirche eine ziemlich unwichtige 
Angelegenheit feyn; aber die Wahrung oder die Verletzung 
des Princips, an welches die Thatfache ſich knüpft, ift beiden 
von unermeßlicher Tragweite. — Berläugnet eine Regierung 
die Rechte, welche ein ganzes Jahrtaufend anerkannt und 
geihüst hat, fo ruft fie nothwendig eine Zeit herbei, welche 
auch das ihrige nicht achtet.” Die Abhandlung erjchien in 
den „Hiftor. » polit. Blättern“ Bd. 39 vom 9. 1857, ©. 
413 — 488. Ebenda folgte in Bd. 52 vom J. 1863, ©. 
108 — 139 ein weiterer Aufjag über „Den (wirklich ex» 
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folgten) Untergang der Abtei Rheinau”, ein Beitrag zur 
Geſchichte des calvinifchen Radikalismus. 

Man bemerft auch in dieſer Eirchlich- publiciftifchen 
Thätigfeit wie in der erftern al8bald einen Zufammenhang, 
insbefondere ein planmäßiged Verfolgen der firchlichen Be— 
wegung in den verjchiedenen Phafen. Die ausdauernde Ar: 
beit hiefür hatte, dünft und, einen dreifachen Grund: in 
feinem lebendigen Intereffe für die Fatholifche Kirche, das 
durch eingehenderes Studium ihrer erhabenen Inftitutionen 
und allezeit großartigen Wirkfamfeit für Belehrung und Ges 
fittung der Völfer gefteigert worden war; in feinem tiefen 
Nechtögefühl, welches ſchon in dem beginnenden Kampfe 
gegen die Fatholifche Kirche deren mohlerworbene und vers 
briefte Rechte bedroht fah, wie noch in der unerfchütterlichen 
Ueberzeugung, daß der badiſche Staat, welcher feinen gegen: 
wärtigen Umfang und die Umgeftaltung zu einem Großherzogs 
thum meift aus Gebieten der Fatholiihen Kirche (den Diöcefen 
Conftanz, Straßburg, Speyer, Würzburg, Worms und Mainz) 
empfangen, dieſer jchließlich nicht wohlwollend bleiben und 
gerecht werden ſollte. Und indem er in Mitte dieſer Be- 
wegung ftand, Alles mit eigenen Augen und fcharfem Blick 
beobachtete, founte er feinen dießfallfigen Titerarifchen Pro— 
duften auch die Anfchaulichfeit verleihen, welche Diefelben 
auszeichnet. Hier begann Bader auch feine Arbeiten entweder 
pfeudonym mit „Balderich Frank“, „ver alte Soldat”, oder 
mit feinem vollen Namen und Rang zu unterzeichnen , was 
er alfo motivirt hat: „Ach habe fchon fo viel ohne Namen 
in die Welt gefendet, daß ich ed nun fjehr in meinem In—⸗ 
tereffe finde, einen Namen anzunehmen — wenigftens bei 
größern Arbeiten.” Wollte er mit dem „alten Soldaten“ 
an feine andauernde Vorliebe für das Militärwefen erinnern, 
was fich auch in feinem ftrammen foldatifhen Gange funds 
gab, fo deutete er mit „Balderich Frank“ an feinen Grund— 
ſatz, jederzeit die Meberzeugung franf und frei auszufprechen 


ohne jede Genuflerion vor den nenern Göttern. 
LAXV. 66 
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Hier müffen wir, um unrichtigen Vorftelungen über 
unferen Freund ven zwei ganz entgegengefegten Seiten vor⸗ 
zubeugen,, etwas Beltimmteres über den Etandpunft fagen, 
welchen Bader in diefer Firchlich -publiciftifchen Thätigkeit 
eingenommen, wobei wir und wie im ganzen Nefrolog, um 
der Wahrheit möglichft nahe zu bleiben, ftreng an feine Worte 
halten werden. Wir erinnern biebei zunächſt an das ſchon 
oben aus feiner Hauptjchrift über den badiſchen Kirchenſtreit 
Angeführte: „Meinen Etandpunft habe ih in vollfommener 
Freiheit gewählt; er fonnte nicht der Firchliche, aber er konnte 
noch weniger der bureaufratifche feyn — er if der Stand 
punft einer politifhen Auffaffung, von weldher ic 
glaube, daß fie gefund, und Darum in unferer fhweren Zeit 
mehr als in jeder anderen geboten ſei.“ Demnach mijchte ſich 
Bader nicht in rein theologifche Fragen, war aber, an ben 
einfachen Katehismuswahrheiten mit unerjchütterlidem lau: 
ben fefthaltend, ein unummwundener Katholif, bis zum legten 
Athemzuge ein treuer Sohn der Fatholifchen Kirche. Das 
hinderte ihn aber nicht, glei wie Montalembert , mit dem 
er vielfach geiftesverwandt fchien, Manches in den neueren 
religiöfen Erfcheinungen als zu Außerlih und gehaftlos zu 
beanftanven , indbefondere das zu ftarre Feithalten an ver: 
alteten Formen oder das abfichtliche Zurüdgehen auf die 
felben zu tadeln, vor principiellem Widerftreben auch gegen 
die befferen Elemente im modernen Staatsleben nachdrüd⸗ 
(ih zu warnen, weil dadurch die Kluft zwiſchen Kirche 
und Staat nod vergrößert werde, insbefondere das zur 
Mode gewordene Erwarten befferer Zuftände „Durch Wunder 
als etwas ganz Ungefundes bitter zu beflagen und hart zu 
rügen. Diefem entgegen verwies Bader zum öftern an das 
Wort Montalembert’8: „Schafft neues Leben auf dem Boden 
der Gegenwart und nicht auf veralteten Ruinen.” Im 

Speciellen Hagte er: „Die Kicchlichgelinnten in Deutſchland 
begehen den großen Fehler, daß fie einerjeitd die Bortheile 
des modernen Etaated anfprechen, andererfeitd aber noch viel 
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verrottetes Zeug fefthalten, daß fie nicht das innere Leben 
von den Äußeren Zufländen trennen” („Die Pflichten der 
Katholiken“ X. S. 91). Demgemäß fchrieb er auch am 
26. Sanuar 1861: „Wenn wir Katholifen nie vevolutionär 
werden fönnen, fomüffen wir aber liberal, d. h. recht eigentlich 
liberal ſeyn.“ Und in anderer Beziehung rügte er am 28. Juni 
1860: „Wir haben und offenbar fchon viel zu vielvon Allem 
jurüdgezogen; ed wäre an der Zeit, daß wir überall ein- 
treten, denn fonft verlieren wir jede Handhabe und ver⸗ 
dammen und zu vollfommener Bedeutungslofigfeit. Leider muß 
ich befennen, diefen Fehler früher felbft begangen zu haben.“ 
— Bei einzelnen gar zu grellen Mißgriffen fonnte er fehr 
fharf und bitter werben, wie er 3. B. am 3. November 1868 
ſchrieb: „Oft drängt ed mich, den Ultras die Wahrheit zu 
fagen, ihnen zu zeigen, warum fie feine Erfolge erringen 
könnten ; ihnen vorzuhalten, wie fie felbft vielfach die Um; 
ftände herbeigeführt haben, unter deren Drud fie feufzen und 
welche fie nicht ändern können ; aber ich werde es nicht thun, 
denn die Schwächen und Fehler derjenigen kundmachen, mit 
welchen man fo lange gearbeitet und geftrebt hat, das iſt 
nicht edel, ja gemein, wenn nicht eine abfolute Nothwendig⸗ 
feit e8 gebietet. — Eins aber fann ich mir nicht verfagen, 
den Unfinn der Franzofenanbeterei zu geißeln; denn noch 
immer halten die frommen großdeutfchen Herrn Napoleon für 
den Heiland und feine ehrgeizigen beutelfüchtigen Generäle 
für Apoftel. Dagegen will ich nächftens einen Eoldatenbrief 
loslaſſen.“ 

Als merkwürdig wollen wir hier noch anführen, daß 
Bader, als er mit tiefem Schmerz die allmählige Beraubung 
und Zertrümmerung des Kirchenſtaates erleben mußte, die 
feſte Ueberzeugung ausſprach: „Wird der Kirchenſtaat jetzt 
zertrümmert, ſo wird er aus dem allgemeinen Bedürfniß der 
Nationen als moderner Rechtsſtaat wieder erſtehen; aber 
aus den Trümmern anderer Staaten würde nimmer wieder 
die alte Ordnung ſich bilden“ („Pflichten der Katholiken“ 
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X. ©. 91). Nah der gleichen Anfchauung wünſchte er auch 
oft, daß in die Fatholifche Kirche ein mäßig demofratiiches 
Element zugelaflen werde, welches das chriftlibe Gemeinde: 
leben fördern würde. 

So viel über die Ficchlich-politifchen Bublifationen, welche 
wohl zwei ſtarke Dftavbände füllen mögen. Wir geben zu 
dem dritten, dem Haupt = Gebiete publicijtiicher Thätigkeit 
Bader's über: 


C.DieLagedereuropäifhen©&taateninneuefter 
Zeit im Allgemeinen und die politijhen Zuftände und Be- 
wegungen in Deutichland, der Schweiz, in Franfreih und 
England betrefrend. 

Wir haben auch hier eine große Zahl, zum Theil um: 
fangreicher Abhandlungen zu verzeichnen. 

1) „Das europäische Etaatenfyftem, der Schweizer-Bund 
und die Neuenburger Frage”, vier Artifel in den „Hiſtor. 
polit. Blättern” Bd. 39 vom 9. 1857. In dem lebten 
Artifel wird die Stellung der Schweiz im europäiſchen Etaaten: 
ſyſtem erörtert: „In feinem Eleinen Raume ftehen alle Eile: 
mente der Bewegung und alle Gegenjüge des öffentlichen Lebens 
gar eng beiiammen. Kein äußerer Zwang hält fie auseinander, 
fie müſſen jeden Tag und jede Stunde fi) berühren und wenn fie 
fi berühren, fo folgt die naturnothwendige Wirfung. Gier if 
Alles zufammengedrängt, was in anderen Ländern durch große 
Räume getrennt ift. Die Ereigniffe, welche in diefen entjteben, 
müffen lange fich vorbereiten, und bedürfen wieder langer Zeit, 
um zur Entſcheidung zu fommen. Was gefchieht, iſt eigentlich 
dafielbe, aber was ſich in den großen Ländern des Feſtlandes 
durch Jahre bindurchfchleppt, das wird in der Schweiz in Wochen, 
in Tagen vollendet. Eo gibt und diefe Schweiz ein Fleines 
Abbild des großen Lebens der Völker; wir überfehen vieles 
Bild und erfennen darin den Gang, die Richtung, die Kräfte 
und ihre Wirfungen, und erbliden im Weſentlichen Alles, 
was wir eben auch durchmachen müſſen. Das ift denn der 
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Grund, aus welchem die innere Entwidelung einem Jeden 
bedeutend war, auch wenn er nicht eigentlich wußte warum.“ 
Wir fünnen dieſem noch beifügen, daß in dem Vorgeführten 
zugleich Die Erflärung dafür gegeben fei, warum die Kämpfe 
und Bewegungen in der Schweiz fo oft das Vorfpiel für 
gleiche Agitationen in größeren Ländern geweſen find. 

2) „Das franzöfifche Kaiſerthum (von 1852) und die 
europäifchen Mächte oder der Allianzvertrag vom 20. Nor. 
1818.” Freiburg bei Dierfellner 1853. In der Einleitung 
änßert ſich Bader mit patriotifcher Entrüftung über das im 
grelen Widerfpruch zum Allianzvertrag von 1818 entftandene 
und anerfannte neue Napoleoniſche Kaiſerthum alfo: „Titel 
und Name des Kaiſers der Franzoſen muß in jedem ehr: 
baren Deutſchen die Erinnerung an bie tiejite Erniedrigung 
feines Baterlandes erweden. Soll ähnliche Schmach die Nation 
nicht wieder befleden, fo dürfen ihre Führer niemals ver: 
geſſen, daß ein franzöfiiches Kaiſerthum ale Feind jeder 
nationalen Beftrebung der Deutjchen entitanden und der natürs 
liche Verbündete aller derjenigen iſt, welche in der Zerriffen- 
heit des DVaterlandes ihre Vortheile fuchen. — Unfer zer: 
fahrenes Wefen und unjer Mangel an wahrer Selbjtadhtung 
bat all das Unheil und all die Schmach über uns gebracht, 
die wir in unferen Gefchichtsbüichern bejchreiben und lefen. 
Hätte Deutſchlands ausgezeichnete Geifter ein natürliches 
Gefühl erwärmt, fo wäre unfere Literatur und unfere Ge: 
Ihhichte eine andere geworden.” 

Da die Mahnungen und Warnungen in diefer Schrift 
wenig beachtet wurden, und die Zuftände in Deutjichland ſich 
immer troftlofer geftalteten, fprach Bader zumal im J. 1859 
den Wunfch aus, e8 möge auf diejelbe zurüdverwiejen werden : 
„Es wäre wohl nicht übel, wenn man zeigte, wie jchon vor 
fieben Jahren ein deuticher Publicift geurtheift hat.” Dieß 
geſchah auch in den „Hiftor.-polit. Blättern“ Bd. 43. S. 285. 

3) „Die Eentralijation des öffentlihen Lebens und die 
Allmacht der Staatsgewalt ald Grundurfachen der Revolution? 
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(Gefchichte der frangöftfchen Zuftände nad) Tocqueville, Vancien 
regime et la revolution. Par. 1857.) Drei Artikel in den 
„Hiltor.polit. Blättern“. Bd. 43. 

4) „Frankreichs traditionelle Politif gegen Deutfchland 
und deren Streben zur Erwerbung der Rheingrenze* (Bes 
iprechung von Janſen's „Frankreichs Rheingelüfte und Deutfch- 
feindliche Bolitif in früheren Jahrhunderten, Frankfurt 1861 * ) 
in den „Hifter. »polit. Blättern“ Bd. 47. ©. 780 — 807. 
Auch in den beiden legten Arbeiten benugt Bader die Ge⸗ 
legenheit, vor Frankreich ald dem gefährlichften Feinde Deutfch- 
lands abermals nachbrüdlich zu warnen, und in richtigem 
Gefühl fagt er vorher, wodurch allein Deutfchland gerettet 
werden fönne. Er fchließt nämlich den Auffag mit folgen- 
den Worten: „Wir haben biaher den deutfchen Bund in 
Ehren gehalten, wir betrachten ihn auch jept noch als das 
einzige Inftitut der Nation; wir wiffen, daß er als ſolches 
einer Ausbildung fähig wäre und daß er zu einer ungebener- 
lien Kraftentwidelung gebracht werden könnte; aber wir 
faben mit Schmerz, daß folche Ausbildung auf gewöhnlichen 
Wege nicht erreicht, vielmehr nicht einmal erftrebt, in jedem 
Fall aber von den Eonderintereffen in ihren Anfängen ge 
hindert werden wird. Bon den Gewalten der Etaaten hoffen 
wir nichts mehr für unfere nationale Geftaltung, aber dens 
noch ift und eine große Hoffnung geblieben; denn in den 
Deutfchen ift das Nationalgefühl wieder lebendig geworben; 
mit Zorn und mit Abfchen fehen fie auf die fchimpfliche Ge⸗ 
fhichte ihres Zerfalles, und aus den Völkern erbebt fid 
immer fichtbarer der ©eift, der allein das Baterland zu retten 
vermag. Die Wühlerei der Parteien mag Millionen der 
Deutichen bethören, die Beften mögen unfere Zuflände und 
deren Urfachen ganz unrichtig auffaffen; immer bleibt une 
die Gewißheit, daß auch die Irrthümer aus vaterländifchen 
Empfindungen entftehen, und fie fchlagen darum unfere Hoff: 
nung nicht nieder. Kömmt einmal die Gefahr heran, find 
die erften Schläge gefchlagen, fo wird der Nationalfinn ber 
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Deutfhen mit ungeahnter Kraft fich erheben, und er wird ' 
dann erzwingen, wad man jebt der Liebe zum Baterlande 
und der Vorausficht des gefunden Verſtandes verjagt.” — 
In jolcher Gefinnung und Zuverficht fehrieb er am Al. Oftober 
1867: „Eine Allianz zwiſchen Frankreich und Defterreich 
ſcheint den franzdfifchen Legitimiften und manchen Oroßveutfchen 
die Rettung von Europa und der Sieg des Katholicismug 
zu feyn. Sch bin faft verfudht einen Soldatenbrief gegen 
diefen Wahnfinn zu richten.” Hieran reihten fi: 

5) „Politiſche Gedanken vom Oberrhein”: mit „ven 
Wahlen in Sranfreich” und der Charafterifirung des Weſens 
und Wirkens der Kortfchrittöpartei in Frankreich und Deutfch- 
(and beginnend, im Bd. 40 der „Hiftor. = polit. Blätter‘; 
ebenda Bd. Al vom 3.1858 in drei Artifeln fortgejegt mit 
„nem Interregnum der Gegenwart (Rage und Yorderungen 
der Gegenwart; Wiederherftellung des liberalen Syſtems; 
die Beamtenfchaft und ihre Noth; das Heer; die Kirche am 
Oberrhein; die Lage der Gegenwart und Blide in die Zus 
funft); Bd. 42: die Rheinſchifffahrt und die fefte Brüde bei 
Köln; die Amortifirung der Hoipitalgüter in Frankreich; die 
Bundesfeftung Rajtart; Bd. 43 vom 3.1859: das Königthum 
am Ende der Reaftionsperiode; Rüdblid auf den Kriegslärm 
vom Sanuar, deffen Wefen und Wirfung; die Grundurfachen 
ber gegenwärtigen Bewegung, die öffentlihde Meinung und 
das Drgan des Rationalwillens; Bd. 44 vom 3. 1859: der 
europäijche Congreß und deſſen Bedeutung; die neueiten Bes 
wegungen im europäijchen Staatenfyitem, ihre Bedeutung, ihre 
Folgen; Bd. 46 vom. 1860: das Völkerrecht und völferrechtliche 
Einrichtungen; die materiellen Intereffen und ihre Wirkungen ; 
Bd. 47: die neue Periode des öjterreichiichen Staatsweſens 
an fih und im Verhältniß zu Deutichland; Bd. 48: das Attentat 
(auf den König von Preußen in Baden-Baden) und die 
beutfche Bewegung; Bd. 49 vom 9. 1862: der deutiche 
Bund, die Umgeftaltung ded Bundes in die Bormen der 
Trias; Bd. 53: unmaßgeblihe Betrachtungen über bie 
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deutfch-vänifche Streitſache, und die deutſchen Intereſſen in 
den nordalbingijchen Herzogthümern; Bd. 56: Der heutige 
Liberalismus zunächſt im fübweftlichen Deutfchland (zwei— 
mal); das Bürger: Königthum und die liberale Bourgeoifie 
in Sranfreich; die Liberalen in Deutichland und deren Er- 
folge; der Zollverein; induftrieler Schwindel, Eifenbahnen, 
Unthätigfeit ded Bundestages; Haltung und Vortheile Der 
Liberalen; 3b. 57: der heutige. Liberalismus ꝛc; Bd. 58: Der 

heutige Liberalismus im ſüdweſtlichen Deutfchland, in Preußen 

und Defterreich, drei Artikel. 

6) Die „Briefe eines alten Soldaten an den Diplo— 
maten außer Dienſt“, abfichtlih von Frankfurt oder von 
einem wirklichen oder fingirten Neifeorte datirt. Diele fehr 
intereffant gejchriebenen Briefe wurden von dem theilnehmenden 
Leferfreife gar verſchiedenen Perſonen zugejchrieben, und blieb 
der wirkliche Auftor lange Zeit unbefannt, wie er «8 aud 
gewünfcht: „Nennen Sie mid ja nicht al8 den Verfaffer, 
Ihrieb er; die Eoldatenbriefe verlieren fonft ihre Wirkung; . 
denn daß man fie Dem und Jenem zufchreibt, das ift ja eben 
der Spaß.“ Eie behandeln in frifcher, pifanter oder foldatifch 
freimüthiger Art, wie „Die politifchen Gedanken vom Ober: 
rhein“ die verjchiedenften politiſchen Gegenſtände und Ers 
eigniffe, die mannigfachen Parteiftellungen, religiöje und 
Eulturgegenftände in einzelnen Ländern, insbefondere noch 
„Reiſeberichte“ aus der Echweiz und Oberitalien, über Eng- 
land 20. Sie erfihienen fämmtlih in den Hiftor.-polit. 
Blättern in den Bänden 47 vom J. 1861; 48, 49, 50, 
51, 52, 54, 55, 57, 58, 59, 60, 65 und 66. 

Da der Juhalt diefer Briefe feit Band 54 zum großen 
Theile im legten Abjchnitt unſeres Lebensbildes näher bezeichnet 
werden wird, wollen wir hier nur einige der früheren her 
vorheben. Sie beginnen im 42. Bande in dem Briefe Sranfs 
furt 22. Mai 1861 mit einem Lieblingsthema Baders, mit 
Befprechungen der Stellung zwifchen Deutfchland und Franf- 
veih: „Siehſt du nun, mein alter Freund, daß ich doc 
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Recht behalten habe gegen deine diplomatifchen Prophezei— 
ungen? Die Hälfte des Monatd Mai ift vorüber und noch 
find die Franzofen nicht in die deutfchen Rheinlande ein» 
gerüdt, noch find unfere Truppen aus diefen nicht herausge⸗ 
worfen, noch find die Beftungen nicht berannt. Die Deutjchen 
und Franzoſen haben fich am Oberrhein nicht feindlich gegen⸗ 
übergeftanden ; fie haben fich vielmehr große Freundlichkeiten er⸗ 
wiefen.” Darauf befpricht Bader in einem zweiten Briefe den 
„deutſchen Nativnalverein” mit feinem Coburg - ©othaifchen 
VBroteftor im Bund, und zeigt recht anfchaulich „wie das 
nalionalvereinliche Deutſchland ausjehen würde.” 

Das letztere Thema verfolgte er in fieben Briefen des 
Bandes 48: über diedeutfche Vereinswuth, Feuerwehr⸗, Turners 
und Schüßenvereine; über bie preußifche Zührung, die Coburg- 
Gothaiſche Militärconvention; über das deutfche Vereins— 
wefen und die Ausfichten des Natidualvereind; über die 
firategifchen Möglichkeiten Franfreihs von der Oſt- und 
Nordſee her; ob dabei Deutfhland auf einen Ehug Engs 
lands rechnen dürfe und wozu eine Fleine deutiche Flotte 
dienen würde; über die Bedeutung der Krönung des Königs 
Wilhelm in Königsberg. Die vier Briefe im Bd. 49 liefern 
eine Kritif des Fould'ſchen Finanzberichtes, befprechen die 
Trage, ob Kaifer Napoleon fparen, die Armee reduciren 
fönne, und ob das füchlifche Reformprojeft am deutjchen 
Bunde ausführbar fei? fommen dann nochmals zurüd auf 
das Geld und den Militärgeift in Sranfreich. In den Briefen 
des Bandes 50 vom J. 1862 widerfagt der alte Eolvat 
der Triasidee und allem mittelftaatlichen Formelfram und bes 
fpricht das Projekt des großdeutfchen Kaiſerthums, die dfters 
reichifche Kriegsmarine und die großdeutiche VBerfammlung in 
Frankfurt. 

Im Band 51 liefert Bader eine europäiſche Umſchau 
vom Standpunkte der Kabinette zum Berftändniffe der gegen: 
wärtigen Rage, der gefellfchaftlichen Zuftände und ber pulis 
tifhen Parteien, ihrer ſtaatsrechtlichen Syfteme und Grund» 
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fäge, und fchließt diefe Betrachtungen mit einer Eharafteriftif 
des frühern und jepigen Liberalismus, die er mit einerSelbft- 
verantwortung anhebt:. „Du fagft, ich, der ich früher mit 
meiner liberalen Gefinnung, und ziwar nicht gerade zu meinem 
Bortheile Parade gemacht — ich ziehe jetzt gegen den 
Liberalismus zu Felde und am Ende babe ich mich jelbft noch 
in die Reihe der Demokraten geftellt. Du ſagſt ferner: mein 
Unmohlfeyn babe mich grämlich gemacht und daß heran» 
nahende Alter habe die heitere Unbefangenheit zur Auffaffung 
der gegenwärtigen Zuftände geftört. — Es ift ſchön, daß 
du mich entfchuldigen willft; aber die Entfchuldigung ift un- 
nöthig. Wie ich liberal geweſen vor 30 Sahren, fo bin ich 
es noch, und vieleicht noch ein Bischen mehr. ‚Liberal‘ 
war damald die Bezeichnung für eine Gefinnung, welche dic 
edelſten Geifter befannten; jet aber bedeutet Liberalidmue 
ein Barteifpftem, welches gerade die liberalen Orundfäge ver: 
neint. Doch darüber wirft du mir noch ein Wörtlein ges 
ftatten und du wirft mich nicht tadeln, wenn ich ganz bes 
tonders unfer altes Deutfchland im Auge babe.’ Wir wollen 
nicht unterlaffen zu bemerfen, daß die Auslaffungen Bader's 
über dieſes Thema bier und in den „Gedanken vom Ober⸗ 
rhein” ein fehr anfmerffames und danfbares Leferpublifum 
gefunden, worunter fich auch der Fürſt Metternich, der deutſche 
Neftor der Diplomaten befand, welcher in feiner Zurück⸗ 
gezogenheit mit lebhaftem Eifer nad) dem Autor geforicht hat, 
und ihm dann Anerfennung und Beifall ausfprechen ließ. 
Die fpäteren Briefe handeln über den Fürftencongreß 
in Sranffurt (Bd. 53), über den deutihen Krieg (Bd. 57); 
die freie Stadt Franffurt preußifch gemacht (Bd. 58); ein 
Baar Blide in die Gefchichte des jüngften Krieges (zwei- 
mal); Kritif des „Erfolgs‘ für Deutfchland und Europa; 
die Kriſis der jüngften Tage (Bd. 59); ein Krieg um Luxem⸗ 
burg; die Vergleihungspunfte der focialen Zuſtände; bie 
fteigende Echwäche der Gefellichaft und im Organismus des 
Staates; die geiftigen Mächte vor der Kataſtrophe (Bd. 60). 
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7) Mit fichtbarer Sympathie und großem Intereſſe fchrieb 
Bader ferner die fechs Abhandlungen: „Der alte Görres als 
Kämpe für Deutfchlande Ehre und Recht” (in Bd. 45 v. J. 1860) 
als fühlte er, daß er in diefem genialen Manne das wahre 
Vorbild für das gefunden, was er felbft fo gern erftreben möchte. 
Daher find auch feine Ausführungen fo umfangreich, fo an⸗ 
ſchaulich und anſprechend. 

Nach Vorführung dieſer dreifachen literariſchen Thätig- 
keit Bader's auf dem publiciſtiſchen Gebiete haben wir 
bei wiederholter Erwägung des Inhaltes und der Form 
bald die Ueberzeugung gewonnen, daß ihm kaum ein Er- 
eigniß von Bedeutung in dem deutfchen Baterlande oder 
in anderen Reichen aus der neueſten Zeit entgangen ift, 
worüber er fich nicht eingänglich und flar verbreitet hätte. 
Das hat darin feinen Grund, daß er nichts publicitte, 
worüber er nicht forgfältige Etudien gemacht hatte, wie er 
denn auch in Briefen und Tagebüchern zu wiederholten 
Malen erklärte: „Ich babe meine Gedanken über Diele 
Materie noch nicht zur Klarheit gebracht; — die Arbeit ift 
wohl vollendet, gefällt mir aber nicht; ich lege fie auf einige 
Zeit zurüd, um fie vielleicht jpäter beffer ausyuführen.* In 
gleicher Weife hat uns, wie wohl auch die meiften Leer, die 
ichöne, anziehende Darftelung angefprochen und auf etwaige 
Hortfegungen gefpannt gemacht. 

Was uns noch angenehm berührt hat, ift der Umftand, 
daß Bader, fern von jedem nebelhaften Idealismus, Alles 
vom Standpunfte der realen Verhältniffe auffaßte und be- 
urtheilte, wozu eben fein natürlicher gefunder Einn und 
jeine mannigfachen foliden SKenntniffe gehörten. Und da⸗ 
bei erfreuten wir uns befonderd noch einerfeitd an feinem 
tiefen Rechtsgefühl: Ihm ftand überall der Rechtsſtandpunkt 
höher als plaufible Gründe der Stantsflugheit, daher fchrieb 
und ſprach er fo oft von der Heiligfeit der Staatöverträge, 
auch dann noch, als diefe Stüd für Stüd zerriffen wurden; 
andererfeitd an dem wahrhaft liberalen Sinne, mit welchem 
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ex ftetd den Wbfolutismus und Bureaufratismus der Re⸗ 
gierungen wie den bornirten Conſervatismus, wo er ihn fand, 
befämpfte, aber auch vor den trügerifchen und heuchlerifhen 
Verheißungen des falſchen Liberalismus der Fortſchritts⸗ 
partei nachprüdlich warnte. 


Es würde unferm Lebensbilde etwas Wefentliches fehlen 
und zumal von Bekannten ungern vermißt werden, wenn 
wir neben der fo einflußreichen fehriftftelleriichen Thätigkeit 
nicht noch eines andern Vorzuges von Bader gedächten. Bis 
in feine legten Lebensjahre war er auch ein ausgezeichneter 
Geſellſchafter. Mit der Gefchichte der neueren Zeit, ihren 
zahlreichen Erfindungen und Unternehmungen, wie mit den 
riefigen Fortfchritten der Naturwiffenfchafen und dabei noch 
mit hervorragenden Perfonen befannt und vertraut, daber 
auch bezüglich der Tagesereignifie ftetd au fait, verftand er 
e8 in hohem Grade eine zahlreiche Geſellſchaft zu beleben, 
die ftodende Unterhaltung in Fluß zu bringen oder die zer: 
iplitterte auf ein allgemein intereffantes Thema zu leiten. 
So wußte er fich ohne weiteres wie im Kreife von Gelehrten 
jo unter Gebildeten und gewöhnlichen Leuten Geltung unv 
Aufmerffamfeit zu verfchaffen, denn er befaß noch die feltene 
Gabe, Amt, Titel und Drden zu vergeffen und mit jedem 
anftändigen Menfchen gemüthlich zu verfehren. So fahen 
wir ihn ebenfo oft in Geſellſchaft von Geiltlihen und 
Handiwerfern, wie von Meligen in regem Wechſelgeſpräch. 
Den lesteren fagte der Balderich Franf zum öftern, daß ihre 
Etellung gegenwärtig fehr ſchwer fei, doch ftetd einflußreich 
bleiben werde, wenn fie Dreierlei erftrebten und ausführten: 
fich eine tüchtige Bildung aneigneten, um auch zu den höberen 
und höchften Etellen im Etaate befühigt zu feyn; der immer 
mächtiger und gefährlicher werdenden Geldariftofratie gegen: 
über auch ihr angeftammtes Vermögen nicht nur zu erhalten 
fondern zu vermehren ſtrebten, und endlich gegen das Volk 
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nach der alten Adelsdeviſe: noblesse oblige, fich leutfelig und 
wohlmwollend zeigten. 

Obgleih er gern oft und viel ſprach, gewiſſe perfönliche 
Dinge wohl nur zu häufig wiederhofte, gönnte er doch aud) 
Andern das Wort und konnte nicht nur Widerfpruch er: 
tragen, fondern er rief diefen zu geielligen Zweden abficht: 
li hervor durch Aufftellung von paradoren Behauptungen, 
welche er jchalfhaft genug hartnädig vertheidigte. Diefes wie 
noch ein bißweilen ausgefprochener ftrenger Tadel über mancherlei 
Verkehrtes hat bei manchen weniger Vertrauten bisweilen 
Befremden und Mipftimmung erzeugt, auch beitigen Wider» 
jpruch hervorgerufen — offenbar ohne wahren Grund. Denn 
der uralte Spruch: in necessariis unilas, in dubiis libertas, 
in omnibus carilas gehörte recht eigentlich zu den praftifchen 
Grundſätzen, von denen Bader niemals abwid. 

Ohne gerade durch Gaben des Witzes und Humors zu 
glänzen, beſaß er in hohem Grade dad was der Franzofe 
im Ausdrude esprit zufammenfaßt, und dazu ein mit einer 
wohlflingenden Stimme verbundened Rednertalent. Wie oft 
waren wir Zeuge, daß Blide der Ungeduld fi) nach der 
Thür richteten, bis dieſe fich öffnete, und die hohe ſtramme 
Geſtalt Bader's hereintrat; man hatte dann bloß zu bes 
dauern, daß er fpät zu kommen pflegte. Dafür befam er 
einmal den gutmüthigen Scherz eines Freundes, dem er wohl 
nie etwas übel nahm, zu hören, daß er auch nicht üble Ans 
lage zum Nachtwächter habe. Er jeinerfeits mußte ſich da- 
Durch zu entjihädigen, daß er mit einigen Geifteöverwandten 
ritterlich ausharrte, wenn andere Mitglieder der Gejellichaft 
fchon lange in Morpheus’ Armen rubhten. 


(Sclußartifel folgt.) 





LX. 


Dogmatifhe Theologie 


von Dr. 3. 8. Heinrich). 


Wie Dienetinen der Königin untergeordnet find, fo follen 
nad Ariftoteles') alle Wiffenfhaften der Metaphyſik unter 
geordnet ſeyn. Sie ift die ehrwürdigſte und erhabenfte aller 
Wiffenfhaften und Feine darf ihr widerfprechen, Feine ihrer 
Leitung ſich entziehen. 

Wie wohlbegründet dieſer königliche Vorrang ſeyn mag, 
welchen Ariſtoteles der von feinem großen Lehrer begründeten 
und von ihm felbft durchgebilveten Metaphyſik zuerkennt, er 
fonnte ſich nur fo lange behaupten, ald das Licht der Bers 
nunft die einzige Duelle des Wiſſens war. Sobald das 
Licht der göttlichen Offenbarung feinen Glanz über die gries 
chiſche Philofophie ausgoß, da mußte die Metaphyſik fh 
felbft jener höheren Wiffenfchaft unterorpnen, welche aus 
dem Worte Gottes die geoffenbarten Wahrheiten geſchöpft 
und auf eine unfehlbare Autorität neftügt die natürlichen 
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In diefem Sinne nennt der heil. Johannes Damascenus, 
an das von Ariftoteled gebrauchte Bild anfnüpfend, die dogs 
matifche Theologie die Königin der Wiflenfchaften und bes 
zeichneten alle Scholaftifer die Bhilofophie und die ihr unter: 
geordneten natürlihen Wiffenichaften als Dienerinen oder 
Mägde der Theologie. Weit entfernt mit diefer Bezeichnung 
die Würde jener Wiffenfchaften herabzufeßen, oder ihre 
Entwidelung hemmen zu wollen, verliehen fie ihnen vielmehr 
die höchſte Ehre und gaben fie ihnen den höchften Sporn, 
indem fie diefelben in den Dienft desjenigen ftellen, dem 
zu dienen herrſchen ift. 

Diefes Dienftverbältniß war thatfächlich die Quelle der 
reichften Entwidelung für alle Wiffenfchaften und ein ſegens— 
reicher Friede verband Epefulation mit der Erfahrung, Natur- 
fenntniß mit der Erfenntniß des Geiftes, Welt: Weisheit mit 
Gottes s Erfenntniß, folange die fönigliche Oberherrſchaft der 
dogmatifchen Theologie oder der Glaubens : Wiffenfchaft an: 
erfannt war. Auch die praftifche Bildung fand unter diefem 
föniglichen Ecepter Schuß und Regel. Die Brincipien der 
Moral, des Rechtes und der Politik empfingen durch die 
Autorität der theologifchen Wiffenfchaft jene Keftigfeit und 
Würde, welche die natürliche Vernunft ihnen nicht zu geben 
vermag. Die Theologie war in vollem Maße das geworben, 
was Plato von der Dialektif hofft: Wall und Mauerfranz 
der Wahrheit, Wächterin der Ordnung und höchftes Gefep- 
buch der Erfenntniß wie des Lebens. 

Darum galt auch in dem ganzen chriftlichen Mittelalter 
das Studium der dogmatiichen Theologie als das wefent- 
(ihfte Glied menſchlicher Bildung. Nicht bloß der Geſchicht⸗ 
fhreiber, Dichter und Philofoph, auch der Arzt und Naturs 
forſcher fchöpfte aus ihr feine höchfte Bildung, und ganz be- 
jonderd galt das theologiſche Studium als unerläßliche Bor: 
bildung der Etaatdmänner und Rechtögelehrten. 

Die neue Zeit hat auch in diefem Gebiet ihren revolu— 
tionären Charakter erprobt, indem ſie die dogmatiſche Theo⸗ 
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logie von ihrem Föniglichen Throne verdrängte und Die na- 
türlichen Miffenfchaften dem Dienfte der Theologie entzog. 
Miederberftellung der Wiffenfchaften nennt man diefe Mevo— 
(ution und mit Emphafe preist man das Jahrhundert, welches 
diefelbe vollzog, ald den Aufgang des Lichtes und den Sieg 
über Geiftesnacht und Geifteszwang. Diefe geiftige Re— 
volution hatte aber genau denfelben Verlauf wie ihn Die 
politifhen zeigen. Auf den Sturz des legitimen Thrones 
folgt Anarchie, Epaltung der Parteien und Diktatur. Kaum 
waren die Wiffenfchaften der Neuzeit der Führung und Ober⸗ 
herrfchaft der dogmatiichen Theologie entzogen, da firitten 
die verfchiedenen Wiffenfchaften fi unter einander um den 
Thron. Die Metaphyſik, weit entfernt die alten Hoheits— 
rechte wieder zu gewinnen, welche fie im Alterthum bejaß, 
ſah fi) nad einer Furzen Zeit wilden Uebermuthes allge: 
meiner Verachtung preisgegeben. Die Erfahrungs - Wiffen: 
ihaften nahmen die Herrfihaft in Anjpruch, die biftorifchen 
Forfhungen traten in den Vordergrund und die. Metapbpff 
konnte fich glücklich fchägen, wenn fie noch als Uebung bed 
Scharfſinns eine untergeordnete Stelle in der menfchlichen 
Bildung behalten durfte. 

‚Uber auch die empirischen und hiſtoriſchen Wiffenichaften 
ſollten ſich keineswegs einer friedlichen Entwidelung erfreuen; 
je mehr das Detail ihrer Korfhungen wächst, um fo mehr 
fühlen fie den Mangel fefter Grundbegriffe und Grundfäge. 
Eine tiefe Unficherbeit zeigt fih in allen Gebieten der Natur⸗ 
forſchung rüdfichtlih ihrer Grenzen, ihrer Ausgangspunfte 
wie ihres Zieles. 

Diefe revolutionären Zuftände, in welchen ſich thatjäd: 
lih die Wiffenfchaft der neuen Zeit befindet, können ihre 
Heilung nur in der Wiederherftelung der legitimen Autorität 
finden, welche die dogmatiiche Theologie über alle Gebiete 
menfchlihen Willens in Anfpruh nimmt. Der Fönigliche 
Thron den die Neuzeit umgeftürzt bat, muß wieder errichtet 
werden. Wir müfjen eine Wiffenfchaft haben, welche die 
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Grundfragen menſchlicher Forſchung auf Grund einer höheren 
Autorität löst und über die Nefultate der Dialektif wie der Er; 
fahrung in höchſter Inftanz entfcheidet. Der Ruf nach einer folchen 
Wiffenfchaft und nach der Wieverherftelung ihres umgeftürzten 
Thrones macht fich bereits in folchen Kreifen geltend, welche 
von dem revolutionären Taumel der freien Forſchung am 
meiften erfüllt waren. Frankreich und England führen die 
Theologie in ihre alten Rechte zurüd, und wenn in ‘Deutfch- 
land augenblidlih der Kampf gegen die Autorität ihren 
Höhepunkt erreicht, fo wird, wir find deſſen ficher, auch hier 
nur um fo mehr das Gefühl der Hülffofigfeit erwachen. 
Die Bhilofophie vor Allem, welche augenblidlich mit Hart⸗ 
mann auf dem Boden des Nihilismus fih nad) Baufteinen 
einer Religion der Zufunft umfieht, wird ſich überzeugen, daß 
fte nur zwiſchen Hungertod und Rückkehr zur Autorität des 
Glaubens zu wählen hat. 

Unter diefen Umftänden ift e8 aber auf der anderen 
Seite auch ein dringendes Gebot, daß die dogmatifche Theo» 
logie dem Bewußtſeyn der Gegenwart die unverlierbaren Schäße 
welche fie aus dem Alterthum bewahrt, mit immer neuer 
Zrifche vor Augen ftele. Die theologifihe Literatur unferer 
Gegenwart bat, wie ungünftig aud ihre äußeren Verhälts 
niffe ſeyn mögen, in allen Gebieten, namentlich in der Apo- 
logetif, dieſem Gebote zu entfprechen gefucht und Vieles tft 
geſchehen um die Kluft auszufüllen, welche die Wifjenfchaft 
des Glaubens von der modernen Bildung trennt. Die eins 
flußreichfte Wirkung aber wird ohne Zweifel der dogmatijchen 
Theologie felbft vorbehalten ſeyn. Wie in weiteren Kreifen 
der Katechismus, indem er die Olaubenswahrheiten darftellt, zus 
gleich der Fräftigfte Vertheidiger derfelben ift, fo ift auch in 
den engeren Kreijen der wiffenfchaftlichen Bildung die pofitire 
und fyftematiiche Darftellung der theologifchen Xehren zus 
gleich die wirfjamfte Apologie derfelben. Eine faßlich ges 
fchriebene, Har und fcharf gehaltene Dogmatik fcheint ung 
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eben deßhalb ein. ganz befonderes Bedürfniß Der Zeit 
zu ſeyn. 

Auch an dogmatifchen Arbeiten fehlt e8 der Gegenwart 
nit. Raſch hintereinander haben P. Schrader und P. 
FSranzelin in Rom, Sungman in Löwen, Michael Sanchez 
in Madrid, Echweg in Wien folche veröffentlicht. Die ganze 
Anlage dieſer Werfe aber, namentlich die Tateinifhe Sprache 
befchränft die Wirffamfeit derfelben auf den engern Kreis 
der Theologie = Studirenden und Theologen. In weiteren 
Kreifen Teutichlands haben in den letzten Jahren P. Kleutgen 
durch feine Theologie der Vorzeit, BDenzinger durch feine 
Vier Bücher von der religidien Erkenntniß und C. von 
Echägler durch feine Streitfchriften und feine Unterfuchungen 
über die Gnade das dogmatiihe Studium angeregt. Hiezu 
fümmt in jüngfter Zeit das Handbuch der. fatholifchen Dog⸗ 
matif von Dr. Echeeben, welches als Theil der Herder'ſchen 
„theologiiken Bibliothef* in feinem erften Theil erfchienen 
if. Wie ſchätzenswerth auch die eben genannten Echriften 
feyn mögen, fo möchten wir doch eine ganz befondere Be: 
achtung für die in der Aufjchriit Diejes Artifeld ermähnte 
dogmatijche Theologie des Herrn Dr. Heinrich in Anſpruch 
nehmen. Diefed Werk entfpriht in vorzüglihem Maße 
dem Bepürfniffe, welches oben hervorgehoben wurde, weil 
ed einen großen Reichthum poſitiven Stoffes in einer be 
wunderungswürdigen Einfachheit und Klarheit den beutfchen 
Lefern vorlegt. 

Meine Abficht, fo fagt der Berfaffer, war ein fo voll 
ftändiged und alljeitig durchgeführtes Handbuch der Dogs» 
matif zu fchreiben, daß es dem Echüler zur Ergänzung der 
Vorlefungen, dem Klerus zum Selbfiitubium, auch wiſſen— 
Schaftlich gebildeten Männern anderer Stände zur 
Belehrung dienen könne. Dieſer Abſicht entfprechend fledt 
das auf drei Bände berechnete Werf feine Grenzen weiter 
al8 die meijten bogmatifchen Lehrbücher. Der erfte Band 
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(864 Seiten) enthält zunächft eine Einleitung, welche den 
Begriff der dogmatifchen Theologie, die Unterfcheidung der 
natürlichen und übernatürlichen Theologie, das Verhältniß 
des Glaubens zu der Glaubenswiflenfchaft, fowie die Gefchichte 
der lebteren erörtert. . 

Mit Recht befchränft fich der Berfaffer darauf, die Grund» 
begriffe furz und überfichtlich zu erklären, da fie ihre nähere 
Begründung in der tbeologifchen Erfenntnißtheorie finden. 
Auch die Gefchichte der Theologie hütet fih vor allzu großer 
Ausführlichfeit und zielt hauptſächlich darauf hin, den eins 
heitlichen und ficheren Fortfchritt darzulegen, welche die Theo- 
logie vermöge der Unwandelbarfeit ihrer Principien und Der 
unfehlbaren Leitung der Kirche in allen Jahrhunderten voll- 
sieht. Diefe Continuität der Entwidelung der dogmatifchen 
MWiffenfchaft ift ebenfowohl in dem Inhalt der Lehre vor: 
handen, wie in der Methode. In der ganzen katholiſchen 
Welt, fo fagt der Berfafler (Einleitung S.127), ift die klare 
Einficht allgemein verbreitet, daß die ächte Theologie und 
theofogifche Methode nicht erft neu zu erfinden, ſondern daß 
bie beil. Wiſſenſchaft auf den ficheren Fundamenten, welche 
die Bäter und die großen Theologen gelehrt haben, unter 
Benützung aller wahren und ficheren Ergebniffe der neueren 
Forſchungen weiter zu bauen ift. Nicht ein neues Syftem ber 
Dogmatif zu conftruiren kann darum die Aufgabe diefer Schrift 
jeyn; ihr Beftreben ift „die Gedanken der großen Theologen der 
Borzeit in einerder Gegenwart verftändlichen Form darzulegen.“ 

Da die fcholaftifche Theologie, wie der Verfaſſer mit 
Recht bemerkt, ohne die fcholaftifche Philoſophie unzugänglid) 
it, fo muß auch diefe in der dogmatiſchen Theologie ihre 
Stelle finden. Iſt fie ja doch nicht ein finguläres fubjeftives 
Spftem, fondern jene Philoſophie der vom Chriftenthun ge- 
reinigten Vernunft, welche von der Theologie der Kirche überall 
vorausgeſetzt wird’). 


1) Damit ift nicht gefagt, bemerkt die Vorrede weiter, daß nicht au 
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Daß eine der Fatholifchen Tradition conforme Dogmatif 
nur im Anſchluß an die Tradition der philofophiichen 
Echulen gefchaffen werden fann, dafür haben in den legten 
Jahrzehnten eine Reihe verunglüdter Verſuche indireftes 
Zeugniß gegeben. Wer aus Kant oder Jacobi oder Hegel 
oder Echelling die Erfenntnißtheorie und Methode fchöpft, 
um die heiligen Dogmen der Kirche darzuftellen,, wird, wie 
wohlgemeint auch feine Abſicht ſeyn mag, niemals etwas 
Anderes als ein fubjektives und ephemeres Syſtem zu Etande 
bringen. Diejem negativen Zeugniffe für die Unzertrennlich« 
feit der jcholaftifchen PBhilofophie und Theologie fügt Herr 
Dr. Heinrich eine pofitive Begründung bei, indem er mit 
großer Gründlichfeit und Ausführlichfeit im Anfhluß an die 
fcholajtifche Theologie und Philojophie vor Allem die t heo⸗ 
logifhe Erfenntnißtheorie entwidelt. 

Diefe bildet den erften und allgemeinen Theil der Dog: 
matif und umfaßt ebenfowohl die dem Glauben vorausgehende 
vernünftige Erfenntniß der göttlichen Dinge und der Glaub⸗ 
würdigfeit der Dffenbarung wie den Glauben felbft. Indem 
der Berfaffer zunädit die dem Glauben vorausgehende vers 
nünftige Erfenntniß betrachtet, gibt er eine fait vollftändige 
Darftellung der PBrincipien, auf welchen bie Religionsphilos 
fophie und Apologetif beruhen. 

Es wird (S. 138 — 214) die natürliche Fähigkeit der 
menfchlichen Vernunft zu Erfenntniß der natürlichen Wahrs 
heiten (der fog. praeambula fidei) zunächſt pofitiv aus der 
beiligen Echrift, den Vätern und Firchlichen Lehrentſcheidungen, 
aber auch durch eine Fritifche Behandlung der entgegenfteben- 
den Irrthümer ſelbſt erwiefen. 


die fcholaftiiche Philofophie der verfchiedenen Edulen in Form 
und Inhalt ter Zeit und der menſchlichen Gebrechlichkeit ihren 
“Tribut gezahlt Hätte... Das betrifft aber durchweg folche Punkte 
der philoſophiſchen Unterſuchung, welche zur wiſſenſchaftlichen Be: 
arbeitung der dogmatifchen Theologie nicht nothwendig find. 
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Gerade in diefem Kapitel zeigt fich mit befonderer Klar: 
beit, wie fehr die Bhilofophie des Schutzes und der Führung 
der dogmatifchen Theologie bedarf. Die menfchliche Vernunft 
bat in allen Perioden der Gefchichte ihre eigenen Kräfte bald 
überfchägt bald unterfchägt, um fchließlich in der Efepfis 
fich felbft aufzugeben. Die Dogmatif aber nimmt fie immer 
auf’8 neue in ihre Arme, gibt ihr Muth und ruft fie von 
Ueberſpannungen zurüd. Wo die chriftliche Theologie ihren 
Einfluß nicht übt, da verzehren die einfeitigen Erfenntniß> 
theorien die beiten Kräfte des menfchlichen Forſchens; wo fie 
demfelben vorleuchtet, da vollbringt die Vernunft ihre Arbeit 
mit jener Ruhe und Sicherheit, welche die Grundbedingung 
des Erfolges ift. 

An die Beleuchtung der natürlichen Erfenntnig fchließt 
fih die Erwägung der Möglichkeit und Nothiwendigfeit der 
übernatürlihen Offenbarung an. Hier handelt es fich ins— 
befondere um eine Widerlegung des Naturalidmus und Ras 
tionalismusd. Der Herr Berfaffer führt diefelte ebenfo flar ale 
ſcharfſinnig durch, indem er ſich auf's engfte an die betreffen: 
den Sätze des Vatikanums anfchließt. 

Von beſonderem Intereſſe namentlich für weitere Kreiſe 
iſt die mit wohlthuender Wärme und Friſche durchgeführte 
Abhandlung von der vernünftig erkennbaren Glaubwürdigkeit 
der Offenbarung und Kirche. Zuerſt wird der Sinn dieſer 
Theſe und der allgemeine Begriff, ſowie die Eintheilung der 
Glaubwürdigkeitsbeweiſe (Kriterien, moliva credibilitatis) dar⸗ 
gelegt; hieran aber reihen ſich in beſonderen Abhandlungen 
die einzelnen apologetijchen Beweife für die Wahrheit der goͤtt⸗ 
lihen Offenbarung an. Wir machen vorzüglich aufmerkſam auf 
die herrlichen Beweije aus der Perſon — dem Leben und Wirfen 
Chrijti; ferner aus der Ausbreitung, der Erhaltung und den 
Früchten des Chriſtenthums; endlich aus den Verfolgungen 
und dem Martyrium. 

Alle diefe Gegenftände werden in ber Literatur der Gegens 
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wart vielfach und in der mannigfaltigiten Weife behan Delt 
und die ganze Tagesgeichichte ift in gewifler Weile ein Gom- 
mentar zu Ddenfelben, namentlich zu der lebtgenannten PIb-= 
handlung. In fo einfacher Form aber wird felten ein foldber 
Reichthum von Gedanfen geboten feyn, wie e8 in unferer 
Schrift der Fall iſt. Auch ift die Wärme, welche die ſtrerrg 
wiffenfchaftliche Sprache durchzieht, wohlthuend und es wirD 
fiherlich ebenfo leicht fegn diefe Abhandlung zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträgen wie zu erbaulichen Predigten zu verwenden. 
Es ift dieſes ein ganz einziger Vorzug unferer Echrift und 
ganz befonders dieſes Iheiles, den wir ald den fchönften 
betrachten. 

Der zweite Theil der theologischen Exfenntnißlehre handelt 
von dem Glauben, den Glaubensquellen, der Glaubensregel 
und dem Olaubensrichter. Um unfer Referat nicht allzu fehr 
anszudehnen, wollen wir nur die Bemerfung beifügen , daß 
der geſchätzte Verfaſſer auch bier im ftrengften Anichluß an 
die großen Theologen der Kirche die fo wichtigen und zum 
Theil fo fhwierigen Tragen über das Weien des Glaubens 
eingehend erörtert. Von befonderer Bedeutung für unfere 
Zeit iſt die Lehre von dem Glaubensdepofttum und der 
Slaubensregel. Diefe wird daher auch beſonders ausführlich 
(S. 681— 705) behandelt. Deßgleihen das Verhältniß der 
Schrift und Tradition. Das Wefen der legtern und das Firdhs 
liche Lehramt des Nähern zu erörtern ift der nächſtfolgenden 
Abtheilung vorbehalten, mit welcher die Generaldogmatif ihren 
volftändigen Abſchluß erhalten wird. . 

Möge es dem um die Wiffenfchaft wie das Leben der 
Kirche hoch verdienten Herrn Berfafler vergönnt feyn, das 
große Werk, defien erften Theil er bier veröffentlicht, recht 
bald zu Ende zu bringen. Er verbindet in ganz einziger 
Weile den Reichthum des Wiſſens mit einer faft findlichen 
Einfachheit der Sprache, EC charifinn mit Wärme, wiffenjchaft- 
liche Strenge mit Reichtigfeit der Darftelung. 
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Menn die Ausführungen zuweilen etwas allzu gedehnt 
erfcheinen oder der in den Noten gejammelte Stoff ſich oft 
allzuſehr und wenig verarbeitet häuft, fo leidet hierunter nie— 
mals die Klarheit. Der Herr Verfaſſer wollte eben, wie er 
jeibft fagt, „lieber zu ausführlich als zu Furz und darum 
ſchwer verftändlich ſeyn“; und er glaubte „beifer zu thun, 
aus den Büchern einzelne Stellen anzuführen, ald nur zu 
eitiren, was nachzufchlagen nur Wenigen gegeben it.“ 

Die Theologen, welche das Glück hatten die VBorlefungen 
des gejchägten Herrn zu hören, werden in diefem Buch ganz 
die Berfon und das Leben ihres Lehrers wiederfinden. Diejen 
wird es darum auch von bejonderem Intereſſe jeyn. Wahr: 
ſcheinlich iſt es in dem „Eulturfampf” dem Profeffor der 
Dogmatif an dem bijhöflicben Seminar zu Mainz nicht mehr 
lange vergönnt mündlich die heil. Wiffenfchaft zu lehren. 
Möge unterdeffen feine Echrift recht viele Leſer finden und 
das geiftige Band befejtigen, welches zwiſchen ihm und feinen 
zahlreichen Schülern befteht. 


LXI. 


Zeitlänfe. 
Das Rei und der Umfchwung in den europäifchen Nachtſtellungen. 
Den 10. Juni 1875. 


Sechs hochwichtige Wochen hat die europäifche Menjch: 
heit und insbeſondere der Deutiche Reichsbürger hinter fick. 
Nicht als wenn in diefen Tagen etwas Neued aus der po» 
litiſchen Entwidlung hervorgegangen wäre; durchaus nicht. 
Aber es ift nun offenbar geworden, wie die europälfchen 
Machtftelungen eigentlich ausfehen, welche aus den großen 
Umwälzungen der Jahre 1866 und 1871 herausgewachien 
find. Zwar gehörte bisher fchon nichteinmal ein ungewöhn- 
licher Scharfblid dazu, um den Kern der neuen Lage zu er« 
fennen. Aber jegt weiß man ed gewiß, woran wir find, und 
der nationalliberale Hochmuth würde ſich nur lächerlich machen, 
wenn er fortfahren wollte, die unbequemen Thatjachen dem 
Publikum mit glorreihen Phrafen aus dem Geficht wegzu⸗ 
läugnen. 

Was hat man fih 3. DB. nicht den Kopf zerbrochen über 
die eigentliche Wefenheit des Drei s Kaifer - Bündnifles und 
den. angeblich einmüthigen Zweck defjelben der Welt den Frie⸗ 
den zu wahren! Run wird aber von den verfchiedenften Seiten 
berichtet, der ruſſiſche Reichskanzler habe jüngft in Berlin mit 
ebenfo viel Höflichfeit als Feſtigkeit erflärt: Rußland werde 
ben erſten Etaat der den Frieven Europa's flören würde, 
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als Feind behandeln und niederfchlagen. Alfo unter Um⸗ 
ftänden auch Preußen, wenn es troß der rufliihen Miß- 
billigung wieder in friegerifche Bahnen einlenfen wollte. Und 
wie um anzubeuten, daß die gedachte Erflärung gerade auf 
Preußen berechnet gewefen fei, hat Fürſt Gortfchafoff während 
feines Berliner Aufenthalts Gelegenheit genommen, die ſämmt⸗ 
lichen xuffifchen Agenten im Auslande telegraphifch zu be—⸗ 
nachrichtigen, daß die Erhaltung des Friedens durchaus ges 
fichert fei und daß die deutfche Regierung die verföhnlichften 
Sefinnungen hege. 

Gewiß würde das ruffiihe Kabinet fich eines fo auf- 
fallenden Schrittes enthalten haben, wenn nicht vor dem 
Befuc des ruſſiſchen Czaren in Berlin die Lage wirklich 
eine höchft gefpannte gewefen wäre, fo daß die Erhaltung 
des Friedens nur noch an einem Haare hing. Hienach hätte 
das Drei» Kaifers Bündnig allerdings eine erfte Probe bes 
itanden und fich für dießmal wirklih ald „Weltfriedens- 
Garantie” bewährt, wie ihm nachgerühmt worden ift. Aber 
das Berbienft der Einmüthigfeit unter den drei Bundes— 
genoffen, und insbefondere Preußens, ift das nicht; im Gegen- 
theile mußte man in Berlin die Koften der gelungenen Probe 
tragen. 

Man weiß nun auch genauer, was die Allianz der drei 
Nordoft » Mächte eigentlich bedeutet. Es war ein Irrthum, 
wenn man bisher annahm, die Allianz fei gegründet, um die 
anderen Mächte zu überwachen und bei friedlichen Gefinnungen 
zu erhalten. Gerade umgelehrt ift die Vereinigung zur Ueber» 
wachung ihrer eigenen Mitglieder gegründet, oder fie hat fich 
wenigftens in diefer Richtung ausgewachfen, und zwar ift, 
da Niemand die unruhigen Köpfe und den europäiſchen Störes 
fried in der Wiener Etaatefanzlei fuchen wird, augenfchein> 
ih Rußland der Ueberwachende und Preußen der Ueber: 
wachte. So lehrt die Gefchichte des Augenblide. Wenn 
freilich der Krieg fich ein anderes Mal audy der Intereſſe⸗ 
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Politik Rußlands empfehlen folte, dann wäre e8 mit Der 
„Briedens-Garantie”, die der Welt vom Drei-Kaifer-Bündniß 
verheißen wurde, überhaupt zu Ende; denn diefer Bund iſt 
augenfceinlih nur ein anderer Rame für die befiimmende 
Macht Rußlands. 

Ein befonderd wichtiger Umitand bei diefer ruffifchen 
Vermittlung zeigt fi noch in der Thatfahe, daß Fürſt 
Gortfchafoff fein Beruhigungs-Telegramm wie an alle andern 
fremden Höfe, fo auch an die Gefandtfchaften bei den Deuts 
(hen Mittelitaaten, Bayern, Württemberg, Sachſen, gerichtet 
bat. Durch die ruffifhe Freundtichfeit, und nicht dur dad 
auswärtige Amt in Berlin, find alfo die fraglihen Bundes- 
fürften über die Lage der europälichen Politik. informirt wor» 
den. Ueber einen fo unglaublihen Vorgang ließe ſich ſehr 
Vieles fagen; wir wollen aber hier nur die Meinung auge 
Sprechen, Daß der Schritt des ruſſiſchen Kanzlerd mehr ale 
alles Andere beweife, welche Behandlung man in Berlin 
gegenüber den Höfen der Einzelftaaten beliebe und dieſe ſich 
auch gefallen laffen. Der ruffifhe Fürſt bat ohne Zweifel 
gewußt, daß Bayern abermals verfäumt hatte, in Ausübung 
jeines reichöverfaffungsmäßigen Rechtes, beziehungsweiſe jeiner 
Pflicht, den „diplomatifchen Ausſchuß“ zu verfammeln und 
Aufflärung über Die furchtbar ernfte Lage zu begehren; er 
hätte fich fonft jein Telegramm zum Troft der armen Seelen 
erfparen können. 

Im Monat April. konnte man im Publikum allerdings 
noch zweifeln, ob ed denn wirklich Eruft fei mit dem „Krieg 
in Sicht"? Bis dahin war, außer dem Berbot der Pferde: 
ausfuhr nach Frankreich, bloß der Kriegslärın der Reptilien 
zur allgemeinern Kenntniß gekommen, und es ift bezeichnend 
für den öffentlichen Reſpekt deſſen bie officiöje Berliner Prefte 
genießt, daß man ihr fofort die infamften Motive unterfchob, 
insbefondere daß fie im Dienft der Baiffes Partei an der Bers 
liner Börfe ftehe und ihre Allarmartifel ſchreibe. Daß fid 
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bei der ganzen Affaire diefe publiciftifche Schwefelbande uns 
jterblich blamirt hat, ift allerdings wahr, und ſchon der öffent- 
liche Anſtand dürfte erfordern, daß Fürft Bismarf wenigftens 
zum Scheine gegen derlei Literarische Helfershelfer einichreite 
und feine Hände vom Pech reinige. Aber damit ift nicht ge- 
jagt, daß der Kriegslärm von der ReptiliensPreffe auf eigene 
Kauft und ohne erhaltenen Winf erhoben worben fei. Es ift 
ganz undenkbar, daß dieje bezahlten Federn, die ihrer Weis 
fungen von Amtswegen täglich gewärtig feyn müſſen, aus 
einem Privatbelieben plöglich ganz Europa auffchreden und 
Wochen lang in fieberhafter Erregung halten fonnten und 
durften. 

Das Empörendfte ift denn auch, daß dieſelbe Preſſe, 
jobald der Czar in Berlin ander Wetter gemacht hatte, ihre 
eigenen Dffenbarungen rund abläugnete, ja die Thäterjchaft 
der unabhängigen Preſſe der oppofitionellen Parteien in die 
Schuhe ſchob. Selbſtverſtändlich abermald auf Befehl, bes 
haupteten fie jegt: lediglich der feindlichen Preffe fei es zu 
verdanfen, daß der Friede als ernſtlich bedroht hingeftellt 
worden; „einige Unterröde im Bunde mit Prieftern hätten 
dann dafür geforgt, daB der angefachte Brand nicht fo bald 
erlöfche, um recht lange das Vergnügen genießen zu können, 
Deutfchland als Nimmerfatt und als ewigen Rubeftörer ges 
brandmarft zu fehen.” So fagte das Bismarf’fche Leibblatt 
wortwörtlich, und man hört nicht, daß demjelben verboten 
worden fei feine proftituirte Exiſtenz fortzuführen und ber 
allgemeinen Entrüftung noch weiter zu trogen. 

Heute weiß nun Jedermann, wie groß die Gefahr eines 
neuen Friedensbruches war, welche der ruflifche Kaifer bes 
feitigt hat, und man weiß dieß aus den amtlichen Erklärungen 
des Lord Derby in der Sikung des englijchen Oberhaufes 
vom 31.Mai. Man mußte aber auch wirflih das Auftreten 
des Fürften Bismark gegen Frankreich im Januar 1874 
gänzlih vergeffen haben, wenn man den Kriegslärm der 
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Reptilien als ihre Privatarbeit anfehen und auf die Teichte 
Achſel nehmen wollte. Sie führten genau diefelbe Sprache 
wie damald der Fürft, ald er den „Falten Waſſerſtraht“ nach 
Berfailles dirigirte und bündig motivirte. Wenn ein neuer Krieg 
der zwei Nachbar- Mächte, hatte der Kanzler erflärt, Denn 
doch unvermeidlich fei, fo werde man in Berlin nicht warten, 
bis Frankreich volftändig gerüftet fei, fondern man werde 
den günjtigen Moment zum Losſchlagen felber auswählen. 
Davon gingen jest auch die Reptilien aus; ihnen fdhien 

in dem frangzöfijchen Cadre-Geſetz der Beweis vorzuliegen, 

dag man in Verfailles die Vollendung der Armee-Reorganis 

fation außerordentlich beeile. In der That machte der deutfche 

Botfchafter in Paris „in der erften Hälfte April" — wie 

jet zugeitanden wird — Die entfprechenden Borftellungen, 

und gleichzeitig begann der ganze Chor der Naheftehenven 

die Trommel zu rühren. 

Die öffentliche Erörterung des Lord Derbp ftimmt bies 
mit genau zufammen. “Der Lord fagte: „Jedermann weiß, 
daß vor einigen Wochen große Unruhe hinfichtlich der Bes 
ziehungen Frankreichs und Deutfchlande herrſchte. Es waren 
Aeußerungen von Berfonen von höchſtem Anfehen und hödhfter 
Stellung gethan worden. Es waren Erflärungen in der 
halbamtlichen Preffe Deutfchlands erfchienen des Inhalts: daß 
Die franzöfijche Armee in einem Maße vermehrt werde, welches 
Deutfchland Gefahr bringe und die Bedürfniffe Frankreiche 
überfteige, daß überhaupt die franzöfifhe Politik hinfichtlich 
der Heeresdorganifatiou auf den Entjchluß deute, den Kampf 
vom 9. 1870 aufzunehmen, fobald Frankreich nur irgend» 
wie dazu in der Lage fei. Es murde ferner gefagt, daß 
wenn man annehme, Branfreich habe diefes Ziel im Auge, 
es am Ende nicht die Pilicht der deutfchen Regierung jepn 
dürfte, zu warten bis Yranfreich bereit fei, fondern Deutſch⸗ 
land könnte fi dann möglicherweife veranlaßt ſehen die 
Initiative zu ergreifen. Es wurde gefagt: Deutjchland wünfde 
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den Krieg nicht; allein wenn der Krieg vermieden werden 
ſolle, fo ſcheine es nothwendig, daß die franzöfifchen Rüftungen 
-eingeftellt würden.” In dem ausführlichen Telegramm, 
welches die Worte des englijchen Minifters fofort der Welt 
befannt gemacht bat, folgt bier der Sag: „Der deutfche Bot: 
halter ſprach fich wiederholt in diefem Einne aus.” In 
dem amtlichen Bericht fehlt diejer Satz. Dafür führt der 
Minifter fort: „Solche Anfichten wurden in Deutichland von 
hochgeftellten Perſonen geäußert und in anderen Ländern 
wurden fie wiederholt.“ 

Eo wäre alfo der durch die fühnften Ableugnungen der 
Berliner officiöfen Nreffe heillos verdunfelte Vorgang volls 
fommen aufgeflärt. Bon allen jenen Ablängnungen ift nur 
Eine ſtehen geblieben, daß nämlich die Forderung an Frank— 
reich feine Armee-Reorganifation einzuftellen, formell nicht 
geftelt worben fei. Aber die Gefahr lag eben darin, daß, 
wie Lord Derby fagt, „der nächte Schritt der deutſchen Re⸗ 
gierung eine fürmliche Aufforderung an die franzöfliche Re— 
gierung hätte ſeyn fünnen, die Rüftungen einzuftellen, und 
daß es alddann ſchwer gewefen wäre den Frieden zu wahren.” 
Wie in der ganzen Frage, fo ftellt fich der englifche Miniſter 
insbefondere bezüglich der Armee-Reorganiſation entſchieden 
auf die Seite Franfreihe. Er findet ed naturgemäß, daß 
die Franzoſen nach den Erfahrungen der vergangenen Jahre 
eine Armee haben mollen, welche ihnen im Innern Die 
Sicherheit und nad Außen die Macht und den Einfluß füchere, 
welche fie als Großmacht beanfpruchen zu dürfen glauben; 
die Befürchtungen aber, ald wenn Frankreich mit weiter: 
liegenden Zweden rüfte, erflärt er wiederholt ald unbegründet. 
Hierin begegnete fich die englifche Regierung augenjcheinlich 
mit dem Ideengang Rußlands. Yürft Gortfchafoff fol den 
preußifchen Andeutungen, daß von Sranfreich die Einftellung 
der Rüſtungen zu fordern fei, fogar die fchlagende Erwiderung 
entgegengeftellt haben: „daß erft dann, wenn auch in andern 
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Staaten das Syſtem der allgemeinen Wehrpfliht voll ſtaͤndig 
ausgebildet ſei, billigerweife von Entwaffnung die Rede 
feyn fünne.” 

Preußenbefigt längk eine auf Grund der allgemeinen Wehr: 
pflicht organifirte Heeresmacht; ed hat einft dem Entwaffn ungs⸗ 
vorfchlag Napoleons III. entgegengehalten, daß für Staaten mit 
allgemeiner Wehrpflicht eine Entwaffnung eigentlih nicht 
möglich fei. Durch die preußifhen Eiege find nun alle 
Reiche des Eontinentd gezwungen worden, das gleihe Syſtem 
anzunehmen, und den Franzoſen jegt die Abrüftung zuzu⸗ 
muthen hieße nichts Anderes als ihnen die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht verbieten. Diefe Zumuthung wäre 
der erfte Schritt gewejen, um die den „Falten Waflerftrabl“ 
begleitende Drohung vom Januar 1874 in’8 Werk zu fegen. 
Hierüber aber fprach Lord Terby vor der höchften Corporation 
Englands das fcharfe Wort aus: „Wir glaubten nicht, daß 
Frankreich an Krieg denke, ebenfowenig glaubten wir, daß 
die deutfche Regierung einen dem fittlichen Sinn Europa’s 
jo widerftrebenden Schritt beabfichtige, wie es ein Krieg 
ohne Beranlaffung und nur unter der Mbficht, den ehemaligen 
Gegner ganz zu erbrüden, unternommener Krieg geweſen 
wäre.” 

Es ift unfraglih, daß Fürft Bismarf feine Drohung 
vom Januar 1874 nur fundgeben Fonnte unter der Borans- 
jegung, daß alle Mächte Europa’d dem Zweikampf als pafive 
Zufchauer beiwohnen würden, tie fie ed, wenn auch aus 
fehr verfchiedenen Motiven, in den Jahren 1866 und 1870 
gethban. Es ift auch nicht unmöglich, daß der Reichsfanzler 
bei der Injcenirung der neuerlichen Intrigue in Wirklichkeit 
weniger ein fofortiges Losſchlagen, ald vielmehr im Sinne 
hatte, die Mächte auf die Brobe zu ftellen, wie fie fich vor- 
fommenden Falls benehmen würden. Der große Juden— 
Moniteur in Wien behauptet fo, und in Wien ſcheint man 
über die Sachlage jedenfalls eigenthümlich informirt geweſen 
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zu ſeyn. Aber ob nun die Eine oder die andere Meinung 
die richtige feyn mag, immerhin ift die Probe für die Po— 
litif des Reichskanzlers fehr fatal ausgeiallen. Man fann 
allerdings nicht läugnen, daß die Anfchauung, welcher Die 
Drohung vom Januar 1874 entfprungen ijt, vom Etand- 
punfte des neuen Reich und feiner Genefis, wie überhaupt 
des preußifchen Militärftantes fi) ganz praftifh ausnimmt. 
Aber ed hat fih nun gezeigt, daß ein paar andere Mächte 
in Europa doch auch noch ihre Standpunfte haben, und der 
Reichöfanzler iſt mit diefer feiner Politik in eine offenbare 
Sackgaſſe gerathen. 

Das Auftreten Rußlands und Englands hat thatfäch- 
lich den Einn, daß ein „lofalifirter Krieg” gegen Frankreich 
und in Europa überhaupt nicht mehr erlaubt feyn folle. So 
wäre alfo der Statusquo zu verfteben, zu deſſen Schuß das 
Dreis Kaifer» Bündniß gegründet ſeyn follte. Europa hat 
wieder einen Broteftor; das ift aber nicht der deutiche Kaifer 
mit dem Ezar und Kaiſer Branz Joſeph, fondern Rußland 
mit Unterftügung Englands; und der erfte Aft des neuen 
Vroteftorats war gegen die inaugurirte deutſche Reiches 
politif gerichtet. Darin liegt ein ungeheurer Umſchwung 
feit den ftolgen Tagen, wo die Drohung vom Januar 1874 
- ausgefprochen werden konnte; denn heute ift eine Wendung in 
ber europäljchen Lage eingetreten, welche jede Eigenmächtigfeit 
hoch bedenklich macht, deren Verdienft aber allerdings einzig 
und allein dem titanifchen Borbrängen der Bismarfifchen 
Reichspolitik zu verbanfen ift. 

. Eelbftverftändlich hat der Ausgang der fühn hervor- 
gerufenen Kriſis nun Rußland in den Vordergrund der 
politischen Aufmerffamfeit geftellt. Aber nicht minder wichtig 
ift das plögliche Auftreten Englands in einer aktiven Rolle 
deren ſchon längft Niemand mehr von diefer Macht gewärtig 
war. Huch in Berlin fcheint man der Meinung gewejen zu 
feyn, daß das Londoner Kabinet fi für immer von den 
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continentalen Angelegenheiten zurüdgezogen babe — ſonſt 
würde man wohl Belgien unangefochten gelaffen haben — 
und die Ueberrafhung dürfte ebenfo groß als ärgerlich ge⸗ 
weien feyn. Das Ergebniß der englifchen Vermittlung fällt 
allerdings infoferne nicht in’s Gewicht, ald in dem Moment 
wo fie eintrat, die ruſſiſche Einfprache ihre Wirfung bereite 
gethban hatte. Der Ruhm wird auch von Lord Derby neid- 
[08 an Rußland Ihinübergelaffen. Nach andern Rachrichten 
fol das Londoner Kabinet fi auch wirklich erſt entſchloſſen 
haben, als der ruſſiſche Geſandte von feiner Reife über 
Berlin ſolche Eindrüde mitbrachte, daß er in London ale 
rathſam vorfchlug, Großbrittanien möge mit- Rußland zu 
Gunſten des Friedens zufammenwirkfen. Jedenfalls wiegt 
aber die Thatfache an fich fohwer genug, daß England bei 
diefem Anlaß aus feiner langjährigen Zurüdgezogenheit 
heraustrat und, unter dem Beifall beider Eeiten des Bar: 
lament8 und der ganzen Nation, faktiſch zu erfennen gab, 
daß, wie Lord Derby formell erklärte, „eine Bolitik der Richt: 
intervention nicht gleichbedeutend fei mit einer Politik der 
Iſolirung und der Gleichgültigfeit bezüglih der Erhaltung 
des europäifchen Friedens.“ Dem flimmte der Interpellant 
Lord Ruſſel nicht nur bei, fondern er ging noch weiter. Er 
erinnerte daran, daß England zu den vertragfchließenden 
Mächten vom 30. Mai 1814 gehört habe; er wünfchte „et 
was von dem damals bewiefenen Muthe“ zurück; er forderte 
eine neue Bereinigung der Art zunädft zwiſchen England, 
Rußland und Defterreih, und er ſprach endlih den ger 
wichtigen Satz aus: „Ich Fann nicht glauben, daß unjer 
Land ficher oder der Friede Europa's gefchüpt if, wenn 
wir nicht Verträge haben und Sorge tragen, daß ‚unier 
Macht bezüglich der Verträge vollſtändig aufrecht erhalten 
wird.” Ä 
England ftand und fteht außerhalb des Drei: Kaifer 
Bindniffes, aber es hat einem Mitglied diefer Allianz fein 
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UÜnterftügung geliehen gegen ein anderes Mitglied derfelben 
Mianz, um die Störung des Friedens durch letzteres zu 
verhüten. Gewiß eine Thatfache von weittragender Be⸗ 
deutung. In Berlin muß man einen eigenthümlichen Bes 
griff von einem Mächte- Bund haben, wenn man fich ent- 
fchließen kann auch ferner noch dem ‚Drei= Kaifer » Bund‘ 
eine politifche Eriftenz zuzufchreiben. Diefer Bund bat fich 
einfach aufgelöst in das Proteftorat des ruflifchen Czaren 
oder, um mit der gehobenen Eprache des Brüffeler „Rord“ 
zu reden, in die „dem Kaifer Alerander von Allen zuerfannte 
und von Allen begrüßte Rolle des Moderators.” Aber nicht 
erft die jüngften Ereigniffe haben dem Czaren eine folche 
Stellung verliehen, fondern diefelbe hat Iatent und im Keime 
exiftirt, ehe fie den Augen Aller fihtbar wurde. Bon dem 
Augenblide an, wo durch die Ummwälzungen der Jahre 1866 
und 1870 Rußland von gar feiner andern continentalen Macht 
mehr zu fürchten hatte als von dem neuentftandenen Fleindeutfchen 
Reich, gegen diefes Reich aber des etwa benöthigten Bundes 
genofjen nach feiner Wahl ftets fiher war, um es zugleich 
von der Front und im Rüden angreifen zu laffen — von dem 
Augenblide an mußte das Schwergewicht der ruflifchen Stellung 
über alle bisherigen Berhältniffe hinauswachſen und wurde dem 
Czaren das Zünglein an der europälfchen Wage in die Hand 
gebrüdt; er brauchte die Hand nur zugudrüden und das hat 
er gethan. 

EGs gab eine Zeit, unmittelbar nach dem franzöfifchen Kriege, 
wo eine richtige Ahnung von den künftigen Machtftellungen, 
wenn man ihrer Entwidlung ruhig zufchauen würde, weitum 
in Deutfchland verbreitet war. Gerade die Nationalliberalen 
jchrieben dem neu zu errichtenden Reich die Miflion zu dem⸗ 
nächft gegen Rußland Front zu machen, Dieß war nament: 
lih auch in der bayerifchen Kammer bei der Berathung ber 
Verſailler Verträge der Yal, und noch lange nachher erhielt 


ſich der Glaube, der nächfte deutfche Krieg werde gegen Ruß⸗ 
LIXV, 68 
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[and gerichtet feyn. Eogar einer der bayeriſchen Unterhändler 
machte im Nertrauen fein Hehl daraus, daß er nah Allem 
was er in Verſailles zu vernehmen Gelegenheit gehabt babe, 
diefen Glauben theilen müſſe. In der That ift es ſebr 
möglich, daß Fürft Bidmarf damals ein offened Auge hatte 
für die Ungunft der geographiichen und ftrategiichen Lage 
des nenen Reichs zwiichen der Vormacht der flavifhen und 
der wieder erftarften Vormacht der romanifchen Welt. Aber 
die Erbfihaft der napoleonifhen Politif „Einer nah Dem 
Andern“ hätte rafch angetreten werden müffen, und dazu gab 
man in Et. Petersburg feinen Anlaß. Die Freundfchaft der 
Höfe wurde im Gegentheile immer dider, und jegt iſt es 
längft zu fpät fi au wehren. Das Feindeutfche Reich macht 
nun wahr, was die großveutfchen Politifer von ihm propbex 
zeit haben: bei aller feiner militäriſchen Macht if es in feiner 
Politik abhängig von dem Ermeſſen Rußlands und feftgefahren 
zwijchen Thüre und Angel. 

ALS Defterreich durch die eigenen Bundesbrüder um feine 
Weltſtellung und jeine deutjche Stellung gebracht wurde, find 
die Geſchäfte Rußlands Ffoftenlos bejorgt worden. Als dann 
Frankreich Durch preußiiche Waffengewalt von der Höhe einer 
tonangebenden Macht in die tiefite Ohnmacht berabgeftürt 
wurde, find abermals die Geichäfte Rußlands foftenlos ber 
forgt worden und man hat in St. Peterdburg auch noch die 
Durchlöcherung des läftigen Pariſer Vertrags von 1856 al 
Trinkgeld eingeftriben. Bon nun an lag es aber keineswegs 
mehr im Intereſſe Rußlands eine oder die andere Der beiden 
Mächte gefchwächt zu fehen, weder Defterreich abermals noch, 
und zwar im höheren rate, Franfreich. Diefe beiden Mächte 
halten jegt zu Gunſten Rußlands das Gleichgewicht gegen 
die jugendlich übergreifende Macht des neuen deutfchen Reiche ; 
fo fieht das „europäriche Gleichgewicht" von heute aus. 

Man pflegt ed als einen befondern Beweis von dem 
diplomatischen Genie des Fürſten Bisſsmark zu rühmen, dap 
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er die Ausſöhnung zwifhen Rußland und Defterreich be> 
wirft und dann beide Mächte mit fich. im Drei-Kaijer-Bund 
vereinigt habe. Welch kindliche Auffaffung! Der wirkliche Sig 
dieſes diplomatifihen Genies ift die Stadt an der Newa; 
dort bedurfte man des öſterreichiſchen Zutrauens im eigenften 
Intereſſe, und die Freundfchaft ift in der That mitunter fchon 
vertranlicher geworden, als in Berlin genehm war. Noch 
weniger fann Rußland auf eine weitere Schwächung Frank⸗ 
reichd ausgehen; es muß im Gegeniheile wünfchen, Frank⸗ 
reich wieder mäßig ftarf und überhaupt alle „Alliirten” des 
neuen deutfchen Reichs zu einem größern Grade der Unab- 
hängigfeit heranwachſen zu ſehen. Denn nicht auf einer 
principielen Bafls wie unter dem Czaren Nifolaus, dem 
legten Ritter der Legitimität, fondern darauf beruht die neue 
Mactftelung Rußlands, daß es die vollfommen freie Wahl 
hat, zu gemeinfchaftlichen oder befondern Zweden mit irgend> 
einer der continentalen Mächte fich zu verbinden und den Preis 
für pofitive oder negative Hilfe felbftftändig zu beftimmen. 
Zu dem Zwede müffen aber eventuell operationsfähige Mächte 
erijtiren. oo. 
Der Preis aber bezahlt fich feinerzeit im Orient. Wer 
das ruflifche Programm zur Löfung der orientalijchen Frage 
eines Tages durchführen hilft, der ift der endgültige Freund 
Rußlands. Wir wollen hier nur andeuten, daß fich die 
‚Reptilien in Berlin wiederholt vermeffen baben die Million 
zur Umgeftaltung ded Drientd dem neuen deutſchen Reiche 
zu vindiciren; und Dad war weder Flug noch taftvoll. Jevdens 
falls hat der große Juden» Moniteur in Wien darin recht, 
wenn er bezüglich der jüngften Vorgänge in Berlin ſich 
äußert: „Die Blide der Ruffen find unausgefegt und aus— 
fchließlich auf den europäiſchen Orient gerichtet; der diplo— 
matifche Markt zwiichen den Kabineten von Peteräburg und 
Berlin it im Oſten, der Marftpreis zwiſchen beiden im 
Weſten von Europa zu fuchen.“ 
68” 
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Dabei ift nunallerdings Defterreich in der erbarmungs⸗ 
würdigſten Lage, denn in der Frage des Orients beginnt 
Weſteuropa ſchon an der Oſtgrenze der Habsburgiſchen Mo- 
narchie. Dan weiß in Wien niemals, welchen feiner beiden 
Alliirten man mehr fürchten fol, ob man mehr von Ruß- 
land oder von Preußen zu beforgen, mehr von biefem oder 
ienem zu hoffen habe. Rur die Parteien welche auf Die 
‚Zertrümmerung der Monarchie fpefuliten, der radifale Ma- 
gyarismus und die Deutfchliberalen, wiffen woran fie finp: 
fie haben ihre Zufunft dem Fürften Bismarf anheimgeftelt. 
Es mag hier unentfchieven bleiben, ob die gleiche Hoffnung 
oder die Furcht das wahre Motiv ift, daß bis jegt auch für die 
officiele Potitif Defterreichs und ihren Leiter Die preußiſchen 
Wünſche Gefeg waren. So war ed in der Frage von der 
Anerfennung des fpanifchen Nebellenführerd Serrano, und 
fo ift auch jet wieder die Aufforderung Englands an bas 
Wiener Kabinet, fih mit Rußland an der riedeng = Ber: 
mittlung zu betheiligen, abgewtiefen worden. Graf Andrafiy 
wollte Alles beſſer wiffen und getraute ſich zu behaupten, 
daß die angeblich friedftörenden Tendenzen Preußens auf 
Iauterer Verbächtigung berubten. So ift Defterreih allein 
unter den alten Mächten als unfchuldiges Opferlamm figen 
geblieben und dafür erhält man nun Fleißbillete aus Berlin. 
Im Stillen freut fi die Wiener Staatsfanzlei vielleicht - 
darüber, daß nichtödeftoweniger nun auch für Preußen die 
„gebundene Marfchroute” hergeftellt ift — durch den Willen 
und die Energie Rußlande. 

Offenbar war man in Wien felber nicht ohne Sorge, 
durch die auffallende Enthaltfamfeit die man foeben bewieſen 
hatte, in ven Verdacht der Zweideutigfeit zu fommen. Man 
hat es mit halbamtlichen Rechtfertigungen verfudht, die vor 
Allem dartbun, daß man dort eines klaren politifchen Ge⸗ 
dankens nicht mehr fähig ift oder einen folchen nicht mehr 
audzufprechen wagt. Sonderbarer Weife fühlt man aber 
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zunächft das Bebürfniß, der Welt den Argwohn auszureden, 
als ob die jetzige Politif Oeſterreichs eben einfach eine 
magyarifche fei und nach der Nationalität ihres derzeitigen 
Leiters beurtheilt werden müfle Im Widerfpruch mit ziem- 
ih offenfundigen Thatfachen verfichert man denn auch, daß 
der magyarifche Graf Andrafiy nur auf der Grundlage fort- 
bane, die der deutfche Graf Beuft gelegt habe. Andere Nach» 
richten hingegen verfihern, daß legtgenannter Herr, jebt 
Botſchafter Defterreihs in London, ebenjo eifrig an ber 
Interceffion Englands mitgearbeitet habe, als Graf Andrafiy 
fih demonftrativ davon ausfchloß. 

Er habe dadurch, fo lautet die halbamtliche Erörterung, 
Defterreich vor dem Wiederbetreten der equilibriftifchen Bahn 
der veralteten Gleichgewichts -PBolitif behüten wollen. „Um 
mit der gefährlichen Politif des Gleichgewichts gründlich zu 
brechen, konnte es Fein befferes Mittel geben als die rüd- 
haltlofe Anerkennung der Bortheile des politifchen Ueber: 
gewichts, zumal Defterreich die Gewährleijtung eines ehren- 
vollen Antheils an dieſem Uebergewidht in ficherer Ausficht 
fand“), So hat man freilihd dem Publifum den Dreis 
Kaifer-Bund ftets als eine gemeinfchaftliche Friedensgarantie 
dargeftellt. Die neueften Ereigniſſe beweifen aber gerade, 
daß den nicht fo iſt; fie beweilen, daß das „politifche Ueber- 
gewicht” Rußland allein zufommt, und zwar in der Form 
eined neuen „Gleichgewichts“, welches beftehen bleibt, fo- 
lange nicht Defterreih felbft feine maßgebende Friedens- 
Politik beifeite feßt, und mit Preußen die Waffen gegen Ruß- 
land ergreift. 

Das wäre die politifche Logif welche in Wien zu ftudiren 
wäre. Es kann fommen, daß man über Nacht vor dag 
Apropos geftelt wird, und ed wäre höchft bedenflidh, 


1) ©. ten Wiener Leitartifel in ber „Allg. Zeitung“ vom 9. Juni. 
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einer folhen Zufunft mit dem fünftlichen Glauben an die 
Wahrheit des Drei: Kaifer-Bundes fich entgegenzujchleppen. 

Mir fcheint, daß die ganze VBerwidlung nur fehr äußer⸗ 
(ih aufgeiaßt würde, wenn man nicht auch das gleichzeitige 
Aufneten Preußens gegen Belgien mit in Rechnung ziehen 
wollte. Es Liegt bier fiherlich in mehr als Einer Beziehung 
nicht ein bloßer Zwijchenfall vor. Bor Allem ift es ſchon 
unzweifelhaft, daß die Bedrohung Belgiens hauptjächlich 
dazu beigetragen bat die englifche Negierung aus ihrer be= 
haglichen Ruhe aufzufchreden. Eodann ift e8 eine hiftorifche 
Thatjſache, daß das beigifche Ländchen ftets als Compenſations⸗ 
Objekt ericbeint, wenn es fich links oder rechts vom Rhein 
um Beränderungen der europäijchen Karte handelt. Im Zuti 
1866 jchrieb der franzöfiihe Sefandte in Berlin an feinen 
Minifter: „Ich berichte Euer Ercellenz nichts Neues, wenn 
ich fage, daß Herr von Bismarf der Anficht it, daß wir in 
Belgien unfere Compenfation fuchen follen und daß er mir 
angeboten bat fich darüber mit und zu verftändigen.“ Zwar 
bat Fürft Bismark in feinen Enthüllungen vom’ Zuli 1870 
behauptet, daß umgefehrt in allen diefen Vorſchlägen die 
Initiative vollftändig vom franzöfiichen Kabinet ausgegangen 
fei. Diefer Etreit thut aber bier nichts zur Sache, das Fak⸗ 
tum bleibt beitehen. 

Von den Reptilien ift zunächſt nur der Zweck des 
preußiichen Auftretend gegen. Belgien offen ausgefprochen 
worden, das fogenannte Elerifale Kabinet zu verdrängen und 
eine liberale Regierung an die Stelle zu ſetzen. Das müſſe 
Breußen in Intereffe feines „Eulturfampfs” verlangen. Zwar 
hat Belgien eigentlich nichts verbrochen, und noch mitten im 
Kriege haben wir in einem hochliberalen Blatte folgende 
Schilderung des gegenwärtigen Kabinets und feiner Gegner 
gelejen: „Die doftrinäre Oppofition wird defto biffiger, Hein 
licher und perfünlicher, je weniger das fatholifche Kabinet die 
Bewegung und die Discuffion ſcheut, und defto mehr die öffent» 
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liche Meinung ſich mit ihm befreundet, es nach feinen Thaten 
beurtheilend und nicht nach dem Rod feiner Wahlverwandts 
fbaften, Abgeſehen von der Berbiffenheit und Bosteit der 
doftrinären Organe welche, unbeweglich auf dem Standpunft 
einer privilegirten Bourgeoifie, erclufiver und monopolis 
ftiicher find als die fatholifhen Drgane,, begegnet das Ka⸗ 
binet feiner feindlichen Agitation”!). Eine ſolche Agitation 
erfordert aber jegt die Ungenirtheit des preußiſchen „Eulturs 
kampfs“; und die juriftifche Autorität der deutjchen reis 
maurerei hat bereitd öffentlidy erflärt: wenn die Kogenpolitif 
in Belgien nicht zum Ziele führe, jo müßte man fich bes 
finnen, ob es nicht beffer wäre diefes Land den Franzoſen 
einzuräumen. 

Zu gleicher Zeit hat das ausgelprochenfte Reptiliens 
Drgan in Wien, die fogenannte „Deutiche Zeitung‘, in 
einer Zufchrift an die Redaktion denfelben Gedanken weiter 
andgeführt. Das Altenſtück bat Feine befondere Wirkung 
gehabt, da der drohende Friedensbruch allein die allgemeine 
Aufmerkjamfeit beanfpruchte und das Publikum vorderhand 
nicht weiter dachte. Aber man hat doch vor 1866 und 70 
oft Unrecht gehabt derlei Kühler nicht als folhe zu würdigen, 
und zudem verfichert der Verfaſſer, daß fein Vorſchlag das 
einzige Mittel fei, um zu verhüten daß der Krieg zwilchen 
Preußen und Franfreih trog Allem wieder ausbreche. Er 
will nämlich Belgien theilen zwiſchen Sranfreich und Holland; 
erfteres fol dafür Elſaß vergeffen und Nizza mit dem See⸗ 
bepartement an Italien zurüdgeben, lebteres foll Ruremburg 
an das deutfche Reich abtreten und diejed dafür Nordfchlesiwig 
wieder aufgeben. Der Berfafler vermuthet auch, daß die bes 
rühmten Berliner Bejuchsreifen, wie namentlich des Königs 
von Holland, ſolchen Gedanken nicht fremd gewejen feien; 


2) Allg. Zeitung vom 29 November 1870. Außerordentliche Beilage. 
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und überdieß war der König von Schweden damals noch 
nicht am preußifchen Hofe gewefen, um dem „Eulturfampf“ 
den Guſtav⸗Adolfs⸗Segen zu ertheilen. 

Eines ift an dieſem Gedankengang unläugbar richtig, 
Daß nämlid die Kriegsgefahr umverrüdt fortdauern wir, 
jolange man in Berlin weiß, daß die Geifter in Franfreich 
ſich unentwegt in der Richtung der Revanche bewegen. So 
ift auch Lord Derby zu verfichen, wenn er gefagt hat: „Die 
Differenzen feien von ſolcher Natur gewefen, daß fie mög- 
licherweife wieder zu Tage treten’ Fönnten.“ Wan darf an» 
nehmen, daß Fürſt Bismarf gerade dieſen unerfreulichen 
Zuftand, wie er nun wirklich eingetreten ift, gemeint hat, 
wenn er wiederholt und fogar im Reichstag erflärte: Die 
Einverleibung von Elfaß-Lothringen fei durch militärifche 
NRüdfichten erzwungen worden; er habe fie für einen politifchen 
Fehler gehalten. Daß ihm auch Nordfchleswig feil wäre, iR 
ohnehin befannt. Ich glaube überhaupt‘, daß er, natürlich 
auf fremde Koften‘, fehr gerne einen wirklichen Frieden mit 
Frankreich machen und daſſelbe in ausreichender Weife ent: 
fhädigen möchte. Aber wie Fönnte dieß — auf Grund eines 
fo befchränften Brogramms und mit Ausfchließung des Orients 
— geſchehen, ohne daß Rußland in feiner Stellung den 
Kürzeren zöge und das continentale Interefje Englands auf's 
Tieffte verlegt würde? So if denn aus der Sadgaffe auch 
ber Rüdweg verlegt. 

In feiner Seelenangft hat Lord Ruffel im englifchen 
DOberhaus nach neuen ‚„Berträgen” gerufen, er will wieder 
ein europäifches Vertragsrecht, ein Grundgefeb des Staaten: 
foftems von Europa haben. Sehr ſchön! Das war flets 
auch unfere Meinung, und ed hat und außerordentlich ge 
freut, aus dem Munde des liberalen Chorführers jenfeite 
des Kanals eine folde Erklärung zu hören. Die Noth lehrt 
eben beten, und die Noth wäre auch daran Schuld, wenn 
voirflich, wie verfichert wird, das Ruflel’fche Wort Die Wirfung 
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eines elefteifchen Funkens felbft in den nationalliberalen 
Kreifen des deutſchen Reichs gehabt hätte. Freilich wäre 
das ein erftaunliches Herabfinfen von jenem überfchweng- 
lichen Stoß, mit dem feit fünf Jahren folche Gedanken 
höhniſch und wie ein Attentat gegen die Herrlichkeit des 
Reichs nievergefchrieen wurden. „Wir brauchen Feine Bers 
träge, wir Fümmern uns um feine Allianz, ganz allein auf 
unfer gutes Schwert geftügt, können wir der Welt gebieten“: 
fo hieß es damals; und jetzt wollte man unter dem Schuß» 
dach europäifcher Garantie »Verträge, noch über Das angeb- 
liche Drei: Kaifer» Bündniß hinaus, feine Zuflucht fuchen! 
Diplomatifh ftünde man mit folhen Wünfchen bereits im 
Schloßhofe von „Canoſſa“! | 

Uebrigens ift e8 augenblidlich zu fpät für die Durdh- 
führung einer ſolchen Idee. Eine europäifche Garantie auf 
Grund des Statusguo Fonnte nur erreicht werden, wenn der 
Friedensſchluß zwiſchen Preußen und Frankreich das Werf 
Europa’8 war und ein Congreß den beiverfeitigen Befig- 
ftand regelte. Aber der Sieger hat jeden Verſuch einer Ein- 
mifchung mit drohender Miene abgewiefen. Yür jest hat 
es bei dem Scheinfrieden von heute auf morgen mit ab» 
wechfelnden Kriegsfchreden fein Berbleiben, und jeder ernft- 
lihe Verſuch aus der Sadgaffe herauszufommen, in ber 
man ftedt, würde den wirklichen Krieg zur Bolge haben, 
der jedenfalls nicht ein Lofalifirter wäre und der dann erft 
zu einem neuen europäljchen Vertragsrecht führen Fönnte 
und müßte. 

Inzivifchen erfcheint eigentlich nicht mehr Frankreich ſondern 
Preußen als iſolirt: das ift das Endrefultat der jüngften 
Verwidlung. - Fürft Bismarf ift bei dem Wagniß in jeder 
Beziehung fehr übel weggefommen. Seine diplomatifche 
Kunft ift durchaus eigenthümlicher Natur, und gerade für 
diefe Kunft gibt ed Feinen Anfnüpfungspunft mehr. Gewiß 
behandeln alle Großen der Erde ihn mit ausgefuchter Höf- 
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lichkeit, aber Niemand will fi) mehr „vilatorifchen Verhand⸗ 
lungen” mit ihm preisgeben. Eelbft wenn man ihm Glüd 
wilnfcht zum „Kampf gegen Rom“, wie dieß bei Rußland 
unter allen Umftänden der Ball ift — im Uebrigen zieht 
man fich doch von ihm zurüd. 

Als Fräftigfted Lodmittel bat man dießmal in Berlin die 
firchlichen Sympatbien und Antipathien angewendet. Man bat 
es risfirt der auswärtigen Molitif Preußens ebenfo fatt Die 
confeflionele Barbe zu geben wie der innern, der preußijche 
„Culturkampf“ jollte international werden. War nicht gehn 
genen Eins au wetten, daß der rufjiihe Ezar und das pro⸗ 
teftantifche England freie Hand gewähren würden gegen 
die „Fatholiiche Liga” und gegen Branfreih als die Vor⸗ 
macht berielben? Go ſcheint der Calcul geftellt geweſen zu 
feyn. Das Echredgeivenft der „katholiſchen Liga” wurde 
in greliften Tönen an die Wand gemalt, unmittelbar beror 
das Berliner Organ der minifterielen Partei den „Krieg in 
Sicht” erklären durſte. Aber auch das hat nicht gegogen, 
der höchfte Trumpf ift vergebens ausgeſpielt worden. Der 
preußiſche „Culturkampf“, in dem Moment wo er den Höhe» 
punft der Graufamfeit erreicht hat, bleibt iſolirt, wie es 
von nun an die preußifche Diplomatie ift: darüber vermag 
alle Echönfärberei der Reptilien nicht mehr zu täujchen. 
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LXII. 


Die Heimath des heiligen Hieronymus. 


Divum Hieronymum oppido Stridonis in regione interamna 
(Muraköz) Hurgariae anno CCXV XXXI. p. Chr. natum esse 
propugnat Josephus Dank. 4 p.87. Mainz, Kirchheim 1874. 


Mehreres ift es, was ben Lefer fchon bei dem eriten 
Anblid zu Gunſten biefer neueſten Schrift bes in ber liters 
arifhen Welt fo geehrten Herrn Canonikus und Seminar: 
Negens Danko von Gran flimmt. E86 tritt uns eine durch—⸗ 
fihtige, abgeſchloſſene Abhandlung in tabellofer Ausjtattung, 
und in anziehender lateinijher Sprache gejchrieben, entgegen, 
eine Arbeit die in ihrem kurzen Titel ung foglei in Kenutniß 
fett, was der Verfaſſer erreihen und beweifen wollte. 

Bei der großen Menge ber über ben heil. Hieronymus 
ihon vorhandenen Schriften war es nicht fo faft eine um: 
fangereihe Arbeit, bie wir erwarteten, ed war vielmehr bie 
entfcheidende Löjung mehrerer fchwierigen Fragen über fein 
Leben und feine Schriften, melde feit Jahrhunderten unent: 
ſchieden waren. Bei ber einen Frage nach der genauern Lage 
ber Stabt Stribon ift ber Heilige felbft durch feine nicht 
ganz genaue Angabe Beranlaffer des Streites geworden. Er 
fagt von fi (de viris illustribus, letztes Capitel), er fei ge: 
boren oppido Stridonis, quod a Gothis eversum, Dalmaline 
quondam Pannoniaeque confinium fuit, Da bie Italiener 
Sftrien, Dalmatien und Illyricum als Nebenländer, Annera, 
Italiens betrachteten, Stridon aber zu Dalmatien redhneten, 
fo glaubten fie auch in ihrem Rechte zu feyn, wenn fie den heil. 
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Hieronymus den berühmten Stalienern beizählten. Freilid war 
die nähere Rage der Stadt Stridon felbft noch nicht feſt- 
geftellt, und für Vermuthungen ein reiches Felb offengelaflen- 
Der Staliener Flavio Biondo, Berfaffer der ‚Italia lustrata 
sive illustrata per regiones s. provincias XVII. Rom. 147& fol., 
und einer Gefhihte vom J. 410 bis 1440 (+ zu Rom 
1463), glaubte das Stribon des Heil. Hieronymus in ber 
iftrifhen Stadt Shregna gefunden zu haben. Für ihn [pridht 
bie Aehnlichfeit des Namens, gegen ihn beſonders, daß Italien 
und Dalmatien ſtets geographifch getrennte Landſtriche waren. 
Ihm haben fehr viele Italiener zugeftimmt, unter den Ungarn 
aber ber berühmte Stephanus Salagius. Der Franzoſe M. 
Ang. Baubrand (+ 1700), Berfafler mehrerer geographifchen 
Werke, glaubte Strido in dem illyrifhen Sibrona, Fehler in 
feiner Patrologie (1851) glaubte es nahe bei Aquileja ge- 
funden zu haben. 

Aber die gelehrten Dalmatiner fuhten den Geburtsort 
bes Beil. Hieronymus ihrem Vaterland zu vinbiciren. Franz. 
Mar. Appendini, Verfafler eines gefhäbten Werkes über bie 
Geſchichte und Literatur von Ragufa (1802), hat gegen Ente 
feines Lebens (+ 1837) ein eigenes Buch über bie Bater: 
ftabt bes heil. Hieronymus an das Licht gegeben: ‚‚Esame 
critico sulla queslione intorno alla patria di s. Girolamo“, 
Zara 1835. Er ift der eigentlihe Antipobe unfere® Ber: 
fafjers. Vorher hatte der Schriftiteller 3. Capor in befonderen 
Schriften dieſelbe Anfiht vertheibigt (Della patria di S. 
Girolamo, Rom. 1828, und: Ultima risposta al opusculo 
del can. P. Stancovich, Zara 1831.) Die Frübern hatten 
fih begnügt, ältere Gründe für die balmatinifhe Heimath bes 
Heiligen beizubringen. Capor und Appenbini aber gingen in 
das Einzelne ein, und, fagt ber Verfafler, „quare cum his 
duobus viris congrediendum eril“, mit biefen beiden muß er 
ben Rampfplat betreten. Doc überragt Appendini bei weitem 
den Capor. Am Schlufje feines Werkes (p. 235) bat Appenbini 
ale Sieger in dem Kampfe ausgerufen : „Erbebe dein Haupt, 
du Volk der Dalmatier, ſtolz auf einen jo großen Mit: 
bürger; und laß dich von ber Furdt vor dem Neide ber 
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Grenznachbarn nit beſchleichen.“ Gewichtige Gründe führt 
er in ber That für Dalmatien als die Heimath des Kirchen: 
lehrers an. Das römifhe Brevier fagt mit Maren Worten 
zum 30. September: „Hieronymus, ber Sohn bes Eufebius, 
wurbe zu Stridon in Dalmatien unter ber Regierung 
des Kaiſers Eonfltantin geboren. Es fei nicht erlaubt, dem 
von dem heil. Stuhle approbirten Terte zu widerſprechen — 
um fo weniger, ba ja die gleichzeitigen Schriftiteller, Palladius, 
Gennabius von Marfeille, Hieronymus felbft und die Trabi- 
tion des Volkes darin Übereinftimmen, daß er zu Stribon in 
Dalmatien geboren jei. Die Bulle Urbans VII, durch welde 
die Erridtung des „ilyrifhen Collegiums“ in ber. Stadt 
Loretto ausgefproden wird, verlegt Stribon in das türfifche 
Dalmatien. Das „Synararium* der Griechen lehrt, daß ber 
Heilige in ber dalmatifhen Stabt Stribon geboren jei. Dar: 
nah wird ber Ort Drenovaz als das alte Stribon be- 
zeichnet. 

Aber die heutige Lesart des römiſchen Breviers ift neuern 
Ursprungs. Ein zu Gran im 3%. 1484 gebrudtes römiſches 
Brevier (juxta ritum et consuetudinem s. Ecclesiae Strigo- 
niensis) enthält vielmehr die Worte: Hieronymus, Ausleger 
bes göttlichen Geſetzes, wurbe in ber Stadt Stribon, bie einft 
an ben Grenzen von Dalmatien und Pannonien lag, ge: 
boren. Noch beftimmter fagt das Brevier, das unter Papft 
Paul 1. von dem Carbinal Fr. Quignoni verfaßt mwurbe . 
Hieronymus wurde im J. 331 zu Stribon an ben Grenzen 
von Pannonien und Dalmatien geboren. — Die Bollandiften 
baben gar viele Angaben im römifhen Breviere corrigirt, 
mehrentheil® allerdings obne es zu nennen. Da aber in Rom 
felbft bei verfhiebenen Ausgaben bes Breviers verfchiebene 
Aenderungen im Terte ber zweiten Nocturnen vorgenommen 
worden, fo folgt daraus von felbft, daß einzelne geſchichtliche 
Notizen Fritifh geprüft und unterfuht werben bürfen. Denn 
es gibt ja Feine endgültige Feftftelung bes Textes, d. h. ein 
früherer Papft Tann einem fpäteren Papfte nicht die Hänbe 
binden wollen, wenn er einzelne Nenderungen in dem Terte 
des Breviers vornehmen ober genehmigen will, Dieß fagt 
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uns auch Papſt Benebilt XIV. in fciner Vorrede zu ber 
neueften Ausgabe bes römiſchen Breviers, wo er auch eine 
Lanze einlegt für die Verehrung des Papftes Siricius (484 — 
398) als Heiligen, weldem beſonders fein gefpanntes Verhält⸗ 
niß zu dem heil. Hieronymus, oder bes leßtern zu ihn in der 
Öffentlihen Meinung gefhadet babe. Der Bollandift Stilting 
bielt fih darum durch das römiſche Brevier nicht gebunden, 
und fpricht fi für die Lage Stridon's in Bannonien aus 
(Acta S t. VIII bes Septembers, 1762, p. 425— 28). Das 
Synararium ber Moscoviten hat ein um fo geringeres Ge- 
wit, da das unter Kaifer Bafilius herausgegebene Meno: 
logium ber Griehen nichts über den heil. Hieronymus ent: 
hält. Palladius, oder vielmehr ber Berfafler ber fog. Historia 
Lausiaca ber Bätır ber Müfte, erweist fi als hitzigen Gegner 
bes heil. Hieronymus, und erweist fih unmiffend über befien 
Leben. Gennadius von Marfeille aber war mweber ein Zeit: 
genofje bes Hieronyinus — er lebte ja um 493 — nod nennt 
‚ er biefen einen Dalmatier. Er fagt von ihm aus: „bie Stabt 
Striden hat ihn geboren, das hehre Nom hat ihn gebildet, 
das weihevolle Betlehem hält ihn feit * 

Hieronymus felbjt nennt fi nirgends einen Dalmalier. 
Die von Arpendini hieſür beigebradhten Stellen beweifen gar 
nichts. Appendini beruit fi auf bie Tradition bes Volkes. 
Hi ronymus fol gejagt haben: Schone meiner, o Herr! denn 
ih bin ein Dalmatier. Aber in den Schriften bes Heiligen 
findet fi Fein ähnliher Ausfprud. 

Sm vierten Capitel führt ber DVerfafler die lange Reihe 
ber Schrijtiteller an, bie fih für Pannonien als die Hei: 
math bes Kirchenlehrers ausfpreden. — Im fünften Gapitel 
werden die Ausjagen des Kirchenlehrers über feinen Geburts« 
ort näher erläutert. Der VBerfaffer beweist, daß Dalmatien 
niemals über die Drau binausgegangen fei. Strido aber 
liegt jenfeits, d. i. auf ber pannonifhen Seite ber Drau, 
zwifchen ihr und ihrem Nebenfluffe, ber Mur. Der Berfafler 
erläutert feine fehr genaue Beweisführung burd eine Karte 
bes alten Pannoniens (S. 33). In Folge defjen wird es 
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den Dalmatinern fehr fhwer werben, mit neuen Argumenten 
für die Zugehörigkeit Sıridon’e zu ihrem Lande aufzukommen. 

Gin befonderes Capitel widmet der Verfaſſer den „Dingen 
und Alterthümern von Stridon“, mit welden Studium fid 
bis jeßt der einzige Baulaner J. Bedecovich beſchäftigt Hatte. 
Domnus und Lupicinus werden als Biſchöfe von Stridon ge: 
nonnt. Scinen Landsleuten gibt der Kirchenlehrer das Zeug: 
niß, daß der Bauch ihr Gott fei, daß fie in den Tag binein- 
leben, und daß der reichſte als ber heiligite gelte. — Das 
ehemalige Stridon wird wieder in Dokumenten 1334 und 
1396 als Caſtrum Strigow oder Ztrigom erwähnt. Damals 
gehörte e8 zum Bistum Agram, und an dem Orte fei eine 
Pfarrei mit Pfarrkirche der heil. Magdalena errichtet worden. 
Friedrich, der Graf von Eily, errichtete im %. 1448 eine 
Kirche zu Ehren bes heil. Hieronymus, in beren Vorhof man 
las: Hic nalus est s. Hieronymus Ecclesine Doctor. Im 
Sabre 1505 werden Georgius und Thomas als Präbentarier 
von Strigo erwähnt. Der Graf Peirus Zriny ſchenkte dem 
Klofter der Paulaner, das oberhalb Chaftorna gelegen war, 
die erwähnte Kirche des beil. Hieronymus zugleich mit ihrer 
Ausftatiung. Die alte Kirhe wurde demolirt, und im J. 
4744 die neue noch heute beftehende hergejtellt, während das 
Klofter im J. 1786 unterbrüdt wurde. 

Der Papft Nikolaus V. hatte auf Bitten des Grafen 
Friedrih, des Banus von Eroatien, am 10. November 1447, 
mit Nüdfiht darauf, daß Stridon Geburtsort des Kirchen: 
lehrers fei, allen Gläubigen, welde dieſe Kirde am Feſte 
bes heil. Hieronymus beſuchen und bort bie heil. Sacras 
mente empfangen würden, kirchliche Abläſſe bewilligt. 

Es ijt bekannt, daß Hieronymus im J. 420 ftarb, fein 
Geburtejahr ijt aber nicht feftgeitelt. Da man gemwöhn: 
lich liest, er habe ein Alter von 90 Jahren erreicht, fo müßte 
e8 in die Jahre 330 — 31 fallen. Allerdings ſtehen vie ge: 
wichtigften Auctoritäten für das Jahr 331; aber doc hatten 
fämmtlige Jahre 321 bis 346 ihre Vertreter gefunden. Der 
Berfaffer entſcheidet fi für das Jahr 331, und fucht diefe 
Entigeidung aus den Schriften des Heil. Hieronymus zu er: 


